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Dorrede 


Eine Geſchichte der Hexenproceſſe gehoͤrt unter die laͤngſt 
ausgeſprochenen Beduͤrfniſſe. Ihre Nothwendigkeit iſt nicht 
nur in verſchiedenen Zeiten von Thomaſius, Semler, 
Jean Paul, Jarcke und Andern anerkannt worden, ſon⸗ 
dern es hat auch nicht an vielfachen Beſtrebungen zur Her⸗ 
ſtellung derſelben gefehlt. Ein reicher Stoff liegt bereits in 
den Sammelwerken von Reiche, Hauber, Reichard 
und Horſt aufgehaͤuft und mehrt ſich fortwaͤhrend durch 
ſchaͤtzbare Localbeitraͤge, die bald einzeln, bald in hiſtoriſchen 
und criminaliſtiſchen Zeitſchriften erſcheinen. Zudem ſind in 
Deutſchland Schwager, Horſt und Scholtz, in England 
Walter Scott, in Holland Schelte ma, in Frankreich 
Garinet mit pragmatiſchen Bearbeitungen des Gegenſtands 
hervorgetreten. 
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Dem Beduͤrfniſſe iſt indeſſen noch nicht abgeholfen. Die 
Gegenwart will das Ganze im Zuſammenhange begreifen; 
man hat ihr jedoch ſelbſt die aͤußere Erſcheinung meiſt nur 
fragmentariſch vorgefuͤhrt und laͤßt den Schluͤſſel zum Ver— 
ſtaͤndniſſe vergeblich ſuchen. Wo auf den Hexenproceß die 
Rede kommt, durchkreuzen ſich die widerſprechendſten, oft ſehr 
wunderliche Anſichten, ja ſelbſt hinſichtlich der einfachen That— 
ſachen werden noch täglich die irrigſten Vorausſetzungen laut. 
Unter den oben genannten Geſchichtſchreibern hat Scholtz 
unſtreitig mit hiſtoriſchem Geiſte gearbeitet; feine Schrift iſt 
jedoch zu ſehr Skizze, um alle Partien in's noͤthige Licht 
zu ſtellen. Horſt's Daͤmonomagie enthaͤlt im Einzelnen 
Dankenswerthes, es fehlt aber an Ueberblick und Zuſam⸗ 
menhaug. Durch die ſpaͤtere Herausgabe ſeiner Zauber⸗ 
Bibliothek hat er ſelbſt die Nothwendigkeit einer „Reviſion 
des Herenproceſſes anerkannt. Schwager's unvollendetes 
Werk leidet an Einſeitigkeit und handgreiflichen Verſtoͤßen. 
Walter Scott und Scheltema ſind ohne Quellenſtudium 
und voll von Unrichtigkeiten; jenem galt es mehr um eine 
anziehende Unterhaltung, dieſem mehr um die Verherrlichung 
des hollaͤndiſchen Volkes, als um die Erforſchung der Wahr⸗ 
heit. Garinet beſchraͤnkt ſich auf ſein Vaterland. Im 
Allgemeinen laͤßt ſich behaupten, daß man in einem nach 
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Raum und Zeit viel zu enge gezogenen Kreiſe ſich bewegte, 
als daß eine freie Ueberſicht des Ganzen haͤtte gewonnen 
werden koͤnnen. Der Hexenproceß iſt nicht eine nationale, 
ſondern eine chriſtenheitliche Erſcheinung; ſoll er begriffen 
werden, ſo darf ſeine Darſtellung weder auf ein einzelnes 
Volk ſich beſchraͤnken, noch mit demjenigen Zeitpunkte be⸗ 
ginnen, wo er als etwas ſchon Fertiges hervortritt. 

Durch eine zufällige Veranlaſſung zur näheren Beach— 
tung des Gegenſtandes hingefuͤhrt, habe ich mich bald von 
der Nothwendigkeit einer neuen Bearbeitung überzeugt ge: 
ſehen; es zog mich an, die eigne Kraft daran zu verſuchen, 
und ſo entſtand die Schrift, welche ich hiermit der Oeffentlich— 
keit uͤbergebe. 

Wurden die hierbei zu beſiegenden Schwierigkeiten gleich 
Anfangs nicht gering angeſchlagen, ſo haben ſie ſich im Ver— 
laufe der Arbeit noch groͤßer dargeſtellt. Es war hier nicht 
nur eine lange Reihe von Jahrhunderten und Voͤlkern zu 
durchforſchen, ſondern dieß mußte auch in den verſchiedenſten 
Richtungen geſchehen. Die Erſcheinungen des Zauberglau⸗ 
bens ſind nicht etwas Iſolirtes: ſie ſtehen nicht bloß mit 
dem allgemeinen Stande der Bildung in ſtetem Zuſammen⸗ 
hange, ſondern verzweigen ſich auch in zahlreichen Beruͤh— 
rungen mit der Kirchengeſchichte, der Geſchichte des Straf: 
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rechts, der Mediein und Naturforſchung, — Faͤchern, in 
denen der Verf. zum Theil Laie iſt und nur mit Muͤhe 
die noͤthigen Aufſchluͤſſe ſich verſchaffeu konnte. Eine mm: 
faſſende Lectuͤre hat oftmals nur dazu gedient, um einen 
einzelnen Umſtand ſicher zu ſtellen, oder fuͤr die weitere 
Forſchung den richtigen Standpunkt zu gewinnen, ohne eine 
einzige Zeile Text zu liefern. Zudem iſt die Literatur des 
eigentlichen Zauber- und Hexenweſens eine ſehr reichhaltige 
und der Weg durch das endloſe Gewirre der dogmatiſchen, 
polemiſchen und praktiſchen Werke oft eben ſo dunkel, als 
ermuͤdend. Hiſtoriſche Quellenſchriften ſtanden für Deutſch— 
land viele, für das Ausland wenigere zu Gebot; es mußte 
darum für das letztere öfters zu Nachrichten aus zweiter 
Hand gegriffen und die Glaubwuͤrdigkeit derſelben einer nicht 
immer leichten Pruͤfung unterzogen werden. Moͤge darum 
der billige Beurtheiler die aus der Sache hervorgegangenen 
Unvollkommenheiten dieſer Schriſt mit Nachſicht aufnehmen, 
uͤber die ſelbſtverſchuldeten wird ſich der Verf. gerne beleh— 
ren laſſen. 

Eine Geſammtgeſchichte des magiſchen Aberglaubens, 
fo daß auch die ſogenannten geheimen Wiſſenſchaften einge: 
ſchloſſen waͤren, gehoͤrt nicht in den Plan dieſer Schrift; 
dieſelbe behandelt, der obigen Ankuͤndigung zufolge, nur den 
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Hexenproceß oder, mit andern Worten, den Zauberglauben, 
inſofern er ein Strafverfahren zur Folge hatte, und hat 
darum alles dasjenige, aber auch nur dasjenige in ihr Ge— 
biet zu ziehen, was dazu fuͤhrt, denſelben in's rechte Licht 
zu ſtellen. Lediglich in dem ausgeſprochenen Zwecke findet 
der Gang, den wir durch Voͤlker, Zeitalter und Stoffe zu 
nehmen haben, ſeine Richtung, wie ſeine Ausdehnung und 
Beſchraͤnkung vorgezeichnet. Der Leſer erwarte auch weder 
pſychologiſche Deductionen uͤber die letzten Gruͤnde des Zau— 
berglaubens überhaupt, noch Excurſe uͤber das mögliche natur⸗ 
wiffenfchaftliche oder das mythologiſche Fundament einzelner 
Zauberideen, welche wir in letzter Inſtanz bis zum griechi⸗ 
ſchen oder roͤmiſchen Alterthum zuruͤckfuͤhren werden. Wie 
der Grieche zu dem Glauben kam, daß ein Menſch ſich in 
Wolfsgeſtalt verwandeln koͤnne, warum er ſich die Erfor⸗ 
ſchung der Zukunft aus dem Munde eines Todten moͤglich 
dachte, worauf der Roͤmer feine Vorſtellung von den herz 
aufzehrenden Strigen gruͤndete, ob bei den Philtren neben 
dem Ceremoniell zuweilen auch arzneilich wirkende Subſtanzen 
angewendet wurden, und welche es ſeyn mochten u. ſ. w., — 
dieß alles wird uns um ſo weniger aufhalten duͤrfen, als 
Eroͤrterungen daruͤber theils Bekanntes wiederholen, theils 
auf ganz unſicherem Boden ſich herumtreiben, theils endlich, 
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was hier die Hauptſache ift, für unſern Zweck nur von unter: 
geordnetem Belange ſeyn wuͤrden. Wir werden, anſtatt zu 
deuten und zu muthmaßen, ſolche Vorſtellungen, wo und 
wie ſie uns zuerſt begegnen, ganz einfach als Thatſachen neh— 
men und dafuͤr ihre Fortbildung, ihre Verpflanzung, ihre 
Verſchmelzung mit Verwandtem und ihre praktiſche Bedeu⸗ 
tung, ſoweit es mit hiſtoriſcher Gewißheit oder Wahrſchein— 
lichkeit geſchehen kann, deſto fleißiger verfolgen. 

Was die Form anbelangt, ſo ergab es ſich von ſelbſt, 
daß eine Schrift, welche theils Unſicheres feſtſtellen, theils 
Ergebniſſe zur Anſchauung bringen ſollte, halb Forſchung, 
halb Darſtellung werden mußte. Ferner waren, weil von 
Epoche zu Epoche, von Volk zu Volk gleichſam ein Caffen: 
ſturz des anlaufenden Ideencapitals noͤthig ſchien, haͤufigere 
Wiederholungen nicht zu vermeiden. Um wenigſtens der 
woͤrtlichen Wiederholung zu entgehen, zugleich um einen 
treueren Abdruck der Zeit zu geben, ſind an geeigneten Or⸗ 
ten die Stellen der betreffenden Schriftſteller bald unverkuͤrzt, 
bald im Auszuge eingereiht worden. Kürze und Ausfuͤhrlich— 
keit der Darſtellung uͤberhaupt ſchien je nach der Stellung der 
einzelnen Theile zum Ganzen abgemeſſen werden zu muͤſſen. 

Ju Auffaſſung und Urtheil habe ich nach Unbefangen- 
heit, Beſtimmtheit und Maͤßigung geſtrebt. Ich habe aber 
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nicht uͤber mich vermocht, mit dem Aberglauben zu lieb⸗ 
aͤugeln und die Barbarei mit der Barbarei zu rechtfertigen. 
Wohl mag der Einzelne nicht verdammt werden, wenn er mit 
ſeinem Volke irrt; aber ein vorhergehendes Zeitalter der 
Beſonnenheit vermag einem nachfolgenden der Unvernunft 
das Urtheil zu ſprechen, und ein einziger Weiſer unter einem 
ganzen Volk von Thoren liefert den Beweis, daß die Thor⸗ 
heit keine abſolute „welthiſtoriſche Berechtigung“ auf die 
Beherrſchung der ganzen Generation hat. Wäre es nur 
Thorheit allein! Es find aber auch ſchmußige Motive, 
welche die Thorheit gaͤngeln und ausbeuten. Für dieſe iſt 
auch das finſterſte Zeitalter verantwortlich. Moͤge man mir 
daher nicht den Vorwurf machen, als ob ich mich nicht ge— 
nug in die Vergangenheit verſetze. Ich habe es gethan für 
die Erkennung und Erklaͤrung des Factiſchen; was das Ur⸗ 
theil anbelangt, fo habe ich immer lieber die einzelnen, faft 
in jedem Menſchenalter hervortretenden Bekaͤmpfer des Un⸗ 
weſens gelobt, als die Paniertraͤger desſelben ſammt ihrem 
Troſſe mit der Zeitgemaͤßheit ihres Treibens entſchuldigt. 
Schließlich erfülle ich die angenehme Pflicht, fuͤr die 
zuvorkommende Güte, mit welcher mir von Seiten zahl: 
reicher Privaten des In- und Auslandes, fo wie von ver⸗ 


ſchiedenen Bibliothek und Archivbehoͤrden, insbeſondre von 
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den loͤblichen Bibliothekverwaltungen zu Darmſtadt und 
Gießen, in der Herbeiſchaffung von Materialien Vorſchub 
geleiſtet worden iſt, meinen Dank hiermit oͤffentlich auszu⸗ 
ſprechen. 

Darmſtadt, den 1. Mai 1843. 
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Erſtes Tapitel. 


Einleitung. 


Aufklärung iſt eine langſame Pflanze, die zu 
ihrer Zeitigung einen glücklichen Himmel, viele 
Pflege und eine lange Reihe von Frühlin— 
gen braucht. 

Schiller. 


Kein Jahrhundert iſt reicher an Erſcheinungen, die als Haupt— 
urſachen der gegenwärtigen Höhe europäiſcher Geiſtescultur betrach— 
tet werden dürfen, als das fünfzehnte. Das zerfallende Griechen— 
reich ſandte die Apoſtel einer neuen wiſſenſchaftlichen Aera nach dem 
Weſten; Gutenberg erfand ſeine mächtige Kunſt; Columbus und 
Vasco de Gama beſchenkten Europa mit einer neuen Welt von 
Kenntniſſen, Ideen und Beſtrebungen; Kaiſer Maximilian beſchwor 
den rohen Geiſt der Gewalt und that den erſten wirkſamen Schritt 
zur Sicherung des öffentlichen Rechtszuſtandes in Deutſchland; die 
Coneilien von Coſtnitz und Vaſel arbeiteten an der längſt erſehn— 
ten Ausgleichung der kirchlichen Zerwürfniſſe, und es bereitete ſich 
ſchon damals die Epoche vor, welche den ausſcheidenden Unzufried— 
nen die kirchliche Autonomie erwerben, in die Mitte der Zurück— 
bleibenden aber den vielfach geſtörten Kirchenfrieden zurückführen 
ſollte. Aber grell und düſter fällt auf dieſe Glanzpartien der 
Schlagſchatten eines Ungeheuers, das an Furchtbarkeit alle Gräuel 
des früheren Mittelalters weit überragt. Es iſt der Hexenproceß. 
Vorlängſt im Schooße der geiſtlichen Inquiſition erzeugt, gewinnt 
er im fünfzehnten Jahrhundert Abſchluß und feſte Geſtaltung, und 
wird als legitimes Kind der Kirche anerkannt, um eine Barbarei 
ohne Gleichen in ſtets wachſender Verbreitung auf zwei volle Drit— 
theile derjenigen Geſchichtsperiode zu vererben, die ſich ſo gern als 
die der Geiſtesmündigkeit und Humanität preiſen läßt. Und er 
Dr. Soldan, Geſch. d. Herenprocefe. 1 
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contraſtirt nicht bloß mit dem, was die Zeit bewegt, er wu— 
chert auch darin. Das Größte, Edelſte mußte ihm dienen. Aus 
den wiedereröffneten Hallen der altelaſſiſchen Literatur ſchuf er ſich 
ein reiches Arſenal von Schutz- und Trutzwaffen; Gutenberg's Er— 
findung, zum Heile der Menſchheit erdacht, hat gleichwohl im 
Jahrhundert ihrer Geburt ſchwerlich irgend ein Buch in größerer 
Anzahl vervielfältigt, als Sprenger's berüchtigten Hexenhammer; 
am Bord der Weltumſegler drang der Hexenproceß nach Mexico und 
Goa, nebſt der Inquiſition das erſte Geſchenk, das die europäiſche 
Civiliſation den beiden Indien für ihr Gold und ihre Edelſteine 
geboten hat. Karl's peinliche Gerichtsordnung, im Uebrigen eine 
vielfach dankenswerthe Reform des Criminalweſens, ſtempelte durch 
allgemeines Geſetz die Zauberei zum todeswürdigen bürgerlichen 
Verbrechen, wie ſie bis dahin als kirchliches gegolten hatte. Und 
ſelbſt die Reformation hat das Uebel nicht gebrochen. Luther, 
Zwingli, Calvin, Heinrich VIII kämpften gegen große und kleine 
Auswüchſe des Pfaffenthums; dem bizarreſten und blutigſten der 
ſelben, dem Hexenproceſſe, hat kein Reformator die Maske abge— 
zogen, vielmehr fuhren die Proteſtanten fort, mit den Katholiſchen 
in unſinniger Verfolgungswuth zu wetteifern, und England hat ſo— 
gar ein gekröntes Haupt aufzuweiſen, das neben dem Schwert und 
dem Feuerbrande auch die Feder gegen den imaginären Frevel führte. 
Tauſende von Unglücklichen fielen fortwährend in allen Theilen der 
Chriſtenheit durch Henkershand; die Stimme der Wenigen, die Geiſt 
und Herz genug beſaßen, dem Unweſen entgegenzutreten, verhallte 
ungehört oder rief Verfolgung gegen ſich ſelbſt hervor. Das ſieb— 
zehnte Jahrhundert ſah einen dreißigjährigen Glaubenskampf die 
Eingeweide Deutſchlands zerfleiſchen, und, als wäre es am Kriegs— 
jammer noch nicht genug, erreichte gerade um dieſe Zeit das deutſche 
Hexenweſen den höchſten Grad ſeiner Intenſität; ganze Gemeinden, 
Herrſchaften und Fürſtenthümer wurden dadurch geplündert, entfitt- 
licht und entvölkert, die Familienbande zerriſſen, das Vertrauen 
zwiſchen Nachbarn und Freunden, Obrigkeiten und Unterthanen ver— 
giftet und die Summe des moraliſchen, wie des phyſiſchen Elends 
bis zum Unermeßlichen geſteigert. Und alle dieſe Gräßlichkeiten 
wurden im Namen Gottes und der Gerechtigkeit verübt! Die Theo— 
logen ſchrieben bändereiche Theorien über die Möglichkeit und 
Wirklichkeit des Umgangs mit dem Teufel, von den Kanzeln herab 


3 


ward der Verfolgungseifer unabläſſig geſchürt, Juriftenfacuftäten 
und Parlamente erkannten bereitwilligſt auf Tortur und Todesſtrafe. 

Noch iſt es nicht ein volles Jahrhundert, daß in unſerm Va— 
terlande, und noch nicht ein ganzes Menſchenalter, daß im übrigen 
Europa die letzten Scheiterhaufen verglimmten. Noch reibt ſich die 
europäiſche Menſchheit die Augen, wie neu erwacht aus einem bö— 
ſen Traume, und kann es nicht faſſen, wie es kam, daß dieſer 
Traum fo ſchwer und unſinnig war. Aber ſchon beginnt auch der 
finſtre Aberglaube, der dem Ganzen zur Unterlage diente, ſeine 
ſcharfen, ſchroffen Umriſſe in den zarten Nebelduft der Poeſie zu 
verſtecken; das kaum erſt Ueberlebte iſt plötzlich zur halbbekannten, 
nach Urſprung und Weſen vielfach mißdeuteten Antiquität gewor— 
den. Weil Goethe das lebensfriſche Bild ſeines Fauſt auf jenen 
düſtern Grund gezeichnet, weil Shakeſpeare im Macbeth und Hein— 
rich VI den fpröden Stoff poetiſch bewältigt hat, werfen ſich Manche 
als Apologeten des Zauberglaubens auf; in der ſagenmäßigen 
Seite des Gegenſtandes feſtgefahren, reden ſie, als wäre niemals 
Blut gefloſſen, von frommheiterem, an ſich ſchon dichteriſch geſtal— 
tendem Volksglauben; ja man iſt ſo weit gegangen, dieſe Blume 
aller pfäffiſchen Mißbildungen für uralt-germaniſch zu erklären und 
mit einer Art patriotiſchen Stolzes in den dahin einſchlagenden 
Volksſagen, die man zufällig in England, Frankreich oder Italien 
entdeckte, nur Reminiſcenzen aus der Zeit der Völkerwanderung 
zu erkennen. Aber Deutſchland weiſ't den Vorwurf, die Mutter 
dieſer Geiſtesverirrungen zu ſeyn, trotz der beliebten Schlagworte 
Fauſt und Blocksberg und ſeiner zahlloſen Teufelsſagen mit 
gerechtem Unwillen von ſich ab. Wahr iſt es, daß auch Deutſch— 
land gleich andern Völkern ſeinen Aberglauben gehabt und dem— 
ſelben drei Jahrhunderte hindurch Molochsopfer dargebracht hat; 
aber nichtsdeſtoweniger hat jene große Seuche, die ſeit Innocenz VIII 
ihren verheerenden Gang durch Europa machte, auf Gründen be— 
ruht, die mit dem problematiſchen Zauberglauben der germaniſchen 
Urzeit durchaus nichts gemein haben. 

Auf einer andern Seite hat man darauf zurückgewieſen, daß 
bereits die Griechen und Römer ein Strafverfahren gegen Zauberei 
kannten, und daß dieſelbe ſogar ſchon im moſaiſchen Geſetze als 
todeswürdiges Verbrechen bezeichnet iſt. Und allerdings finden wir 
hier Dinge, die den genannten Erſcheinungen in vielen Punkten 
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analog, zum Theil ſelbſt urſächlich verwandt, in vielen aber auch 
an Charakter, Zweck, Form und praktiſcher Bedeutung gänzlich 
fremd ſind. Zeit, Ort und Verhältniſſe geſtalten ja bei Vergehen, 
die als deutlich erkennbare, ſcharf begränzte That vor das Auge 
treten, die geſetzliche Auffaſſung verſchieden: um wie viel mehr bei 
Dingen, die mehr dem ſtets veränderlichen und vielgeſtaltigen Reiche 
der Einbildungskraft, als der Wirklichkeit angehören! 

In welchem Maaße aber die zauberiſchen Begehungen, die 
einſt das Strafrecht als reale vorausſetzte, wirkliche, oder 
eingebildete geweſen ſeyn mögen, auch darüber hat die neueſte 
Zeit wiederum zu ſtreiten angefangen, und es ſind uns ſogar aus 
dem dunkeln Gebiete des thieriſchen Magnetismus Aufſchlüſſe dar— 
über verheißen, wiewohl bis jetzt keineswegs in befriedigender 
Weiſe gegeben worden. Anderwärts hat man in dem Herenweſen 
bald Maskeraden von Wollüſtlingen, bald Conventikel von Muckern, 
bald ſogar Complotte von Giftmiſchern und Getreidewucherern als 
realen Kern erkennen wollen, iſt aber auch dafür die Beweiſe ſchul— 
dig geblieben. 

Die Herenproceſſe der letzten vier Jahrhunderte haben bei 
aller Verſchiedenheit der Auffaſſung die Aufmerkſamkeit der Gegen— 
wart lebhaft erregt. Ihre Darſtellung muß an ſich ſchon ein ſehr 
intereſſantes Capitel in der Culturgeſchichte dieſer Periode bilden. 
Es verbindet ſich aber hiermit für den Augenblick noch ein prak— 
tiſches Intereſſe. Nichts iſt ſo geeignet, mit den Mängeln der 
Gegenwart zu verſöhnen und zugleich auf die Zukunft warnend 
und anregend hinzuweiſen, als der Rückblick auf die Schattenſeiten 
der nächſten Vergangenheit. Schloſſer's Geſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts iſt manchem Schwindelkopf des jungen Deutſchlands, 
dem der Fortſchritt zu langſam ging, und manchem Thoren, der 
den Rückſchritt wollte, eine kräftigere Arznei geworden, als alle 
publiciſtiſchen Diatriben für und wider. Die Schwärmer auf dem 
Nachtgebiete der Natur, die wieder eine Geiſterwelt in die unſere 
hereinragen und die Geſpenſter zu Prevorſt am hellen Tage ſpuken 
ſehen, die religiöſen Kopfhänger unſerer Tage, die den Mund nicht 
anders öffnen, als um über die Aufklärung und über den Verfall 
deſſen, was fie Rechtgläubigkeit nennen, Klage zu führen, die mo— 
dernen, auf Kanzeln und in Conventikeln ſich breit machenden Halb— 
manichäer, die ohne Teufel keine Religion kennen, — dieſe alle 
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mögen zurückblicken auf die Zeiten jener geprieſenen Altgläubigkeit, 
und ihre Jeremiaden werden verſtummen bei dem Anblick der 
Früchte, die auf dem Boden der Orthodoxie und des Dämonen— 
glaubens wachſen und gedeihen konnten. Auf der andern Seite 
werden aber auch die Zweifler am Fortſchritt zum Beſſern, die Un— 
genügſamen, denen überall des Lichts noch zu wenig und des Al— 
ten zu viel iſt, die Aengſtlichen, die von jeder vorüberziehenden 
Wolke — oft nur Theaterwölkchen! — eine Sonnenfinſterniß be— 
forgen, die Ungeſtümen, die in ihrem Phaöthonseifer die Welt in 
Flammen zu ſetzen drohen, beim Hinblick auf das Ueberwundene ſich 
beruhigen und anerkennen, daß der menſchliche Geiſt nicht gefeiert 
hat; ſie werden vertrauen, daß er auch in Zukunft ſeinen Gang 
gehen wird, der zwar nicht ohne Kampf, aber auch nicht ohne 
Ruhe und Stetigkeit der Entwicklung ſeyn kann. 

In dem Folgenden ſoll es verſucht werden, die Hexenproeeſſe 
in ihrer Entſtehung, ihrem Fortgange und Verſchwinden überſicht— 
lich zu behandeln. Da ſie indeſſen nur eine einzelne und zwar 
die letzte Phaſe in der Geſchichte des Zauberglaubens überhaupt 
bilden, ſo kann ihr Weſen außer dem Zuſammenhange mit den 
früheren Erſcheinungen desſelben nicht richtig gewürdigt werden. 
Deßhalb iſt es nöthig, eine Darſtellung des Verhältniſſes, welches 
dieſer Zauberglaube auch im Alterthum und bei den Völkern des 
Mittelalters dem Geſetze, der Religion und der öffentlichen Mei— 
nung gegenüber eingenommen hat, voranzuſchicken und die Formen 
und Verzweigungen desſelben bis zu einer gewiſſen Gränze zu verfolgen. 

Es gibt nicht leicht einen Begriff, der ſich ſchwerer in wenige 
Worte zuſammenfaſſen ließe, als der Begriff der Zauberei 
oder, — was wir gewöhnlich als gleichbedeutend nehmen, — der 
Magie. Die mir bekannten Definitionen find faſt durchgängig 
entweder zu weit, oder zu eng. Erſteres läßt ſich von Tie de⸗ 
mann's, ) letzteres von Jakob Grimm's!) Definition bes 

1) Magia est ars, sive malueris scientia perpetrandi mira, i. e. quae 
superant leges et vires corporum et animalium rerumque earum, quas huic 
mundo inesse ibique aliquid efficere experienlia aut ratio certa docuit. 
(Tiedemann de quaestione, quae fuerit artium magicarum origo eto. Mar- 
burg 1787.) Hier iſt das Wunder nicht ausgeſchloſſen. 

„Zaubern heißt höhere, geheime Kräfte ſchaͤdlich wirken laſſen.“ 
(Deutſche Mythologie S. 579). Hierunter wären die zauberiſchen Hei: 
lungen nicht begriffen. 
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haupten. Im Allgemeinen darf man annehmen, daß derjenige, der 
dieſes Wort gebraucht, an die Bezweckung von Erkenntniſſen oder 
Wirkungen denkt, die das bekannte Maaß der menſchlichen Kraft 
überſteigen und zugleich außer dem Gebiete deſſen liegen, was ihm 
als Religion gilt. Aber wie heterogen find nicht die Objecte, 
die man in verſchiedenen Zeiten als dem Zauberweſen angehörig 
betrachtet hat! Bald ſind es die ſinnloſen Heilungsceremonien des 
Schamanen, bald der mathematiſche Tiefſinn eines Gerbert und 
Oſchaffar; bald die phantaſtiſchen Metamorphoſen eines orienta— 
liſchen Mährchens, bald der wirkliche Eintritt einer Sonnen- oder 
Mondfinſterniß; bald die marktſchreieriſchen Goldmacherkünſte eines 
Raimund Lullius, bald die ehrwürdigen, aber von der Menge 
nicht begriffenen Anfänge einer richtigeren Einſicht in Chemie, 
Phyſik und Mediein. Hier weiſ't man hin auf die angebliche Fas— 
eination eines Kindes durch den Blick des böſen Auges, dort auf 
die verbrecheriſche Erregung der Wolluſt durch wirkliche Reizmittel, 
oder auf einen heimtückiſchen Giftmord. An einem dritten Orte 
ſind es die erträumten Gräuel der Hexenſabbathe, an einem vier— 
ten die nächtlichen Brudermahle der chriſtlichen Urgemeinden; dann 
wieder einmal die frechen Betrügereien eines Caglioſtro, und dann 
wieder die ewig denkwürdigen Heldenthaten, durch welche eine be— 
geiſterte Jungfrau ihr Vaterland aus Schmach und Noth befreite. 
Ja, daß dem Heiden von feinem Standpunkt aus ſelbſt die Wun— 
der Jeſu unter den Begriff der Magie fielen, iſt eine Thatſache, 
die ſich nach den vorhandenen Nachrichten nicht bezweifeln läßt. — 
Nicht weniger in's Unbeſtimmte gerückt iſt die Baſis aller Zau— 
berei. Hier träumt man von den vorborgenen Kräften der Kräu— 
ter, Steine und Metalle; dort ſollen Formeln und Ceremonien die 
Seelen der Abgeſchiedenen und ſelbſt die dämoniſchen Mächte zum 
Erſcheinen zwingen; anderwärts leitet man die Macht des Zau— 
berers einzig und allein aus einem Bündniß mit dem Satan ab. 
In dem einen Zeitalter ſcheint die Zauberei unzertrennlich mit 
dualiſtiſchen Religionsanſichten verflochten, in einem andern ſchlägt 
ſie mitten in dem erklärteſten Polytheismus Wurzel, im dritten 
heftet ſie ſich unmittelbar an die Myſterien des chriſtlichen Cultus. 
So entzieht fie ſich als ein vielgeſtaltiger Proteus faſt jedem Ber- 
ſuche, ihr Weſen durch eine einfache Begriffsbeſtimmung erſchö— 
pfend auszudrücken. Wer ſie theoretiſch beleuchten will, der muß 
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fih auf den dogmatiſchen Standpunkt ſtellen, d. h. er muß an 
ihre Realität glauben, wie Bodin, Delrio und Carpzow; 
vom hiſtoriſchen aus erſcheint ſie ihrem Gehalte nach nur als 
ein abenteuerliches Gemenge aus Aberglauben, abſichtlichem Betrug 
und natürlichen, aber in ihrer Cauſalität nicht begriffenen Wirkungen. 

Der dem Menſchen eingepflanzte Trieb, die Dinge außer ihm 
im Zuſammenhange zu erkennen und ſich unterthan zu machen, 
ſeine Abhängigkeit von Natur und Schickſal zu vermindern oder 
zu modificiren und ſo den höheren Weſen, die er über ſich ahnt, 
durch Wachſen in Erkenntniß und Vermögen näher zu treten, — 
dieſer Trieb iſt von jeher die Quelle der edelſten Beſtrebungen und 
der erfreulichſten Reſultate geweſen; aber er hat auch, wo Beob— 
achtungsgabe und Kritik nicht zur Seite ſtand, wo Vorurtheil, 
Selbſtſucht und Haß ihn mißleiteten, zu den bizarreſten Phanto— 
men, zu den unſeligſten Täuſchungen geführt, die in ihren Wir— 
kungen oft um ſo verderblicher wurden, je geſchickter ſie ein kleines 
Theilchen Wahrheit in ihr Gewebe zu verſchlingen wußten. Auf 
dieſem Boden wurzelt auch der Zauberglaube. Er iſt das Ergebs 
niß einer verirrten Reflexion über die Cauſalität der Naturerſchei— 
nungen, das Verhältniß der oberen Mächte zu der ſichtbaren Welt 
und die nothwendigen Gränzen des menſchlichen Vermögens. 

Je nach dem Maaße ſeiner Bildung und Erfahrung zieht ſich 
der Menſch einen engern oder weitern Kreis, innerhalb deſſen ihm 
dasjenige liegt, was er das Natürliche nennt. Vom Standpunkte 
des großen Haufens fällt das Natürliche mit dem Gewöhnlichen, 
Alltäglichen zuſammen; denn es iſt in der That nicht ſowohl die 
deutlichere Erkenntniß der waltenden Geſetzmäßigkeit, als vielmehr 
eben nur die gewohnte Wiederkehr und Verbreitung, was der 
Maſſe eine Erſcheinung weniger auffallend erſcheinen läßt, als die 
andre. Das Seltene, im Grade Höhere und darum Imponirende 
ſtellt ſich ihr gern außerhalb dieſes Kreiſes. Je beſchränkter nun 
das Gebiet iſt, welches ein Volk dem Natürlichen anweiſ't, deſto 
mehr füllt ſich ihm das Gebiet des Uebernatürlichen. Ueberall 
nimmt es dann wirkliche Erſcheinungen wahr, die ihm, obgleich 
unzweifelhaft von Menſchen hervorgebracht, doch das Maaß menſch⸗ 
licher Kraft zu überſteigen ſcheinen und für welche es alſo die Mit- 
wirkung höherer Kräfte vorausſetzt. Man denke an die Sagen 
von Deutſchlands Rieſendomen und von der Teufelshrücke! Hierbei 
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bleibt man indeſſen nicht ſtehen. Iſt einmal jene Mitwirkung höherer 
Mächte anerkannt, fo läßt die gemeine Meinung den Menſchen ver— 
mittelſt derſelben auch ſolche Wirkungen vollbringen, die in der Wirk— 
lichkeit entweder gar nicht, oder wenigſtens nicht in der vorausgeſetz— 
ten Weiſe von ihm erzielt werden können. So gibt ſie auf der einen 
Seite dem menſchlichen Vermögen zu wenig, auf der andern zu viel. 

Jenſeits der Gränze des Natürlichen bewegt ſich das Wun— 
der und die Zauberei. Hier ſtellt ſich indeſſen abermals eine 
Relativität des Begriffes dar. Ob eine übernatürliche Handlung 
zauberiſch, oder wunderbar ſey, darüber entſcheiden die herrſchenden 
Religionsvorſtellungen: was dieſen genehm iſt, fällt dem Wunder— 
baren, was ihnen widerſtrebt, dem Zauberiſchen zu. So haben die 
Kirchenväter die heidniſchen Orakel und Weihungen, und die Heiden 
wiederum die chriſtlichen Wunder zauberiſch gefunden.) Man könnte 
ſagen, die Zauberei ſey das illegitime Wunder, das Wunder die legi— 
time Zauberei; die Legitimität aber iſt fo relativ, als die Orthodoxie.) 

Daß da, wo der Glaube an die Wirkſamkeit übernatürlicher 
Mittel Wurzel geſchlagen hat, auch der Wille und der Verſuch ſich 
einſtellen könne, durch dieſelben zu wirken, iſt begreiflich. Irrthum 
und Eigennutz leiten darauf. Es folgt aber daraus nicht der 
Schluß, daß je zahlreicher irgendwo die Zauberſagen, um ſo 
verbreiteter auch die Zauberübungen ſeyn müſſen. Iſt doch 
auch die Menge der Geſpenſtermährchen von der Zahl der Geſpen— 
ſter unabhängig. Oft ſind es vergangene Zeiten, entlegene Länder, 
die einem Volke den Stoff zu ſeinen Zaubergeſchichten liefern. 
Fremde Länder ſind Wunderländer, weniger durch das, was ſie wirk— 
lich haben, als durch das, was die Phantaſie des Auslands hinein— 
trägt. Graue Zeiten ſind glaubwürdige Zeiten; eine alte Fabel kann 


) Von Chriſtus ſelbſt ſagt es Celſus bei Origenes (contra Cels. J. 
6 u. 68), und Arnobius (adv. gentes lib. I. p. 25. ed. Lugd. Bat. 1651), 
daß den Apoſteln Zauberei beigemeſſen ward, ergibt ſich aus Iren. adv. 
haeres. I. 20 und Augustin. de Civ. Dei XVIII. 53. — Auch den Juden 
erſchien es ſo. Justin. Martyr. Dial. cum. Tryph. pag. 269 ed. Colon. 1686. 

2) Irenaͤus (adv. haeres. II. 58) beruft ſich im Gegenſatze zu der 
Magie der Ketzer auf die Wunder der wahren Chriſten: ſie 
treiben Dämonen aus, heilen Krankheiten durch Auflegen der Hand, weiſſa⸗ 
gen Zukuͤnftiges und erwecken Todte. Daß er dieſes als in feiner Zeit fort- 
dauernd betrachtete, beweiſ't folgende Stelle: Jam autem, quemadmodum 
diximus, et morlui resurrexerunt et perseverayerunt nobiscum annis multis. 
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dem Volke zur Geſchichte werden, und ift fie das geworden, fo repro⸗ 
ducirt fie ſich mit Anſchmiegung an das Locale überall, wie die Abbe: 
ritenweisheit in den Gasconaden, Schwabenſtreichen und Irish bulls.“) 

Vermöge jener doppelten Relativität der Begriffe iſt eine viels 
fache Verſchränkung der Gebiete des Natürlichen und Uebernatür⸗ 
lichen, des Wunderbaren und Zauberiſchen denkbar. Was dem 
Einen auf vollkommen natürlichem Boden ſich bewegt, kann dem 
Andern als Wunder, dem Dritten als Zauberei erſcheinen. So 
war die Jungfrau von Orleans, bei beiderſeits unbezweifelter 
Uebernatürlichkeit ihrer Thaten, bloß durch Subſumtion unter ver⸗ 
ſchiedene Geſichtspunkte den Engländern Hexe, den Franzoſen Wun⸗ 
derthäterin, während ſie der heutigen Welt keins von beiden iſt. 
So hat ferner mancher wahre Naturforſcher ſich als Zauberer be— 
handelt geſehen, Aſtrologie, Alchymie und Chiromantie haben ſich 
zeitweiſe als höhere Naturkunde, gewiſſe Sortilegien und Amulete 
durch Anſchmiegen an den herrſchenden Cultus als Wunderwirkun— 
gen zu legitimiren geſucht. 

Trotz dieſer Wandelbarkeit der Geſichtspunkte finden ſich zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenſten Völkern und Zeiten im Stoffe, wie in 
der Auffaſſung zahlreiche Analogien, und es fragt ſich, ob ſich 
hierin eine hiſtoriſche, oder nur eine pſychologiſche Ver— 
wandtſchaft zeige. Wahr iſt es, der Zauberglaube iſt jederzeit und 
überall verbreitet geweſen: kein Volk ſteht in der Geiſtesbildung 
ſo niedrig, daß es ſich nicht zu demſelben zu erheben vermöchte, 
keines ſo hoch, daß es ihn ganz aus ſich verbannen könnte. Schon 


9 Die Diffamation eines Landes haͤngt oft von Zufälligkeiten ab und 
wird zuweilen nirgends weniger geahnt oder beachtet, als gerade in dem 
beſchrienen Lande ſelbſt. Der Oeſterreicher erzählt dieſelben gutmuͤthigen 
Etourderien, die der Rheinlaͤnder ihm nachſagt, ganz arglos von dem 
Ungar; ſo voll der Harz von Teufelsſagen iſt, ſo bedient ſich doch der 
Harzbewohner, wenn er einen Erzhexenmeiſter bezeichnen will, des Aus⸗ 
drucks Venediger; gleichwohl hat man ſich vielleicht in keinem europaͤi⸗ 
ſchen Staate weniger von der Nothwendigkeit der Hexenverfolgung tiber: 
zeugen wollen, als eben in Venedig. Als unſere deutſchen Truppen 1809 
in dem Wunderlande Spanien einzogen, begegnete ihnen als groͤßtes 
Wunder, daß ſie ſelbſt als Wunderthiere angegafft wurden, und mancher 
Wirth hat ſpaͤter ſeinem Einquartierten geſtanden, daß der gemeine Mann 
ſich einen Lutheraner als ein geſchwaͤnztes Ungeheuer vorgeſtellt habe. 
Moͤgen wohl die Kolcher an ihr goldnes Vließ, die Thracier an ihre Sym⸗ 
plegaden und die Hyperboreer an ihren ewigen Frühling geglaubt haben? 
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dieſe Allgemeinheit ſpricht dafür, daß er auf einer allgemeinen 
Dispoſition des menſchlichen Gemüthes beruhe, und der Verſuch, 
alle Erſcheinungen desſelben auf eine gemeinſchaftliche hiſtoriſche 
Quelle, — wo und in welcher Zeit dieſe auch geſucht werden 
möge, — zurückzuführen, würde hier nicht weniger unfruchtbar 
ausfallen, als bei Religion und Sprache. Doch gilt dieß nur 
vom Zauberglauben im Ganzen und Großen. Denn eben ſo, wie 
einzelne Religionen und Sprachen weit über die Gränzen ihrer 
urſprünglichen Heimath hinausgedrungen ſind und die Religions— 
lehren und Sprachen andrer Völker auf die entfernteſten Zeiten hin 
umgeſtaltet oder gänzlich verdrängt haben, ebenſo laſſen ſich zwi⸗ 
ſchen einzelnen Zauberformen und ganzen Zauberdoctrinen unbe— 
zweifelbare hiſtoriſche Zuſammenhänge nachweiſen, die bald in dem 
unmittelbaren Verkehr der Nationen, bald in literariſcher Verer— 
bung und ſonſtigen Einflüſſen ihre Erklärung finden. Die Ver— 
kennung ſolcher hiſtoriſchen Verwandtſchaften hat oft der Aufklä— 
rung und Humanität weſentlich geſchadet, indem man da, wo nur 
Nachtreterei vorlag, einen auf die Realität und Evidenz des Ge— 
genſtandes ſelbſt gegründeten consensus gentium wahrzunehmen 
wähnte. So iſt z. B. ein großer Theil des magiſchen Unſinns, 
der im Mittelalter und ſpäter die Köpfe des Abendlands füllte, 
römiſchen oder griechiſchen Urſprungs. In den Klöftern, wo man 
ſo trefflich die Kunſt verſtand, überall die tauben Nüſſe aufzuleſen 
und den geſunden Kern liegen zu laſſen, hatte man dieſe Ausbeute 
aus der Lectüre der Lateiner gewonnen und ſuchte ſie nun in Lehre 
und Leben anzuwenden. Später traten die Inquiſitoren mit der 
Folter hinzu und torquirten einen überall gleichmäßigen Glauben 
an die Wirklichkeit dieſer Dinge in die Völker hinein. Als nun 
dieſer Glaube im Laufe der Zeit ein wirklich volksthümlicher ge⸗ 
worden und ſein römiſcher Urſprung vergeſſen war, da traten, wo 
ſich Widerſpruch erhob, die Apologeten des Hexenproceſſes wieder 
mit den Alten in der Hand hervor und machten das, was die 
eigentlichen Quellen jener Vorſtellungen enthielt, zu eben fo vie— 
len neu aufgefundenen Beweiſen für die Wirklichkeit und das hohe 
Alter der vorgeſtellten Dinge ſelbſt. — Auf der andern Seite iſt 
aber auch oft eine hiſtoriſche Verwandtſchaft angenommen worden, 
wo ſie entweder gar nicht oder wenigſtens nicht in der angenomme⸗ 
nen Weiſe beſtanden hat. Auch hierfür werden ſich Beweiſe ergeben. 


Bweites Capitel. 


Der Orient. Griechenland. 


Genus theologiae philosophicon, quod docet, 
deos nec sexum habere, nec aetatem, nec 
membra, obest populo. 

Augustin. 

Die Nachrichten über das Beſtehen von Zauberkünſten reichen 
ſo weit zurück, als es ſchriftliche Ueberlieferung gibt. Schon die 
früheſten chineſiſchen Denkmäler kennen Zauberei, und Manu's in⸗ 
diſches Geſetzbuch (um 1300 vor Chriſtus?) verbietet ſie. Indeſſen 
ſcheint weder China, noch Indien auf die Geſtaltung des ſpäteren 
europäiſchen Herenwefend Einfluß geübt zu haben. 

Von Wichtigkeit dagegen iſt uns wegen der Beziehungen, die 
das ſpätere Strafrecht darauf nimmt, das moſaiſche Geſetz. 
Ueber die ſelbſt bis zur Todesſtrafe ſich erhebende Strenge desſel— 
ben, ſo wie über die Grundanſicht, von welcher der Geſetzgeber 
hierbei ausging, kann kein Zweifel obwalten, wohl aber über die 
Art und das Weſen der einzelnen verpönten Handlungen ſelbſt. 
Der hebräiſche Text bedient ſich nämlich mehrerer Bezeichnungen, 
die, obwohl für die Zeitgenoſſen, welche die Sache ſelbſt vor Au— 
gen hatten, vollkommen verſtändlich, von der Nachwelt theils wegen 
der Allgemeinheit, theils wegen der Dunkelheit ihrer Bedeutung 
ſehr verſchieden aufgefaßt worden und zum Theil noch jetzt ſtreitig 
ſind. Gewiß iſt, daß das A. T. verſchiedene Arten der divi— 
natoriſchen Magie (Mantik) kennt; die operative Magie aber 
möchte in demſelben mehr zurücktreten, wenigſtens ſind mehrere 
früherhin auf dieſelbe bezogene Ausdrücke von neueren Exegeten 
der Mantik zugewieſen worden. Unter jenen allgemeineren Be⸗ 
zeichnungen finden wir die Oman, die Weiſen (2 Moſ. 7. 11), 


pop, Wahrſager (5 Mos. 18. 10), und nb, die Ken⸗ 
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nenden, Wiſſenden (5 Moſ. 18. 11). Auch do- obwohl 
von Luther nach dem Vorgang der ſiebzig Dolmetſcher auf Wahr— 
ſagung aus dem Vogelgeſchrei und von Neueren auf Divination 
aus der Bewegung der Schlangen gedeutet, ſcheint, wie wnb, in 
dieſe Claſſe zu gehören, wenn man an der Grundbedeutung des 
Flüſterns, Ziſchelns feſthalten will.) Vielleicht läßt ſich 
dasſelbe von dem vielbeſprochenen ND ſagen, das Luther durch 
Tagwähler überſetzt. Je nachdem man das Verbum h ent⸗ 
weder von 739 (die Wolke), oder von my (das Auge) ableitete, 
hat man unter NWD bald einen Wahrſager aus dem Zuge der 


Wolken, bald einen Menſchen, der durch das böſe Auge bezaubert, 
verſtehen wollen. Das Eine iſt indeſſen in ſeiner Exiſtenz unter 
den Hebräern ſo unerwieſen, als das Andre. Nach Knobels 
ſehr wahrſcheinlicher Bermuthung?) würde das Wort Jemanden be— 
zeichnen, der etwas verdeckt treibt, d. h. geheime Künſte übt. 
Derſelbe Begriff des Geheimnißvollen würde auch dem bald auf 
Schlangenbeſchwörung, bald auf Aſtrologie bezogenen FEN unters 
liegen, wenn man mit neueren Erklärern die Wurzel dy in der 


Grundbedeutung bedecken nimmt. Eben ſo allgemeiner Art iſt 
der Ausdruck e (5 Moſ. 18. 11), welcher zunächſt ein dem 
Wahrſager einwohnendes Princip, einen Wahrſagergeiſt, dann aber 
auch den Wahrſager ſelbſt bedeutet.) Ob aan aan (5 Moſ. 18, 
11), dem der Begriff des Bindens, Bannens zu Grunde liegt, 
gerade vom Beſchwören giftiger Schlangen zu nehmen ſey, 
läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht entſcheiden. Sicher iſt es dagegen, 
daß der Pentateuch als eine einzelne Art der Mantik die Todten— 
befragung kennt (5 Moſ. 18. 11), und über das Verfahren bei 


) Nach Knobel (Prophetismus der Hebraͤer B. I. S. 243) ſcheint 
nicht W ein Denominativ von Yo, die Schlange, zu ſeyn, ſondern 
umgekehrt die Schlange von WII, liſpeln, ziſchen, ihren Namen (der Zifcher) 
zu haben. 

2) „Die Radix bedeutet wahrſcheinlich „bedecken,“ wovon 199 Gewoͤlk, 
gleichſam die Bedeckung des Himmels, welche dieſen verfinſtert. Das Pos! 
heißt: etwas verdeckt treiben, d. h. geheime, gleichſam finſtere, ſchwarze 
Kuͤnſte treiben.“ Der Prophetismus der Hebr. Th. I. S. 244. 

5) Ueber die Etymologie |. Knobel, Proph. d. Hebr. I. 240 f. 
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derſelben gibt die bekannte nächtliche Scene zu Endor einige Aus— 
kunft (1 Sam. 28. 7 ff). Es war ſehr einfach. Das Weib, das 
im Rufe ſtand einen Wahrſagergeiſt zu beſitzen, wurde von dem 
verzweifelnden Saul erſucht, Samuels Schatten erſcheinen zu laſſen. 
An der Beſchreibung des Aeußeren erkannte der König, ohne ſelbſt 
zu ſehen, die angebliche Erſcheinung als die begehrte und legte 
ihr, mit dem Antlitz zur Erde geneigt, Fragen vor, auf welche eine 
Unheil verkündende Antwort folgte. Da die Todtenbeſchwörer 
dem erſcheinenden Schatten eine dumpfe, zirpende Stimme liehen 
(Jeſ. 8. 19), gleich der vox exigua der Manen bei Virgil, ſo 
war dafür geſorgt, daß der Befragende auch mittelſt des Gehörs 
den geſpielten Betrug nicht entdeckte. — Ferner kennt das A. T. 
als Arten der Mantik die Aſtrologie (Jeſ. 47. 13), die Rhabdo— 
mantie oder das Weiſſagen nach gelegten oder geworfenen Stäben 
(Hof. 4. 12), ) Traumdeutung (Jerem. 27. 9, 5 Moſ. 13. 1), 
das Wahrſagen an Kreuzwegen, aus dem Abſchießen von Pfeilen 
und aus dem Beſchauen der Eingeweide (Ezech. 21. 21). 

Ein Ausdruck, der in ſpäterer Zeit ſehr gewöhnlich nicht nur 
auf die operative Magie, ſondern auf Zauberei überhaupt und na— 
mentlich auf das Hexenweſen bezogen wurde, iſt pdp (femin. 
uso), von den 70 Dolmetſchern durch peguexos, in der Vulgata 


durch maleſicus und von Luther durch Zauberer überſetzt. Geht man 
auf die Grundbedeutung des Worts zurück, ſo heißt es zunächſt der 
Betende (insbefondere der zu Götzen Betende), dann der Murmelnde, 
der Formelſprecher. Daß es von der operativen Magie ge— 
braucht werde, zeigt ſich 2 Moſ. 7, wo die Zauberer Pharao's, 
welche Schlangen, Blut und Fröſche machen, als Weiſe und Me— 
kaſchephim aufgeführt werden. Dagegen werden wiederum Dan. 
2. 2, die Mekaſchephim mit den Chaldäern und andern Weiſen 
von Nebukadnezar zur Traumdeutung berufen, und Jerem. 
27. 9, treten fie ebenfalls in Geſellſchaſt andrer Mantiker als Ver⸗ 


0) Aehnlich bei den Scythen (Herod. IV. 67) und Deutfchen (Tacit. Germ. 
10). Von dieſer Art der Rhabdomantie, welche unter die eigentlichen 
Sortilegien gehört, unterſcheiden fi indeſſen die in neuerer Zeit hervor⸗ 
tretenden rhabdomantiſchen Kuͤnſte mit der ſogenannten Wuͤnſchelruthe 
(baguette divinatoire) oder dem ſideriſchen Pendel, wodurch man Quellen, 
Metalladern und Leichname unter der Erde, geſtohlene Sachen, Diebe u. ſ. w. 
entdecken zu koͤnnen glaubte, 
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künder der Zukunft auf. Somit ſcheint das Wort bald in fehr 
allgemeiner Geltung, bald, da ihm oft zahlreiche Synonyme zur 
Seite ſtehen (wie 5 Moſ. 18. 10 und 2 Chron. 33. 6), in engerer 
Bedeutung gebraucht worden zu ſeyn. Auch einige andre von den 
oben angeführten allgemeinen Ausdrücken müſſen, wie ihre öftere 
Nebeneinanderſtellung beweiſ't, durch den Sprachgebrauch eine ſpe— 
ciellere Geltung angenommen haben; nur bleibt es überall im Dun— 
kel, welche einzelne unter den verſchiedenen magiſchen Begehungen 
dadurch angedeutet werde. Unter die bloßen und zwar unwahr— 
ſcheinlichen Vermuthungen gehört es, daß die Mekaſchephim ſich 
der Kunſt gerühmt hätten, Sonnen- und Mondfinſterniſſe oder einen 
veränderten Lauf der Hauptgeſtirne zu bewirken,“) ähnlich wie die 
theſſaliſchen Weiber im Rufe ſtanden, den Mond durch ihre Zau⸗ 
bereien zu ſich herabzuziehen. 

Nach den Reſultaten der heutigen Exegeſe wären alſo, als im 
A. T. nicht nachweisbar, auszuſcheiden: Ophiomantie, Vogelſchau, 
Wolkenſchau und Faseination durch das Auge. Dagegen bleiben 
von mantiſchen Künſten gewiß: Nekromantie, Traumdeutung, Aftro- 
logie, Rhabdomantie, Belomantie und Ertifpieien. Ueber die ope— 
rative Magie gibt das A. T., die Wirkungen der pharaoniſchen 
Zauberer abgerechnet, kaum irgend einen Aufſchluß. Nirgends iſt 
die Rede von magiſchen Heilungen, Beſchädigungen von Menſchen, 
Thieren und Feldern, Liebeszaubern, Erregung von Gewittern, Be— 
herrſchung der Planeten, Verwandlungen in Thiergeſtalten, Luft— 
flügen oder gar Bündniſſen mit dem Satan, wie dieß in dem ſpä— 
teren Zauberweſen geſchieht. Nichtsdeſtoweniger hat man wegen 
der in die Ueberſetzungen eingedrungenen Ausdrücke aαẽ,“i- 
maleficus und Zauberer die Zauberei überhaupt, wie fie fpäter 
gefaßt ward, als den altteſtamentlichen Schriften bereits bekannt 
vorausgeſetzt und hierin nicht nur für ihre Exiſtenz und Wirkſam— 
keit, ſondern auch für ihre Strafbarkeit eine heilige Autorität ge— 
funden. Die Herenproeeſſe ſind dadurch nicht wenig gefördert worden. 

Das moſaiſche Geſetz will ſowohl die Wahrſager und Meka— 
ſchephim ſelbſt, als auch diejenigen, welche ſich ihrer Hülfe bedie— 
nen, mit dem Tode beſtraft wiſſen (2 Moſ. 22, 18. 3 Moſ. 20, 
6 und 27. 5 Moſ. 13, 5); als Art der Hinrichtung erſcheint 


) Winer Bibl. Realwoͤrterb. Art. Zauberei. 
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3 Moſ. 20, 27 die Steinigung. Das Geſetz faßt nämlich dieſe 
Begehungen als götzendieneriſche Gräuel der umwohnenden Heiden, 
wodurch der Iſraelit, der abgeſondert von den Völkern dem Herrn 
leben ſoll, ſich verunreinigen, von Gott abfallen würde (3 Moſ. 
19, 31. 20. 27. 5 Moſ. 18, 9 ff.). Dem auserwählten Volke 
ſollen Jehovah's Diener, die Propheten, verkünden, was ihm frommt 
(5 Moſ. 18, 15.); götzendieneriſche Wahrſagung mußte in dem 
theokratiſchen Staate als Empörung gegen das Staatsoberhaupt, 
als Hochverrath angeſehen und als ſolcher beftraft werden;“) auf 
jeder Beleidigung Jehovah's ſtand die Steinigung.) Rückſicht auf 
die Schädlichkeit der Handlung an ſich oder auf das einem Individuum 
zugefügte Unrecht tritt in dieſen Geſetzen nirgends hervor, eben ſo 
wenig die Anſicht, daß Mantik und Zauberei bloß eitle, in ihrem 
Erfolge nichtige Künſte ſeyen. Jehovah's Walten iſt nur überall 
das legitime und mächtigere. Mit den Urim und Thummim übte 
auch der Hoheprieſter eine Art von Mantik, und was dieſe über 
die der Heiden ſtellte, war ohne Zweifel nicht ein höherer Grad 
von erwieſener Untrüglichkeit, ſondern eben nur die Vorſtellung 
von ihrer Legitimität. Pharao's Weiſe wetteifern mit Moſes und 
thun ihm einige ſeiner außerordentlichen Wirkungen nach, ſie ma— 
chen Schlangen, Blut und Fröſche, wie jener; dabei ſind ſie aber 
doch nur Mekaſchephim und ihre Werke Zauberei, während Moſes 
nicht nur als legitimer Wunderthäter verfährt, ſondern auch am 
Ende als Beauftragter des mächtigeren Gottes den Sieg davon trägt. 

Trotz der Strenge des Strafgeſetzes neigten ſich die Juden 
faſt jederzeit zu der ausländiſchen Wahrſagerei, wie zum Götzendienſt 
überhaupt hin, und da die Könige oft ſelbſt dieſem Hange folg— 
ten, ſo ſcheinen die geſetzlichen Strafen ſelten zur Vollziehung ge— 
kommen zu ſeyn. Saul hatte ſich zwar in der Ausrottung der 
Wahrſager thätig gezeigt (1 Sam. 28, 9), doch griff er zuletzt 
ſelbſt zur Todtenbefragung. Ueber Götzendienſt und Wahrſagerei 
in Iſrael und Juda erhoben die Propheten wiederholte Klagen, 
und die Bücher der Könige geben in dieſer Beziehung traurige 
Schilderungen von den Zeiten Hoſea's und Manaſſe's (2 Kön. Cap. 
17 u. 21). Der Verkehr mit den heidniſchen Nachbarvölkern, 
ſpäter beſonders die Berührung mit dem babyloniſchen Weſen wirkte 

) Knobel Proph. d. Hebr. I. 233. 

) Winer Bibl. Realwoͤrterb. Art. Steinigung. 
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ſehr entſchieden; unter dem Einfluffe der aus dem Exil mitgebrach— 
ten Dämonenlehre bildete ſich das Zauberweſen immer mehr aus, 
erhielt in den durch das Buch Henoch verbreiteten Vorſtellungen 
von dem Umgange übermenſchlicher Weſen mit dem Menſchen be— 
trächtlichen Vorſchub und ſtrebte durch die Kabbalah nach Legitima 
tion und wiſſenſchaftlicher Geſtaltung. In den ſpäteren römiſchen 
Zeiten“) und im ganzen Mittelalter begegnen uns jüdiſche Zau— 
berer, und als gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die 
kabbaliſtiſche Philoſophie den Chriſten bekannter ward, zog man 
mit Vorliebe hebräiſche Namen und Formeln in das gelehrtere Zau— 
berweſen herüber. Schon vorher hatte das Judenthum durch ſeine 
auf die Chriſten übergegangene Dämonologie die chriſtliche Grund— 
anſicht von zauberiſchen Dingen hervorbilden helfen. 

Auch in Griechenland hat die Zauberei eine Rolle geſpielt, 
und mannichfache griechiſche Einflüſſe auf die Geſtaltung der ſpä— 
teren Zaubervorſtellungen des Abendlands ſind unverkennbar. Von 
Intereſſe iſt darum die oft behandelte Frage, ob dasjenige im Grie— 
chenthum, woran dergleichen Einwirkungen auf die ſpätere Zeit ſich 
knüpfen konnten, im Schooße des Volkes ſelbſt ſich entwickelt, oder 
vielmehr von außen ſich eingedrängt habe. Es iſt faſt zur feſt— 
ſtehenden Meinung geworden, daß die Zauberei aus Perſien ſtamme, 
daß Zoroaſter ihr Erfinder ſey, daß ſie zur Zeit des Krieges mit 
Kerxes durch einen gewiſſen Oſthanes nach Griechenland verpflanzt 
und in der Folge über den ganzen Oceident verbreitet worden ſey. 
Dieſe Meinung gründet ſich theils auf die offenbar perſiſche Her— 
kunft des Wortes Magie, theils auf die Behauptungen griechiſcher 
und römiſcher Schriftſteller, insbeſondere die in's Einzelne gehenden 
Angaben des älteren Plinius.) Auch Tiedemann, in feiner 
gekrönten Preisſchrift über den Urſprung der Magie, hält Zoroaſter 
wo nicht für den eigentlichen Erfinder der Zauberkünſte, doch wenig— 
ſtens für denjenigen, der dieſelben wiſſenſchaftlich begründet und 
ausgeführt habe, und läßt die Nachricht von Oſthanes in ſo weit 
gelten, als zwar nicht die ältere, aber doch die jüngere Zauberei 
der Griechen von ihm ausgehe.“) Mit dieſem Verhältniſſe, in 
welches man Zoroaſter, ſeine Magier und Oſthanes zur Zauberei 


8) Juvenal. VI. 542 ff. 
) Hist. Nat. XXX. 1. 
40) Quae fuerit artium magicarum origo etc, Marburg. 1787. pag. 22, 
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überhaupt und zur griechischen insbeſondre fest, kann ich mich nicht 
befreunden und werde darum in dem Folgenden meine abweichende 
Meinung entwickeln. Es wird ſich zeigen laſſen, daß die Griechen 
ihre eignen, wenigſtens von Perſien im Weſentlichen jederzeit un— 
abhängigen Zaubervorſtellungen und Zauberübungen hatten, und 
daß der Einfluß, den der Zoroaſtrismus auf Griechenland geübt 
haben kann, jedenfalls andrer Natur geweſen ſey, als von Plinius 
behauptet und ſeitdem auf feine Auetorität faſt durchgängig ge— 
glaubt worden iſt. Hierbei werden diejenigen Punkte, welche uns 
wegen ſpäterer Nachwirkungen wichtig ſind, von ſelbſt hervortreten 
und zugleich die Beziehungen des Zauberweſens in Griechenland zur 
öffentlichen Meinung und zum Geſetze eine Andeutung finden. 
Wer ſind urſprünglich jene Magier, deren Name in der 
Folge eine ſo allgemeine Geltung angenommen hat? Etymologiſch 
gefaßt, heißt Magier ſo viel als der Große,“) und das Wort 
findet ſich in ſeiner älteſten Zeit in verſchiedenen Ländern des 
Orients als Standes- oder Würdcename, theilweiſe aber auch als 
Stammname oder vielleicht Kaſtenbezeichnung im Gebrauch. Ein 
Rab-Mag, d. h. Oberſter der Magier, begleitete den König Nebu— 
kadnezar auf ſeinem Zuge gegen Jeruſalem, ſeine Stellung muß 
eine ſehr angeſehene geweſen ſeyn.“) Ob aber dieſe babyloniſchen 
Magier dieſelben ſeyen mit jenen Wahrſagern und Sterndeutern 
am babylonifchen Hofe, deren die Bibel öfter gedenkt“) und der— 
gleichen ſpäterhin in Griechenland und Rom unter dem Namen der 
Chaldäer umherzogen, bleibt zweifelhaft. Das Amt des Rab-Mag 
und ſeiner Untergebenen iſt nicht näher bezeichnet, die babyloniſche 
Wahrſagerei kommt in der Bibel ſtets unter anderen Benennungen 
vor, und wenn auch die chaldäiſchen Gaukler in der ſpäteren römi— 
ſchen Zeit wirklich zuweilen Magier genannt werden, ſo verbietet 
uns doch der Umſtand, daß bei den Römern der Gebrauch dieſes 
Wortes ſchon vollkommen verflacht war, jeden beſtimmten Rück- 
ſchluß auf die ältere Zeit. Dieſe babyloniſchen Magier find es in- 
deſſen auch nicht, welche unſere Aufmerkſamkeit beſonders in An⸗ 


) Perſiſch mih groß, im Zend meh, indiſch mah, mahe. Geſenius 
Hebr. Handwoͤrterb. v. 2 Die perſiſche Form für Magier iſt mugh. 


4%) Jeſ. 39. 3. 


0 Jeſ. 47, 9. 13. Dan. 2, 
ER" Geſch, d. Hexenproceſſe. 


N 


18 


ſpruch nehmen; wir haben es zunächſt mit den mediſch-perſi— 
ſchen zu thun. 

Letztere treten bei Platon, Kenophon, Theopomp, Cicero und 
andern zuverläſſigen Gewährsmännern bekanntlich als Prieſter des 
Zoroaſtrismus auf; ſie ſtehen an der Spitze des geſammten Cul— 
tus; “) fie bilden die nächſte, angeſehenſte Umgebung des Königs; 
ihnen, als den Weiſeſten unter den Perſern, liegt das ehrenvolle 
Geſchäft der Prinzenerziehung ob !), und der Thronfolger muß ſich 
über die in ihrem Unterrichte erworbenen Kenntniſſe vor ſeinem 
Regierungsantritte ausweiſen.“) In ihnen vereinigt ſich demnach 
die ganze politiſche Bedeutung orientaliſcher Prieſterſchaft. Waren 
ſie, was zu vermuthen ſteht, dieſelben mit jenen Magiern, die 
Herodot als einen unter den verſchiedenen Stämmen der Meder 
nennt,“) fo würden fie in ähnlicher Stellung erſcheinen, wie die 
Brahminenkaſte der Hindus oder der Stamm Levi bei den Juden. 
Wirklich ſtellt fie Paufanias den Brahminen gleich.“) Dieſes 
mag auch in Anſehung der ihnen zugetrauten Weisheit ſeine volle 
Geltung haben. Die Gegenſtände ihres Studiums ſind insbeſon— 
dere Theologie, Kosmologie und Naturkunde.“) Ihre Wiſſenſchaft 
nun iſt die Magie im urſprünglichen Sinne, — gechy 


14) Xenoph. Cyropaed. VIII. 3. 6. VIII. 1. 8. 

15) His tut de yevouvary dıov vd Haid (den Thronfolger) vo- 
Aaußdvovcıy oüs ®xsivor Bacıksiovg Nudaywyovs 6roudkoucır eloi di 
Zeeıleyulvoı Ilsoooy ,o dH, Ev nAızie terre, & re 
copwreros zei & dızaıöreros zei 6 owpooveoterog zei 6 dvdosıoıarog‘ 
yd h wayelav ıe dıddoreı 179 Zupodoroou 100 Roouclov Lore 
de toüro HEov Iepanele —, dıddozsı de ui 1a HE d d u 
zaros dhmdevsıv dia ndvros Tod Blov etc. Plat. Alcib. Prim. o. 17. — 
Zwar hat Aſt (platon's Leben und Schriften S. 439) das bei Platon 
außerdem nicht wieder vorkommende Wort ueyei« und die in obiger Stelle 
ausgeſprochene Hochſtellung der Magie als He Hegareia mit unter die 
Gründe gezählt, weßhalb er den ganzen Dialog Aleibiades für unaͤcht 
haͤlt; daß er aber an Beidem mit Unrecht Anſtoß genommen habe, iſt von 
Stallbaum in feinen Anmerkungen z. d. St. zur Genuͤge nachge— 
wieſen worden. 

46) Cic. de divinat. I., 23. Philo de spec. leg. 792. Ed. Francof. 1691. 

47) Herod. I. 101. 

40) Messen. cap. 32. 

60) Platon a. a. O. — Ariſtot. Metaphyſ. XIV. 4. Pyilo de spec. 
792. und Quod omnis probus etc. 876. Dio Chrysost. Orat, de fide. = 

— ee. > > 
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Ieooreia nennt fie Platon.“ Der allgemeinen Lobſprüche zu ge— 
ſchweigen, welche die unbefangenſten Schriftſteller, wie z. B. außer 
Platon auch deſſen Schüler Eudorus, 2.) der ſcharfſinnige Mathe⸗ 
matiker und Aſtronom, der magiſchen Wiſſenſchaft beilegen, mag 
als gewichtvolles Zeugniß hier aufgeführt werden, was Ariſtoteles 
ſagt. Dieſer Kritiker, in deſſen Art es nicht liegt, unverdiente 
Anerkennung zu ſpenden, erwähnt, daß bereits vor Empedokles 
und Anaragoras die Magier ein yErınoav mowzov &gıorov, ein 
vollkommenſtes Urweſen als Erzeuger aller Dinge, ohne mytho— 
logiſche Einkleidung, angenommen haben.?) Nach Theopomp 
haben fie Auferſtehung und Unſterblichkeit gelehrt;?) Götterbilder 
duldeten fie nicht.“) Ferner nennt Philo?) die Magie eine fpecus 
lative Wiſſenſchaft, wodurch man in den Stand geſetzt werde, 
ſcharfe Blicke in die Werke und Kräfte der Natur zu thun, und 
an einer andern Stelle rühmt er die Magier als weiſe Männer, 
welche durch ſtille und fleißige Erforſchung der Natur zur Er— 
kenntniß der Wahrheit gelangen, die göttlichen Vollkommenheiten 
als wahre Hierophanten kennen lernen und Andere wiederum in 
dieſe Geheimniſſe einführen.“) 

In dieſem allem liegt nun bis jetzt nicht das Mindeſte, was 
auf Zauberei hindeutet. Aber auch daß die Magier den Göttern 
näher zu ſtehen ſich rühmten, daß ſie ſich mit Weiſſagungen und 
manchen Heilungen beſchäftigten,?) unterſcheidet fie nicht von den 
Prieſtern andrer Völker, und namentlich nicht von denen der Grie— 
chen. Nahmen ſie nach der Lehre des Vendidad, daß durch das 


109 Aehnlich Apulejus, Porphyrius Wie ſ. Stall 
baum zu Plat. Aleib. p. 255. 

21) Plin. H. N. XXX. 1. 

25) Arist. Melaph. XIV. 4. — Es iſt das Zeruane Akerene des Zenda⸗ 
veſta; ſ. Kleuker Anhang z. Zendaveſta I., 1. S. 185 ff. 

3) Diog. Laert. Vit. Philos. Procm. 6. 

20 Herod. I. 131. Strab. XV. 732. Casaub. 

25) An den bereits angefuͤhrten Stellen. 

26) Mit dieſem allem ſtimmt der Zendaveſta im Weſentlichen überein, 
S. Kleuker Anhang z. Zendaveſta, Th. 3. Abſchn. 2 

) Traumdeutung, Herod. I. 107 vgl. 120, wo Aſtyages ſeinen Traum 
vorlegt 1. uayoy Teicı Övsroonokoıcı. — Digg. Laert. Prooem. 5. 
dozeiy ο zei uayrım)y ral moodongıy, zei ⁰gaudrog geo ER 
Myoyras, = Vgl. Herod. I. 132, 25 
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himmliſche Wort die Heilungen am ſicherſten gehen, neben den 
arzneilichen Subſtanzen und chirurgiſchen Verrichtungen auch gewiſſe 
Liturgien zur Hülfe, ſo iſt dieß eine Gewohnheit, die ſich lange vor 
Kerres und Oſthanes bei den griechiſchen Tempelheilungen eben— 
falls findet und ſpäterhin ſelbſt bei dem chriſtlichen Clerus wieder— 
holt. Wie weit der Zoroaſtrismus von jenen ſchauerlichen Dingen 
entfernt iſt, deren Vorſtellung ſich in der Folgezeit mit dem Namen 
Magie und Magier verbindet, wie grundlos es alſo iſt, Zoroaſter 
zum Erfinder oder Bearbeiter jener unheimlichen Künſte zu machen, 
dafür legen die heiligen Urkunden des Parſismus ſelbſt in den 
gegen dieſelben ausgeſprochenen Verdammungen den unmittelbarſten 
und ſicherſten Beweis ab. „Die Zauberei, — ſagt der Vendidad, — 2“) 
iſt eine häßliche Kunſt, vom todſchwangeren Ahriman in's Leben 
gebracht. Sie macht allerlei Blendſchein und gibt Alles. Sie 
ſcheint groß; aber wenn ſie ſich auch in der höchſten Gewalt auf— 
ſtellt, ſo kommt ſie doch vom Urgrunde des Böſen, vom Vater alles 
Unglücks.“ Dieß beſtätigen unter den Griechen auch Ariſtoteles 
und der in den perſiſchen Verhältniſſen fo glaubwürdige Dinon, ”) 
Darum hat auch bei den unparteiiſchen und unterrichteten Schrift— 
ſtellern der Griechen der Name Magie und Magier lange Zeit eine 
faſt durchaus gute Bedeutung und nahm aus ſpäter zu entwickelnden 
Gründen erſt nach und nach eine vorherrſchend ſchlimme an. Noch 
Strabo, obgleich er zunächſt nur den ſchon orgiaſtiſch modificirten 
Magismus Vorderaſiens durch eigne Anſchauung kannte, weiß un— 
ter den perſiſchen Weiſſagern die Magier von den Nekyomanten 
wohl zu unterſcheiden;“) aber kaum ein Jahrhundert ſpäter findet 
es Dio Chryſoſtomus ſchon nöthig zu erklären, daß die Magier 
nicht, wie aus Unkunde der wahren Wortbedeutung bei den Grie— 
chen jetzt der Glaube herrſche, Goeten oder Zauberer, ſondern daß 
fie Weiſe ſeyen.) Daß Lucian feinem Menipp, als er in die 


28) Fargard. J. 

20) — — — π½ de yoyrımv uavrelay ͤ o Eyvocay, pnoiv Agıoro- 
zöıns & 18 May, wei Aelvav Ev iñ neuren ray iorogıov. Diog. Laert. 
Procm. — Das Magikon wird freilich von Andern nicht dem Ariſtoteles, 
ſondern dem Antiſthenes, von noch Andern dem Philoſophen Rhodon zu= 
geſprochen. 

30) — — — 17e d rorg Tlegocıs oi Mayoı xc vervoudyreig ] 
re of Asyowevo, Aezavoudyreig af üdoouavreıs. Strab. XVI. 762. Casaub. 

3) Orat. XXXVI. — — — ovyyerkodeı DE (paol Toy Zwoodorenv) 
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Unterwelt hinabfteigt, um den Tireſias zu befragen, einen Magier 
zu Babylon zum Führer gibt, erklärt ſich aus dem fo eben Be- 
merkten und iſt nicht geeignet, den Verdacht nekromantiſcher Künſte 
auf die Magier Zoroaſter's zu werfen. Auch war es ja nicht ein 
perſiſcher Magier, ſondern ein Grieche, dem Darius die Kunſt zu— 
traute, ſeine verſtorbene Gemahlin von den Pforten des Hades 
wieder zurückführen zu können. ) 

Wenn nun ſo der Zoroaſtrismus aller Zauberei fremd iſt, ſo 
ergibt ſich von ſelbſt, daß ſie aus demſelben auch nicht nach Grie— 
chenland verpflanzt worden ſeyn kann. Aber, möchte man einwer— 
fen, haben nicht vielleicht miß verſtandene Lehren Zoroaſter's, 
oder Gebräuche und abergläubiſche Uebungen der Perſer, die man 
für zoroaſtriſch nahm, auf Griechenland den bezeichneten Einfluß 
geübt, fo daß wenigſtens die Nachricht von Oſthanes der Haupt 
ſache nach ihre Richtigkeit haben könnte? Auch dieſes wird ſeine 
Widerlegung finden, wenn wir erwägen, daß die Zauberei der 
Griechen nicht nur lange vor Oſthanes im Lande einheimiſch war, 
ſondern auch nach ihm im Weſentlichen ihren Charakter gar nicht 
geändert hat. 

Um von allem demjenigen zu ſchweigen, was entweder dem 
Gebiete des Tempeldienſtes angehört, oder von einem ſpäteren Zeit— 
alter aus den ihm ſelbſt eignen Begriffen auf die ſogenannten Ur- 
zeiten zurückgeworfen wurde, liefern uns ſchon Homer und He— 
ſiod genügendes Material. Bei Homer erſcheint ja ſchon Ciree, 
die der ſpäteren Zeit als Königin aller Zauberinnen gilt, mit ihren 
bethörenden Säften und ihrem claſſiſchen Stabe, der lange Zeit ein 
faſt unzertrennliches Attribut des Zauberers bleibt.“) Was ihr 
naht, wird in Wölfe, Löwen oder Schweine verwandelt; den Ges 
genzauber kennt nur Hermes im Kraute Moly. Agamede in der 
Ilias iſt fo vieler Pharmaka kundig, als die weite Erde trägt.“) 
Auf der Eberjagd am Parnaſſe ſtillen des Autolykos Söhne das 


HETE ted oUy Ünacıy, u rolg dνν,,, ne dAnFELRv Eν˙⁰Uð ee 
rod Gον kuyıdvar je, og Ilkoocı Mdyous &xdlesay, E,νEIꝓ dεοον 
He / r darudvıoy, ονι Ws e, Eyvolg ted Oyöueros; oürwg 
ov cos au toe yt. 

%) Julian. Epist. XXXVII. 

) Odyss, X. 212 ff. 

) u, xl, 740, 
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Blut des verwundeten Odyſſeus durch Beſprechungen.“) Helena 
miſcht den bekümmerten Gäſten im Palaſte zu Sparta einen Wun⸗ 
dertrank aus ägyptiſchen Kräutern, der das Herz ſelbſt gegen die 
härteſten Schläge des Schickſals ſtählt; ““) Here feſſelt den kalten 
Gemahl durch den von Aphrodite entliehenen Zaubergürtel.“) Ich 
erinnere ferner an die Verwandlungen des untrüglichen Seegreiſes 
Proteus und an den ſinnbethörenden Geſang der Sirenen. Und 
vollends die nekyomantiſchen Seenen der Odyſſee mit ihrer vier— 
eckigen Grube, ihren Libationen und ſchwarzen Opferthieren, wo 
des Tireſias Schatten herbeibeſchworen wird und die kraftloſen 
Häupter der Todten ſich verſammeln! — Heſiod kennt Tagwählerei. 
Er lehrt, an welchen Tagen Knaben, und an welchen Mädchen zu 
guter Vorbedeutung geboren werden und an welchen ſie heirathen 
ſollen.“) Die Verfaſſer der Noſten erwähnen Aeſon's Verjüngung 
durch Medea, wiewohl dieſe letztere als vollendete Zauberin erſt 
bei den Tragikern erſcheint. Ueberhaupt zeigt uns ein Blick auf 
den Charakter der nächſten Jahrhunderte nach Homer Verwandtes 
in Menge. Es iſt die von Heſiod und den Eyflifern eingeführte 
Periode der Dämmerung, wo, wie Lo beck ſagt,“) die Dichter zu 
philoſophiren und die Philoſophen zu dichten anfingen, wo aus der 
einfachen, kindlichen Religionsanſicht der heroiſchen Zeit ſich das 
Symboliſche, Myſtiſche und Phantaſtiſche jeder Art hervorbildete, 
das ſpäter beſonders in den orphiſchen Gaukeleien und in dem 
Inſtitute der Pythagoreer ſeinen Abſchluß erreichte, der Zeitraum 
der Katharten, Jatromanten und Agyrten, in welchem jene wun⸗ 
derbare Geſtalten wie Abaris, Ariſteas, Epimenides und Branchus 
auftreten. Nach Wegräumung des geheimnißvollen Nebels, den 
die ſpätere Legende um dieſe Figuren gezogen hat, bleibt uns we— 
nigſtens das als hiſtoriſches Factum, daß Abaris mit Sühnungen 


5 Odyss. XIX. 454. — — — gEννEj f, d ein RE ν ,b. 
36) Odyss. IV. 220 ff. Dieſelbe homeriſche Stelle gebraucht Lucian 
im Pſeudomantis, um das Treiben der Zauberer zu perſifliren. 
7) II. XIV. 214. E zai ano N ανe νjR dr xE0r0v ν,]õ˙ðrd, 
notzılov' Evda DE 0i Herzıngıa nd Terugro: 
Sy EV yıloıns, &v d duegos, e d’ o οννmuus, 
nappaoıs, = Eιννν, νꝓνν TUR« e (ppoyeöyıwy. 
55) Op. et dies, 765. sqq. 
0) Aglaopham, pag. 316, 
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und Weiſſagungen Griechenland durchzieht, um die Hyperboreer 
von der Peſt zu befreien; daß Epimenides in Athen eine Seuche 
durch Mittel zu ſtillen verſucht, die man als außer dem Kreiſe 
des gewöhnlichen Tempeleults liegend betrachtete, und daß Bran— 
chus in Milet, obgleich Prieſter und Prophet Apollons, ebenfalls 
bei einer Epidemie ein höchſt ſonderbares Abracadabra in die Süh— 
nungsformeln mit einmiſchen ließ.“) Von der geheimen Kraft des 
Kohls ſpricht Hipponax, um die Zeit des Cyrus; von Piſiſtratus 
iſt es nach einer Stelle bei Heſychius wahrſcheinlich, daß er an 
der Akropolis zu Athen ein grillenartiges Inſeet zum Schutze 
gegen Fascination anbringen ließ.“) Die Keime des aſtrologiſchen 
Aberglaubens bei den Lacedämoniern zeigen ſich deutlich in ihrem 
Benehmen vor der Schlacht von Marathon, und wenn wir Lucian 
glauben wollen, fo hatten die Griechen ihre Sterndeuterei über— 
haupt nicht von außen, ſondern von ihrem Orpheus erlernt.“) 
Nehmen wir hiezu noch den ſchon frühe in Arkadien einheimiſchen 
Glauben, daß ein Menſch ſich in einen Wolf verwandeln konne 
(Lykanthropie),“ ) und das in Schauerlichkeiten eingehüllte Todten— 
orakel am See Aornos in Thesprotien, das um's Jahr 600 
vor Chriſtus ſchon Periander befragte: “) fo haben wir der Be— 
weiſe genug, daß lange vor den Perſerkriegen ein anſehnlicher Vor— 
rath von Zaubervorſtellungen und damit verwandten Gebraͤuchen 
bei dem griechiſchen Volke aufgehäuft war, ohne daß wir zu den 
ſpäteren Sagen unſere Zuflucht zu nehmen brauchten, die z. B. 
ſchon Melampus als eigentlichen Zauberer behandeln, Odyſſeus als 
Verehrer der Lekanomantie und Orpheus als Verfaſſer einer Schrift 
über talismaniſche Gürtel darſtellen. 

Sehen wir jetzt auf die Zuſtände nach den Perſerkriegen. 
Das aus der früheren Zeit Ueberlieferte wurde verbreitet, modi— 
fieirt, zum Theil zu einem hohen Grade von Abenteuerlichkeit ges 


40) S. meine Abhandl. über das Orakel der Branchiden in Zimmer— 
mann's Zeitſchrift fuͤr Alterthumswiſſenſchaft, 1841 Nr. 66 ff. 

1) Hesych. v. Kerayjyn. Lo beck Aglaoph. p. 970 ff. 

0) Lucian. de Astrol. 10. 

%) Plat. de Republ. VIII. 16. Pausan. VIII. 2. Plin. H. N. VIII. 
22. Vgl. Boͤttiger über die älteſten Spuren der Wolfswuth in der 
N Mythologie, in Sprengel's Beiträgen z. Geſch. der Medicin, 

Herod. V. 92. 7. 
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ſteigert; weſentlich Neues kam bis auf Alexander wenig oder gar 
nicht hinzu. Plato redet davon, daß nicht bloß Privatleute, ſon— 
dern ſogar ganze Städte ſich von einer Menſchenclaſſe bethören 
ließen, die er fo charakteriſirt, daß eine Art von Zauberern in ihnen 
nicht zu verkennen iſt.“) Sie ziehen, ſagt er, vor den Thüren der 
Reichen umher und wiſſen die Leute zu überreden, daß ſie die Kraft 
von oben haben, durch Opfer und Beſprechungen die Sünden der 
Menſchen ſelbſt und ihrer Vorfahren zu ſühnen; wünſcht Jemand 
einem Feinde Uebles zuzufügen, ſo verſprechen ſie für geringe Ko— 
ſten durch Götterbeſchwörungen und Bannflüche dieſen Wunſch zu 
erfüllen. Das Ganze gilt von den ſogenannten Orpheoteleſten, 
deren Lehre ſich an die ſchon im früheren Zeitalter aufgekommene 
Anſicht von der Kraft der Sühnungen anſchloß. In ähnlicher 
Weiſe klagt der Verfaſſer der Schrift de morbo sacro über die 
gewinnſüchtigen Täuſchungen der fahrenden Wunderthäter; zu den 
Sühnungen eigner und fortgeerbter Blutſchuld fügt er noch ihre 
vorgebliche Kunſt, Sturm und heiteren Himmel, Regen und Dürre, 
Unſicherheit des Meeres und Unfruchtbarkeit der Erde zu machen. 
Beſonderen Beifall fand dieß Sühnweſen ſammt ſeinem Anhange 
von geheimem Cult und Liederlichkeit bei den Weibern. Strabo 
nennt ſie die Oberanführer aller Deiſidämonie.“) Das claſſiſche 
Land der griechiſchen Zauberei iſt Theſſalien.“) Theſſaliſche Wei— 
ber ſind es, deren Salben bei Lucian und Apulejus den Menſchen 
in einen Vogel, Eſel oder Stein verwandeln; ſie ſelbſt fliegen durch 
die Lüfte auf Buhlſchaften aus.“) Hekate, urſprünglich als eine 
unheilentfernende, ſegenverbreitende Göttin gedacht und noch von 
Heſiod als ſolche geprieſen,“) tritt jetzt nach mehrfachen, zum Theil 
durch die Myſterien bedingten Metaſtaſen ihres Weſens als die 
grauenvolle Göttin der Unterwelt und Vorſteherin des Zauber— 
weſens auf.“) Sie erſcheint, wo fie gerufen wird, in finſterer 
20) De Republ. II. T. ed. Stallb. 

46) Strab. VII. pag. 297. Casaubon. 

17) Plin. XXX. 1. Horat. Epod. V. 45. Lucan. Pharsal. VI. 452 ff, 

46) Salben, Luftfluͤge und Unzucht find auch auf die ſpaͤteren Hexen 
übergegangen. 

90) Ja noch fpäter, wenn, worauf Heyne und Goͤttling hinge- 
wieſen haben, die Stelle der heſiodiſchen Theogonie von V. 411-452 ein 
ſpaͤteres Einſchiebſel iſt. 

) Medeg und Circe gelten bei Einigen als ihre Tochter, Diodor, IV, 


25 


Nacht mit Fackel und Schwert, mit Drachenfüßen und Schlangen⸗ 
haar, von Hunden umbellt, von der geſpenſtiſchen Empuſa begleitet.“) 
Es kommt hier nicht darauf an, alle Einzelheiten der Zauberkünſte 
durchzugehen, die Hauptſache derſelben bezieht ſich auf Weiſſagung 
durch Todtenbeſchwoͤrung und auf Liebeszauber; die Mittel drehen 
ſich fortwährend um Formeln und Pharmaka. Der eilfte Geſang 
der Odyſſee iſt der Prototyp aller Todtenbeſchwörung und was 
dahin einſchlägt; die Grube, das blutige Opfer wiederholen ſich 
immer wieder; nur iſt bei Homer die Grube quadratförmig, bei 
Apollonius rund, ?) in den orphiſchen Argonautieis aber dreieckig, 
worin die Beziehung auf die dreifache Natur der Hekate ange— 
deutet ſcheint. Das Blut, welches bei Lucan die theſſaliſche Erichtho 
dem Leichnam eingießt, ) erinnert wieder ganz an dasjenige, wel— 
ches bei Homer der Schatten des Tireſias trinkt, bevor ihm der 
Mund zum Weiſſagen geöffnet wird. Auch in Lucian's Menippus, 
obgleich ein zoroaſtriſcher Magier als Führer eingemiſcht wird, 
find alle nekyomantiſchen Einzelheiten aus der Odyſſee entlehnt. — 
Unter den Philtren kennt Pindar den Vogel Jynx; Aphrodite 
bringt ihn, gebunden an die vier Speichen des unauflöslichen Nas 
des, den Sterblichen und lehrt Jaſon Zauberſprüche, um Medea's 
Herz zu beſiegen, daß es der Eltern vergeſſe und nach Hellas ſich 
ſehne.“) Die Anwendung von Fiſchen, Eidechſen, Wolfshaaren, 
Krötenknochen, Taubenblut, Schlangengerippen, Eulenfedern, Reſten 
Verſtorbener u. ſ. w. wird bei den Römern vielfach erwähnt; es 
möchte indeß zweifelhaft ſeyn, ob dieß alles auch ſchon bei den 
Griechen im Gebrauche geweſen ſey. Bei Theokrit wenigſtens ſind 
die Mittel weit weniger unpoetiſch. — Noch iſt des Zaubers zu 
gedenken, durch welchen die Theſſalierinnen ſelbſt den Mond vom 
45. Schol. Apoll. Rhod. III. 242, Bei Euripides (Medea 395) ſagt 
Medea: ; 
— — — — iv yo oe 
Madio re nayıov zai kuveoyov Het, 
Farm — — — — 

) M. ſ. unter andern Schol. Aristoph. Ran. 295. Eoclesiaz. 1049. 
Horat. Sal. I. 8. 33. Lucian. Philopseud. 14. Ed. Lehmann. 

52) Argonaut. III., 1032. 

55) Pharsal. VI., 554 ff. 

>) Pyth, IV, 244, 
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Himmel herabziehen zu können im Rufe ſtanden.“) Der Schlüſſel 
hierzu ſcheint nicht ſchwer zu finden. Daß Hekate, die Zauber— 
göttin, herbeibeſchworen wird, iſt in der Ordnung. Hekate iſt aber 
in der ſpäteren Mythologie zugleich auch Selene, und es bedarf 
mithin nur eines kleinen Schrittes, um von der myſtiſchen Gottheit 
zu dem von ihr repräſentirten Planeten überzugehen, um ſo mehr, 
da man bei den jeweiligen Verfinſterungen desſelben eine Urſache 
ſeines Verſchwindens ſuchte. Zauberinnen mußten dann die Schuld 
tragen, und um deren Bemühungen zu vereiteln, um ihre Worte 
nicht bis hinauf dringen zu laſſen, machte man Lärmen mit Erz 
platten und Trompeten.) Wenn Horaz“) den Mond aus Scham 
und Entſetzen über die Beſchwörungen der Zauberer verſchwin⸗ 
den läßt, fo iſt dieß natürlich nur die Auffaſſung des Satyriferg, 
nicht die des Volkes.“) 

Unter allen dieſen Zaubereien nun, die in den nächſten Jahr— 
hunderten nach den Perſerkriegen im Gange waren, findet ſich 
ſchwerlich eine einzige, die nicht mit den vor dieſer Epoche herr— 
ſchenden als ſpecifiſch verwandt und aus denſelben hervorgebildet 
betrachtet werden könnte. Es würde jedenfalls ſchwer fallen, die 
Stelle ausfindig zu machen, wo denn eigentlich der von Plinius 
ſo hoch geſtellte perſiſche Einfluß ſich bethaͤtigt haben ſollte. Eine 
andre Frage iſt es aber, ob nicht in der den Perſerkriegen vorher— 
gehenden Periode die Griechen ſich Ausländiſches angeeignet, oder 
ob ſich alles Einzelne ſelbſtändig unter ihnen ausgebildet habe. 
Dieſe Unterſuchung kann nicht mit Gewißheit endigen und ſoll hier 
nicht begonnen werden. Nur ſo viel muß bemerkt werden, daß es 
nicht an einzelnen Nachrichten fehlt, die ſchon um ihrer äußeren 
Auctorität willen für beide Perioden des griechiſchen Zauberweſens 
gegen die Angabe von dem perſiſchen Urſprunge ſich in die 
Wagſchale legen laſſen. Von der Beziehung der Todtenbeſchwö— 


55) Horat. Epod. V. 45. Vgl. Tibull. I. 2. 45. u. 8. 21. Virgil. 
Eolog. VIII. 69. TLucan. Phars. VI. 420. Brunck. Anthol. III. 172. 

56) Tiecit. Annal. I. 28. 

57) 1 Satir. 8. 36. 

55) Nach Plutarch (de conjugal. praec. p. 428 ed. Hutten) ſoll der 
Glaube daher entſtanden ſeyn, daß die ſternkundige Theſſalierin Aganice, 
Hegetor's Tochter, wenn ſie den Augenblick einer Mondfinſterniß berechnet 
hatte, den Weibern vorſpiegelte, ſie ſelbſt ziehe durch ihre Kunſt den 
Mond vom Himmel herab. 
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rung zu Thesprotien iſt bereits oben die Rede geweſen, fie 
gründet ſich auf Herodot; die Theſſalier aber, die wegen ihrer Ne⸗ 
kromantie beſonders berüchtigt waren, ſtammten aus Thesprotien. 
Die Kunſt des Nativitätſtellens leitet Herodot aus Aegypten ab;“) 
ägyptiſcher und babyloniſcher Zauberritus wird ſpäter noch 
häufig erwähnt. Daß die eigentliche Aſtrologie ſpaͤter von Chal⸗ 
däqa ausging, iſt die gewöhnliche Annahme; als der Erſte, der fie 
den Griechen in Schriften bekannt machte, wird Beroſus genannt, 
der kein zoroaſtriſcher Magier, ſondern ein babylonifcher Prieſter 
war.“) Doch ſoll fie nach Lucian weder von den Chaldäern, noch 
von den Aegyptiern oder Aethiopiern entlehnt, ſondern ſchon in den 
orphiſchen Zeiten einheimiſch geweſen ſeyn.“) Unter den 
Zauberkräutern find bei den Dichtern keine häufiger, als die kol— 
chiſchen und iberiſchen;“) neben dieſe werden die theſſali— 
ſchen geftellt, ©) Merkwürdig genug aber leiteten nach Tacitus 
die pontiſchen Iberier ihren Urſprung aus Theſſalien her.“) Den 
Glauben an Lykanthropie fand Herodot ebenfalls am Pontus.“ 
Auch die Thibier, die in jener Gegend wohnten, galten für ein 
Volk, das durch Berührung, Blick und Hauch Kinder und Erwach— 
ſene bezaubern könne.“) Aſſyriſche Pharmaka erwähnt Theokrit.“ 
Unter den magiſchen Ringen iſt ohne Zweifel der unſichtbar ma— 
chende des lydiſchen Gyges, deſſen Platon gedenkt, der älteſte.“) 
Von beſonderem Gewichte aber iſt's, daß die von Platon erwähn⸗ 
ten Gaukler, in denen wir faſt das Vorbild eines St. Germain 


59) Herod. II. 82. 

60) Salmas. Plinian. Exereit. p. 456 u. 462. Tatian. contr. Graec. 
p. 171. Edit. Colon, 1686, 

64) Lucian. de asirol. 10. Ed. Lehmann. 

62) Z. B. Horat. Epod. V. 21, ff. Ovid. Remed. amor. 261, Tibull. I. 
2. 33. 

63) Ovid, Melamorph. VII. 224, 

6%) Annal. VI. 34, 

65) Die dortigen Seythen und Griechen glaubten von den benachbarten 
Neuren, daß jeder derſelben alljaͤhrlich auf etliche Tage ein Wolf werde. 
Herod. IV. 105. 

0 Plutarch. Sympos. V. 7. Plin. H. N. VII. 2. Plinius erwähnt 
von den Thibiern weiter, daß von ihnen der Glaube herrſchte, fie gingen 
auf dem Waſſer nicht unter. 

67) Theocr. II. 162. 

6) De Republ. II. 3. 


28 


und Caglioſtro erkennen, ihre Künſte aus Schriften von Orpheus 
und Mu ſäus zu ſchöpfen vorgaben. Von der Aechtheit dieſer 
Schriften kann freilich nicht die Rede ſeyn; aber das wenigſtens 
iſt gewiß, daß ſich etwas ganz Neues und Landfremdes nicht ſo— 
gleich als altnationell unterſchieben läßt. Auch bei Euripides, im 
Cyklopen, findet ſich eine Le Oo, durch welche ein Feuer— 
brand zum Laufen gebracht werden ſoll. Die orphiſchen Sühnun⸗ 
gen und Heilungen aber hingen, wie Lobeck mit hoher Wahrſchein— 
lichkeit nachgewieſen hat,“) mit dem früher aus Phrygien her— 
übergekommenen Cult der Cybele zuſammen. Der frühzeitige Ver— 
kehr der Phrygier mit den Hellenen iſt durch das Alter der Heinz 
aſiatiſchen Anſiedelungen hinlänglich beſtätigt. Cybele galt mit 
ihrem Gefolge, dem Pan und den Korybanten, für die Hauptur⸗ 
heberin von Schrecken und Krankheiten. Ihre Prieſter, die Metra- 
gyrten, eine Art von herumziehenden Bettelmönchen, beſchäftigten 
ſich daher beſonders mit der myſtiſchen Heilung der ſogenannten 
heiligen Krankheiten. Bei Ariſtophanes findet ſich ſchon eine An— 
deutung hiervon, und Antiphanes, ein Schriftſteller der mittleren 
Komödie, läßt in ſeinem Metragyrtes durch bloßes Beſtreichen mit 
geweihtem Oele die plötzliche Heilung eines paralytiſchen Greiſes be— 
wirken.“) Auch Philo redet von dieſen Prieſtern als Zauberern, 
und es iſt aus der Stelle, wo er dieß thut, wenn nicht mit Ge— 
wißheit, doch mit Wahrſcheinlichkeit zu entnehmen, daß ſie es be— 
ſonders waren, denen man die Kunſt durch Philtra und Beſchwö— 
rungen Liebe und Haß zu erregen zuſchrieb.“) 

Wie weit die bisher genannten zahlreichen Länder ihren Zau— 
berruf der Wirklichkeit, wie weit ſie ihn der bloßen Meinung der 
Griechen verdankten, ſoll nicht näher unterſucht werden; doch tritt 
ſo viel hervor, daß ſich hier die Ueberlieferung meiſt an beſtimmte 
einzelne Uebungen anknüpft, während die Hinweiſungen auf Pers 
ſien ſich ſtets nur im Allgemeinen halten. 

Wir kommen auf Oſthanes zurück. Wenn Plinius von ihm 
ſagt, er habe den Griechen nicht nur eine heftige Begierde, ſondern 
einen raſenden Heißhunger nach der Magie eingeflößt, ſo möchte 
doch irgend etwas Hiſtoriſches dieſer Behauptung, die auch von 
6%) Aglaopham. Lib. II. Cap. 8. $. 6. 

70) Athen. Deipnos. XII. 553. (Cap, 78 Schweigh.) 
7) Leg, spec, II, 792, 
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andern Schriftftellern unterſtützt wird, zu Grunde liegen. Und in 
der That ſcheint der Einfluß, welchen die Berührung der Griechen 
mit den Perſern auf den Bildungsgang der erſteren ausgeübt hat, 
von Bedeutung geweſen zu ſeyn; und allerdings iſt es gerade die 
Magie, die dieſen Einfluß vermittelt haben kann, aber freilich 
in einer ganz andern als der von Plinius angegebenen Weiſe. Um 
meine Anſicht hierüber darzulegen, bedarf es zuvor eines Blickes 
auf die den Perſerkriegen vorangehenden Zeiten. 

Das erſte Anſtreben zur Wiſſenſchaftlichkeit unter den Hellenen 
zeigte ſich um den Anfang des ſechsten Jahrhunderts vor Chriſtus, 
und zwar in den kleinaſiatiſchen Colonien. Dort war 
es, wo zuerſt Thales, Anaximander, Anaximenes und Pythagoras 
die Frage über die Entſtehung und den Grundſtoff der Welt ſpecu— 
latiy zu beantworten ſuchten und die Auflöſung bald in der Ma— 
terie, bald in der Form der Anſchauung gefunden zu haben glaub— 
ten. Es war gerade um die Zeit, wo jene ſchönen Landſtriche der 
perſiſchen Eroberung unterlagen und hierdurch mit einem Volke in 
Verbindung traten, das auf ihre geſammten Schickſale mannichfach 
einwirken ſollte. Dem von Thales gegebenen Antriebe folgend, 
ſpeeulirte Heraklit, der Epheſier, weiter, bekannte ſich aber nicht, 
wie Thales, zum Waſſer als Urelement, ſondern zum Feuer. 
Beide kommen, — zufällig oder abhängig? — dem Parſismus 
nahe, der das Urfeuer und das Urwaſſer als Ausflüſſe vom Throne 
Gottes allem Geſchaffenen voranſtellt.“) Bald nach den Perſer— 
kriegen, mithin im Zeitalter des Oſthanes, tritt Anaxagoras in 
Klazomenä auf, der die Beobachtung des Himmels und die Er— 
forſchung der Natur für die Aufgabe des Weiſen hielt. Er iſt der 
erſte Grieche, der eine Intelligenz als Welturheber erkennt, gerade 
wie dieß, nach Ariſtoteles, Zoroaſter im Orient gethan hatte. 
Gleichzeitig wirft ſich Empedokles mit ſolchem Glück auf Natur⸗ 
kunde und Mediein, daß er in den Ruf eines Wunderthäters und 
Zauberers kommt, und lehrt ein Syſtem, das dem heraklitiſchen ſich 


ze) Thales Milesius omnium rerum prineipium aquam est proſessus, 
Heraclitus ignem, Magorum sacerdotes aguam et ignem. Fitruv, lib. 
IV. praefat. — Oben e Unet9o@ rovrous (die Magier) 6 Aivov t, 
9Edv dydiuare uöyov % Ag zei Üdwg vouftovras. Clem. Alem andy. 
Protrept. sect. 5, — Strab. XV. 732, — Kleuker Anh. z. Zendaveſta I, 
130 u, I. 98. 
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nähert und zuerſt unter den griechiſchen die Idee der Dämonen 
enthält. Demokrit, der weitgereiſ'te, ſpottende Philoſoph, ſchreitet 
auf dem Wege der Naturforſchung weiter, macht auf die Wichtig⸗ 
keit der anatomiſchen Kunſt aufmerkſam und ſtellt den Grundſatz 
auf, daß nur ähnliche Dinge auf einander wirken. So rückte der 
Zeitpunkt heran, wo Hippokrates ſein großes Reformwerk an der 
Arzneikunde unternehmen ſollte. Dieſe war bisher faſt ausſchließ— 
lich in den Händen gewiſſer Prieſtergeſchlechter und unzertrennlich 
an das religiöſe Dogma und die Formen des Tempelcultus ge— 
ſchmiedet geweſen. Sogar die einzeln auftretenden, wandernden 
Aerzte hatten zugleich immer die Mantik mit ihrem Geſchäfte ver- 
bunden. Kaum daß man die einfachſten chirurgiſchen Operationen 
im Kreiſe des Natürlichen ließ; alles Uebrige gehörte in's Gebiet 
des Myſtiſchen, Wunderbaren. Die Götter erregen die Krankhei⸗ 
ten, — das war der Glaube, — und entfernen ſie wieder, wenn 
ſie verſöhnt werden. An Päon, Aesculap, Machaon, Podalirius, 
Chiron, Melampus, Bacis, Ariſtäus, die geheimnißvollen Kabiren 
und die koboldartigen Daktylen knüpfte ſich eine Kette von Legen— 
den, deren Regiſter umfangreicher ſeyn mochte, als die geſammte 
Pharmakopöe manches berühmten Heiltempels. Die Erfahrungen, 
welche die Geſchlechter der Asklepiaden und Chironiden gemacht 
hatten, waren durch furchtbare Eide an die Tempelſtätten gebannt. 
Pythagoras, durch feine Reiſen in der Heilkunſt bewandert, vers 
breitete dieſelbe durch ſeine Schüler ſchon in etwas weiteren Krei— 
fen; aber erſt dem großen Hippokrates, der zum Theil als Demokrit's 
Schüler gilt, war ihre völlige Emaneipation aus den Händen der 
Prieſter vorbehalten. Ihn ſah man zuerſt bei der großen Peſt zu 
Athen den althergebrachten Weg der Sühnungsceremonien ver- 
laſſen, und das, was bis auf ihn nur eine Miſchung aus albernem 
Ritual und fragmentariſcher Kunſt geweſen war, zum Range einer 
allgemein zugänglichen Wiſſenſchaft erheben. Wie Hippokrates die 
Mediein, fo vollendete mit ihm gleichzeitig Sokrates durch feine 
Schüler die Philoſophie zu wiſſenſchaftlicher Geſtaltung. 

Und dieſes wäre denn das Jahrhundert, in welchem Plinius 
die Griechen mit wahnſinniger Begierde nach der von ihm fo ver⸗ 
achteten perſiſchen Magie greifen läßt. Und nicht etwa der 
Pöbel, der ja ohnehin nicht am bereitwilligſten ſich das Auslän⸗ 
diſche aneignet, ſondern gerade die Träger jener wiſſenſchaftlichen 
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Vervollkommnung ſind es, die man mit dem Magismus in unmit⸗ 
telbare oder mittelbare Verbindung gebracht hat. Von Pythagoras, 
Empedokles, Demokrit und Platon erzählt Plinius ſelbſt, daß ſie, 
um die Magie zu ſtudiren, Wanderungen unternommen hätten, die 
man wegen ihrer Dauer und Beſchwerlichkeit eher Verbannungen, 
als Reiſen nennen könnte. Die Philoſophen der joniſchen Städte 
bedurften wegen ihres politiſchen Verhältniſſes zu Perſien hierzu 
nicht einmal des Reiſens. 

Wenn ſich nun aus dem bisher Angedeuteten ergeben hat: 
1) daß Zoroaſters Lehre von goätifcher Zauberei rein iſt; 2) daß 
die Magier nach den gültigſten Zeugniſſen der Griechen ſelbſt eine 
verhältnißmaͤßig hohe philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche Bil— 
dung beſaßen; 3) daß in Griechenland auch außerhalb des Tempel— 
cultus Wunderheilungen durch Pharmaka und Beſprechungen, Lie— 
beszauber, Nekyomantie und andere Gaukeleien ſchon geraume Zeit 
vor den Perſerkriegen in Poeſie und Anwendung einheimiſch waren, 
und daß 4) gerade um die Zeit, wo die Griechen mit Perſien in 
Berührung kamen, und durch die Männer, welche dieſe Berührung 
bewerkſtelligten, Griechenland ſich zu freierem Geiſte und höheren 
Kenntniſſen erhob: ſo dürfen wir über die wahre Bedeutung der 
Nachricht von Oſthanes und der Verbreitung zoroaſtriſcher Magie 
nicht länger im Zweifel ſeyn. Griechenland hat von Per- 
ſien gelernt; es hat ſich Materielles aus dem Parſismus an— 
geeignet und, — was von höherem Belang iſt, — Anregung er— 
halten, das Ueberkommene mit dem ihm eigenthümlichen Geiſte 
weiter zu verarbeiten, zu modificiren und umzugeſtalten. Das 
Einzige, wodurch der Magismus dem Zauberweſen in die Hände 
gearbeitet haben könnte, wäre ſeine Dämonenlehre und die Erwei— 
terung pharmakodynamiſcher Kenntniſſe. Das wäre aber immer 
nur eine indiveete Einwirkung; zudem wird die Dämonenlehre erſt 
in einer ſpäteren Periode von praktiſcher Bedeutung, und aus dem 
Mißbrauch des zweiten Punkts, der ja überdieß die einzige reale 
Seite der geſammten Zauberei darbieten würde, könnte natürlich 
kein Vorwurf für Perſien hergeleitet werden. Und ſo fänden wir 
denn in der That den hohen Einfluß, den die Magie um die Per⸗ 
ſerkriege auf Hellas geäußert haben ſoll, faetiſch wohl begründet; 
es iſt aber die Magie im eigentlichſten und urſprünglichen Sinne, 
die Weisheit der Magier als Prieſter des Zoroaſtrismus, die von 
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Platon, Eudorus, Ariſtoteles, Dio Chryſoſtomus u. A. fo hoch ges 
ſtellt wird, nicht die Magie in der ſpäteren Geltung des Worts, 
wie ſie Plinius nimmt. 

Dieſer Schriftſteller begreift, der Gewohnheit ſeiner Zeit ge— 
mäß, unter dieſem Namen nicht nur alle damals in Griechenland 
und Rom herrſchenden Uebungen des eraſſeſten Aberglaubens, ſon— 
dern es verbindet ihm ſich hiermit ſogar der Begriff des Menſchen— 
opfers, und der Name Magier iſt bei ihm zum vollkommenen 
Appellativ geworden. So find ihm Mithridates von Pontus, Ti- 
granes von Armenien, Tiridates von Parthien reges Magi; unter 
den merkwürdigſten Magiern der alten Zeit erſcheint bei ihm ein 
Babylonier, ein Araber und ein Aſſyrer; die Weiſſagungen und 
Heilungen der galliſchen Druiden und die Gebräuche der Britten 
rechnet er ebenfalls hierher.“) Aus Apulejus?) und Pauſanias ”) 
ergibt ſich, daß das Volk zu ihrer Zeit auch Orpheus, Amphion 
und Epimenides fo benannte. Lucian hat in feinem Menipp alles 
durch einander gemiſcht: homeriſche Nekyomantie, Zoroaſter's Mas 
gier und chaldäiſche Zauberer. So vereinigt ſich der den verſchie— 
denſten Völkern eigne Aberglaube ſämmtlich unter demſelben Na— 
men, und dieſer gemeinſchaftliche Name veranlaßt Plinius, allen 
dieſen Unſinn auch ſeinem Inhalte nach hiſtoriſch auf Zoroaſter 
und deſſen Magier zurückzuführen. Hierdurch wird es denn begreif— 
lich, wenn Plinius hinſichtlich des Weſens der perſiſchen Magie und 
ihres Einfluſſes auf die griechiſche Cultur nicht im Klaren war, 
wenn er trotz feiner häufigen Ausfälle auf die vanitates Magicas 
und mendacia Magorum dennoch eingeſteht, daß Griechenlands 
hellſte Köpfe der Magie ergeben geweſen und durch dieſelbe großen 
Ruhm erworben, und wenn er es endlich als eine wunderbare 
und faſt widerſprechende Erſcheinung anſieht, daß gleichzeitig in 
Griechenland die Magie durch Demokrit und die Arzneikunde durch 
Hippokrates emporblühte. Die damalige Magie im römiſchen 
Reiche, ein Gemiſch aus Italiſchem, Griechiſchem, Aegyptiſchem, 
Chaldäiſchem u. ſ. w., ſuchte ſich durch Anknüpfung an glänzende 
Namen zu adeln, und wer früher ein Apoſtel der Weisheit und 
Wiſſenſchaft geweſen war, der wurde jetzt leicht zum Patron des 

75) H. N. XXVI. 4. XXX. 1 u. 2. 

7%) Apol. I. 326. 

75) Pausan, VI. 20, 
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Unſinns herabgewürdigt, gerade wie dieß ſpäter im Mittelalter 
einem Gerbert, Albertus Magnus und Roger Baco widerfuhr. 

Thatſächlich iſt's, daß man zoroaſtriſche, orphiſche, pythago— 
riſche und hermetiſche Schriften ſchmiedete, und Plinius ſelbſt er— 
zählt von angeblich demokritiſchen Zauberbüchern, deren Aechtheit 
ſchon damals beſtritten wurde. Aulus Gellius handelte ſpäter in 
einem eignen Capitel „de portentis fabularum, quae Plinius Secun- 
dus indignissime in Democritum conlert.“ “e So iſt es vollfom- 
men im Einklang mit den Anſichten jener Zeit, daß Plinius nicht 
nur viele einzelne Zaubermittel auf Zoroaſter's unmittelbare Em— 
pfehlung zurückführt, ſondern auch die geſammte Zauberei aus 
deſſen Syſtem ſich über den Oceident verbreiten läßt. Für Gries 
chenland zunächſt muß ihm Oſthanes zu dieſem Zwecke dienen, ob— 
gleich es ſchwer fällt, einzuſehen, wie bei den erweislich ſo zahl— 
reichen Berührungspunkten beider Völker ſich hier Alles an eine 
einzelne Perſönlichkeit knüpfen ſoll, und ſich in der That auch bei 
Plinius ſelbſt ſchon die Bemerkung findet, daß von beſſer Unter— 
richteten einem etwas früheren Prokonneſier, den er Zoroaſter nennt, 
ähnliche Einflüſſe zugeſchrieben werden. Ein zweiter Oſthanes um 
Alexanders Zeit dient ihm nun weiter, um die Verpflanzung der 
Magie nach Italien, Gallien, Britannien und die übrigen Theile 
der Erde zu erklären. Der ältere Oſthanes wird aber auch als 
Verfaſſer eines Buches genannt, in welchem außer verſchiedenen 
andern Arten der Weiſſagung gehandelt werde „de umbrarum in— 
ferorumque colloquüs.“ Wäre dieſe Schrift, was außer den 
Gränzen unſerer Beurtheilung liegt, wirklich ächt, ſo enthielte ſie 
doch wenigſtens in dieſem letzten Punkte etwas, was, unſern obi— 
gen Erörterungen zufolge, eines Theils den Griechen nicht neu 
und andern Theils dem Zoroaſtrismus völlig fremd wäre. 

Wenn aber, wie ich nachzuweiſen verſucht habe, der Einfluß 
der perſiſchen Magie nur ein wohlthätiger ſeyn konnte, wie kam 
es, daß Name und Sache dennoch ſo bald in Mißeredit geriethen? 
Hierauf ergibt ſich die Antwort aus der Natur der damals wal— 
tenden Verhältniſſe, und zahlreiche Analogien aus der Geſchichte 
aller Zeiten ſtehen dieſer Erſcheinung zur Seite. Hat ja doch überall 
die emporſtrebende beſſere Erkenntniß in Religion und Wiſſenſchaft, 
zumal wenn ſie aus der Fremde herüberkommt, den harten Kampf 


76) Noct. Att. X. 12. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. a 
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mit dem Altherkömmlichen und Beſtehenden durchzukämpfen. Lieb⸗ 
gewonnene Vorurtheile werden durch fie gekränkt, Corporations— 
intereſſen verletzt. Demokrit und Galilei ſind nicht die Einzigen, 
die ihr Abdera oder ihren Kerker gefunden haben. Man rühmt 
die glückliche Organiſation des griechiſchen Geiſtes, der alles Wahre 
und Gute ſich mit Wärme angeeignet habe; und das iſt richtig, 
wenn es auf die großen Geiſter jedes Zeitalters beſchränkt wird, 
aber falſch, ſobald es der ganzen Nation gelten ſoll. Warum 
hätten denn die meiſten Philoſophen ihre Weisheit nur dem engen 
Kreiſe ihrer vertrauteren Schüler mitgetheilt, als deßwegen, weil 
ſie bei offenem Hervortreten Anſtoß und Verfolgung zu finden be— 
fürchten mußten? Das Volk vermochte nicht die philoſophiſchen 
Abſtractionen über das Göttliche und die Natur der Dinge mit 
ſeinen plaſtiſch⸗ſinnlichen Religionsvorſtellungen in Einklang zu brin⸗ 
gen; die Prieſterſchaft aber ſah durch dieſe Lehren und durch die 
Fortſchritte der Natur- und Heilkunde ihr Anſehen als Cultvorſteher 
und Aerzte in Gefahr. Und gerade dieſes iſt's, was auf die 
perſiſche Magie und diejenigen, die aus ihr ſchöpften, beſondere 
Anwendung findet. Pythagoras und ſeine Schüler hüllten ihre 
Heilkunſt in ſorgfältiges Dunkel; Demokrit wurde verkannt und 
legte aus Verdruß ſein Amt nieder; Protagoras, ſein Schüler, 
entging dem Tode, der ihm als Gottesläugner zu Athen bevor— 
ſtand, nur durch die Flucht; Aehnliches wiederholte ſich bei Anaxa— 
goras, dem Naturforſcher, der die Sonnen- und Mondfinſterniſſe 
erklärte, und Diagoras, der ebenfalls der Beſchuldigung des Atheig- 
mus erlag. Die Epikureer, deren Verdienſte um die Bekämpfung 
des Aberglaubens nicht zu verkennen ſind, ſahen ſich aus Meſſenien 
vertrieben, und bei Sokrates waren es ja die beiden wichtigſten 
Anklagepunkte, daß er die Naturerſcheinungen aus natürlichen Ge- 
ſetzen ohne perſönliche Einmiſchung der Götter erklärte und das 
Göttliche aus dem Sinnlichen in's Abſtracte zog. 

Wenn nun ſo das Weſen der Magie verſchiedene Aufnahme 
fand, ſo iſt auch damit die verſchiedene Geltung ihres Namens 
erklärt. Auch die Namen haben ihre Schickſale. Haben nicht 
Roſenkreuzerei, Illuminatismus und Pfaffentrug ſich der Freimau— 
rerei, in der uns die humanſten Beſtrebungen des Mittelalters 
nachklingen, unterzuſchieben verſucht? und iſt ihr Name nicht noch 
heute für den rechtgläubigen Spanier der Inbegriff alles Ruch⸗ 
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loſen? In dem ſpäteren Platonismus erkennt man keinen Platon 
wieder, und die dem Griechen fo heiligen Namen uvornorov und 
reer) werden von den Kirchenvätern den gemeinen Gaukeleien 
eines Simon Magus beigelegt. So ging's auch mit der Magie. 
Dem Einen war fie eine ehrwürdige Wiſſenſchaft, dem Andern ver— 
dammliche Ausländerei. Sophokles läßt feinen Oedipus den Tire— 
ſias einen Magos nennen, „der ſcharfſinnig nur im Wucher, in 
der Kunſt ein Blinder ſey.““) Der Volksglaube jener Zeit ver- 
warf die fremde Mantik und war deſto befangener in der eignen. 
Da der Magismus in Griechenland mehr oder weniger eſoteriſch 
bleiben mußte, dabei aber durch feine praktiſchen Wirkungen nach 
außen imponirte, ſo konnte es nicht fehlen, daß er, wie alles Ge— 
heime, die Neugierde erregte, daß aber auch unrichtige Meinungen 
über ihn ſich verbreiteten und daß auf der einen Seite vieles, 
was ihm urſprünglich nicht angehörte, unter dem blendenden Aus— 
hängeſchild ſeines Namens Empfehlung und Eingang ſuchte, auf 
der andern aber auch räthſelhafte, in's Geheimniß gehüllte Lehren, 
Nitualien und Wirkungen, die der Geift der Völker ausſtieß, mit 
dieſem Namen, als einem verdammenden, belegt wurden. So 
entſtand die appellative Geltung des Worts. Wo die herrſchende 
Religion aufhört, da beginnt die Magie; innerhalb des Cultus, 
und ſey er noch ſo ungereimt, findet ihr Name keine Stelle; hier 
kann es nur Wunder geben, keine Magie. Wenn eine angeklagte 
Veſtalin mit dem Siebe Waſſer ſchöpft, eine andre mit dem Gürtel 
ein geſtrandetes Schiff flott macht, ſo iſt das für den Römer ein 
Wunder, für Tertullian Zauberei. An die perſiſchen Magier dachte 
man am Ende nicht mehr, wenn von Magie die Rede war, oder 
man trug Unrichtiges auf ſie über. Schon bei den Griechen ver— 
flachte ſich die Bedeutung des Worts, mehr noch bei den Römern. 
Manche abergläubiſche Uebung mag ſich unter dieſer Bezeichnung 
aus dem Orient eingeſchlichen haben, die eben ſo wenig ächt ma— 
giſch war, wie die Thorheiten der ſpäteren Orphiker und Pytha— 
goreer ächt orphiſch und pythagoriſch. Daß die noch vorhandenen 
Sprüche, die den zoroaſtriſchen Magiern zugeſchrieben werden, 
aus dem Platonismus compilirt find, iſt außer Zweifel. Die 
Römer begriffen unter Magie auch ſchon die nationalgriechiſchen 
Gräuel der theſſaliſchen Zauberer, die Weiſſagungen der Chaldäer, 
77) Oedip. Tyrann. 387, 32 
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den Cult der Gallier und Britten. Ja ſogar das Chriſtenthum 
zogen fie Anfangs in dieſen Kreis. Als aber der Sieg der chriſt— 
lichen Religion entſchieden war, fielen dafür die römiſchen 
Augurien und Ertiſpicien eben ſo gut unter dieſen Begriff, als 
die geſammte Mantik der Griechen mit ihren Orakeln und Sibyllen. 


Was nun endlich das Strafverfahren anbelangt, das 
bei den Griechen gegen Zauberer geſetzlich Statt gefunden haben 
ſoll, ſo haben ſich zwar Delrio und andre Koryphäen in der Lite— 
ratur des Hexenweſens mehrfach auf dasſelbe berufen und hierin 
einen ſchlagenden Beweis für die Allgemeinheit und das hohe 
Alter ſolcher Proceſſe zu finden geglaubt. Die Sache iſt indeſſen 
ſehr zweifelhaft. Die ganze Behauptung gründet ſich eigentlich 
nur auf einen einzelnen, ſehr kurz berührten und noch keineswegs 
mit Sicherheit ermittelten Vorfall in Athen. In einer angeblich 
demoſtheniſchen Rede wird nämlich ein lemniſches Weib, Theoris 
oder Theodoris, beiläufig erwähnt, welches von den Athenern 
ſammt feiner ganzen Familie zum Tode geführt worden fey. ”°) 
Zwar iſt fie als eine paouazig bezeichnet, deren Pharmaka ſpä— 
terhin auf einen atheniſchen Bürger vererbten, und auch von For— 
meln, die als Zauberſprüche betrachtet werden dürfen, iſt die 
Rede. Aber das eigentliche Verbrechen, das ihr die Strafe zu— 
zog, bleibt nichts deſto weniger im Zweifel. War es die Zauberei 
an ſich, die man hier verfolgen zu müſſen glaubte, war es gemeine 
Giftmiſcherei, oder ein ſchädliches Philtrum, oder eine unter dem 
Deckmantel eines quackſalberiſchen Ceremoniells verübte Tödtung, — 
über dieſes alles gibt die Faſſung der Worte keinen Aufſchluß. 
Noch zweifelhafter wird die Sache, wenn wir von Plutarch 
vernehmen, daß in dem Proceffe dieſer Theoris, die er als eine 
Prieſterin bezeichnet, gar eine Häufung von Verbrechen zur 
Sprache kam, unter welchen namentlich die Aufwiegelung der 
atheniſchen Sklaven an ſich ſchon als bedeutend genug erſcheint.“) 


3 

78) Demosth. in Aristogit. I. p. 424 ed. Planche. — — — dp” olg 
Ullels 7)9 wıapdv Oswgtda, a Anuviav, vu papuazide, zei adv zei 
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7°) Plut. vit. Demosth. 14, 
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Nehmen wir hierzu noch die weitere Notiz, daß Theoris wegen 
der Verachtung der Landesgötter (oel den Tod erlitten habe,“) 
ſo haben wir hiermit eine Divergenz der Nachrichten, die ſich 
vielleicht nur durch die Annahme ausgleichen läßt, daß Theoris 
die Vorſteherin irgend eines verbotenen Geheimdienſtes geweſen 
ſey. Wenigſtens iſt es erwieſen, daß an ſolche aus der Fremde 
gekommene Culte oft genug Dinge der genannten Art, wie Zauber— 
begehungen, Sklavenverführung, Verachtung der Landesgottheiten 
und Verſchwörungen ſich angeſchloſſen haben. 

Schließlich bemerken wir, daß Platon in ſeinen Geſetzen eine 
ſchwere Gefängnißſtrafe für die trügeriſchen Gaukler beantragt, 
welche ſich auf Nekyomantie und dergleichen Künſte zu verſtehen 
vorgeben. Es wird die Aſebie und Gewinnſucht dieſer Menſchen 
hierbei hervorgehoben.“) 


50) Harpocrat. v. Oels. 
81) Legg. X. 15, ed- Ast. 


Drittes Capitel. 


Die römifche Zeit. 


Tota res est inventa aut ad quaestum, aut 
ad superstitionem, 
Cicero, 

Wir wenden uns zu den Römern. Praktiſch, wie die Rich— 
tung des Volkes war, faßten ſeine geſetzlichen Beſtimmungen vor 
allem das Staatsganze, nächſt dieſem die Rechtsverhältniſſe der 
Einzelnen ins Auge; was beiden zur Seite lag, nahm die Auf— 
merkſamkeit wenig in Anſpruch. Um ſeiner Meinungen willen 
wurde vor Nero Niemand verfolgt, nur die That unterlag rich— 
terlichem Erkenntniſſe. Darum hat das Fremde in Religion und 
Philoſophie zu Rom ſtets willige Aufnahme gefunden; der Verſuch, 
den der Staat einſt machte, als er noch klein war, ſich auf ſeine 
einheimiſchen Götter zu beſchränken, war kurz und erfolglos.) Im 
Laufe der Zeit wichen die altitaliſchen Gottheiten der griechiſchen 
Mythologie, der korybantiſche Cultus der Cybele kam aus Klein— 
aſien herüber, der Iſisdienſt ſchlich ſich aus Aegypten ein, und 
ſelbſt das verachtete Judenthum wußte ſich in einzelnen Punkten 
eine Geltung zu verſchaffen, welche die Satyriker der Aufmerkſam⸗ 
keit würdig fanden. Waren die Bacchanalien verboten, ſo war es 
hauptſaͤchlich deßhalb, damit fie nicht zu ſtaatsgefährlichen Anz 
ſchlägen den Deckmantel hergeben möchten. So beſtanden auch 
neben denjenigen Arten der Mantik, die der Staatscult durch die 
Auguren und Haruſpices verwalten ließ, ungeſtört eine Menge von 
abergläubiſchen Uebungen, welche theils auf Divination, theils auf 
praktiſche Wirkungen berechnet waren. Die mantiſchen Künſte der 
Griechen, die Todtenbeſchwörungen und Liebeszauber füllten nicht 


4) Liv. 408 30. 
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allein die Phantaſie der Dichter, fie ſchlugen auch im Volksleben 
Wurzel. Auf Straßen und Märkten trieben die Sortilegi ihr 
Weſen, ) auf Scheidewegen und Begräbnißplätzen ereigneten ſich 
die nächtlichen Schauerſeenen einer Sagana und Canidia. Bald 
goß auch der Orient ſeine entarteten Sitten und ſeinen Aberglau— 
ben über Rom aus. Als man anfing, den Glauben an die Ein- 
geweide der Opferthiere und den Vogelflug als altväteriſch zu ver— 
lachen, blendete der Schein einer tieferen Wiſſenſchaftlichkeit, die 
aus den Sternenbahnen die Zukunft zu enthüllen oder geheimniß⸗ 
volle Mächte dem Willen des Menſchen dienſtbar zu machen ver— 
hieß. Es ſind beſonders die Chaldäer, unter dem ehrenvollen 
Namen der Mathematiker auftretend, ſonſt aber auch Genethliaci 
und mißbrauchsweiſe Magi genannt, die ſchon um die puniſchen 
Kriege ſich geltend machen, hauptſächlich aber in der Kaiſerzeit bis 
zu den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft hinauf Einfluß üben. Zwar 
hat Rom, ſobald es einmal der Kindheit entwachſen war, jederzeit 
Männer gehabt, die mit hellerem Blicke das Nichtige ſolcher Künſte 
durchſchauten, wie Ennius, “) Cicero,) Seneca, “) Tacitus; “) aber 
auf der andern Seite zeigen wiederum die zahlreichſten Beiſpiele, 
wie ſelbſt die trefflichſten Köpfe Roms ſich nicht über den Glauben 
an magiſche Dinge vollkommen zu erheben vermochten. Cato Gens 
ſorius, der geſchworene Feind aller griechiſchen Charlatanerie, war 
gleichwohl ein Verehrer höchſt abergläubiſcher Hausmittel;') Sulla 
ließ ſich von ſogenannten Magiern unter den parthiſchen Geſand⸗ 


) Tibull. I. 3. Juvenal. VI. 588, 
) Non habeo denique nauci Marsum augurem, 
Non vicanos haruspices, non de circo astrologos, 
Non Isiacos conjectores, non interpretes somnitim ; 
Non enim sunt ii scientia aut arte divini, 
Sed supersliliosi vates impudentesque harioli, 
Aut inertes, aut insani, aut quibus egestas imperat. 
Qui sibi semitam non sapiunt, alteri monstrant viam; 
Quibus divitias pollicentur, ab iis drachmam ipsi petunt. 
De his divitiis sibi deducant drachmam, reddant cetera. 

) Cum poötarum autem errore conjungere licet porlenta Magorum Aegyp- 
tiorumque in eodem genere dementiam, tum etiam vulgi opiniones, quae 
in maxima inconstantia, veritalis ignoratione versanfur. — De Nat. Deor, I. 

5) Nat. Quaest. IV. 67, 

6) Hist. I. 22. 

7) De Re rust. 160, Plin. H. N. XXXVIII. 2. 
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ten aus gewiſſen Zeichen feines Körpers wahrſagen;“ der gelehrte 
Varro empfahl geheime Sprüche gegen das Podagra; “) Julius 
Cäſar beſtieg ſeinen Wagen nicht, ohne eine beſtimmte Formel 
dreimal auszuſprechen, die eine glückliche Reiſe verbürgen ſollte; y) 
der Kaiſer Veſpaſian gab ſich den Prieſtern des Serapis zu Ale— 
randria zum Werkzeug einer magiſchen Cur an einem Blinden her.“) 

Die urſprüngliche Heimath und die Epoche des erſten Hervor— 
tretens für die zahlloſen Arten des Aberglaubens, die ſich in der 
Hauptſtadt des römiſchen Weltreiches faſt von allen Seiten her zu⸗ 
ſammenfanden, im Einzelnen zu erörtern, iſt nicht Aufgabe dieſer 
Darſtellung und möchte überhaupt großen Schwierigkeiten unter— 
liegen; ja in vielen Fällen dürfte ſelbſt kaum die Gränze zu er— 
kennen ſeyn, wo das Einheimiſche aufhört und das Uebernommene 
anfängt. Auch ſoll hier nicht eine vollſtändige Aufzählung aller 
magiſchen Einzelheiten, wie ſie in Glauben und Uebung im Schwange 
waren, verſucht werden; es kommt vielmehr nur darauf an, einige 
theils für die Charakteriſirung des römiſchen Zeitalters an ſich, 
theils für die ſpätere Fortbildung der Sache intereſſante Momente 
hervorzuheben. 

Die Tradition rückt die Zauberkunde in Italien bis in die 
älteſten Zeiten hinauf. Selbſt Faunus und Picus werden von der 
ſpäteren Sage zu Inhabern magiſcher Künſte gemacht.“?) Ihr Her: 
beibeſchwören des Jupiter Elieius für Numa, wie es Ovid erzählt,“) 
iſt, wenn auch hier in durchaus frommem Sinne vorgenommen, 
doch ein Vorbild der ſpäteren Theurgie, welche die Götter zwingt. 
Tullus Hoſtilius ſoll vom Blitze erſchlagen worden ſeyn, weil er 
bei einem ähnlichen Verſuche gegen den Ritus fehlte.“) In großem 
Rufe ſtanden die Etrusker, Sabiner und Marfer,') letztere ins— 
beſondre, die von Circe abſtammen ſollten, wegen ihrer Schlangen- 


6) Hell. Paterc. lib. II. p. 32. ed. Lips. 1627. 
o) Plin. H. N. XXXVIII. 2, 

10) Plin. ibid. 

11), Tacit. Hist. IV. 81. Sueton. vit. Vespas. 7. 
12) Plutarch. v. Num. 15. 


45) Fast. III. 321 ff. 
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15) Clem. Alex. Strom. lib. III. Horat. Epod. V. 76 u. XVII. 28 ff. 
Virg. Aen. VII. 758. Ovid, Art, am. II. 102, 
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beſchwörungen.“) Marsae voces und Sabella carmina ſind faſt 
ſprüchwörtlich geworden. Ein ſehr alter Glaube war es, daß man 
durch Zauberkunſt das Getreide von fremden Aeckern zu ſich her⸗ 
über locken könne (alienos fructus excantare, alienam segetem pel- 
licere); bereits die zwölf Tafeln kennen ihn, Virgil“) und Tibull“) 
ſpielen darauf an. Hieran knüpft ſich das willkürliche Herbeiziehen 
und Entfernen von Regengüſſen und Hagel durch Beſchwörungen, 
das bereits dem Verfaſſer der Schrift de morbo sacro bekannt 
iſt, von Seneca als Albernheit einer längſt zu Grabe gegangenen 
Zeit verlacht, aber vom Kaiſer Conſtantius wiederum mit der To— 
desſtrafe bedroht wird.“) Gewiſſe Arten magiſcher Heilungen ſind 
ebenfalls alt. Als Lehrer in der Kunſt, Krankheiten durch Sprüche 
zu vertreiben, erkannten die Römer die Etrusker an;?) die Aſtro— 
logie wurde erſt von dem maſſiliſchen Arzte Krinas in die Mediein 
eingeführt..) Im Liebeszauber, deſſen ſich die Poeſie mit Vorliebe 
bemächtigte, hielt man ſich meiſtens an griechiſche Muſter, eben ſo 
in der Nekromantie, obgleich für dieſe letztere auch auf Hetrurien 
hingewieſen wird.?) Ueberhaupt trugen ſich faſt alle griechiſchen 
Vorſtellungen von der Macht der Zauberer auf die Römer über. 
Der Zauber erforſcht das Verborgene, gebietet dem Monde, be— 
herrſcht die Natur, heilt, verwandelt, beſchädigt und tödtet, erregt 
Liebe und Haß und lähmt die intellectuellen Fähigkeiten des Men- 
ſchen. Voll genug klingt es, wenn Ovid feine Medea ſagen läßt:?) 

N Goͤtter der Nacht, o erſcheint mir! 

Ihr ſchuft, daß, wenn ich wollte, den ſtaunenden Ufern die Fluͤſſe 

Aufwärts kehrten zum Quell; und ihr, daß geſchwollene Meerfluth 


Stand, und ſtehende ſchwoll die Bezauberung. Wolken vertreib' ich. 
Mir durch Wort und Gemurmel zerplatzt der Rachen der Natter; 


40) Aul. Gell. N. A. XVI. 11, Plin. XXVIII. 2. 

17) Eclog. VIII. 99. 

15) El. J. 8. 19. 

19) Senec. Quaest. nat. IV. 7. Cod. Just. lib. IX. Tit. 18. de malef. 
et malhem. Vgl. Gothofred. ad Cod. Theodos. IX. 16. 5. — Auf der galli⸗ 
ſchen Inſel Sena (Isle de Sains bei Breſt) gab es Prieſterinnen, welche 
Wind und Meer erregen zu koͤnnen im Rufe ſtanden. Pompon. Mel. III. 6. 
War dieß galliſcher Glaube, oder nur roͤmiſche Schiffernachricht? 

20) Dion) rs. Halicarn. I. p. 24. 

21) Plin. II. N. XXIX. 1. Sprengel Geſch. der Medicin Th. II. S. 13, 

22) Clem. Strom. III. redet von Tugönvov vervou@rreicis, 
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Auch den lebenden Fels, und die Eich’, aus dem Boden gerüttelt, 
Raff' ich, und Wälder, hinweg; mir bebt der bedraͤuende Verg auf; 
Mir auch brüllet der Grund, und Geſtorbene geh'n aus den Graͤbern. 
Selbſt dich zieh' ich, o Mond, wie ſehr temeſaͤiſches Erz auch 

Dir arbeitenden hilft; es erblaßt der Wagen des Ahnen 

Unſerm Geſang; es erblaßt vor unſeren Giften Aurora. 

U. ſ. w. 

Aehnlich ſchildert Lucan die Macht der theſſaliſchen Zaube— 
rinnen,“) und doch hat man nicht anzunehmen, daß hier der Dich— 
ter durch ſeine Phantaſie im Weſentlichen über die Höhenlinie des 
alltäglichen Zauberglaubens emporgetragen worden ſey. Arnobius 
fagt alles Ernſtes: Quis magos nesciat aut imminentia studia 
praenoscere, quae necessario velint nolint suis ordinationibus ve- 
niunt? aut mortiferam immittere quibus libuerit tabem; aut fa- 
miliarum dirumpere caritates; aut sine clavibus reserare, quae 
clausa sunt; aut ora silentio vincire; aut in curriculis equos 
debilitare, incitare, tardare; aut uxoribus et liberis alienis, sive 
illi mares sint, sive feminei generis, inconcessi amoris flammas 
et furiales immittere cupiditates; aut si utile aliquid videantur 
audere, non propria vi posse, sed eorum, quos invocant, po- 
testate? *°) 

Wie die Magie auf die geiftigen Vermögen des Menſchen 
einwirke, zeigt uns nicht nur Tibull an dem Beiſpiele des Hahnrei's, 
der durch Zauberkünſte in Blindheit erhalten werden ſoll,?) fondern 
auch Cicero in der drolligen Anekdote, die er von dem Redner 
Curio erzählt.“) Dieſer, deſſen Gedächtniß ſo ſchwach war, daß 
er zuweilen, wenn er in einer Rede drei Theile angekündigt hatte, 
entweder den dritten ſchuldig blieb, oder noch einen vierten zugab, 
ſollte einſt vor Gericht auftreten. Es war der Proceß der Titinia; 
Cicero hatte bereits für dieſelbe geſprochen und Curio war Anwalt 
der Gegenpartei. Kaum aber hatte er die Rednerbühne betreten, 
ſo fühlte er ſich vom Gedächtniſſe in dem Grade verlaſſen, daß 
ihm kein einziger Umſtand des Rechtshandels mehr gegenwärtig 
war; es blieb ihm nichts übrig, als ſich unverrichteter Sache zurück⸗ 


20% Pharsal. VI. 452 ff. 

25) Adv. gentes lib. I. p. 25. Lugd. Bat. 1651. 
20) Tibull. I. 2. 55 ff. 

27) Cic. Brut. 60, 
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zuziehen, und er that es mit der Entſchuldigung, daß Titinia dieß 
Unglück durch Zauberei über ihn gebracht habe. 

Von dem fortlebenden Glauben an Thierverwandlungen geben 
Apulejus und Petronius Proben. Bei erſterem, der ein griechiſches 
Muſter vor ſich hatte, ſehen ſich die Feinde der Zauberinnen plöß- 
lich in Biber, Fröſche, Böcke und andere Thiere umgeſtaltet. Der 
Lykanthropie gedenkt Petronius im Gaſtmahle des Trimalchio. 
Niceros erzählt daſelbſt, ) wie ein Menſch, der mit ihm wanderte, 
die Kleider auszog, ein Wolf wurde und in die Wälder lief. Als 
Niceros nach Hauſe zurückkehrt, wird ihm berichtet, daß ein Wolf 
das Vieh angefallen habe, aber von einem Knechte mit der Lanze 
in den Hals geſtochen worden ſey. Niceros findet hierauf feinen 
Gefährten wieder als Menſchen im Bette, wo ein Arzt den ver— 
wundeten Hals behandelt. Dieſe Erzählung iſt das Muſter der 
zahlreichen Wehrwolfsgeſchichten der ſpäteren Zeit. Plinius läugnet 
die Lykanthropie; aus dem herrſchenden Glauben an dieſelbe aber 
leitet er das Schimpfwort versipellis ab.“) 


Ein Glaube, der mit dem neueren Hexenglauben weſentlich 
zuſammenhängt, iſt der an die Strigen, Lamien und Empuſen. 
Der Name Strix, der heutzutage auf das Eulengeſchlecht 
übergegangen iſt, gehörte im Alterthum weit mehr dem Reiche der 
Träume, als der Ornithologie an. Zwar wiſſen die Poeften 
eines Ovid, Horaz und Seneca von den Federn, Eiern und Ein— 
geweiden der Striv zu reden; “) aber es geſchieht jedesmal mit 
Bezug auf unheimlichen Nachtſpuk, und Plinius, der Naturhiſto— 
riker, bekennt offen, daß er ſich hinſichtlich der Einverleibung der 
Strigen in irgend eine der beſtehenden Vögelelaſſen in Verlegenheit 
befinde.“) Der gewöhnlichen Sage zufolge, bemerkt er weiter, 
pflegten dieſe Vögel den Säuglingen ihre Brüſte zu reichen, und 
ihr Name war ſchon von den Alten bei Verwünſchungen gebraucht 
worden. Auf dieſes Säugen ſpielt auch Serenus Samonicus in 
ſeinem Gedichte von der Heilkunde anz er legt ihnen eine giftige 


=) Cap. 61. 
20) Pin. H. N. VIII. 22. 


30) Ovid. Amor. I. 12, 20. Metam. VII. 269, Horat. Epod. V. 20. 
Senec. Med. IV. 731. 


51) H. N. XI. 39, 
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Milch bei. ?) Als gefräßige Weſen in Eufengeftalt, den Harpyien 
verwandt, finden wir die Strigen wiederum bei Ovid.) Nachts 
fliegen ſie zu den Wiegen der Kinder; aber ſtatt der Ammendienſte 
ſaugen ſie ihnen Blut und Eingeweide aus. In ſolcher Abſicht er— 
ſcheinen ſie auch beim neugebornen Procas in Alba und richten 
ihn zu, daß ſeine Geſichtsfarbe fahl wird, wie erfrorenes Laub. 
Auf des Kindes Geſchrei läuft die Amme hinzu; die Nymphe Grane, 
von Janus mit der Obhut der Thürangeln betraut und in dieſer 
Eigenſchaft Carna genannt, wird herbeigeholt, ſühnt das Haus mit 
Weihungen, opfert den Strigen die Eingeweide eines Schweins 
und ſteckt ihren Weißdornſtab an das Fenſter.“) Proeas iſt nun 
vor aller Anfechtung ſicher und ſein Antlitz röthet ſich wieder. — 
Auch ein todter Knabe erleidet bei Petronius einen ſolchen Ueber— 
fall; ſeine Eingeweide werden aufgezehrt, eine Strohpuppe an ſeine 
Stelle gelegt. Ein Sklave, der mit dem Schwerte nach den Un— 
holden haut, um ſie von der Leiche zu treiben, wird am Körper 
blau und grün, als wäre er gegeißelt worden, verliert die Geſichts— 
farbe und ſtirbt nach wenigen Tagen. Eben ſo wurde bei Erwach— 
ſenen auch plötzliche Kraftloſigkeit, beſonders das Verſiegen der 
männlichen Kraft, der Bosheit der Strigen zugeſchrieben. Quae 
striges comederunt nervos tuos? wird bei Petronius der untüch— 
tige Polyänus gefragt.“) Der Koch im Hſeudolus des Plautus, 
indem er die ſchädlichen Wirkungen ſchlechter und übermäßiger Ge— 

würze ſchildert, ſagt von den pfuſchenden Köchen: 

— — — — —— cum condiunt, 

Non condimentis condiunt, sed strigibus, 

Vivis conyivis intestina quae exedint. ““) 
Zum Präſervativ gegen diefe innere Aufzehrung durch die Stri- 
gen genoß der Römer Speck und Bohnenbrei an den Calenden des 
Junius;“) dieſelbe Koſt erhielt auch Polyän bei Petronius von 


52) Praelerea si forte premit strix alra puellos, 

Virosa immulgens exsertis ubera labris, etc. 

De medic. 59, 1044. 
53) Fast. VI. 131 ff. 
) So vertreibt fpäter der aufgeſteckte Stab des heiligen Bernhard 
den Incubus. Meer. Formicar, p. 777, 

35) Petron. 134. 
50) Pseudol, III. 2. 31. 
37) Ovid, Fast. VI. 170. 
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der Prieſterin des Priap als Heilmittel gegen den ſchon wirklich 
eingetretenen Schaden. 

Daß nun dieſe Strigen nicht etwa als bloße geſpenſtiſche Un— 
gethüme, ſondern als boshafte Zauberinnen zu faſſen ſeyen, wird 
ſich leicht darthun laſſen. Zwar will Ovid in einer dem Dichter 
ſonderbar anſtehenden Anwandlung von kritiſcher Vorſicht die Frage 
nicht entſcheiden, ob die Strigen, die zu Procas kamen, natürliche 
Vögel, oder durch Zauberſprüche in Vogelgeſtalt verwandelte Wei— 
ber ſeyen; “) doch bekennt er ſich ſelbſt anderwärts zum Glauben 
an Zauberinnen, die als Nachtvögel umherſtreichen. So ſagt er 
von der alten Kupplerin Dipſas: “) 

Hane ego nocturnas versam volitare per umbras 
Suspicor, et pluma corpus anile tegi. 
Suspicor et fama est. 

Eben ſo verwandelt ſich bei Apulejus Pamphile, indem ſie 
auf nächtliche Liebesabenteuer ausgehen will, in eine Eule (bubo). 
Ueber allen Zweifel aber wird die Sache durch Feſtus erhoben:“) 
Strigem, ut ait Verrius, Graeci syrnia (zu verbeſſern orolyye) 
appellant, quod maleficis mulieribus nomen inditum est, quas 
volaticas etiam vocant. Hiermit ſtimmt überein, was Trimalchio 
bei Petronius von ihnen ſagt: Sunt mulieres plus sciae, sunt noc- 
turnae, et quod sursum est, deorsum faciunt."') 

Das Ausſaugen menſchlicher Körper dient den Zauberinnen 
zu einem doppelten Zwecke: entweder zum Liebeszauber für Andre, 
wie in der fünften Epode bei Horaz, wo aus dem Mark und der 
Leber des verhungerten Knaben ein Philtrum bereitet werden ſoll, 
— oder zur eignen Ernährung, wie bei Ovid, wo den Strigen 
von der Maſſe des getrunkenen Blutes der Kropf ſchwillt. In 
letzterer Beziehung findet ſich hier alſo ſchon bei den Alten die 
Grundlage des Vampyrglaubens. Das Blut galt den Philoſophen, 
namentlich Empedokles, als Princip der Lebenskraft, diente alſo 
den alten Zauberweibern als Mittel der Verjüngung, wie es in 


38) Fast. VI. 141. 

39) Amor. I. 8, 13. 

40) Fest. Fragm. e. cod. Farn. L. XVIII. ed. Müller. 

41) Torreblanca, der im 17 Jahrhundert uͤber die Zauberei ſchrieb, 
beruft ſich für den Satz, daß die Hexen den ungetauſten Säuglingen nach— 
ſtellen, auf Ovid. Fast. VI. 135: Nocte volant puerosque petunt etc, 
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der Nekyomantie den herbeigezogenen Schatten Kraft und Sprache 
wiedergeben ſollte. 

Nahe verwandt, oder faſt gänzlich dieſelben mit den Strigen 
find. anderwärts die Empuſen oder Lamien.“?) Die Empuſa tritt 
bald als Einzelweſen in Hekate's Geſellſchaft, oder als Hekate ſelbſt 
auf, bald findet ſich der Name von einer ganzen Gattung von 
Unholden in der Mehrzahl gebraucht. Bei Ariſtophanes“) erſcheint 
Empuſa mit einem ehernen und einem Eſelsfuße, feurig leuchtend 
im ganzen Geſichte; ſie verwandelt ſich in raſcher Folge in die Ge— 
ſtalt eines Ochſen, eines Maulthiers, einer ſchöͤnen Frau und eines 
Hundes. Auf ſeiner Wanderung zum Indus findet ſie Apollonius 
von Tyana eben ſo vielgeſtaltig; er ſchilt ſie und gebietet ſeinen 
Gefährten, dasſelbe zu thun, da verſchwindet das Ungethüm mit 
ſchwirrendem Geräuſche.“) Aber in Korinth iſt es dem Wunder— 
thäter abermals beſchieden, ein Weſen dieſer Gattung zu bannen.“) 
Menippus, ſein Schüler, in allem Uebrigen ein wackerer Philoſoph, 
nur in der Liebe nicht, läßt ſich mit einem fremden Weibe von 
wunderbarer Schönheit ein, ißt, trinkt und buhlt mit ihr und ſteht 
bereits auf dem Punkte, ſeine wirkliche Vermählung zu vollziehen. 
Dieß merkt Apollonius, erſcheint unangemeldet beim Hochzeitmahle 
und fragt nach der Braut. Sie wird ihm vorgeſtellt. „Das iſt 
eine von den Empuſen, — ſagt er, — die man ſonſt auch Lamien 
nennt. Es iſt ihnen weniger um Liebesluſt zu thun, als um den 
Genuß des Menſchenfleiſches; ſie locken durch Liebreiz denjenigen, 
den fie aufzehren wollen.“ Hiergegen will die Empuſe Einwendun⸗ 
gen machen; da aber Apollonius auf ſeinem Satze beſteht, ſo ver— 
ſchwinden plötzlich Gold- und Silbergeräthe, Mundſchenk, Koch und 
die übrige Dienerſchaft, und der Unhold ſelbſt bittet mit Thränen 
um die Erlaſſung eines beſchämenden Geſtändniſſes. Aber es hilft 
nichts, er muß bekennen, daß er eine Empuſa iſt und an des 
athletiſchen Menippus Körper nur einen trefflichen Schmaus ge— 
ſucht hat; denn ſchöne Jünglinge ſind dieſen Weſen am liebſten, 
weil ihr Blut am reinſten iſt.“) 

48) Pgl. Stephan. Thesaur. v. "Funovon. 

43) Ran. 295. Schol. Eeclesiaz. 1049, 

% Philostrat. vit. Apollon. II. 4, 

#5) Ibid. IV. 25. 


%) Vgl. Horat. A. P. 340. Neu pransae Lamiae puerum vivum ex- 
trahat alyo. 
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So treffen die Strigen, Lamien und Empuſen zuſammen in 
den weſentlichen Stücken der Verwandlungsfähigkeit, des Aus— 
gehens auf Liebesabenteuer und der Begierde nach dem Blute und 
den Eingeweiden des Menſchen. Wenn nun in einigen andern 
Punkten Abweichungen bemerkbar find, wenn z. B. die Strir an 
die Eulengeſtalt gebannt ſcheint, während den Lamien und Em— 
puſen alle Formen gerecht ſind, wenn ferner die Schriftſteller in 
dem Treiben dieſer Unholde bald mehr menſchliche Zauberkunſt, 
bald mehr dämoniſchen Spuk hervortreten laſſen: fo darf nicht vers 
geſſen werden, daß für das Reich des Aberglaubens keine Phyſio— 
logie geſchrieben iſt und daher bei allem Durchleuchten weſentlicher 
Grundzüge Spielraum genug bleiben mußte, um die Einzelheiten 
nach Laune verſchieden zu geſtalten, wie es eben Zeitalter, Localität 
oder die Phantaſie des einzelnen Dichters mit ſich brachte. Uebri⸗ 
gens ſoll in dem Namen der Strigen entweder das ſchwirrende 
Geräuſch ihres Fluges, oder ihre kreiſchende Stimme ſich aus— 
ſprechen.“) Derſelbe Ton wird von Philoſtratus der Empuſa bei— 
gelegt,“) deren Name jedoch nach ſeiner eigentlichen Bedeutung bis 
jetzt nicht genügend feſtgeſtellt iſt. Die Lamien aber find, wie be— 
reits die alten Grammatiker annahmen, von ihrer Gefräßigkeit be— 
nannt.“) Auf den dumpfen, murmelnden Ton der Unholde ſcheint 
auch der Name Mormolykia fi) zu beziehen, welchen Philoſtratus 
als ſynonym mit Lamia und Empuſa bezeichnet. Mormo war ein 
weiblicher Popanz, mit welchem man die Kinder ſchreckte; davon 
bildete ſich das Verbum noouoAvooe, erſchrecken, und das Haupt 
wort uoguokvxie, Schreckbild. Mormo wurde aber auch bei den 
Griechen, des furchtbaren Ausſehens halber, eine Theatermaske mit 
weit aufgeriſſenem Munde genannt. Im Latein des Mittelalters 
find nun strix oder striga und masca auch wieder gleichbedeutend; 
beide bezeichnen ein nächtliches Zauberweib. 

Es möge bei dieſer Veranlaſſung zweier verwandter Gegen— 
ſtände gedacht werden, der römiſchen Larva und der griechiſchen 
Gello. Daß larva eben fo, wie das angeführte longobardiſche 


7 Troyes — slrix von oreito — reito, lat. stridere. — Est illis 
strigibus nomen; sed nominis hujus Caussa, quod horrenda stridere nocte 
solent. Ovid. Fast. VI. 139. 

"8) Kei 70 ꝙpdoνν,jꝗͥ0ονν @yero rergıyag. Vit. Apollon. II. 4. 

19) Aduos, dh, Höhle, Schlund, Schol. Horat. Epist. I. 13, 
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masca diejenige Vermummung des Angeſichts bedeutet, die wir noch 
heute Larve und Maske nennen, iſt bekannt. Beide Wörter bes 
deuten aber auch einen Nachtſpuk, mit dem Unterſchiede, daß die 
masca, wie bereits bemerkt, eine Strir oder ein lebendes, auf Men— 
ſchentödtung ausgehendes Weib, alſo eine Zauberin, iſt, die larva 
aber eine abgeſchiedene Menſchenſeele, die zur Strafe umherwan— 
delt, allen Menſchen ein Schrecken, den Sündern gefährlich, den 
Reinen unſchädlich.“) Gello, die bei den neueren Griechen Gillo 
heißt,“) war nach dem Glauben der Lesbier eine frühverſtorbene 
Jungfrau, die nach dem Tode umging und Kinder tödtete. Schon 
Sappho ſoll ihrer gedacht haben. Inſofern ſie als Todte auf 
Menſchenmord ausgeht, ſtellt ſich Gello allerdings dem Vampyris— 
mus näher, als der eigentlichen Zauberei, aber es iſt ſchon oben 
darauf hingedeutet worden, wie auch die lebenden Hexen des Al— 
terthums den Vampyrn der neueren Zeit in der Begierde nach der 
Reſtauration ihres Lebensprineips durch Menſchenblut begegnen. 
Uebrigens wird der Name Gellus (Tens), der ohne Zweifel nur 
eine andre Form für Gello iſt, von den Griechen des Mittelalters 
ganz auf die eigentlichen Strigen übergetragen. Bei Johannes 
von Damask kommen die Gelluden durch die Luft geflogen, dringen 
durch Schloß und Riegel und freſſen die Lebern der Knaben.“) 

Die Mittel, die man zur Verwirklichung des Zaubers em— 
pfahl, waren eben ſo zahlreich, als mannichfaltig. Als Caglioſtro 
einſt nach der Grundlage ſeiner Kunſt gefragt wurde, antwortete 
er, ihre Kraft beruhe in verbis, in herbis, in lapidibus.“) Die 
römiſche Magie beſtrich ein größeres Gebiet, ſie zog auch das 
Thierreich, die Sterne und gewiſſe ſymboliſche Zeichen oder Cha— 
raktere in ihren Kreis. Vor Allem freilich war die Kraft des 
Wortes hochgeachtet (carmen, incantatio, deprecatio).“) Geſpro— 
chen, geſungen, gemurmelt, geſchrieben, diente es zum Zauber, wie 
zum Gegenzauber; es machte Schnee, Sonnenſchein und Regen, 
f 50) Augustin. de Civ. Dei IX. 11., mit Bezug auf Platon, 

51) S. Stephan. Thesaur. y. TA. 

52) Joann. Damasc. Tractat.. de strigibus. Ob diefe Abhandlung wirk⸗ 
lich von Joh. v. Damask, oder von einem andern Griechen des Mittel: 
alters herrühre, kann uns hier gleichguͤltig ſeyn. 

25) Dieſe Dreiheit findet ſich auch ſchon in Jakob's J. Daͤmonologie 
(ib. I. cap. 4.), wo fie freilich nur als das ABC der Zauberei bezeichnet wird. 

50 Plin. H. N. XXVIII. 2. 
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und lockte das Getreide.“) Selbſt den Himmliſchen war es furcht— 
bar und brachte fie zum Erſcheinen.“) Alte oder ausländiſche Worte 
galten für die kräftigſten,“) jedem einzelnen wurde ſeine beſtimmte 
Wirkung beigelegt. Aegyptiſche, babyloniſche, hebräiſche Sprüche 
waren berühmt,“) beſonders verehrt die ſogenannten EDE 
yozuuere.”) Zettel und Bleche, mit gewiſſen Buchſtaben bes 
ſchrieben, dienten als Amulete, oder ſollten Gegenliebe erwecken. 
Durch die an die Thüre geſchriebenen Worte Arse vorse glaubte 
der Römer fein Haus gegen Feuersgefahr ſicher zu ſtellen.“) Ge— 
gen Verrenkungen empfiehlt Cato unter andern die Formel: Huat 
hanat huat ista pista sista domiabo damnaustra. “0 Aehnliches 
gebrauchte man gegen Fieber, Herzweh und andere Uebel.) Unter 


5 Z. B. Tibull. I. 2. 45 f. 8, 20 ff. Virg. Eclog. VIII. 64 ff. 
3%) . vox Lethaeos cunctis pollentior herbis 
Excantare deos .. . . Lucan. Pharsal. VI. 685. 
Omne nefas superi prima jam voce precantis 
Concedunt, carmenque timent audire secundum. 
Lucan. Phars. VI. 527. 


) — — — Ee zei reg £uyas Öuohoyoücıw ol dydownor duvaıw- 
Teoag elyaı , Baoßdow pwyn heyoukvag. Clem. Alex. Strom. I. 
EPLEO POPNHEYOH 
58) — — — d pwrds Tıvag Konuoug PIEYYOUEVog, ol yEvoıyı' 


e NHD αν,1ã 7 bowixwv, deere ros dysoWnous, ou eiddres & 71 
deo elc. Lucian. Pseudomaut. 13. 

0 S. Eustath. ad Odyss. XIX. 247. Hesych. v. Eipfoın yocuuere. 
Man trug fie, wie ſchon die Griechen gethan, zum Schutze gegen allerlei 
Uebel in ledernen Guͤrteln und dergl. auf dem Leibe. 

.. Niov A,? zei no0g ToVroıs &y Gxuregloıg 
Perrot YooWv ’Ey£oıa yoduuare zul. 
Athen. Deipnos. XII. p. 548. 

60) Fest. v. Arse. 

61) R. R. cap. 160. 

6 Zur Heilung des hemitritaͤiſchen Fiebers ſchreibt Serenus Sa: 
monieus vor: 

Inseribas chartae, quod dicitur Abracadabra, 

Saepius et subter repelas, sed detrahe summam, 

Et magis alque magis desint elementa figuris, 

Singula quae semper rapies et cetera figes, 

Donec in angustum redigatur litera conum. 

His lino nexis collum redimire memento. 
Marcellus Empiricus empfiehlt Folgendes gegen das Herzweh: In 
lamella stannea scribes et ad collum suspendes haec, anlea vero etiam 
cane: Corcu ne mergito, Cave corcu ne mergito canlorem, utos, ulos, utos, 


Dr. Soldan, Geſch, d. Hexenprocefie, 4 
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den Kräutern galt die Verbena faft für eine Panacee.“) Fieber 
eurirte man auch mit dem geſalzenen rechten Auge des Wolfs, 
mit dem Kothe der Katzen oder den Zehen des Uhu's. Oder man 
knetete die Abſchnitte der Nägel von den eignen Händen und 
Füßen in Wachs, klebte ſie vor Sonnenaufgang an die Thüre des 
Nachbarn und übertrug ſo die Krankheit auf dieſen. Ein Regen— 
wurm, in eine zerſprungene Schüſſel gelegt, dann mit Waſſer 
übergoſſen und wieder vergraben, vertreibt Lendenſchmerzen. Eine 
Räucherung mit der Galle eines ſchwarzen männlichen Hundes, 
oder die Vergrabung ſeiner Geſchlechtstheile unter der Thürſchwelle 
gilt als Verwahrungsmittel für das ganze Haus. Wer von 
Nachtgeſpenſtern geplagt wird, dem iſt Zunge, Auge und Galle 
des Drachen heilſam; man kocht dieß in Wein und Oel, läßt es 
des Nachts im Freien kalt werden und ſtreicht es als Salbe auf. 
Gegen Kopfſchmerz hilft der Strick eines Gehängten, gegen Kröpfe 
und Ohrengeſchwüre die Hand eines Frühverſtorbenen, gegen Zahn— 
weh Holz, das vom Blitze getroffen iſt, gegen Quartanfieber ein 
Galgennagel. Die Faseination durch das böſe Auge war beſon— 
ders gefürchtet; Cicero behauptet, daß der Blick der mit doppelten 
Pupillen begabten Weiber ſchade.“) Als Hauptmittel gegen ſolche 
Beſchädigungen ward von Römern und Griechen der menſchliche 
Speichel gepriefen,®) auch wurde das Zeichen des Phallus als 
Amulet umgehängt.“) Die verſchiedenen Jaſpisarten machen beredt, 
ſchützen gegen Trunkenheit, Hagel und Heuſchrecken. Das äthio— 
piſche Kraut trocknet Flüſſe und öffnet Schlöſſer. Ein Uhuherz, 
auf die linke Bruſt eines ſchlafenden Weibes gelegt, entlockt ihr 
alle Geheimniſſe. Die Aſche der Sterneidechſe, um die linke Hand 


praeparavi tibi vinum lene, libidinem, discede a nonita, in nomine Dei 
Jacob, in nomine Dei Sebaolh! — Blutfluͤſſe ſtillt eben derſelbe durch 
die Formel: Sicucuma, icucuma, cucuma, ucuma, cuma, uma, ma, a. — 
Dergleihen Euren mit Anhaͤngſeln und barbarifhen Worten hat Lucian 
im Philopſeudes verſpottet. 

63) Plin. H. N. XXV. 9. Die folgenden Mittel find, wo es nicht an⸗ 
ders bemerkt iſt, aus den bereits oben bezeichneten Capiteln des aͤlteren Pli— 
nius entnommen. 

%) Plin. H. N. VII. 2. Aul. Gell. Noet. Att. IX. 4. — Nescio quis 
teneros oculus mihi fascinat agnos. Virg. Eclog. III. 103. 

65) Theocrit. VI. 39. Plin. H. N. XXVII. 4. Pers. Sat. II. 31. 


66) Farro lib. VII. 6. ed. Spengel. 
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feſtgebunden, erregt den Geſchlechtstrieb, um die rechte, ſtillt fie 
ihn. Fledermausblut unter dem Kopfkiſſen des Weibes wirkt ftimus 
lirend, und die Haare der Mauleſelin verbürgen die Conception. 
Die Proceduren für den Liebeszauber ſind aus Theokrit, Horaz, 
Virgil, Ovid, Tibull, Properz u. A. allzu bekannt,“) als daß fie 
einer umſtändlicheren Darſtellung bedürften. Schmelzt man das 
wächſerne Bild des Geliebten am Feuer, ſo wird dieſer zur Gegen— 
liebe gezwungen; auch Puppen von Wolle oder Thon werden in 
gleicher Abſicht zu ſymboliſchen Handlungen gebraucht und Venus— 
knoten aus farbiger Wolle geſchlungen oder Fäden um den Zauber— 
haſpel gewickelt. Theile vom Kleide des Geliebten verbrennt man 
oder vergräbt ſie unter der Schwelle. Als ganz beſonders wirkſam 
zur Entzündung unwiderſtehlicher Liebesgluth gilt Leber und Mark 
des Menſchen, ein Glaube, den Horaz bis zum abſcheulichſten 
Knabenmorde führen läßt.“) Außer der gewöhnlichen Nekromantie, 
wie ſie ſo häufig von den Dichtern nach griechiſchen Muſtern an— 
gedeutet wird“) und wie fie unter Andern auch von Cicero's Freunde 
Appius wirklich geübt worden zu ſeyn ſcheint, ) gab es auch eine 
Art verruchter Extiſpieien aus menſchlichen Leichnamen. Cicero 
wirft ſolche dem ſchändlichen Vatinius vor,) Juvenal ſpielt darauf 
an,“) und noch in der ſpäteren Kaiſerzeit finden ſich Spuren da— 

67) Horat. Sat. I. 8. Epod. V. u. XVII. Virg. Eclog. VIII. Theocrit. Id. II. 


Ovid, Heroid. VI. Amor. I. S. TIbu“I. I. 2. u. 8. Propert. III. 5. Lucan. VI. 460. 
68) Epod. V. 
60 Virg. Ecl. VIII. 98. Aeneid. IV. 490. Horat, Sat. I. 8. Ovid. 
Met. VII. 243. Tibull. I. 2, 45. Seneca Oedip. 547. Lucan. Phars. VI. 580. 
70) Cic. Tusc. Quaest. I. 16. De divinat. I. 58. Ein andres Beiſpiel: 
Tuc. Annal. II. 28. 
) In Vatin. Vf. — — Cum inferorum animas elicere, cum puerorum 
extis deos manes maclare soleas. 
22) Pectora pullorum rimabitur, exta calelli, Interdum et pueri. Sat. 
VI. 550. Einen ſchauderhaften Commentar hierzu liefert Lucan VI., 
554 ff, wo es von Erichtho heißt: 5 
Nec cessanl a caede manus, si sanguine vivo 
Est opus, erumpat jugulo qui primus aperto. 
Nec refugit caedes, vivum si sacra eruorem 
Extaque funereae poscunt trepidantia mensae. 
Vulnere sie ventris, non, qua natura vocabat, 
Extrahitur partus, calidis ponendus in aris. 
Et quoties saevis opus est ac forlibus umbris, 
Ipsa facit manes: hominum mors omnis in usu est. 
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von.“) Den Tod eines Feindes glaubte man zu erzielen, indem 
man deſſen Namen in eine Metallplatte einſchnitt oder ſein Bildniß 
mit einer Nadel durchbohrte.“) Ein ähnliches Verfahren ſollte 
auch dazu dienen, die männliche Kraft zu rauben.“) Daß wirk— 
lichen Giftmiſchereien zuweilen auch magiſches Beiwerk zugeſellt 
wurde, iſt ſehr wahrſcheinlich. In der ſpäteren römiſchen Zeit 
bildete ſich auch der Glaube an die Macht eines spiritus familiaris 
oder Paredros aus,“) dergleichen Simon der Magier und Apollo— 
nius von Tyana gehabt haben ſollen. Erſterer rühmt ſich bei 
Clemens von Nom, ”) er habe ſich die Seele eines unſchuldigen, 
gewaltſam ermordeten Knaben dienſtbar gemacht. Mit Hülfe ſol⸗ 
cher Geiſter glaubte man nicht nur die Zukunft erforſchen, ſondern 
auch die Zunge eines Gegners vor Gericht hemmen, Pferde vor 
dem Wagen feſtbannen,“) einem Feinde Krankheiten und böſe 
Träume zuſenden und mancherlei andre Beſchädigungen zufügen zu 
können.) — Noch könnten gar manche andre Zaubermittel erwähnt 


75) Cassiodor. Hist. tripart. VI. 48. 

7%) Reperiebantur (beim Tode des Germanicus) solo ac parietibus erutae 
humanorum corporum reliquiae, carmina ac devotiones, et nomen Germanici 
plumbeis tabulis insculptum, semiusti cineres ac tabe (tabo?) obliti, aliaque 
maleficia, quis creditur animas numinibus infernis sacrari. Tacit. Annal. II 69. 

75) So klagt Ovid Amor. III. 7. 29. 

Sagave Poenicea defixit nomina cera, 
Et medium tenues in jecur egit acus? 
Das Nehmen der männlichen Kraft findet ſich ſchon bei Her od. II. 181, 
wo jedoch das Mittel nicht naͤher bezeichnet iſt. Amaſis ſagt zu Ladike: 
N yuvaı, zara us dpdouakas. 

76) Justin. Apol. II. p. 65. Tertullian. Apologet. 23. Irenaeus I. 24. 
Arnob. adv. gent. I. p. 25. 

) Clem. Rom. Recognit. II. pag. 33. Ed. Basil. 1526. 

78) Der Sieg im Wettrennen wurde der Zauberkunſt fo häufig beige: 
meſſen, daß die aurigae oder agilatores deßhalb wahrhaft verrufen 
waren. S. Gothofred. ad Cod. Theodos. lib. IX. Tit. 16. Leg. 11. 

70) Simon der Magier prahlt in den Clementiniſchen Recognitionen 
(lib. II. p. 32) folgendermaßen: Possum facere, ut volentibus me compre- 
hendere non appaream, et rursus volens videri palam sim. Si fugere velim, 
montes perforem el saxa quasi lulum pertranseam. Si me de monte excelso 
Praecipitem, tanquam subvectus ad terras illaesus deferar. Vinctus memet 
ipsum solvam, eos vero, qui in vincula injecerint, vinctos reddam. In 
carcere conligatus, claustra sponte patefieri faciam; staluas animatas reddam, 
ita ut pulentur ab.iis, qui vident, homines esse; noyas arbores subito oriri 
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werden; wir gedenken jedoch hier nur noch der vielgeprieſenen 
magiſchen Ringe, welche theils der Mantik dienten, theils dem 
Körper Geſundheit, Kraft, Schönheit und Unverwundbarkeit geben 
ſollten. “) 

Da es dem Römer an einem Begriffe fehlte, welcher die in 
ihrer Erſcheinung und Abſicht ſo verſchiedenen Zauberübungen in 
der Art zur Einheit hätte verbinden können, wie dieß in der chriſt— 
lichen Zeit durch die Vorſtellung von dem Bündniſſe mit dem Teufel 
geſchehen iſt, ſo konnte er auch kein allgemeines Geſetz gegen Zau— 
berei haben. Die Strafbeſtimmungen aus der vorchriſtlichen Zeit 

ſind deßhalb ganz ſpeciell gehalten und gehen ſämmtlich von dem 
Geſichtspunkte des durch zauberiſche Handlungen oder durch Zau— 
berer ſelbſt verurſachten Schadens aus. Sie ſind theils wirkliche 
Geſetze, theils vorübergehende Polizeimaaßregeln. Schon die zwölf 
Tafeln enthalten eine Beſtimmung, welche den Schutz des Eigen— 
thums bezweckt.) Es wird eine Strafe gegen denjenigen verhängt, 
welcher die Erzeugniſſe des Bodens von fremden Aeckern zu ſich 
herüberlockt. Bei Plinius findet ſich ein Beiſpiel, daß auf den 
Grund dieſes Geſetzes eine wirkliche Anklage erhoben wurde.““) 
Viele italiſche Flurgeſetze verboten, eine Spindel im Freien zu 
drehen oder auch nur unverdeckt zu tragen;“) man glaubte nämlich, 
daß dadurch die Hoffnungen des Landmanns vernichtet würden. 
Den Schutz der Perſon beabſichtigte die Lex Cornelia de sicariis 
et veneſicis. Tödtung durch Zauberei ſollte nach derſelben mit der 
höchſten Strafe belegt werden.“) Nach Marcian“) beſtand die ur⸗ 


faciam, et repentina virgulta producam. In ignem memet ipsum projiciens, 
non ardeam; vultum meum commuto, ut non agnoscar, sed et duas facies 
habere me possum hominibus ostendere. Ovis aut capra efficiar, pueris 
parvis barbam producam; in abrem volando invehar, aurum plurimum osten- 
dam; reges faciam eosque, dejiciam. Adorabor ut deus, publice divinis do- 
nabor honoribus, ita ut simulacrum mihi statuentes lanquam deum colant et 
adorent. Et quid opus est multa dicere? quidquid voluero facere, potero. Elo. 

bo) Clem. Alex. Strom. I. Lucian. Navig. 42 f. Phüostr. vit. Apoll. III. 

81) Seneca Quaest. nat. IV. 7. 

#2) Plin. H. N. XVIII. 6. 

J Plin. H. N. XXVII. 2. 

) Eadem lege et venefici capite dammantur, qui artibus odiosis, tam 
venenis, quam susurris magicis homines oceiderint, vel mala medicamenta 
publiee vendiderint. Institut. IV. Tit. XVIII. 5. 

85) Digest. XLVIII. Tit. VIII. 2. 4. 
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ſprüngliche Strafe in Deportation und Gütereinziehung; die ſpätere 
Praxis verfügte bei Niedrigen die Tödtung durch wilde Thiere, bei 
Vornehmeren die Verbannung auf eine Inſel. In den Zeiten des 
Freiſtaats wurde mehrmals polizeilich eingeſchritten, wenn gewinn— 
ſüchtige Betrüger die öffentliche Meinung durch fremde Vaticinien 
irre zu leiten ſuchten.“) Eine ſolche Maaßregel war ſchon im 
J. 425 vor Chr. nöthig geworden. Im Jahre 139 verwies ein 
Ediet des Prätors Cornelius Hiſpallus die Chaldäer unter ausdrüds 
licher Hervorhebung ihrer habſüchtigen Betrügereien aus Italien.“) 
Sulla, obgleich Urheber des Geſetzes gegen zauberiſche Toͤdtung, 
war ein Verehrer der magiſchen Weiſſagungen; dagegen ſahen ſich 
unter Auguſt wiederum die Aſtrologen durch Agrippa vertrieben.“) 
Ihre Schickſale unter den folgenden Kaiſern hingen hauptſächlich 
von perſönlichen und politiſchen Verhältniſſen ab; aus vorkommen⸗ 
den Ereigniſſen nahm man bald zur Unterdrückung, bald zur Be— 
günſtigung des magiſchen Treibens Veranlaſſung. Alles, was die 
Geſchichte hierüber gibt, ſcheint zu dem Ergebniſſe zu führen, daß 
nirgends die Magie an ſich beſtraft wurde, ſondern nur da, wo ſie 
mit eigentlichen Verbrechen, wie Mord, Aufruhr und ganz beſon— 
ders mit der Beleidigung der Perſon des Kaiſers, in Verbindung 
trat.“) Wie die Staatsmantik den Zwecken der Regierung diente, 
ſo mußten die chaldäiſchen Künſte in den Händen von Privaten 
durch Betfühtung der leichtgläubigen Maſſe leicht feindſelig wirken 


60 Le. IV. 30. XXV. 1. — Vaticinatores, qui se deo plenos adsimu- 
lant, ideirco civitate expelli placuit, ne humana credulitate publici mores ad 
spem alicujus rei corrumperenlur, vel certe ex eo populares animi turbaren- 
tur. Paul. Sentent. V. 21. 1. 

67) Valer. Max. I. 3. 

85) Dio Cass. Lib. 49. pag. 60. ed. Reimar. 

59) Tertull. Apologet. 35. — Eadem officia [impietatis in Principem] 
dependunt et qui astrologos et haruspices et augures et magos de Caesarum 
capite consultant... Cui autem opus est perscrulari super Caesaris 
salule, nisi a quo aliquid adversus illam cogitatur, vel optatur? aut post illam 
speralur el sustinetur? Non enim ea mente de caris consulitur, qua de do- 
minis; aliter curiosa est sollicitudo sanguinis, aliter servitutis. — Paul. Sentent. 
J. V. tit. 21. $. 3. Qui de salute principis vel de summa reipublicae mathe- 
malicos, ariolos, aruspices, valicinatores consulit, cum eo, qui responderit, 
capite punitur. — Dieſem analog wurden die Sklaven, die über das 
Schickſal ihres Herrn (de salute dominorum) Wahrſager befragten, gekreu⸗ 
zigt. Paul. Sent. lib. V. tit. 21. $. 4. 
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können; o) darum gebot die Politik, die Inhaber und Benutzer der⸗ 
ſelben entweder durch Verfolgung unſchädlich zu machen, oder durch 
Belohnungen an den Thron zu ketten. Sobald aber einmal 
auf die Denunciation geheimer Künſte verfahren wurde, war 
die Möglichkeit gegeben, daß Argwohn, Habſucht und Feindſchaft 
auch abergläubiſche Begehungen von ganz unſchuldiger Art zur 
Strafe zog. 

Tacitus berichtet von nicht weniger als drei verſchiedenen 
Verordnungen, welche die Verbannung der Magier verfügten, und 
bei der Erwähnung der dritten dringt ihm ſein patriotiſcher Grimm 
die Bemerkung ab, daß man dieſe ſchädliche Menſchenelaſſe in 
Rom ſtets verdamme und doch niemals von ihr loskommen könne.“) 
Tiberius hatte ganze Schaaren von ihnen in Capreä um ſich vers 
ſammelt; als aber Libo Druſus, durch ihre Weiſſagungen verlockt, 
mit Neuerungen umging, wurden zwei Mathematiker hingerichtet 
und die übrigen durch Senatsſchluß aus Italien verwieſen.“) 
Beim Tode des Germanicus fiel der Verdacht des Meuchelmordes 
auf Niemanden mit mehr Grund, als auf den Kaiſer ſelbſt; man 
fand es jedoch angemeſſen, das Gerücht zu verbreiten, daß Piſo 
durch Zauberſprüche und den in eine Bleitafel eingeſchnittenen Nas 
men des Ermordeten die Uebelthat begangen habe.“) Sehr gehäſſige 
Anklagen kamen auch unter Claudius vor. Furius Seribonianus 
ward verbannt, weil er über den Tod, Lollia, weil ſie über die 
Vermählung des Kaiſers die Chaldäer befragt haben ſollte.“) Letz⸗ 
tere fiel als Opfer von Agrippina's Eiferſucht. Erwägt man aber, 

90) Darauf machte Maͤcenas den Kaiſer Auguſtus aufmerkſam. Dio 
Cass. LII. p. 689. ed. Reimar. — — wavrız) ] Y dανfiẽ dre, 
r dvr vue a tert zei oνινjꝗs dnddeıkov, — — — — tous 
de q uaysurüs nayv oU% Eivaı no0OWREı nohkovg yap noAkdixıg or 
1000701, TE e tıva dAndi, vd de dr nAelw ıyeud Akyovıes, veoyuovv 
Zreipovse. — Auch vor den Philoſophen wird unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt gewarnt. 

91) Genus hominum potentibus infidum, sperantibus fallax, quod in civi- 
tate nostra et vetabitur semper, et retinebitur. Hist. I. 22. 

„) Tac. Annal. II. 32. Tiberius verbot ſelbſt, die Haruſpices 
insgeheim und ohne Zeugen zu befragen, und ließ die in der Nähe der 
Stadt gelegenen Orakel zerſtoͤren (Sueton. Tiber. 63). Es laͤßt ſich hierin 


nur die Furcht vor Befragungen über feine eigne Perſon erkennen. 
50 Tac. Annal. II. 69. 


2) Tac. Annal. XII. 22 u, 52. 
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daß eben dieſe Agrippina, die hier die Anklage der Magie erhob, 
ſelbſt dieſem Aberglauben ergeben war und noch bei des Claudius 
Tod ſich auf Sprüche der Chaldäer berief,“ ) fo ergibt ſich daraus, 
daß an Furius und Lollia nicht die chaldäiſche Kunſt an ſich, ſon— 
dern das mittelſt derſelben verübte Majeſtäts verbrechen beſtraft 
wurde. Dieß wird noch einleuchtender dadurch, daß neben den 
Magiern und Chaldäern auch das Orakel des klariſchen 
Apollon als von Lollia befragt genannt wird, eine Handlung, 
die unzweifelhaft nur wegen des Gegenſtands der Frage zum 
Verbrechen geſtempelt werden konnte. Das Senatusconſult zur 
Vertreibung der Mathematiker unter dem ſchwachen Claudius “e) war 
eben wegen der Vorliebe der Kaiſerin für dieſelben ohne Erfolg. 
Anter Nero, obgleich auch er eine Zeitlang der geheimen Kunft 
anhing,“) wiederholten ſich Anklagen in ähnlichem Sinne. Zwei 
Bürger, deren Treue verdächtig ſchien, ſollten aus dem Wege ge— 
räumt werden; man verurtheilte ſie unter dem Vorwande, daß ſie 
die Nativität des Kaiſers geſtellt hätten, zum Tode; ſie kamen der 
Vollſtreckung des Urtheils durch Selbſtmord zuvor.“) Servilia, 
die Tochter des unſchuldig verfolgten Barea Soranus, mußte den 
Tod leiden, weil man ihr Schuld gab, ihr Geſchmeide hergegeben 
zu haben, um von den Magiern über die Wendung des Schickſals 
ihres Vaters und die Dauer des kaiſerlichen Zornes Aufſchluß zu 
erhalten.“) An Otho fanden die Chaldäer wiederum einen eifrigen 
Jünger; durch ihre Weiſſagungen beſtärkt, hatte er ſich ja zu 
Galba's Sturze erhoben; “e) nichts war darum natürlicher, als daß 
ſie nach ſeiner kurzen Regierung vor Galba's Rächer Vitellius das 
Weite ſuchen mußten.“) So zeigt uns Tacitus die Schickſale der 
Magier faſt durchgängig in nächſter Beziehung zur Perſon des 
Regenten; nirgends gibt er ein Beiſpiel, daß die Anklage der 
Magie an ſich erhoben worden wäre. Bei Mamereus Scaurus 
unter Tiberius erſcheint fie im Gefolge des Ehebruchs mit Livia, we) 

5) Tac. Ann. XII. 68, vgl. XIV. 9. 

90) Tac. Ann. XII. 52. 

97) Nemo unquam ulli artium validius favit. Plin. H. N. XXX. 2. 

%) Tac. Ann. XVI. 14. 

9) Tac. Ann. XVI. 30. 

100) Tac. Hist. I. 22. 

401) Tac. Hist. II. 62. 

102) Tac. Ann. VI. 29. 
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bei Statilius Taurus, nach deſſen ſchönen Gärten Agrippina ſtrebte, 
wird fie dem crimen repetundarum beigegeben; ““) in beiden Fällen 
läßt es die Kürze des Geſchichtſchreibers zweifelhaft, ob nicht auch 
hier Majeſtätsbeleidigung mit in's Spiel kam. Im letzteren Falle 
drang die Kaiſerin nicht einmal durch; ihr Werkzeug, der nichts— 
würdige Tarquitius Priscus, wurde aus der Curie geſtoßen. 

Die folgende Zeit zeigt unter den Kaiſern weit mehr Freunde, 
als Feinde des magiſchen Unweſens. Hadrian,“ ) Marcus Aure- 
lius ) und Alexander Severus “e) werden unter den erfteren genannt; 
Maximin verſchleuderte an die Gaukler, die ihn mißbrauchten, die 
angeſehenſten Staatsämter; “““) Maxentius ſchnitt ſchwangeren Weis 
bern und neugebornen Kindern den Leib auf, um ſeine verruchten 
Extiſpicien anzuſtellen.““) 

Während ſo die divinatoriſche Seite der Magie am meiſten 
hervortrat, blieb jodoch auch die operative nicht ohne Anwen⸗ 
dung. Die Veneficien zur Tödtung und zum Liebeszauber,“ zu⸗ 
ſammengeſetzt aus leeren Formeln und wirklichen Mitteln, wurden 
von den höchſten Perſonen geübt, wußten ſich aber ſorgfältiger in 
die Nacht des Geheimniſſes zu verſtecken. Caligula's ungebärdiger 
Wahnſinn wurde zum großen Theile einem Philtrum zugeſchrie— 
ben, das ihm feine Gemahlin Cäſonia gegeben; e) die wollüſtige 
Agrippina verſtand für ihre Buhler das Hippomanes eben fo ges 
ſchickt zu bereiten, als den giftigen Pilz für ihren ſchwachköpfigen 


105) Tac. Ann. XII. 59. 7 

104) Ael, Spartian. vit. Adrian. 2 u. 16. Mathesin sic scire sibi visus 
est, ut sero Calendis Januariis scripserit, quid ei toto anno posset evenire. 

105) Jul. Capitolin. v. Marc. Aurel. 19. Vgl. Dio Cass. LXXI. p. 
1187. Reimar. 

106) Aruspicibus et mathematicis salaria instituit et auditoria decrevit. 
Lamprid. 44. 

107) Euseb. Hist. Eccles. VIII. 14. 

106) Euseb a, a. O. und IX. 9. 3 

109) Hic magicos affert cantus, hic Thessala vendit 
Philtra, quibus valeant mentem vexare mariti. 

Juvenal. VI. 609. 

mo Tamen hoc tolerabile, si non 
Et furere incipias, ut avunculus ille Neronis, 
Cui totam tremuli frontem Caesonia pulli 
Infudit. Quae non faciat, quod Principis uxor? 


Juvenal. VI. 614. 
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Gemahl.) Zwar fing man an, die Lex Cornelia de sicarüs nun 
auch auf die Zauber zur Toͤdtung und die Liebestränke auszudeh⸗ 
nen; ) aber der ſonſtige Gebrauch magiſcher Mittel, namentlich zu 
Heilungen, blieb unbeſtraft. Doch findet ſich bei Ulpian die Bes 
ſtimmung, daß denjenigen, welche magiſche Heilungen verrichten, 
keine Klage auf Honorar zuſtehe. ““ 

Unter den Proceſſen wegen Bezauberung von Menſchen iſt 
in der Kaiſerzeit einer der merkwürdigſten derjenige, in welchen 
ſich Apulejus von Madaura verwickelt ſah. Nach feiner Bermähs 
lung mit der Wittwe Pudentilla wurde er vor dem Proconſul von 
Afrika angeklagt, die Liebe derſelben durch böſe Kunſt erworben zu 
haben. Dieſer Anklage verdanken wir die ſchätzbare Apologie, in 
welcher Apulejus nicht nur mit ſiegenden Gründen darthut, daß 
die Liebe einer Wittwe auch ohne Zauberei zu gewinnen ſey, ſon⸗ 
dern auch treffliche Mittheilungen über die geiſtigen Zuſtände ſeines 
Zeitalters gegeben hat. Der Proceß endigte mit der Losſprechung 
des Angeklagten. N 

Der dreihundertjährige Kampf, welchen die chriſtliche Religion 
durchzukämpfen hatte, ehe ſie ihren Sieg feierte, bietet Momente 
dar, die auch für die Geſtaltung der Magie von Belang ſind. 
Es iſt beſonders die theurgiſche Seite derſelben, welche ſeit dem 
dritten Jahrhundert auffallend hervortritt. 

Wenn eine herrſchende Religion mit dem Zeitgeiſte in Wider⸗ 
ſpruch zu treten anfängt, fo ſucht fie, ſofern ihr nicht die öffent— 
liche Gewalt mit deſpotiſchem Schutze zur Seite ſtehen will oder 
kann, ein Abkommen mit dem Zeitgeiſte zu treffen, indem fie ents 
weder Begriffe und Anſichten der Zeit unter möglichſter Belaſſung 
der alten Formen in ſich aufnimmt, oder die alten, in Mißeredit 
gerathenen Lehren auf dem Wege einer bald ſophiſtiſchen, bald 


111) Juvenal. VI. 133. Ueber das Hippomanes ſ. Salmas. Exerc. 
Plin. p. 659. ff. 

112) S. oben, außerdem Paul. Sentent. V. 23. ad leg. Cornel. Si 
sacra impia nocturnave, ut quem obcantarent, interficerent, obligarent, fece- 
rint faciendave curaverint, aut cruci suffiguntur, aut bestiis objieiuntur, — 
Qui abortionis aut amatorium poculum dant, etsi dolo non faciant, tamen 
quia mali exempli res est, humiliores in metallum, honestiores in insulam, 
amissa parte bonorum, relegantur, Ouodsi eo mulier aut homo perierit, summo 
supplicio afficiuntur. 

113) Digest. V. Tit. XIII. 3. 
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ſchwärmeriſchen Speeulation als vernunftgemäß darzuſtellen und 
von Neuem zu begründen ſtrebt. Nachdem das abſterbende Ju⸗ 
denthum durch die Bemühungen eines Philo und Joſephus in den 
aufgenommenen Ideen griechiſcher Philoſophen, namentlich Platon's, 
eine neue Stütze gewonnen, ja ſogar ſchon füher durch Ariſteas 
und Ariſtobulus alles Gute der griechiſchen Philoſophie als urſprüng⸗ 
lich hebräiſches Eigenthum reelamirt hatte, wurde in den Träu⸗ 
mereien der Kabbalah die ſchon ſeit dem Exil einheimiſche Dämo⸗ 
nenlehre fo ſcharf ausgeprägt, “*) daß dieſes Gemiſch exeentriſcher 
Ideen noch vor wenigen Jahrhunderten nicht nur als die wiſſen— 
ſchaftliche Grundlage gewiſſer Arten der Magie, ſondern auch als 
Quelle höherer Weisheit überhaupt angeſtaunt werden konnte. 
Eben ſo flüchtete ſich das Heidenthum, in doppeltem Gedränge zwi⸗ 
ſchen dem vernichtenden Skepticismus des Aeneſidemus und Sextus 
und dem mächtig ſich verbreitenden Geiſte der erwärmenden Chriftus- 
religion, hinter die Bollwerke einer Philoſophie, welche Rettung 
zu verheißen ſchien. Während jedoch ihr pomphaft angekündigtes 
Ziel, die Anſchauung des Abſoluten, Geiſt und Herz in gleichem 
Maaße zu befriedigen verſprach, ſtellte ſie in der That durch bunte 
Vermiſchung platoniſcher Ideen und orientaliſcher Dogmen ein 
Syſtem methodiſchen Wahnſinns dar, in welchem jede Erſcheinung 
des geöbften Aberglaubens ihre Rechtfertigung fand. Die phantaſie⸗ 
reichen Philoſopheme des enthuſiaſtiſchen Plotin ſetzten die Mög⸗ 
lichkeit und Wirklichkeit einer natürlichen Magie und Mantik; die 
Mediein wurde von ihm in den Kreis der Theoſophie gezogen; 
Ariſtoteles und Platon ſuchte man mit demjenigen, was damals 
als Lehre von Orpheus, Pythagoras, Zoroaſter und Hermes galt, 
in Einklang zu bringen; Porphyr's Gelehrſamkeit bildete Plotin's 
Lehre weiter aus, und Jamblich legte die letzte Hand an die Voll⸗ 
endung des phantaſtiſchen Gebäudes.“) Er erhob ſich zum Ver⸗ 
trauten und Prieſter der Gottheit, der aus unmittelbarer Anſchauung 
über die tiefſten Geheimniſſe Aufſchluß geben könne, elaſſificirte die 
Geiſter auf's Genaueſte, bezeichnete die Erſcheinungen der einzel⸗ 
nen Dämonen nach ihren verſchiedenen Merkmalen und ſtellte die 
Theurgie, als Wiſſenſchaft des Uebernatürlichen, über die Philo⸗ 

11% Hnorr de Rosenrot Kubbala denudata. Franoof. 1684. 

445) S. hierüber überhaupt Tennemann's Geſch. der Philoſophie 
B. VI. Horfg Theurgie, im I. Bande der Zauberbibliothek, S. z ff. 
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ſophie und alles übrige menschliche Wiſſen. Sie ift ihm die Wiſſen— 
ſchaft geheimnißvoller Gebräuche, Worte und Opfer, vermittelſt 
deren die Götter und Dämonen zur Erſcheinung gezwungen wer— 
den. ) Angebliche hermetiſche Schriften, aus denen auch Pytha— 
goras und Platon ihre Weisheit gezogen haben ſollen, ſind ihm 
die Quellen, aus welchen die Rechtfertigung ſeiner Schwärmereien 
fließt. Die Procedur, welche zu ſolcher Anſchauung führen ſoll,““) 
iſt fpäter von den Romandichtern oft copirt worden. Zuerſt Rei— 
nigung durch Beſprengung und Räuchern mit geheimnißvollen 
Kräutern und Steinen, vermuthlich von narkotiſcher Wirkung; 
dann Beſchwörung der oberen und unteren Götter unter furcht— 
baren Drohungen; dann die geheimen Zeichen der göttlichen Mächte, 
Charaktere genannt, nach den Vorſchriften der Kunſt angewendet; 
auch das geweihte Rad oder der Zauberhaſpel darf nicht fehlen. 
Nun verfinſtert ſich der Himmel, die Erde bebt, feurige Erſchei— 
nungen blenden das Auge der Anweſenden, hüpfen als Lichter um— 
her oder nehmen Thiergeſtalt an; endlich läßt ſich die donnernde 
Götterſtimme hören und offenbart das Verborgene. Dieſes nannte 
man eine Weihung (zeiern), und dem fo Eingeweihten verſprach 
man unmittelbaren Verkehr mit dem Himmel, Freiheit von allen 
Schwächen und Widrigkeiten dieſes Lebens, ja ſelbſt die leibliche 
Unſterblichkeit. Der Abkürzung und Bequemlichkeit halber ließ 
man auch zuweilen den Einzuweihenden nicht mit eignen Augen 
ſehen; der Beſchwörer übernahm dieß Geſchäft für ihn und ſpielte 
dann dieſelbe Rolle, die der Schauſpieldichter oft einem Wächter 
anweiſ't, der, von einer Mauerbrüſtung herab hinter die Couliſſen 
ſchauend, dem Zuhörer einen Seeſturm oder ein Schlachtgetümmel 
ſchildern muß. In dieſem Falle hieß der Eingeweihte nicht Au— 
topt, ſondern Epopt.““) Solche Heiligthümer waren es, für 


16) Das Zwingen der Daͤmonen unter den Willen des Magiers er— 
ſcheint übrigens ſchon weit fruͤher, nur weniger im Gewande des Syſtems. 
Bereits Clemens von Alexandrien ſagt: Mayoı dE jdn doepeiug 155 
FF deiunvag aiyoücıw, olxeras adtovs Euvroig zere- 
yedıyayızs, robe zammveyrusutvous, dovkovs zais Enaoıdais πενEEduůwd reg. 
Admonit. ad gentes, pag. 39. ed. Sylb. 

117) Lobeck Aglaopham. p. 104 ff. 

148) Auch Lucian's Pſeudomantis unterſchied zwiſchen den mittelbaren 
Orakeln und den unmittelbaren Gonõ, aöropwvors), d. h. denjenigen, 
die fein weiſſagendes Schlangenbild mit eignem Munde zu verkünden ſchien, 
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welche der Kaiſer Julian ſich vom Chriſtenthum losſagen mochte. 
Doch wohl ihm, wenn er nur bei dieſen ſtehen geblieben wäre! 
Aber wenn wir Caſſiodor glauben dürfen, ſo fand man nach dem 
Tode des Kaiſers unter ſeinen Zaubergeräthen auch ein an den 
Haaren aufgehängtes Weib, dem er den Leib geöffnet hatte, um 
aus der Leber den Erfolg des perſiſchen Feldzugs zu beſtimmen. ““) 


Die Chriſten jener Zeit vermochten nicht ſich auf den Stand— 
punkt zu erheben, von welchem das Heidenthum mit feinem Poly- 
theismus, ſeinen Göttererſcheinungen, Orakeln und Zauberübungen 
nur als Menſchenirrthum, Phantaſieſpiel oder Menſchentrug ſich 
darſtellt. Die orientaliſche Dämonenlehre, durch das Judenthum 
und den Platonismus modificirt, trat auch in's Chriſtenthum her⸗ 
über; das alte und das neue Teſtament ſchienen dieſes zu recht⸗ 
fertigen. Zum Theil durch Ueberſetzungsfehler ſchlichen ſich nament⸗ 
lich in die Verſionen des A. T. die Namen der Lamien, Sirenen, 
Faune, Onokentauren u. a. ein und hiermit auch der griechiſch— 
römiſche Begriff derſelben und die Sanction der Schrift für dieſen. 
Eine nicht geringe Ausbeute bot ferner das abergläubiſche Buch 
Henoch, das von Tertullian der heiligen Schrift beigezählt wird. 
Natürlich, daß der Teufel im Chriſtenthum nicht als abſolut böſes 
Princip erſcheinen durfte. Er ſtand als gefallener Lichtgeiſt da; 
die jeſaianiſche Stelle, wo es heißt: Wie biſt du vom Himmel ge⸗ 
fallen, ſchöͤner Morgenſtern! — wurde ſchon frühzeitig auf ihn 
gedeutet, daher der Name Lucifer. Eine andre Stelle des A. T. 
ſchien über den Urſprung der Dämonen Auskunft zu geben: „Da 
ſich aber die Menſchen begannen zu mehren auf Erden und zeuge— 
ten ihnen Töchter: da ſahen die Kinder Gottes nach den Töchtern 
der Menſchen, wie ſie ſchön waren, und nahmen zu Weibern, 
welche fie wollten. — — — Es waren auch zu den Zeiten Ty— 
rannen auf Erden; denn da die Kinder Gottes die Töchter der 
Menſchen beſchliefen und ihnen Kinder zeugeten, wurden daraus 
Gewaltige in der Welt und berühmte Leute.“ “) Aus dieſer Ver⸗ 
miſchung der Kinder Gottes mit den Weibern ſind, wie Juſtin der 


indem ein verſteckter Menſch mittelſt einer kuͤnſtlich eingefuͤgten Kranich⸗ 
gurgel durch den Kopf desſelben ſprach. 

119) Cassiodor. Hist. tripart. VI. 48. 

420) 1 Moſ. 6, I ff. 
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Martyrer und Andre nach Philo's Vorgange ) annahmen, die Dä- 
monen hervorgegangen.“) Nach Lactanz find fie gefallene gute 
Engel, welche den Töchtern der Menſchen zum Schutze gegen den 
Teufel beigegeben waren, von dieſem aber ſich verführen ließen, 
mit ihren Schützlingen Unzucht zu treiben und zur Strafe dafür 
vom Himmel zur Erde niedergeſtürzt wurden.“) Mit mehr Zurück— 
haltung benimmt ſich Auguſtin bei der Erklärung der moſaiſchen 
Stelle; aber auch er räumt die Möglichkeit eines ſolchen Verkehrs 
von Seiten der mit dem Teufel gefallenen Geiſter ein.“) Die 
Dämonen ſind ihm, wie ſeinen Vorgängern, hinterliſtige, ſchaden— 
frohe Weſen, deren ganzes Trachten darauf gerichtet iſt, die Menſch— 
heit von der Verehrung des wahren Gottes abzuhalten und ſo um 
ihr Seelenheil zu betrügen. Durch die hohe Bewegungsfähigkeit 
ihres feinen, luftigen Körpers,“) die Schärfe ihrer Sinne und die 
lange Dauer ihrer Erfahrung ſind ſie in den Stand geſetzt, vieles 
Gegenwärtige und Zukünftige zu verkünden, was über die Schran— 
ken menſchlicher Kraft hinausgeht und darum dem Menſchen im— 
ponirt. Sie ſind es, die von den Griechen, Römern und andern 
Heiden ſich als Götter verehren laſſen. Sie blenden die Welt 
durch falſche Zeichen und Wunder, von ihnen gehen Orakel, Au— 
gurien und Nekromantie aus.“) Durch Beſchwörungen, fagt Lae— 
tanz, ““) können fie, gleichſam wie durch Peitſchenhiebe, gezwungen 
werden, zu geſtehen, daß ſie Teufel ſind und wie ſie heißen; es 
findet ſich alsdann, daß ſie dieſelben ſind, die in den Tempeln der 
Heiden angebetet werden. Auch in der Theurgie iſt der Satan 


121) Philo de Gigantibus, p. 284 f., ed. Francof. 1691. 

12) Oi de ayyekoı, nageßatvoyres 4? D H yuvarzov AH 
jmjIncav, zei nid Erezyooay, ol eioiv ol Aeydusvor daluoves ele. 
Apolog. I. p. 44. 

123) Lactant, Institut. II. 14. 

424) De Civ. Dei XV. 22. X. 10. 

125) Daemones area sunt animalia, quia corporum abreorum natura 
vigent. August. III. sup. Genes. — Aliqui spiritus elemento aöreo corpo- 
rati. De Civ. Dei. XV. 22. Vgl. Tertullian. Apologet. 22. Omnis spiritus 
ales est. Hoc et angeli et daemones. Igitur momento ubique sunt. Totus 
orbis illis locus unus est, quid ubi geratur, tam facile sciunt, quam enunciant. 

126) Lactanz. Auguſtin. Theodoret. Nichts deſto weniger be— 
rufen ſich Lactanz, Ambroſius, Auguſtin u. A. mitunter auf die 
Zeugniſſe der Orakel und Sibyllen zu Gunſten des Chriſtenthums. 

427) Institut. II. 15. 
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thätig; fie unterſcheidet ſich von Magie und Goetie nur durch den 
Namen.“) Wo es dem Dämon nicht gelingt, als heidniſcher Götze 
verehrt zu werden, da ſucht er wenigſtens als Vermittler zwiſchen 
dem Menſchen und dem Göttlichen ſich einzuſchwärzen. Von Si⸗ 
mon dem Magier behauptet ſchon Juſtin der Martyrer, daß er 
durch die Dämonen ſeine Zauberkünſte trieb =) und von allen nach⸗ 
folgenden Zauberern galt dieſelbe Annahme.“) Ob aber die 
zauberiſchen Wirkungen etwas Reales ſeyen, oder auf bloßer 
Illuſion beruhen, ſchwankt bei den Kirchenvätern. Tertullian 
ſpricht von Phantasmen und Täuſchungen; “) faſt eben fo 
Lactanz, “) doch läßt dieſer wiederum eine Einwirkung der Dämo⸗ 
nen auf die menſchlichen Eingeweide zu; ſie erregen Krankheiten, 
ſchrecken das Gemüth mit Träumen und flößen Wahnſinn ein.““) 
Um andre Kirchenväter zu übergehen, die, wie Arnobius, feſter an 
die Realität der Zaubereien glauben, ſo räumt auch Auguſtin trotz 
vieler Einſchränkungen ſehr auffallende Wirkungen ein. Wenn ein 
Menſch, wie Apulejus, meint er, in einen Eſel verwandelt wird, 
ſo bezieht ſich dieſe Verwandlung nicht auf die Subſtanz des 
Menſchen; es iſt nicht der Körper ſelbſt, ſondern nur deſſen 
Scheinbild (phantasticum hominis), welches, während der Kör— 
per in tiefem Schlafe liegt, von den Dämonen anderswo zur Er— 
ſcheinung in Eſelsgeſtalt gebracht wird; die Laſten aber, die auf 
des Eſels Rücken liegen, find wirklich und werden von den Dä— 
monen ſelbſt getragen, während der Eſel nur zu tragen ſcheint. 


128) Augustin. de Civ. Dei X. 10. 

129) Justin. Apol. II. p. 69. d rs rd Bysoyovyrwy dauivov 
re duvdusıs novjoas ,⁵A s. Euseb.,H. E. II. 13. 

130) Minuc. Felix. Octay. 26. — — — quicquid miraculi ludunt, 
per daemones faciunt, Arnob. adv. gentes I. 25. 

131) Porro si el Magi phantasmata edunt et jam defunetorum inclamant 
animas, si pueros in eloquium oraculi eliciunt, si multa miracula circula- 
torüs praestigiis Iudunt, Apologet. 23. — Sic et in illa alia specie ma. 
giae, quae jam quiescentes animas evellere ab inferis ereditur et conspectui 
exhibere, non alia fallaciae vis est; operlior sane, quia et phantasma prae- 
stalur, quia et corpus altingilur. De Anima, 57. 

132) Magorum quoque ars omnis ac potenlia horum (daemonum) adspi-_ 
rationibus constat; a quibus invocali, visus hominum praestigiis obcaecan- 
tibus fallunt, ut non videant ea, quae sunt, et videre se putent illa, quae 
non sunt. Instit. II. 14. 

135) Vgl. Tertull. Apologet. 22. 
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Der Menſch, welcher dieſes erleidet, hat nachher die Erinnerung, 
als habe er von einer ſolchen Verwandlung geträumt.“) Das 
Coneilium zu Bracara, das gegen Priseillian gehalten ward, ver— 
dammt auch den Glauben, daß der Teufel Donner, Blitz, Sturm 
und Dürre machen könne. Doch räumt Auguſtin den Dämonen 
die Kraft ein, die Luft zu verderben und Krankheiten dadurch zu 
bewirken.“) 

Dieſe Anſicht von dem Weſen und Wirken der Dämonen re— 
präfentirt ſich indeſſen in den Geſetzen der erſtenchriſtlichen 
Kaiſer weniger deutlich; es ſcheint hier theils die Abſicht einer 
directen Unterdrückung alles heidniſchen Cultus, theils der alt— 
römiſche Geſichtspunkt des zugefügten Schadens vorzuwalten. Zuerft 
verbot Conſtantin, wie Tiberius, das Befragen der Haruſpices 
in Privathäuſern; der Befragende ſollte deportirt, der wahrſagende 
Harufper verbrannt werden.““) Die in öffentlicher Feier vorgenom— 
mene Weiſſagung wird nur als veralteter Aberglaube bezeichnet, 
nicht verboten.“) Ein zweites Geſetz, zwei Jahre ſpäter, verhängt 
Strafen über diejenigen, welche durch magiſche Künſte der Geſund— 
heit Anderer ſchaden, oder in unſchuldigen Gemüthern Wolluſt ent— 
zünden. Straflos aber ſoll der Gebrauch magiſcher Mittel bleiben, 
welche eine Heilung oder den Schutz der Fluren gegen Wind und 
Wetter bezwecken.) Durchgreifendere Geſetze, zum Theil unter 
Androhung des Todes durch das Schwert und wilde Thiere, wie— 
derholen ſich unter Conſtantius und * gegen Harufpices, Aus 


90 De Civ- Dei. XVIII. 18. 

135) Pgl. was hierüber Clemens Strom. VI. ſagt, obgleich nicht deut: 
lich zu erkennen iſt, ob es zunaͤchſt den Chriſten gelten foll: Ae 
Hoüv re, Aoıuovg TE zei yahalag t Yvllhug t ze ntegenkjcıe o 
ano zig araklag tus M wong, dla nal cr rıya daıuövov i n 
Gyytiuv o dyadav Coynv yıleiv ylveodaı. 

156) Cod. Just. IX. Tit. 18 de malef. et mathemat. 

157) Cod. Theodos. lib. IX. Tit. 16. 1 u. 2. 

136) Eorum est scienlia punienda et severissiinis merito legibus vindi- 
canda, qui magicis aceincli arlibus, aut contra salutem hominum moliti, aut 
pudicos animos ad libidinem deflexisse detegentur. Nullis vero criminatio- 

nibus implicanda sunt remedia bumanis quaesita corporibus, aut in agresti- 
bus locis innocenter adhibita suffragia, ne maluris vindemiis metuerentur 
imbres, aut ventis grandinisque lapidatione quaterentur: quibus non cujusquam 
salus, aut aestimatio laederetur, sed quorum proficerent acius, ne divina 
munera et labores hominum sternerenlur. Cod. Just. IX. Tit. 18. 4. 
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guren, Chaldäer, Magier, Todtenbeſchwörer, Traumdeuter und 
ſolche, die gegen die Menſchen und die Elemente freveln. Alles 
Weiſſagen ohne Ausnahme wird verboten, und ſelbſt Perſonen aus 
dem Gefolge des Kaiſers, wenn ſie betheiligt ſind, ſollen der 
Tortur unterworfen werden.““) Die Furcht vor Complotten hatte 
ihren weſentlichen Antheil hieran.“) Nach dem kurzen Wieder- 
aufleben des Heidenthums unter Julian ehrte Valentinian J die 
alten Erinnerungen der Nation und ſelbſt die noch gegenwärtigen 
Ueberzeugungen eines großen Theils derſelben, indem er nach 
feinem allgemeinen Toleranz⸗Ediet noch in einem beſonderen Re⸗ 
ſeripte erklärte, daß die Kunſt der Haruſpices an ſich mit der 
Zauberei keinen Zuſammenhang habe und nur dann einer Strafe 
unterliege, wenn man ſie zum Schaden Anderer mißbrauche. 
Freilich wurden nächtliche Opfer und das mit denſelben ſo oft 
verbundene Zauberweſen (magici apparatus) neuerdings verboten.“) 
Die von Valentinian eingeräumten Uebungen mußten aber ſeit 
Theodoſius wieder verſchwinden. Honorius behandelte die Sache 


450) Aus dieſen Geſetzen geht am beſten hervor, wie die Namen ohne 
feſt gezogenen Unterſchied im Gebrauche waren. Nemo aruspicem consulat, 
aul mathematicum , nemo ariolum. Augurum et vatum prava confessio 
eonlicescat. Chaldaei, ac magi, ac celeri, quos maleficos ob facinorum 
magnitudinem vulgus appellat, nec ad hanc partem aliquid moliantur. Sileat 
omnibus perpetuo divinandi curiositas. Etenim supplicio capitis ferietur 
gladio ultore prostratus, quicunque jussis nostris obsequjum denegaverit. 
Cod. Just. IX. Tit. 18. 5. — Multi magicis artibus usi, elementa turbare, 
vitam insontium labefactare non dubitant, et manibus accilis audent ventilare, 
ut quisque suos conficiat malis artibus inimicos: hos, quoniam naturae pere- 
grini sunt, feralis pestis absumat. Cod. IX. Tit. 18. 6. Weitere Beſtim⸗ 
mungen im folgenden Paragraphen. — Hinſichtlich des Verhaͤltniſſes der 
verſchiedenen Namen ſagt Hieronymus Comment. in Daniel. II.: Ouos 
nos Ariolos, ceteri 2zzeowdoug interpretati sunt, i. e. incantalores. Ergo 
videntur mihi incantatores esse, qui verbis rem peragunt; magi, qui de sin- 
gulis philosophantur; malefiei, qui sanguine utuntur et victimis et saepe con- 
tingunt corpora mortuorum. Porro in Chaldaeis yeyss4ırlöyovs significari 
Puto, quos vulgus mathematicos vocat; consueludo autem et sermo communis 
magos pro maleficis accepit, qui aliter habentur apud gentem suam, co 
quod sint philosophi Chaldaeorum ; et ad arlis hujus scientiam reges quoque 
et prineipes ejusdem genlis omnia faciunt. 

0) Gothofred. ad Cod. Theodos. lib. IX. tit. 16. 6. 

%) Cod. Theodos. lib. IX. tit. 16. 7 u. 9. Nec haruspicinam repre- 
hendimus, sed nocenter exerceri vetamus. 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproeeſſe. N 5 
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ſchon mehr von dem kirchlichen Sta dpunkte. Er gebot den ſoge⸗ 
nannten Mathematikern, ihre Bücher vor den Augen der Biſchöfe 
zu verbrennen und unter Verwerfung ihres Irrthums zu den Ne: 
ligionsgebräuchen der katholiſchen Kirche ſich zu verpflichten; wer 
ſich deſſen weigerte, ſollte aus den Städten verwieſen und im 
Wiederbetretungsfalle deportirt werden.) So ſchwanken die Be 
ſtimmungen mannichfaltig, und die juſtinianeiſche Sammlung ent⸗ 
hält noch kein Geſetz, in welchem ſich die den chriſtlichen Kirchen— 
lehrern eigenthümliche Anſicht von dem Dämoniſchen der Zauberei 
vollſtändig ausſpräche. Dieſes geſchieht erſt in einer vom Kaiſer 
Leo dem Philoſophen erlaſſenen Verordnung (zwiſchen 887 und 
893). Dieſelbe hebt in ihrem Eingange die Inconſequenz des 
früheren Geſetzes hervor, das auf Beſchädigungen Strafe ſetze, 
hingegen den Schutz der Saaten und Weinberge, Heilungen u. ſ. w. 
erlaube. Man habe die Erfahrung gemacht, daß alle Zauber— 
übungen (incantamenta, uayyarsia) den Menſchen von Gott ent— 
fernen und dem Dienſte gräulicher Dämonen zuführen; Schaden 
am Seelenheil ſey davon unzertrennlich, und es werden daher alle 
zauberiſchen Begehungen ohne Unterſchied verboten. Der Ueber 
treter dieſes Verbotes ſoll als Apoſtat den Tod leiden.“) 

Unter den Proceſſen gegen Zauberer aus der Zeit der chriſt— 
lichen Kaiſer möge hier nur desjenigen gedacht werden, der zu 
Antiochia unter den Augen des Kaiſers Valens vorging. Auch 
bei dieſem concurrirte das Majeſtätsverbrechen. Wegen ſeiner 
Ausdehnung, der Willkürlichkeit und Grauſamkeit des Verfahrens, 
der Habſucht und Argliſt der Ankläger und Richter nimmt er un⸗ 
ter allen ähnlichen Ereigniſſen des Alterthums die erſte Stelle 
ein und kann als ein würdiges Vorbild der Hexenproceſſe des 
ſiebzehnten Jahrhunderts gelten. 

Mehrere Männer von Bedeutung wurden angeklagt, durch 
mantiſche Künſte den Namen desjenigen, der des Kaiſers Nachfolger 
ſeyn würde, erforſcht zu haben. Im Verhöre geſtanden fie, mit⸗ 
telſt eines Zauberringes, der über einem mit dem Alphabet be⸗ 


112) Cod. Just. lib. I. tit. 4. de episcopali audienlia. 10. 

115) Imp. Leon. Const. noy. LXV. RI rig q ölwg toıedre pwpaseln 
ueyyavsvdusvos, EITE NEOPEOE: TS TOD Gwuwros Hepuneiag, erte dno- 
1gon7s Dis ıwv zeonlumv PAdns, Tv Loydıny EloroaTıe9w Hour, 
TV TOP ANOGTETWYP KOARCıy ÜpsOTeuEyos. 
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ſchriebenen Becken ſchwebte, gefunden zu haben, daß ein gewiſſer 
Theodorus, ein Jüngling von ausgezeichneten Gaben, dieſer Nach⸗ 
folger ſeyn werde. Wirklich ſchien hier, einem von Theodorus 
geſchriebenen Briefe zufolge, eine Verſchwörung gegen Valens vor⸗ 
zuliegen, und das ganze Orakel mochte nur vorgeſpiegelt ſeyn, 
um Anhänger zu gewinnen. Aber das deßhalb eingeleitete Ver⸗ 
fahren war durchaus formlos und gewaltſam. Tauſende von 
Perſonen wurden auf die nichtigſten Indieien verhaftet, maaßloſe 
Folterqualen angewendet,“) Schuldige und Unſchuldige, zum Theil 
angeſehene Staatsbeamte und Philoſophen, unter Einziehung ihrer 
Güter als Theilnehmer oder Mitwiſſer erdroſſelt, enthauptet oder 
lebendig verbrannt. Hierauf warf man, gleichſam zur Rechtfer⸗ 
tigung vor dem über ſolche Graͤuelthaten aufgebrachten Volke, die 
Bibliotheken der Hingerichteten in's Feuer; ſie enthielten, ſagte 
man, nichts als Zauberbücher. Während dieſes Proceſſes hatten 
zwei Nichtswürdige, die denſelben, als ſie ſelbſt wegen Zauberei 
verhaftet waren, durch Denunciationen veranlaßt, Palladius und 
Heliodorus, die unbegränzte Gunſt des Kaiſers und bedeutende 
Reichthümer erſchlichen; es lag ihnen jetzt nichts näher, als das 
Erworbene auf demſelben ſchändlichen Wege zu behaupten. Darum 
traten die beiden Hofſykophanten ſtets wieder mit neuen Denun⸗ 
ciationen hervor. Sie machten, wie Ammianus Marcellinus fagt, 
eine förmliche Jagd auf ihre Opfer. Häuſer wurden verſiegelt, 
bei der Verſiegelung allerlei Zauberapparat, wie Formeln und 
Liebestränke, untergeſchoben, Männer und Weiber, Vornehme und 
Geringe verhaftet, die Folter ruhte nicht, Güter wurden einge⸗ 
zogen, Menſchen verwieſen und enthauptet. Eunapius vergleicht 
dieſes Morden mit dem Hühnerſchlachten bei Feſtgelagen, und Am⸗ 
mianus verſichert, daß damals im Orient Jedermann in der Angſt 
ſeine Bücher verbrannt habe, um nur keinen Stoff zum Argwohn 
übrig zu laſſen. Als Hellodorus ſtarb, zwang Valens die Hono⸗ 
ratioren, und unter dieſen zwei Conſularen, die als Angeklagte 
nur durch ſeltene Standhaftigkeit in der Folter dem Tode ent⸗ 
gangen waren, die Leiche zu begleiten. Um aber die abſolute 
Haltloſigkeit ſeines Deſpotismus zu beurkunden, fo begnadigte Va⸗ 
lens um dieſelbe Zeit den Kriegstribunen Pollentianus unter Be⸗ 


e) Es werden genannt: eculei, pondera plumbea cum fidiculis et 
verberibus. 
52 
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laffung feines großen Vermögens und feiner Würde; und doch 
war dieſer überwieſen und geſtändig, ein ſchwangeres Weib ge— 
ſchlachtet zu haben, um mit der ausgeſchnittenen Leibesfrucht nekro⸗ 
mantiſche Befragungen wegen des künftigen Regierungswechſels 
anzuſtellen. Unter den Hingerichteten aber war ein Jüngling, 
deſſen ganzes Verbrechen darin beſtand, daß er im Bade unter 
Herſagung der ſieben Vocale die Finger zwiſchen ſeiner Bruſt und 
der Marmorwand hin und her bewegt hatte, weil ihm dieß als 
ein Mittel gegen Magenſchmerz empfohlen worden war. Bei 
einem Andern hatte man das Horoſkop eines gewiſſen Valens 
gefunden. Man bezog dieſes auf den Kaiſer, und der Unglückliche 
mußte ſterben, obgleich er durch volle Beweiſe darzuthun verſprach, 
daß derjenige Valens, den das Horoſkop betreffe, ſein verſtorbener 
Bruder dieſes Namens ſey .““) 


115) Ammian. Marcellin. XXIX. 1 u. 2, Eunap. vit. philos. et 
sophist, p. 62. ed. Boissonade. Amstelod. 1822. 


Piertes Capitel, 


Das Mittelalter bis zum dreizehnten Jahrhundert. 


Hoc habet ingenium humanum, ut, cum ad 
solida non suffecerit, in supervacaneis et 
futilibus se atterat. 

Baco Verulam, 


Weder der Abſcheu, mit welchem ſich die Kirchenväter über 
alles Magiſche ausſprechen, noch die Strafgeſetze der Kaiſer ver— 
mochten dem Zauberglauben und den aus demſelben fließenden 
Uebungen Schranken zu ſetzen. Vielmehr darf man annehmen, 
daß derſelbe durch die Dämonologie der Kirchenlehrer gerade noch 
mehr Boden gewann. Wo früher nur eine Hekate geſpukt hatte, 
da ſollte jetzt der ganze griechiſche Olymp und alle Götzen, die 
ſonſtwo in einem neubekehrten Lande jemals verehrt worden waren, 
ihr Weſen treiben. In den Legenden ließ man, beſonders ſeit 
Gregor d. G., die Heiligen zur Verherrlichung ihres Namens mit 
zahlloſen böſen Geiſtern einen ruhmvollen Kampf beſtehen; im 
Moraliſchen und Phyſiſchen fiel dem Teufel überall eine Haupt⸗ 
rolle zu. Es war, als wäre die Verheißung noch unerfüllt, daß 
der Same des Weibes zertreten ſolle den Kopf der Schlange. 
Jetzt wurden auch noch die guten Engel in das Weltregiment hev- 
eingezogen und der Blick lenkte ſich von dem Einfachen und Na- 
türlichen mit Vorliebe auf das Wunderbare. Nur Wenige bezogen 
das Weſen der Magie auf die einzig ſtatthafte Alternative, welche 
in einer ſogenannten Zauberhandlung entweder naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Boden, oder abſolute Nichtigkeit finden muß. Es ging viel⸗ 
mehr das Weſentliche des heidniſchen Zauberglaubens faſt in allen 
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feinen Einzelheiten in den Glauben der Chriſten über und ſtellte 
ſich hier nur entweder unter dem chriſtlichen Geſichtspunkte als 
verabſcheuungswürdiger Dämonendienſt dar, oder das Superſtitioſe 
ſchlich ſich ſogar ſelbſt in die chriſtliche Praxis ein, ſofern es ihm 
gelang, jenem Geſichtspunkte ſich zu entziehen und mit den chriſt⸗ 
lichen Glaubens- und Cultformen ein Abkommen zu treffen. Bei 
der Befangenheit, mit welcher der Zauberglaube von den älteſten 
Kirchenlehrern beſtätigt wurde, kann es um ſo weniger befremden, 
wenn ſich auch bei den germaniſchen Völkern, die mit dem römi⸗ 
ſchen Weſen in und nach der Völkerwanderung in vielfache Be⸗ 
rührung kamen, ſchon frühzeitig einzelne hierher gehörige Meinun⸗ 
gen zeigen, die ſich mit Sicherheit auf einen römiſchen oder grie⸗ 
chiſchen Urſprung zurückführen laſſen. 

Einige Hauptpunkte müſſen hier kurz angedeutet werden; An⸗ 
deres wird fpäter bei Gelegenheit vorkommen. 

Den Glauben an das Wettermachen haben wir ſowohl im 
Griechenthum, als in Roms früheſten und ſpäteſten Zeiten gefun⸗ 
den; von feiner Fortdauer ün Mittelalter geben die ſogenannten 
Leges barbarorum, namentlich die der Weſtgothen, mehrere Con⸗ 
cilienſchlüſſe und die fränkiſchen Capitularien den beſten Beweis,) 
und Deutſchland hat noch im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
Wetterheren das Blutgerüſte beſteigen ſehen. Das Herüberlocken 
fremder Früchte, ebenfalls von den Decemviralgeſetzen verboten 
und von Tibull und Plinius erwähnt, füllte die Köpfe des neun⸗ 
ten Jahrhunderts wieder dergeſtalt, daß man in Frankreich von 
einer gefährlichen Zaubergeſellſchaft träumte, welche das Getreide 
maſſenweiſe in Schiffen durch die Luft nach dem Fabellande Ma⸗ 


1) Lex Visigothorum. lib. VI. 3. Concil. Bracar. v. 563. Poeni- 
tentials Roman. bei Burch. Wormat. Deer. X. 8. Capital. ecclesiast, 
Karl's d. G. v. 789, Decretum synodale Episcoporum v. 799. Agobard 
von Lyon ſagt: In his regionibus paene omnes homines, nobiles et 
ignobiles, urbani et ruslici, senes et juvenes, pulant, grandines et tonitrua 
hominum libitu posse fieri. Dicunt enim, mox ut audierint fonitrua ei 
viderint fulguraı Aura levatitia est, Interrogati vero, quid sit aura 
levatitia, alii cum verecundia, parum remordento conscientia, alii autem 
confidenter, ut imperliorum moris esse solet, confirmant, incantationibus ho- 
minum, qui dieuntur tempestarüi, esse levatam et ideo dici levatitiam auram. 
— Agobardi liber contra insulsam vulgi opinionem de grandine et tonitruis, 
Cap. I. 
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gonia führte.) Die Thierverwandlungen, ) namentlich die Ly- 
kanthropie, die Philtra und das Neſtelknüpfen ziehen ſich durch das 
Mittelalter und die neue Zeit; eben ſo die Aſtrologie, Lekanoman— 
tie, Stichomantie, die Augurien aus dem Angange und andre Ar— 
ten der Mantik, die Wachs- und Bleibilder, durch welche man 
Menſchen umbringt, die Faſeination durch Lob und durch das 
böſe Auge, die Amulete, Kräuter und Salben, Steine und Ringe, 
die Galgennägel und Todtenglieder, das magiſche Ungeziefer und 
eine Menge andrer Dinge, die entweder unverändert, oder mit ge— 
ringen Modificationen von den Alten herübergenommen wurden.“) 
Burkhard von Worms gibt davon in ſeinem Decrete eine reiche 
Sammlung.) 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind uns die Nachtfahrten der 
Zauberweiber. Zwar iſt die Anſicht bezweifelt worden, daß auch 
dieſe auf altelaſſiſchem Boden fußen, und noch Jakob Grimm 
hat ihren Urſprung lieber an das deutſche Alterthum angeknüpft;“) 
nichts deſto weniger ſcheinen mir ſehr gewichtvolle Gründe für 
jene Annahme zu ſprechen. Nicht nur iſt der Glaube an die 
Hexenfahrten kein den germaniſchen Völkern eigenthümlicher, — 
ſie theilen ihn mit allen romaniſchen —; ſondern ſeine Grundlagen 
treten auch bei den Römern in ungleich älterer Zeit hervor, als er 

2) Agobard g. a. O. Cap. II. 

5) Bei Wilhelm von Malmesbury findet ſich unter andern eine 
dem Apulejus nachgebildete Geſchichte von der Verwandlung eines Men: 
ſchen in einen Eſel, von deren Wahrheit der Cardinal Damiani den Papſt 
zu uͤberzeugen ſucht. S. Vincent. Spec. Nat. II. 109. 

0) Es iſt unnoͤthig, das Einzelne hier zu belegen, da ſich dasſelbe im 
weiteren Verlaufe oft genug finden wird. Hinſichtlich der Augurien aus 
dem Angange, von welchen Grimm in der Mythologie viele zuſammengeſtellt 
hat, iſt nachträglich zu bemerken, daß eine Menge der ſogenannten E 
oYupore der Alten, und was dahin einſchlaͤgt, noch in dem heutigen 
Koͤhler- und Jaͤgerglauben fortlebt. Man ſehe in den Charakteren des Theo— 
phraſt das Capitel de superstitione, Auguſtin beruͤhrt dieſen Gegenſtand 
de doctr. Christiana II. 19 ff. His adjunguntur millia inanissimarum observa- 
tionum, si membrum aliquod salierit, si junctim ambulantibus amicis lapis, 
aut canis, aut puer medius intervenerit, ... . Hino sunt etiam illa: limen 
calcare, cum ante domum suam transit, redire ad lectum, si quis, dum se 
calceat, sternutaverit, redire domum, si procedens offenderit etc. 

5) Decret. lib. X. u. XIX. 

6) Deutſche Mythologie, im Capitel von der Zauberei. 
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ſich bei den Deutſchen nachweiſen läßt, und die Uebergänge und 
Anknüpfungspunkte ſind ziemlich deutlich bezeichnet. Daß die Zeit 
in den Einzelheiten Einiges änderte, kann nicht ſtören. Bei den 
Alten zieht ſchon Hekate, die Zauberpatronin, mit nächtlichem 
Spuke umher. Dort iſt ſie Göttin, den Chriſten muß ſie zum 
Dämon werden. Aber auch menſchliche Zauberinnen wirken in der 
Nacht. Wir erinnern uns, wie Canidia zum nächtlichen Zauber 
ſchreitet, wie Pamphile bei Apulejus, gleich den ſpäteren Hexen, 
zur geheimnißvollen Salbenbüchſe greift und durch die Luft auf 
Liebesabenteuer ausſchwebt, wie die Strigen geflogen kommen und 
ohne ſichtbare Waffen den Menſchen beſchädigen, wie ſie ihm Mark 
und Blut, Herz, Leber und Nerven rauben und den Defeet mit 
Stroh füllen, daß der Menſch langſam hinwelkt. Und dieſe Stri⸗ 
gen des römiſch⸗griechiſchen Heidenthums treten, wie ſie im Glau⸗ 
ben der griechiſchen Chriſten fortleben,) mit unveränderten Namen 
und Attributen und faſt ohne chronologiſche Unterbrechung auch in 
den Geſetzen der zum Chriſtenthum bekehrten Germanen auf, na⸗ 
mentlich bei den ſaliſchen Franken, den Longobarden und in 
Karl's d. G. Capitularien.) Insbeſondere redet die Lex Rotharis 
von einem innerlichen Aufzehren (intrinsecus comedere) durch die 
Strigen, wie dieß von Plautus und Petronius angedeutet wird. 
Das Latein des Mittelalters bildete übrigens die Form Strix oder 
Striga öfters in Stria um. Strega iſt die Benennung, mit welcher 
noch jetzt der Italiener eine Here bezeichnet. Dem Herzrauben 
und Stroheinlegen begegnen wir ſpäter wieder bei Burkhard von 
Worms,) bei dem Stricker oder einem feiner Zeitgenoſſen“) und 
im Volksglauben der Bayern und Oeſterreicher, wo Frau Berchta 
mit der langen Naſe den faulen Knechten den Leib aufſchneidet 
und wieder mit Häckerling füllt;“) am beharrlichſten aber ſcheint 
gerade in dieſem Punkte der ſerbiſche Herenglaube geweſen zu ſeyn. 

Eine beſonders merkwürdige Stelle über den Glauben an 
die Nachtfahrten findet ſich auch in der Sammlung des kanoniſchen 


7, Als Gelluden. S. oben. 

) Lex Sal. LXVII. 3. Leg. Rothar. CCCLXXIX. Capitul, Caroli 
M. de part. Saxon. 

9) Decret. XIX. 5. 

10) Grimm deutſche Myth. S. 589. 

) Ebendaſ. S. 170. 
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Rechts. Es iſt der vielfach beſprochene und eommentirte, bald 
als Beweisſtelle angerufene, bald in ſeiner Authentie beſtrittene 
und wieder vertheidigte Kanon Zpiscopi.") Der Ueberſchrift zus 
folge ſoll er einen Beſchluß der Synode von Aneyra (im J. 314) 
enthalten. Es wird darin den Biſchöfen zur Pflicht gemacht, auf 
die Ausübung magiſcher Künſte ein wachſames Auge zu haben und 
die Schuldigen aus der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen. Ins— 
beſondere habe man zu achten auf gewiſſe gottloſe Weiber, welche, 
vom Teufel und ſeinen Dämonen verblendet, ſich einbilden und 
behaupten, daß ſie zur Nachtzeit mit der Heidengöttin Diana, mit 
Herodias und einer Schaar andrer Weiber, auf gewiſſen Thieren 
reitend, große Länderſtrecken durchfliegen und in beſtimmten Näch— 
ten der Befehle ihrer Herrin gewärtig ſeyn müſſen. Dieſes alles 
ſey heidniſcher Unſinn und werde vom böſen Geiſte nur ihrer 
Phantaſie vorgegaukelt. 

Da dieſer Kanon die Realität der Nachtfahrten läugnet, welche 
ſeit dem ſpäteren Mittelalter von den Inquiſitoren ſehr entſchieden 
behauptet wurde, ſo darf es nicht Wunder nehmen, wenn man 
ihn in jeder möglichen Weiſe zu beſeitigen ſuchte. Bald half man 
ſich durch eine gewaltſame Interpretation, bald läugnete man ſeine 
Aechtheit. Gegen die letztere wurde insbeſondre angeführt, daß 
die Acten des ancyraniſchen Concils weder in den Handſchriften, 
noch in den Druckausgaben dieſe Stelle enthalten. Man hat 
darum angenommen, daß dieſelbe völlig unbekannten Urſprungs 
ſey und daß die Ueberſchrift ihre Entſtehung lediglich einem Miß— 
verſtändniſſe Burkhard's von Worms verdanke, welcher dieſe Stelle 
bei Regino, aus dem er ſie in ſeine Sammlung herüber nahm, als 
ancyraniſch bezeichnet zu finden glaubte; aus Burkhard ſey ſie dann 
auf guten Glauben in die Sammlungen von Ivo von Chartres 
und von Gratian übergegangen. Doch ſcheint hier die von den 
römiſchen Correctoren gegebene Nachricht der Beachtung werth, 
daß nach der Verſicherung älterer Herausgeber allerdings ein alter 
Coder des aneyraniſchen Concils die fragliche Stelle enthalte. 
Nicht im Beſitze der nöthigen Hülfsmittel, um dieſe kritiſche Frage 
zu erledigen, muß ich den aneyraniſchen Urſprung des Kanons 
an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laſſen. Mag aber auch immerhin erſt 
Regino im zehnten Jahrhundert der älteſte Gewährsmann ſeyn, 

12) Decret. Gratian. Part. II. Caus, XXVI. Ouaest. V. c. 12. 
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und ſollte dieſer auch, wie Baluze, und nach ihm Böhmer, 
vermuthet, nur aus fränkiſchen Capitularien geſchöpft haben, ſo 
liegen doch triftige Gründe vor, den in dem genannten Fragmente 
berührten Aberglauben ſelbſt dem römiſch-chriſtlichen Alterthum 
zu vindiciren. 

Dafuͤr ſpricht erſtens die Beziehung der fahrenden Weiber 
zur Diana, in welcher ihre zauberiſche Doppelgängerin Hekate nicht 
leicht zu verkennen iſt.) Die römiſche Diana hatte auch nach 
Deutſchland ihren Weg gefunden. Noch im ſechsten Jahrhundert 
zerſtörte der Einſiedler Wulfilaich ein Standbild derſelben bei 
Trier, das von dem heidniſchen Landvolke eifrig verehrt wurde. ö) 
Herodias, die verhängnißvolle Tänzerin, mag vom christlichen Volks⸗ 
haſſe der Zaubergöttin als Geſellſchafterin zugewieſen worden ſeyn. 

Zweitens bezeichnet Burkhard in einer andern Stelle, die auf 
den obigen Kanon offenbar Bezug nimmt, in den Nachtweibern 
die Strigen des römiſchen Volksglaubens unverkennbar.“) Es 
zeigt ſich daſelbſt der Nachtflug, wie bei Apulejus, das Aufzehren 
von innen, wie bei Plautus, Petronius und den auf römiſchem 
Grunde eingebürgerten Longobarden, endlich das Stroheinlegen, 
wie ebenfalls bei Petronius. Es könnte nur etwa das Reiten 
der Hexen neu erſcheinen. Aber auch dafür findet ſich im claſſiſchen 
Alterthume nicht nur Analoges, wie denn bei Ovid Medea nach 
Hekate's Anrufung in ihrem Drachenwagen über die Berge hin⸗ 
ſchwebt“) und Canidia bei Horaz auf des Dichters Schultern ritt⸗ 


4) Die naͤchtlich über Berge und durch Walder umherſtreifende Diana 
wird ucıras, omnivaga, genannt. Von der pergaͤiſchen Artemis ſagt 
ee dyuprov zei rAayntov, TIUO000Y zui 1) Khedg 
nhayacyeı vonilerer. Die ephefifhe Artemis wurde mit unzuͤchtigen Taͤn⸗ 

zen von den Weibern verehrt. Artemis und Diana als Zaubergöttin 
mit der Hekate vertauſcht findet ſich oͤfters. S. hierüber Zobeck Aglao- 
Pham. p. 1086 ff. Bei Horaz (Epod. V. 51) ruft die Zauberin: 
— O rebus meis 
Non infideles arbitrae, 
Nox et Diana, quae silentium regis, 
Arcana quum fiunt sacra, 
Nune, nunc adeste, 
11) Gregor. Turon. Hist. Franc. VIII. 15. 
45) Decret. lib. XIX. 5. 


16) Metamorph. VII. 220 ff. 
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lings emporzuſteigen droht;“) ſondern es ſcheint auch in der That 
die Sache ſelbſt ganz in der bezeichneten Weiſe den Römern bekannt 
geweſen zu ſeyn. Wenn nämlich die Lebensbeſchreibung des Papſtes 
Damaſus, welche man in einem ſehr alten Codex in Sta. Maria 
Maggiore zu Rom aufbewahrt, Glauben verdient, ſo iſt ſchon auf 
der römiſchen Synode im J. 367 von Weibern, welche mit der 
Herodias und andern Weibern auf Thieren zu reiten und weite 
Reifen zu machen wähnen, die Rede geweſen.“) 

Aus dieſen Gründen kann ich, auch wenn der ancyraniſche 
Urſprung des Kanons fallen müßte, dennoch das römiſche Fun⸗ 
dament ſeines Inhalts nicht aufgeben. Uebrigens ſcheinen auch 
für die Abfaſſung des Kanons auf anderem als römiſchem Dos 
den, eben weil die Priorität der Sache für die Römer ſtreitet, 
durchaus keine nöthigenden Gründe zu ſprechen. Daß die Stelle 
zuerſt in deutſchen Sammlungen angetroffen wird, beweiſ't nichts, 
weil dieſe Sammlungen Nichtdeutſches in Menge enthalten. Wenn 
ferner Burkhard anderwärts ein Excerpt aus einem Beichtbuche 
gibt, das von demſelben Aberglauben redet, aber an Diana's Stelle 
die deutſche Holda nennt,“) fo haben wir hier ohne Zweifel nur 
eine von denjenigen Uebertragungen auf germaniſche Verhältniſſe, 
deren das weitergreifende Chriſtenthum ſo manche mit ſich brachte. 
Wenn aber Böhmer insbeſondre in einem ſächſiſchen Glauben 
die Veranlaſſung des Kanons ſucht, ſo rührt dieß von dem ge⸗ 
wöhnlichen Irrthum her, welcher die Wiege alles Hexenglaubens 
auf den Brocken verlegt.“) Die Vorſtellung von den Nachtritten 
war auf italieniſchen und galliſchen Concilien ſchon um mehrere 
Jahrhunderte früher beſprochen worden, als die Sachſen ſich dem 


17) Epod. XVII. 74. 

10) S. die Anmerkungen der roͤmiſchen Correctoren zum Kanon 
Episcopi. 

19) Decret. XIX. 5. Credidisti, ut eliqua femina sit, quae hoo facere 
possit, quod quaedam a diabolo deceptae se aflırmant necessario et ex prae- 
cepto facere debere, id est cum daemonum turba in similitudinem mulierum 
transformata, quam vulgaris stultitia Holdam (eine andre Lesart ift Unholdam) 
vocat, cerlis noctibus equitare debere super quasdam bestias et in eorum se 
consorlio annumeratam esse. 


20) S. Böhmer Jus ecclesiast. Protestant. Tom. IV. p. 468, wo als 


Stütze dieſes Glaubens eine Stelle aus Rolevinck angeführt wird, die nichts 
weniger als dieß enthalt. 
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Chriſtenthum zuwandten;?) ja die ſchriftlichen Denkmäler, welche 
den Brocken zu einem unter den zahlloſen Schauplätzen der Hexen— 
fahrten machen, reichen ſogar nicht einmal bis über das fünfzehnte 
Jahrhundert zurück.?) 

Das Angeführte möge genügen, um an einigen weſentlichen 
Stücken zu zeigen, wie der Glaube der heidniſchen Römer und 
Griechen ſich auch auf ihre chriſtlichen Nachkommen und durch dieſe 
auf die Chriſten überhaupt vererben konnte. Ein Neligionsüber: 
tritt vermag natürlich, was einmal mit dem Fleiſch und Blut eines 
Volkes verwachſen iſt, was ſeine Prieſter, Dichter und Philoſophen 
in einer rückwärts liegenden Glanzperiode geheiligt, geformt und 
gelehrt haben, nicht mit einem Schlage zu vernichten, zumal was, 
mehr geahnt als begriffen, die innerſten Tiefen des Buſens mit 
geheimnißvoller Furcht vor den Mächten der Finſterniß durchdringt. 
Er kann das um ſo weniger, wenn die neue Lehre ſelbſt das Dä— 
moniſche in ſich hereinzieht und die Heidengötter nicht als nichtig, 
ſondern nur als dem einen Gotte feindliche Gewalten hinſtellt. 
Auch bei den germaniſchen Völkern iſt nach ihrer Bekehrung ganz 
ohne Zweifel ein guter Reſt alter Vorſtellungen geblieben, nur iſt 
derſelbe in ſeiner urſprünglichen Geſtalt aus Mangel an ſchrift— 
licher Aufzeichnung unendlich ſchwer zu erkennen, und man muß 
ſich darum hüten, aus demjenigen, was ſich in den chriſtlichen Zei— 
ten vorfindet, allzu kühne Rückſchlüſſe auf den germaniſchen Paga⸗ 
nismus zu machen. Daß zu dieſem Reſte aber auch noch Griechiſch— 
Römiſches in Menge aufgenommen werden mußte, liegt theils in 
dem vielfachen Verkehr mit den Römern ſelbſt, theils in dem großen 
Einfluſſe, welchen griechiſche und römifhe Bildung auf die Geftal- 
tung des kirchlichen Lehrſtoſſes ausübte. 

Aber neben und mit dem Glauben fanden auch Uebungen, 
die in demſelben Wurzel ſchlagen, bei den Chriſten Eingang. Die 
Concilienſchlüſſe und die Schriften der Kirchenväter liefern hierfür 
deutliche Beweiſe. Es iſt hier nicht bloß die Rede von den zahl: 
reichen Ketzerſecten der früheren Zeit, welchen oft dergleichen 
Dinge vorgeworfen wurden, wie Simon dem Magier, den Baſili⸗ 


N 2) 8. B. auf der oben beruͤhrten roͤmiſchen Synode von 367 und 
dem Concilium von Agde (506), deſſen hierher gehoͤriger Veſchluß ſich bei 
Burkhard X. 29 findet. 
2) Grimm deutſche Mythol, S. 591. 
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dianern, Karpokratianern, Mareioniten, Montaniſten, Manichäeru 
und Priscillianiſten.“) Die Nachrichten über dieſelben find theils 
ſo allgemein gehalten, daß man über die Gattung der ihnen vor⸗ 
geworfenen Magie im Ungewiſſen bleibt und nur bei einigen etwa 
auf Philtra, aſtrologiſchen Aberglauben, Amulete und magiſche 
Ringe ſchließen darf; theils rühren ſie von den Gegnern her und 
ſtimmen mit dem ſonſt bekannten Lehrſyſtem der Betheiligten wenig 
überein. Parteihaß verſchonte ja ſelbſt Chriſtus und die Apoſtel 
nicht mit den gehäſſigſten Nachreden. Wir reden hier ganz beſon⸗ 
ders von demjenigen, was unter den ſogenannten rechtgläubigen 
Chriſten ſelbſt im Schwange war. 

Zuerſt von der Heilkunde. Bereits ſeit dem vierten Jahr— 
hundert galt es als eine lächerliche Behauptung, daß die Krank— 
heiten nicht von dämoniſcher Einwirkung, ſondern von Verderbniß 
der Säfte und andern organiſchen Störungen herrührten.“) Die 
Annahme des Dämoniſchen in den Krankheiten, von welcher alle 
theurgiſche Therapie ausgeht, lauft rückwärts bis in den Brah⸗ 
maismus. Agobard von Lyon, der alle dämoniſchen Krankheiten 
läugnete, ſteht noch im neunten Jahrhundert hierin eben ſo ver— 
einzelt unter ſeinen Zeitgenoſſen, wie in allen übrigen Erkenntniſſen 
ſeines klaren Geiſtes. Darum gebrauchte man ſelten wirklich arz⸗ 
neiliche Subſtanzen, und in dieſen ſeltenen Fällen waren es auch 
nur die im achten oder neunten Jahrhundert entſtandenen Recep⸗ 
tenſammlungen, welche man zu Rath zog, mißrathene Compila— 
tionen aus groben Empirikern, die ihrerſeits wiederum den älteren 
Plinius ausgebeutet hatten.“) Deſto häufiger behandelte man 
dafür die Kranken mit Chriſam, Handauflegen, Beſprengung mit 
Weihwaſſer, Formeln u. ſ. w. Dieſer aſcetiſche Charakter der 
chriſtlichen Mediein hatte ſie frühzeitig zum Prärogativ des Clerus 
und der Mönche gemacht.“) Eſſeniſche und neuplatoniſche Theurgie 


) Notala sunt eliam commercia haerelicorum cum magis plurimis, cum 
eirculatoribus, cum astrologis, cum philosophis. Tertull. de praescript. adv. 
haeret. cap. 43. Das Einzelne wird weiter unten berührt werden. 

20) Sprengel Geſch. der Medicin, Th. II. S. 170. 

) Sprengel Geſch. der Med., Th. II. S. 178. Auch im ſpaͤteren 
Mittelalter war Plinius wohlbekannt; von Johann von Salisbury und 
Roger Bacon wird er mehrfach citirt. 

6) Sprengel a. a. O. S. 150 ff. — Erſt als die Medicin 
einen wiſſenſchaftlicheren Charakter annahm, wurde den Mönchen und Cano⸗ 
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hatte ſich mit untergemiſcht und ſelbſt die Kunſtgriffe der Aſklepia⸗ 
den wurden nicht verſchmäht: wer nicht geheilt war, der hatte 
den Glauben nicht. Solche Mittel ließen ſich Theodoſius und Ju— 
ſtinian gefallen; ja zuweilen traten chriſtliche Cleriker mit ſolchen 
Waffen gegen heidniſche Zauberer in die Schranken, wie denn der 
Biſchof Maruthas den perſiſchen König Jezderdgerd, der von den 
Magiern bereits aufgegeben war, mit Gebet und Sprüchen heilte. 
Mit Gebet und geweihtem Oele bringt der heilige Martin bei 
Venantius Fortunatus eine Gelähmte, die ſchon in den letzten 
Zügen liegt, zu augenblicklicher Geneſung;?) mit Chriſam und 
Kreuzeszeichen behandeln Hoſpitius, Eparchius und andre Einſiedler 
die Taubſtummen, Blinden, Blatterkranken und Ausſätzigen, und 
bei Gregor von Tours iſt zu leſen, daß die Kranken unmittelbar 
darauf hörten, ſprachen, ſahen und rein wurden.“) Durch den 
Exorcismus erhoben ſich die Geiſtlichen zu Gebietern der Dämo⸗ 
nen; den Reliquien, dem Roſenkranze, dem Agnus Dei legten ſie 
Schutzkräfte bei, wie kein Römer jemals einem Phylakterium. — 
Als Gregor von Tours, — ſo erzählt er ſelbſt in ſeinem zweiten 
Buche von den Wundern des heiligen Martin, — an einer ſchwe⸗ 
ren Ruhr darniederlag und alle ärztliche Kunſt erfolglos aufge— 
boten worden war, ſandte er einen Diakonus und ließ etwas 
Staub vom Grabe Martins holen. Daraus mußte der Arzt nach 
Vorſchrift einen Trank bereiten, der Kranke genoß davon, fühlte 
ſich erleichtert und begab ſich desſelbigen Tages drei Stunden nach 
der Anwendung des Mittels vollkommen geſund zum Mahle, feſt 
überzeugt, daß er ſeine Geneſung nur der Kraft des heiligen 
Staubes verdanke. — Die Verehrung ſolcher Heilungen ſtieg bis 
zu dem Grade, daß ſie dem ärztlichen Heilverfahren feindlich ent⸗ 
gegentrat und den Gebrauch natürlicher Mittel als ſtrafwürdigen 
Eingriff in das Gebiet des Göttlichen erſcheinen ließ. Wie er 


nikern die Ausübung derſelben verboten, wie auf dem Concil zu Reims 1131 
und der zweiten Lateranſynode 1239. Die Lateranſynode von 1215 ver⸗ 
bot alle chirurgiſchen Handlungen, wo gebrannt und geſchnitten wird. In⸗ 
deſſen wurden in vielen Ländern noch immer die Aerzte als Cleriker an— 
geſehen; in Frankreich erhielten ſie erſt im fünfzehnten Jahrhundert die 
Erlaubniß zu heirathen. f 


27) Vita S. Martini lib. 1. 
0) Gregor. Tron. Hist. Franc, VI. 6. 
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ſelbſt bloß um eines frevleriſchen Gedankens willen beſtraft wurde, 
erzählt der gläubige Gregor im 60. Capitel des angeführten Bu⸗ 
ches. Neun und neunzig Wunderthaten des heiligen Martin hatte 
er bereits beſchrieben und ſah ſich eben nach der hundertſten um, da 
wurde die linke Seite ſeines Kopfes plötzlich von ſo heftigem 
Schmerze befallen, daß die Adern ungeſtüm ſchlugen und die 
Thraͤnen rannen. Einen Tag und eine Nacht hindurch ertrug er 
dieſe Leiden, begab ſich dann in die Kathedrale zum Gebete und 
berührte die kranke Stelle mit dem Vorhange, der das Grab des 
Heiligen verbarg. Im Augenblick erfolgte Linderung. Nach drei 
Tagen befiel dasſelbe Leiden die rechte Seite, und dasſelbe Mittel 
half zum zweitenmale. Als er aber einige Zeit darauf eine Ader— 
laß angewandt hatte, da gab ihm drei Tage nach derſelben der 
Böſe, wie er meint, den Gedanken ein, daß fein früherer Kopf⸗ 
ſchmerz nur vom Blute hergekommen ſeyn möge und ohne Zweifel 
durch unverzügliche Oeffnung einer Ader auf natürlichem Wege 
eine baldige Abhülfe gefunden haben würde. Aber noch während 
dieſes Gedankens fühlt Gregor ſeinen ganzen Kopf von dem alten 
Schmerze wieder furchtbar zerriſſen. Er eilt reuig zur Kirche, fleht 
um Vergebung, berührt das Haupt mit dem Vorhange und ſieht 
ſich in Kurzem vollkommen hergeſtellt. — Das Seitenſtück hierzu 
liefert die Geſchichte des Archidiakonus Leonaſtes zu Bourges.) 
Dieſer litt am Staar, und kein Arzt vermochte ihm zu helfen. 
Endlich begab er ſich in die Baſilika Martin's und brachte daſelbſt 
zwei oder drei Monate unter beſtändigem Faſten und Beten zu. 
Da ward ihm an einem Feſttage das Augenlicht wiedergegeben. 
Er eilte nach Hauſe, beſtellte einen jüdiſchen Arzt und ſetzte auf 
deſſen Rath zur Vollendung der Cur Schröpfköpfe an den Hals. 
Nun ereignete ſich aber, daß in demſelben Maaße, wie das Blut 
floß, die Blindheit wieder einzog. Voll Scham kehrte Leonaſtes 
zur Kirche zurück, betete und faſtete wie zuvor, ward aber der 
Wiederherſtellung nicht gewürdigt. „Jeder Menſch, — ſchließt. 
Gregor ſeine Erzählung, — möge aus dieſer Begebenheit die Lehre 
ziehen, daß er, wenn ihm einmal die Wohlthat wurde, himmliſche 
Arznei zu erhalten, nicht wieder zu irdiſchen Künſten ſeine Zuflucht 
nehmen ſolle.“ — So ließ der Geiſt der Zeit die aſcetiſche The⸗ 
rapie ihre Triumphe feiern über die pharmakologiſche, daß es ſchei⸗ 
20%) Greg. Tür, Hist. Fr. V. 6. 
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nen möchte, als wäre die alte Zeit der griechiſchen Heiltempel 
jetzt in die chriſtlichen Dome eingezogen, nur glänzender und mäd)- 
tiger. Zwar iſt es wahr, der Clerus leitete dieſe Wirkungen vom 
höchſten Gotte her, die Curen Aefeulaps hingegen von den böſen 
Geiſtern; aber die Aſklepiaden, wenn wir fie hören, wirkten eben- 
falls durch göttliche Kraft, und das iſt eben der Vorwurf, der die 
Chriſten trifft, daß fie nicht fo hoch über dem Heidenthum ſtan— 
den, um zu begreifen, daß ihr Gott nicht wirkt durch Vermittlung 
von Ceremoniell und Prieſtern. Mag, wie oft geſchehen, für die 
Erklärung ſolcher Curen die Kraft der pſychiſchen Einwirkung oder 
gar des thieriſchen Magnetismus zur Hülfe genommen werden: 
im beſten Falle klärt nur ein kleiner Theil des Ganzen ſich dadurch 
auf. Oder mag, wem da will, für das Unerklärte das Wort 
Wunder aushelfen; es iſt hier kaum irgend etwas wunderbar, 
als die Selbſttäuſchung, mit welcher man ſich für dieſelbe Sache 
zwei verſchiedene Namen ſchuf: Wunder, wenn der eigne, und 
Zauberei, wenn der fremde Aberglaube bezeichnet werden ſollte. 
Glaubten die Alten, durch Beſchwörungen, Namen, Bilder und 
Zeichen Wirkungen, die außer dem Kreiſe der täglichen Erſchei— 
nungen lagen, hervorbringen zu konnen, fo überbot ſie der chriſt— 
liche Clerus allerdings noch um Vieles, und zwar bis in die neue 
Zeit herab. In den Exoreismen, herübergenommen aus dem Ju— 
denthum ſchon in den früheſten Zeiten und ſpäter mannichfaltig 
erweitert und verändert, tönen die Namen Gottes und der heiligen 
Jungfrau durch alle Zungen und Synonymen hin; mit ihnen trieb 
man Teufel aus, gab dem Waſſer die Kraft, im Gottesurtheil 
den Schuldigen, wie man wollte, zu verſchlingen oder auszuſtoßen, 
nahm dem Feuer feine Gluth, wenn es die Glieder des Unſchul⸗ 
digen berührte, und ſtählte die Waffen des Kämpen zum Siege 
für die gerechte Sache. Richelieu und ſein Pater Joſeph haben 
noch vor zweihundert Jahren ihren Namen in den berüchtigten 
Exoreismen von Loudun befleckt. Aberglauben gegen Aberglauben 
ſtellend, empfehlen noch die Jeſuiten Schott und David gegen 
Bezauberungen Heiligengebeine, Weihwaſſer und Agnus Dei. Papſt 
Sixtus IV erklärte durch eine Bulle vom 22 März 1471 das Ver⸗ 
fertigen und Vergaben ſolcher Gotteslämmer für ein ausſchließ⸗ 
liches Recht des Papſtes. Ihm zufolge erwirkt das Berühren 
derſelben außer der Sündenvergebung auch Sicherheit gegen Feuers: 
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brunſt, Schiffbruch, Sturm, Gewitter und Hagelſchlag.“) Solche 
heilige Amulete, wie ſie der Jeſuit Delrio nennt, hing man ſpäter 
auch den verſtockten Hexen im Verhöre um, und die Geſellſchaft 
Jeſu verſichert, daß dann bei Anwendung der Folter alle vom 
Teufel geſchenkte Unempfindlichkeit gegen den Schmerz verſchwun⸗ 
den ſey. 

Wie die Prieſter mit der Divination verfuhren, lehrt eine 
Erzählung, welche Johannes von Salisbury (+ 1180) mit vieler 
Unbefangenheit aus feinem eignen Leben mittheilt. ““) Als er die 
Pſalmen lernte, ließ der Prieſter, der ihn lehrte, ihn und einen 
andern Knaben zuweilen in ein ſpiegelblankes, mit Chrisma be— 
ſtrichenes Becken ſchauen, um gewiſſe Aufſchlüſſe, die andre Per— 
ſonen begehrten, darin zu finden und mitzutheilen. Der Mit— 
ſchüler zeigte ſich anſtellig und redete von allerlei Geſtalten in 
nebelhaften Umriſſen; Johann aber ſah beim beſten Willen nichts, 
als ein blankes Becken und wurde in der Folge nicht mehr zuge— 
zogen. Wir haben hier ganz die alte Katoptromantie, nur mit 
dem Zuſatze des geweihten Oeles. 

Mag es ſeyn, daß Fälle, wie der erwähnte, mehr vereinzelt 
und ohne kirchliche Auctorität vorkamen; es bleibt hier aber noch 
eines Gegenſtandes zu gedenken, bei welchem weder die allgemeine 
Verbreitung, noch die Genehmhaltung der höchſten Kirchenlehrer 
zweifelhaft iſt. Es find die ſogenannten Sortes Sanctorum, zus 
weilen auch Sortes Apostolorum oder Prophetarum genannt. Wie 
die Griechen ihre Stichomantie aus Homer, die Römer ihre virgi— 
liſchen Looſe hatten, fo ſuchten die Chriſten Rath in den zufällig 
aufgeſchlagenen Stellen der Bibel. Schon Auguſtin kennt dieſe 
Gewohnheit. Nach ſeiner Lehre zeigt das Loos dem zweifelnden 
Menſchen den göttlichen Willen an; er bezeichnet auch die Sorti— 
legien aus der Bibel als göttliche Orakel, mißbilligt aber, daß man 
dieſelben in weltlichen Geſchäften zu Rathe ziehe. “) In Gallien 
wurden fie indeſſen in weltlichen, wie geiſtlichen Dingen bald fo 
allgemein, daß die Coneilien auf Beſchränkung denken mußten. 
Bei Gregor von Tours finden ſich Beiſpiele in Menge. 


20 Raynald. Annal. Eccles. ad ann. 1471. 
5%) Polieraticus I. 28. 
) Die betreffenden Stellen aus Auguſtin find zuſammengeſtellt Decr. 
Grat. P. II. Caus. XXVI,. Qu. II. III. IV. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Sexenproceſſe. 6 
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“- 

Als Prinz Merowig, Chilperich's 1 Sohn, auf Befehl des 
Vaters zum Prieſter geſchoren, im Dome zu Tours eine Freiſtätte 
geſucht hatte, begab er ſich, irre geworden an einem bereits von 
einer Wahrſagerin erhaltenen Ausſpruche, zu dem Grabe des 
heiligen Martin, legte auf dasſelbe die Pſalmen, die Bücher der 
Könige und die Evangelien und betete zu dem Heiligen, daß er 
ihm mit Gottes Hülfe offenbaren möge, ob er einſt den Thron 
beſteigen werde, oder nicht. Nach dreitägigem Faſten trat er aber— 
mals zum Grabe, ſchlug die drei Bücher nach einander auf und 
wurde über den Inhalt der gefundenen Stellen ſo beſtürzt, daß 
er mit ſeinem Guntram wegzog und ſich bald darauf von einem 
vertrauten Diener mit dem Schwerte durchbohren ließ.“) 

Als Prinz Chramnus ſeinen Vater Chlotar ſtürzen wollte, 
ließ auch er ſich auf dieſe Weiſe ein Orakel geben. Es geſchah 
unter den Augen des heiligen Tetricus zu Dijon von drei Prie— 
ſtern, welche aus drei Abſchnitten der auf dem Altare liegenden 
Schrift einen Vers aufſchlugen und unter der Meſſe ablaſen; es 
geſchah unter der ausdrücklichen Bitte, daß die göttliche Allmacht 
erklären möchte, ob Chramnus glücklich ſeyn, oder wenigſtens zur 
Regierung kommen würde. 

Wir übergehen andre zahlreiche Beiſpiele dieſer Art. Mehr 
mit Auguſtin's Anſicht von der Heiligkeit der göttlichen Orakel mag 
der Gebrauch übereinſtimmen, den man bei ſtreitigen Biſchofs— 
wahlen von denſelben machte. Durch ſie wurde Martin auf den 
Stuhl von Tours, der heilige Anianus auf den von Orleans er— 
hoben. Aber auch in nicht ſtreitigen Fällen pflegte man bei der 
Einweihung von Biſchöfen und Aebten unter beſtimmten Feierlich⸗ 
keiten die Schrift aufzuſchlagen, um, wie man es nannte, dem 
Neugewählten das Prognoſtikon zu ſtellen. Hiervon berichtet als 
von einer althergebrachten Sitte das Capitel von Orleans an 
Alexander III; Gleiches erzählt Wilhelm von Malmesbury von 
der Einweihung der berühmten Kirchenlehrer Lanfranc und Anſelm 
von Canterbury.) 

Die Entſcheidung zweifelhafter Fälle aus Zetteln, die man, 
mit Ja und Nein oder andern kurzen Antworten beſchrieben, unter 

32) Greg. Iur. Hist. Fr. V. 14 u. 19. 

35) Greg. H. Fr. V. 16. 

51) De Pontif, Angl. lib. I. p. 214 u, 219. 
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dem Altarluche hervorzog, iſt ebenfalls alt und von den angeſehen— 
ſten Männern ausgeübt worden. Durch ſie beſtimmt, eilte der 
heilige Patroklus von Bourges in die Einfamfeit, ®) durch fie wurde 
auch der Leichnam des heiligen Leodegar dem Biſchof von Poitiers 
zugeſprochen, als ſich die Biſchöfe von Autun und Arras mit ihm 
um denſelben ſtritten.“) Ja, daß man im neunten Jahrhundert 
in England ſelbſt vor Gericht das Loos zum gewöhnlichen Entſchei⸗ 
dungsmittel gemacht hatte, beweiſ't ein Verbot, das deßhalb von 
Leo IWan die brittiſche Geiſtlichkeit erlaſſen wurde.“) 

So trieb man eine Art chriſtlicher Magie mit dem Ritual 
der Kirche. 5 

Das ſah auch der Kanzler Gerſon ein und ſuchte, was er 
nun einmal nicht abſchaffen konnte, wenigſtens zum Beſten zu 
kehren.“) Arguunt (die der Magie Ergebenen) iterum et nos in 
similem causam trahere satagunt. Nonne, inquit, talia similiter 
fiunt, aut tolerantur ab ecclesia in peregrinationibus certis, in 
cultu imaginum, in cereis aut ceris aut aquis benedictis et in 
exoreismis? Nonne dieitur quotidie, si novem dies perduret in 
hac ecclesia, si ex aqua illa perfundatur, aut si tali se voveat 
imagini, aut si aliquid talium faciat, ipse mox sanabitur vel 
optato potietur? Fateor, ac negare non possumus, multa inter 
Christianos simplices sub specie religionis introdueta esse, quo- 
rum sanctior esset omissio. Tolerantur tamen, quia nequeunt 
funditus erui, et quia fides simplicium, quamquam minus in ali- 
quibus bene sapiat, regulariter tamen et quodammodo rectificatur 
salvaturque in fide majorum, quam fidem generali saltem inten- 
tione in omnibus suis observationibus praesupponunt, si pie et 
humiliter h. e. christiane sapiunt et si ad ostensam veritatis 
normam obedire parati sunt. Haec autem intentio, ut talia 
suscipiantur aut fiant non tanquam necessario efficacia, aut tan- 
quam spes principalis in talibus posita sit, Deo postposito, sed 
quod pietas fidei per ista nutritur et augetur et exaudiri meretur. 

Während ſich ſolche Verirrungen einſchlichen, fehlte es aber 
auch auf der andern Seite nicht an heilſamen Gegenwirkungen der 


% Gregor. Tur. vita S. Patrocli. 

) Baldrici Chronicon Camerac. I. 21. 

) Gratian. Decret. P. II. Caus. XXVI. Ou. V. Cap. 7. 
) De erroribus circa artem magicam, Dictum III. 
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Kirche gegen gewiſſe Arten des Zauberglaubens. Sie gingen bald 
von Concilien, bald von einzelnen Kirchenlehrern aus. Wäre der 
oben erwähnte ancyraniſche Kanon unbeſtritten, fo dürften wir ihn 
als ein ſehr frühes Denkmal chriſtlicher Erleuchtung hinſtellen. Er 
erklärt die Nachtfahrten nicht etwa für verbotene Handlun— 
gen, wie dieß ſpäter geſchah, ſondern für unwirklich und den 
Glauben daran für heidniſch. Nur zu der Anſicht vermag 
er ſich freilich nicht zu erheben, daß in der Phantaſie bethörter 
Weiber dergleichen Einbildungen unabhängig von der Mitwirkung 
des böſen Geiſtes hervortreten können. Unbezweifelt iſt es, daß 
die Kirchenverſammlung von Agde (506) die Weiber, welche mit 
den Dämonen auf gewiſſen Thieren zu reiten behaupteten, mit dem 
Banne belegte.“) Dasſelbe Concil, fo wie auch die von Arles 
(314), Orleans (511), Auxerre (570), Braga (572), Narbonne 
(589), Reims (630), Toledo (633) u. a. verboten alle Wahrſagerei, 
insbeſondre die Sortes Sanctorum.“e) Arzneiliche Kräuter ſollen 
nicht mit Sprüchen geſammelt werden; nur das göttliche Sym⸗ 
bolum und das Gebet des Herrn find dabei zu gebrauchen.“ 
Phylakterien oder Amulete werden oft unterſagt.?) Den Glauben 
an die Wettermacher verdammt das Poenitentiale Romanum. ®) 
Dieß ſtimmt zuſammen mit dem Synodalſchluſſe von Bracara, 
durch welchen gegen die manichäiſchen Meinungen der Priseillia— 
niſten feſtgeſetzt wird, daß der Teufel nicht Donner, Blitz und Dürre 
ſchaffen könne. Einwirkung auf die Luft wird indeſſen von den 
Kirchenvätern den Dämonen eingeräumt, und Thomas von Aquino 
weiß ſpäter mit Gewandtheit widerſtrebende Anſichten zu vereinis 
gen, wenn er annimmt, daß der Teufel zwar nicht nach dem Laufe 
der Natur, aber doch durch Kunſt regnen laſſen könne.“) Wenn 


59) Burchard. Decret. X. 29. Et si aliqua est, quae se dicat cum dae- 
monum turba, in similitudinem mulierum transformata, certis noctibus equi- 
tare super quasdam bestias et in eorum consorlio adnumeratam esse, haec 
talis omnimodis scopis correpta ex parochia ejiciatur. 

0) S. Decret. Grat. P. II. C. XXVI. Ou. III. IV. et V. Garinet 
Hist. de la magie en France an mehreren Stellen. 

1) Deer. Grat. P. II. Caus. XXVI. Ou. V. Cap. 3. Ex concilio 
Martini Papae. 

12) Decret. Grat. d. a. O. Cap. 1 u. 4. — Burchard. Decret. X. 23. 

15) Burchard. X. 8. . 

4%) Considerandum est, quod necesse est confiteri, quod Deo permit- 
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Schwein und Kuhhirten teufliſche Sprüche über Brod, Kräuter 
und andre Dinge ausſprechen und dieſe dann in Bäume verſtecken 
oder an Kreuzwegen hinwerfen, um eine drohende Seuche von 
der eignen Heerde auf eine fremde hinüberzuleiten, ſo erklärt dieß 
das Coneil von Rouen für verdammlichen Götzendienſt. 6 Weiber, 
welche durch Zauberkünſte Liebe in Haß und Haß in Liebe ver— 
wandeln zu können vorgeben, ſind nach dem Schluß von Agde 
ſtrafwürdig.“) Doch findet ſich noch bei Hinkmar von Reims die 
Möglichkeit vorausgeſetzt, daß durch Zauberei die eheliche Beiwoh— 
nung verhindert werden könne,“) und dieſe Anſicht erhob ſich ſpä— 
ter zur allgemeinen;“) die Ehegatten ſollen in ſolchen Fällen zur 
Beichte, zu guten Werken und Exoreismen ihre Zuflucht nehmen. 

Unter den Einzelnen, die gegen den Aberglauben in die 
Schranken traten, wirkte Auguſtin vermöge ſeiner Grundanſicht, 


tente daemones possunt lurbationes aöris inducere, ventos concitare et facere, 
ul ignis de coelo cadal; quamyis enim materia corporalis non obediat ad 
nutum angelis neque bonis, neque malis ad susceptionem formarum, sed soli 
crealori Deo, tamen ad motum localem natura corporea nata est spiritali 
naturae obedire; cujus indicium in homine apparet; nam ad solum imperium 
voluntalis moventur membra, ut affectum voluntale dispositum prosequantur. 
Ouaecunque igitur solo molu locali fieri possunt, hae per naturalem virtu- 
lem non solum spiritus boni, sed eliam mali facere possunt, nisi divinitus 
prohibeantur. Venti autem et pluviae ei aliae hujusmodi aöris perturba- 
tones ex solo motu vaporum resolutorum ex terra et aqua fieri possunt. 
Unde ad hujusmodi procreanda naturalis virtus daemonis sufficit; sed in- 
terdum ab hoc divina virtute prohibentur, ut non liceat iis facere omne 
quod naturaliter possunt. Non est autem contrarium, quod dieitur Hier. 14. 
„Numquid etc.“ — Aliud enim est nalurali cursu pluere, quod soli Deo 
convenit, qui causas nalurales ad hoc ordinavit; aliud artificialiter uti ali- 
quo ad pluviam, vel ventum interdum quasi extraordinarie producendum. — 
Thom. Agwin. Comment. in Job. cap. I. 

"5) Burchard. X. 17. 

6) Burchard. X. 29. 

7) Decret. Grat. P. II. Caus. XXXIII. Ou. I. cap. 4. 

45) De maleficiis autem sciendum est, quod quidam dixerunt, quod ma- 
leficium nihil est, et quod hoc proveniebat ex infidelitate: quia volebant, 
quod daemones nihil sunt, nisi imaginationes hominum, in quantum scilicet 
homines imaginabanlur eos et ex illa imaginatione territi laedebantur. Fides 
vero catholica vult, quod daemones sint aliquid et possint nocere suis ope- 


rationibus et impedire carnalem copulam, Thom, Aquin. Ouodlib. XI. 
art, 10. f ! 


86 


daß alles Magiſche nicht ſowohl nichtig, als dämoniſch und aus 
dieſem Grunde verwerflich ſey, mehr für die Unterdrückung der 
Uebung, als für die des Glaubens; nichts deſto weniger ſtellt er 
in einzelnen Punkten auch dieſen in ſeiner ganzen Ungereimtheit 
hin. Mit Nachdruck geißelt er als nichtig die Heilungen durch 
Sprüche, Charaktere und Amulete, die Schutzmittel beim Angange, 
die Stellung des Horoſkops und Anderes; dagegen läßt er die 
Möglichkeit der Divination durch Hülfe der Dämonen unans 
gefochten.“) a 

Beſonders aber zeichnen ſich, nicht etwa durch bloß äußer⸗ 
liche Oppoſition gegen Gebräuche des Paganismus, ſondern durch 
würdige Auffaſſung des Gegenſtandes ſelbſt, Chryſoſtomus und 
Agobard von Lyon vortheilhaft aus. 

Ueber die Heilungen ſagt z. B. Chryſoſtomus: „Du gebrau⸗ 
cheſt nicht nur Amulete, ſondern auch Zauberformeln, indem du 
trunkene und taumelnde alte Weiber in dein Haus einführeſt. Und 
du ſchämſt dich nicht, nach ſolchem Unterrichte dich zu ſolchen Dingen 
zu wenden? Ja, man glaubt ſich noch damit zu entſchuldigen, 
daß das Weib eine Chriſtin iſt und nichts anders ſpricht, als 
den Namen Gottes. Gerade deßhalb haſſe und verabſcheue ich 
ſie um deſto mehr, weil ſie den Namen Gottes ſchändet und, 
während fie ſich eine Chriſtin nennt, heidniſche Werke treibt.“ “) 
Anderwärts ſagt er: „Die Prieſter hängen dem Menſchen Phylak— 
terien um den Hals, einige auch ein Stück des Evangeliums. 
Sage, du thörichter Prieſter, wird nicht täglich das Evangelium 
in der Kirche geleſen und gehört? Wenn nun das Evangelium, 
das zu ſeinen Ohren dringt, nicht nützt, wie wird es ihn retten, 
ſo es ihm um den Hals gehängt iſt? Ferner, worin beſteht die 
Kraft des Evangeliums: im geſchriebenen Buchſtaben, oder im 
Geiſte? Wenn im Buchſtaben, dann hängeſt du es füglich um den 
Hals; wenn aber im Geiſte, dann iſt es heilſamer, wenn du es 
zu Herzen nimmſt, als wenn du es um den Hals hängeſt.“ *) 

Agobard (+ 841), der hellſte Kopf feines Jahrhunderts, ent- 
ſchiedner Gegner der Bilderverehrung, obgleich ſelbſt ſpäterhin den 


%) De doctrina christiana II. 19 ff. Nhaban. Maur. de magorum 
praestigiis, Decr. Grat. P. II. Caus. XXVI. Ou. III. cap. 2. 

0) De mulierum ornatu. 

) Serme 43. in Matthaeum, 
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Heiligen beigezählt, eifriger Bekämpfer der Ordalien und Teufels⸗ 
beſitzungen, bekriegt mit gleicher Entſchiedenheit auch den Glauben 
an die Tempeſtarier, die das Getreide ſtehlen und durch die Luft 
nach Magonia zum Verkaufe bringen, und beklagt in edler Ent— 
rüſtung die Verblendung des Pöbels, der einſt vier Unglückliche 
aufgriff und ſteinigen wollte, weil er glaubte, daß fie aus den ma- 
goniſchen Wolkenſchiffen herabgefallen ſeyen. Aus ſeiner Schrift 
de grandine et tonitruis erſieht man, wie damals viele Perſonen 
Zehnten und Almoſen zwar nur ungern gaben, aber unter dem 
Namen eines Kanons eine Getreideabgabe an Betrüger entrich— 
teten, die ſich die Miene zu geben wußten, als vermöchten fie die 
Fluren vor den Einflüſſen des Wetters zu ſchützen. „So weit, — 
ſagt Agobard am Schluſſe des Schriftchens, — iſt es jetzt mit der 
Dummheit der armſeligen Menſchen gekommen, daß man nun un⸗ 
ter den Chriſten an Abgeſchmacktheiten glaubt, wie ſie in früheren 
Zeiten niemals ein Heide ſich aufbinden ließ!“ 

Johann von Salisbury, Biſchof von Chartres, welcher der 
einreißenden Finſterniß gleichſam den letzten Damm entgegenzus 
ſetzen ſuchte, ſagt in feinem Polieratieus:“) „Manche behaupten 
auch, daß die ſogenannte Nachtfrau oder Herodias nächtliche Be— 
rathungen und Verſammlungen berufe, daß man dabei ſchmauſe, 
allerlei Dienſte verrichte und bald nach Verdienſt zur Strafe ge⸗ 
zogen, bald zu lohnendem Ruhme erhöht werde. Außerdem mei⸗ 
nen ſie, daß hierbei Säuglinge den Lamien Preis gegeben und 
bald in Stücke zerriſſen und gierig verſchlungen, bald von der 
Vorſitzerin begnadigt und in ihre Wiegen zurückgebracht werden. 
Wer wäre ſo blind, um nicht zu ſehen, daß dieß eine boshafte 
Täuſchung der Dämonen iſt? Dieß geht ja ſchon daraus hervor, 
daß die Leute, denen dieſes begegnet, arme Weiber und einfältige, 
glaubensſchwache Männer ſind. Wenn aber einer, der an ſolcher 
Verblendung leidet, von Jemandem bündig und mit Beweiſen über 
führt wird, ſo wird augenblicklich der böſe Geiſt überwunden, oder 
weicht von hinnen. Das beſte Heilmittel gegen ſolche Krankheit 
iſt, daß man ſich recht feſt an den Glauben hält, jenen Lügen kein 
Gehör gibt und ſolche jammervollen Thorheiten in keiner Weiſe der 
Aufmerkſamkeit würdigt.“ 


5) Poliorat, II. 17. 
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Die Mittel, deren fih die Kirche zur Unterdrückung der 
als zauberiſch von ihr erkannten Uebungen bediente, ſind bis in's 
dreizehnte Jahrhundert, nächſt der Belehrung, theils Difeiplinar- 
ſtrafen, theils die Ausſchließung aus der Kirchengemeinſchaft. Zwi⸗ 
ſchen dem Untergange des weſtrömiſchen Reiches und der Einfüh— 
rung der delegirten Inquiſition hat die Kirche niemals den welt— 
lichen Arm zu blutiger Verfolgung von Zauberern angerufen. 
Man begnügte ſich, entweder ſie ſelbſt zu beſſern, oder Andern den 
Umgang mit ihnen abzuſchneiden. In dieſem Sinne ſind die Be— 
ſtimmungen der großentheils oben angeführten Provincialſynoden; 
ſie verfügen meiſt Pönitenzen von vierzig Tagen bis zu . 
Jahren, wobei es den localen und zeitlichen Verhältniſſen zuzu 
ſchreiben ſeyn mag, daß dieſelbe Sache bald ſtrenger, bald . 
aufgegriffen wird. Daß die Strafe der Geiſtlichen härter ſeyn 
ſollte, als die der Laien, kann nur angemeſſen erſcheinen; aber 
auch hierin war nicht ein Jahrhundert dem andern gleich. Wäh— 
rend z. B. das vierte Concilium von Toledo (633) den Kleriker, 
welcher Magier befragt, ohne Weiteres mit Abſetzung und lebens— 
langer Kloſterbuße bedroht,“) beſtrafte Alexander III einen Prie— 
ſter, der, um geſtohlenes Kirchengut zu entdecken, bei einem Wahr— 
ſager in ein Aſtrolabium geſehen hatte, nur mit ein- bis zweijäh⸗ 
riger Suſpenſion; es wurde der gute Wille dabei in Anſchlag 
gebracht.“) 

Weit verſchiedener als die kirchlichen, treten uns die bürger— 
lichen Geſetze dieſer Periode entgegen. Natürlich, daß ſich bei 
denjenigen germaniſchen Völkern, welche durch die große Wan— 
derung mit den Römern in die nächſte Berührung kamen, auch 
Abhängigkeit von römiſchem Weſen, insbeſondere von den Beſtim— 
mungen der chriſtlichen Kaiſer, zeigen mußte; aber nach und nach 
ſehen wir das Geſetz der emporſtrebenden Völker ſich frei machen 
und chriſtlicher Erleuchtung näher treten. So adoptirte der Dfts 
gothe Theodorich ganz die in Rom für die Magier beſtehenden 
Strafen, drang aber auf den Schutz der unſchuldig Angeklagten.“ 
Wer durch Zauberei Felder und Weinberge mit Hagel beſchädigte 
oder einen Menſchen krank machte, dem beſtimmte das weſtgothiſche 


53). Decret. Grat. P. II. Caus. XXVI. Ouaest. V. Cap. 5. 
) Decret. Gregor. Lib. V. Tit. XXI., de sortilegiis, cap. 3. 
»5) Cassiodor, Var. IV. Epist. 12. Edict. Theodorici Regis 108. 


89 


Geſetz 200 Peitſchenhiebe, Abſcheeren des Haars und Gefängniß 
oder Verweiſung.) Wer einen Zauberer zur Hülfe nahm, erlitt 
ebenfalls körperliche Züchtigung und durfte vor Gericht nicht mehr 
zeugen; “) betraf es aber eine Anfrage wegen des Todes des Fürs 
ſten oder überhaupt eines Menſchen, ſo fiel der freie Mann noch 
außerdem mit feinem ganzen Vermögen dem Fiseus anheim.) 
In ähnlicher Weiſe war auch die Gewohnheit der Richter ver— 
pönt, bei ihren Unterſuchungen ſich zur Ermittlung des Thatbeſtan⸗ 
des der Hülfe von Wahrſagern zu bedienen.“) Im bayeriſchen 
Geſetzbuche ſuchte man beſonders zwei Arten von Maleficien vor— 
zubeugen: der zauberiſchen Weihung der Waffen vor dem Wehadine 
oder gerichtlichen Zweikampfe, und der Bezauberung der Ernte 
auf einem fremden Acker, welche das Geſetz Aranfcarti nennt.“) 
Die Lex Salica ſetzt die Möglichkeit, daß eine Stria einen Men— 
ſchen aufzehren könne, voraus und beſtimmt für den Fall der Ueber⸗ 
führung eine Geldbuße von 200 Solidi, alſo die Strafe des Todt⸗ 
ſchlags; eine faſt eben ſo hohe Strafe ſtand aber auch auf der 
falſchen Beſchuldigung der Theilnahme an zauberiſchen Handlun— 
gen.“) Bei den Longobarden verordnete Rothar's Geſetz für die 
Beſchuldigung der Hurerei und Zauberei die Duellprobe und ſetzte 
eine Strafe für die Ueberführte an; es erhebt ſich aber ſchon hoch 
genug über das ſaliſche, um den Glauben, daß eine Striga oder 
Masca den Menſchen innerlich aufzehren könne, für ungereimt 
und unchriſtlich zu erklaͤren und jede unerwieſene Beſchuldigung 
oder eigenmächtige Tödtung einer angeblichen Striga mit ange— 
meſſener Compoſition zu belegen.“) Eine fpätere Verordnung 
Liutprand's beſtraft denjenigen, welcher Wahrſager befragt oder 


56) Lex Visigoth. lib. VI. lit. III. 

57) Lib. II. tit. IV. de testihus. Lib. VI. tit. II. 4. 

63, Lib. VI. tit. II. 1. 

59) Lib. VI. Tit, 1. Es wird im Geſetz der Gedanke durchgefuͤhrt: 
die Wahrheit komme von Gott, die Lüge vom Teufel; man ſolle die ver— 
borgene Wahrheit nicht durch das Princip der Luͤge aufſuchen. 

6) Lex Bajuvar. Tit. XII. Cap. 8. Decreta Tassilonis. IV. Vgl. 
Dufresne Glossar. v. Aranscarli. 

61) Leæ. Sal. XXI. u. CXCVIII. . 

6% Lex Rotharis CXCVIII. u. CCCLXXIX. — Christianis mentibus 
nullatenus est eredendum, nec possibile est, ul hominem mulier viyum in- 
trinsecus possit comedere. 
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verbergen hilft, auch die Richter, Schultheißen und Decane, die 
ſich in der Aufſpürung läßig zeigen, um die Hälfte ihres eignen 
Wehrgeldes.) Auch ſollte es nicht geftattet ſeyn, vor dem Got- 
tesgerichte Chrisma zu trinken, um dadurch gegen Recht und Wahr— 
heit fi) einen günſtigen Ausgang zu bereiten.“) 

Wie oft oder ſelten, wie ſtrenge oder gelind dieſe Gtrafbe- 
ſtimmungen zur wirklichen Anwendung gekommen ſeyen, darüber 
geben die Geſchichtſchreiber vor Karl d. G. nur unvollſtändige 
Auskunft. Glücklicherweiſe aber bleiben wir über dasjenige Volk, 
das unter allen europäiſchen bald die erſte Stelle einnehmen ſollte, 
nicht ganz unbefriedigt. Was Gregor von Tours in zerſtreuten 
Mittheilungen über den Zuſtand der Dinge unter den Franken be— 
richtet, fällt über Erwarten mild und gemäßigt aus. Zwar fehlt 
es bei ihm nicht an Beſchuldigungen der Zauberei, aber ſie führen 
nur dann zu blutigem Ende, wenn das Pelopidenhaus der Mero— 
winger unmittelbar dabei betheiligt iſt. Es mögen einige Vor: 
fälle kurz berührt werden. 

Als die Königin Fredegund zwei Söhne, die Prinzen Chlodo—⸗ 
bert und Dagobert, an einer Epidemie verloren hatte, ließ ſie ſich 
nicht ungern überreden, ihr verhaßter Stiefſohn Chlodowig habe 
die Kinder durch die böſen Künſte der Mutter ſeiner Buhlerin aus 
dem Wege geräumt, Das Weib wurde eingezogen und ließ ſich 
unter den Qualen einer langwierigen Folter ein Geſtändniß ab- 
preſſen. Fredegund erhob jetzt ein Rachegeſchrei und brachte Chil— 
perich, ihren Gemahl, dahin, daß er ſeinen Sohn der Wüthenden 
Preis gab. Der Prinz fiel unter den Meſſerſtichen gedungener 
Mörder, das verhaftete Weib aber ward trotz ihres Widerrufs an 
einen Pfahl gebunden und lebendig verbrannt.“) 

Bald darauf raffte die Ruhr einen dritten Sohn Fredegun⸗ 
dens hin. Nach dieſem Todesfalle äußerte der Majordomus 
Mummolus gelegentlich bei Tiſche, als er Gäſte hatte, er habe 
ein Kraut, deſſen Abſud auch den hoffnungsloſeſten Ruhrkranken 
in kurzer Zeit herſtellen könne. Fredegund erfährt dieß, greift etliche 

65) Liutprandi Leg. LXXXI. u. LXXXIII. 

6% Hierauf bezieht ſich auch bei Burkh. XIX.: Bibisti chrisma ad 
subvertendum Dei judicium. 


65) Greg. Hist, Fr. V. 40, 
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Weiber auf und zwingt ſie durch die Folter zu dem Geſtändniſſe, 
daß ſie den Prinzen durch Zauberkünſte für das Wohlergehen des 
Majordomus hingeopfert haben. Sie werden theils verbrannt, 
theils gerädert; die Reihe der Tortur kommt an Mummolus. 
Doch dieſer bekennt nichts, ausgenommen daß er von jenen Wei⸗ 
bern zuweilen Salben und Getränke erhalten habe, die dazu die— 
nen ſollten, ihm die Gnade des Königs und der Königin zu er— 
werben. Von der Folter geſpannt, ſagt er zum Büttel: „Melde 
dem König, meinem Herrn, daß ich nichts Uebles empfinde von 
dem, was man mir zugefügt hat.“ Da ſprach Chilperich: „Muß 
denn dieſer Menſch nicht ein Zauberer ſeyn, wenn ihm alle dieſe 
Strafen nicht wehe gethan haben?“ Und Mummolus wird von 
Neuem gegeißelt und ſoll, nachdem man ihm Pflöcke unter die 
Nägel getrieben hat, enthauptet werden; doch die Königin verfügt 
endlich ſeine Begnadigung und verweiſ't ihn nach Bordeaux. 
Mummolus aber ſtarb auf der Reiſe an den Folgen der erlitte— 
nen Mißhandlungen.““) 

Schon die Verſchiedenheit in den Beſtrafungen, das Erdol— 
chen, Verbrennen, Rädern und Enthaupten, würde, wenn auch 
eine andre als Fredegund hier handelte, hinlänglich darthun, daß 
mehr nach der Laune der Machthaber, als nach geſetzlichen Be— 
ſtimmungen verfahren wurde; wir werden aber um ſo mehr mit 
der fränkiſchen Praxis ausgeſöhnt werden, wenn wir mit dieſen 
vereinzelten Ausbrüchen merowingiſcher Grauſamkeit das milde Ver— 
fahren der geiſtlichen Behörden zuſammenhalten. 

Eine Leibeigene in der Didcefe von Verdun hatte ſich auf's 
Wahrſagen gelegt; war irgendwo ein Diebſtahl begangen worden, 
ſo gab ſie den Thäter, den Hehler und das Schickſal des geſtoh— 
lenen Gegenſtandes an. Sie erwarb ſich dadurch ihre Freilaſſung, 
Gold und Silber in Menge und zog in koſtbarem Schmucke um⸗ 
her. Tauſend Jahre ſpäter würde fie vor geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Gerichten einen harten Stand gehabt haben; der Biſchof 
Agerich aber, dem ſie vorgeführt wurde, behandelte ſie als eine 
Beſeſſene, verſuchte den Teufel durch Salbungen auszutreiben, 
brachte denſelben auch zu lautem Aufſchreien, da er aber nicht 
weichen wollte, ließ er das Mädchen in Frieden ziehen.“) 

65) Hist. Fr. VI. 35. 

0 Hist. Fr. VII. 44. 
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Ein andermal erſchien zu Tours ein gewiſſer Deſiderius, der 
ſich großer Wundergaben rühmte und mit den Apoſteln Petrus und 
Paulus einen Botenwechſel zu unterhalten vorgab. Blinde und 
Lahme ſtrömten zu ihm; er ließ ſie durch ſeine Diener an Armen 
und Beinen zerren und recken, daß etliche unter der Cur den Geiſt 
aufgaben. Oeffentlich erſchien er in einem Gewande von Ziegenhaaren 
und war enthaltſam in Speiſe und Trank, in ſeinem Zimmer aber 
ſchlang er mit ſo großer Gier, daß der Diener nicht genug herbei— 
ſchaffen konnte. Obgleich man nun die Ueberzeugung hatte, daß 
dieſer Mann durch teufliſche Nekromantie ſeine Curen betreibe, ſo 
begnügte man ſich doch mit einfacher Verweiſung aus dem Weich⸗ 
bilde der Stadt.“) 

Wieder ein andermal zog ein gemeiner Abenteurer im Lande 
umher mit Kreuzen, Flaſchen mit geweihtem Oele und vorgeblichen 
Reliquien von ſpaniſchen Märtyrern. Sein anmaßendes Beneh— 
men gegen die Geiſtlichkeit veranlaßte ſeine Verhaftung und die 
Interſuchung feiner Reiſetaſche. Man fand darin Kräuterwurzeln, 
Maulwurfszähne, Mäuſeknochen, Klauen und Fett von Bären, ers 
kannte dieß für Zauberapparat und warf es in die Seine. Er 
ſelbſt wurde aus Paris verwieſen, blieb aber dennoch, wurde defis 
halb eingeſperrt und endlich, nachdem er ſelbſt die Kirche von 
St. Julien in der Trunkenheit verunreinigt hatte, mit Genehmigung 
des Biſchofs entlaſſen.“) 

In eine andre Kategorie gehört die Beſtrafung eines Betrü— 
gers aus Berry, der in Velay feinen Unfug trieb. Zwar berichtet 
Gregor auch von ihm Curen und Weiſſagungen durch Teufels— 
künſte; aber als ſein Hauptverbrechen erſcheint, daß er ſich für 
Chriſtus ausgab, mit bewaffneten Volksmaſſen raubend und plüns 
dernd umherzog und den Biſchöfen förmlichen Krieg ankündigte. 
Der Biſchof Aurelius ſchickte ihm einige entſchloſſene Männer ent— 
gegen, die ihn vor den Augen ſeiner betrogenen Heerde nieder— 
ſtachen.“) Dieſe Maaßregel kann natürlich nicht als Strafe der 
Zauberei erſcheinen. 

Die angeführten Züge charakteriſiren hinlänglich den Geiſt, 
der ſchon vor Karl d. G. bei den Franken im Kirchenregimente 

68) Hist. Fr. IX. 6. 

) Ebendaſelbſt. 

70) His N 25. 
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waltete. Die Zeit war arm an Einſicht in die einfachſten Cauſal— 
verbindungen und reich deßhalb an der abenteuerlichſten Wunder— 
ſucht; aber dem Wunderglauben, der dem rohen Menſchen natür— 
lich iſt, wohnte, eben weil er damals aus dem Gemüthe des Men— 
ſchen ſelbſt hervorging und nicht erſt durch künſtliche Mittel ge— 
ſchaffen und erhalten wurde, etwas Harmloſes inne. Je weniger 
die Kirche ihre geheimnißvollen Heilwirkungen durch Zweifel und 
Unglauben beſtritten ſah, deſto weniger bedurfte ſie für dieſelben 
eines Reliefs durch den Gegenſatz diaboliſcher Gräuelthaten. Der 
Clerus, damals noch nicht emporſtrebend zu ungemeſſener Macht— 
ausdehnung, war deſto thätiger in ſeinem beſchränkteren Kreiſe; 
weniger ausgerüſtet mit dialektiſcher Weisheit, war er's deſto mehr 
mit Duldung und Sanftmuth und achtete es für chriſtlicher, durch 
Lehre und gemäßigte Zuchtmittel den Fehlenden noch für dieſe 
Welt zu beſſern, als den ſterblichen Körper den Flammen zu übers 
liefern und der unſterblichen Seele das Gefühl erlittenen Unrechts 
in's ewige Leben mitzugeben. Dieſer geſunde Sinn, der ſich auch 
in den Verfügungen der galliſchen Coneilien vielfach ausſpricht, 
mag wohl beachtet werden, wenn bei der Würdigung des mero— 
wingiſchen Zeitalters die demſelben allerdings nicht ohne Grund 
vorgeworfenen Gebrechen über Gebühr hervortreten wollen. 

Die karolingiſche Zeit ging auf dem betretenen Wege wei— 
ter; eine verſtändigere Anſicht der Dinge gewann immer mehr 
Boden. Nicht allein, daß Karlmann's und andrer Könige Capitu— 
larien alle Phylakterien, geheime Formeln und Wahrſagungen, 
ſelbſt diejenigen, in welche man die Namen Gottes und der Hei— 
ligen verflocht, wiederholt und mit Strenge verboten: *) Karl d. G. 
griff auch in einem Punkte den Glauben an die Wirklich- 
keit des Zauberweſens an und verlieh den vom Pöbelwahn 
verfolgten Weibern den Schutz des Geſetzes. Nach dem Vorbilde 


70) Capitul. Karlomanni von 742 u. 743. Befonders ward den Send: 
gerichten die Aufmerkſamkeit auf ſolche Dinge zur Pflicht gemacht. Carol. 
M. Capit, ann. 769 c. 7: Staluimus, ut singulis annis unusquisque epi- 
scopus parochiam suam sollicite circumeat el populum confirmare ei plebem 
docere et investigare et prohibere paganas observaliones, divinosque et sorli- 
legos, aut auguria, phylacleria, incantaliones, vel omnes spurcitias gentilium 
studeat. — Capitul. ann. 789 c. 4: Ut nullus in psalterio, vel in evangelio, 
vel in aliis rebus sortire praesumat nec diyinaliones aliquas observare. 
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des oben angeführten longobardiſchen Geſetzes verordnet er in einem 
ſeiner Capitularien: „Wenn Jemand, vom Teufel verblendet, nach 
Art der Heiden glaubt, daß ein Mann oder eine Frau eine Striga 
ſey und einen Menſchen aufzehre, und deßhalb ihn oder ſie ver— 
brennt und das Fleiſch desſelben oder derſelben zum Aufeſſen hin⸗ 
gibt, fo ſoll er des Todes ſterben.“ ?) Anderwärts befiehlt er, 
daß die Zauberer jeder Art les werden genannt: cauculatores, 
incantatores, divinatores, tempestarii und obligatores) verhaftet, 
belehrt und gebeſſert, oder, wenn fie hartnäckig beharren, ver⸗ 
dammt und mit Gefängniß beſtraft werden ſollen; es wird aber 
ausdrücklich eingeſchärft, daß man fie nicht am Leben ſtrafe.“) 
Gewiß, hier leuchtet aus der Morgendämmerung germaniſcher Cultur 
ein Strahl hervor, der das Jahrhundert der Wiederberftellung der 
Wiſſenſchaft und die demſelben folgende ſogenannte Zeit der Auf— 
klärung eben fo beſchämen muß, wie das eulturſtolze Byzanz, wo 
hundert Jahre nach Karl der Kaiſer Leo, um Folgerichtigkeit in's 
römiſche Recht zu bringen, die Todesſtrafe auf alle angeblichen 
Zauberübungen ausdehnt. Wie viel glücklicher war Karl, als 
neunhundert Jahre nach ihm Balthaſar Bekker und Chriſtian Tho⸗ 
maſius, daß er mit der Einſicht auch die Macht verband! Was er 
geleiſtet, kam auch in der Beziehung, die uns hier die nächſte iſt, 
dem Deeident auf Jahrhunderte hin zu gut; die Kirche, als fie 
abging vom Geiſte der Milde und Duldung, hat in der Folge den 
Segen feines Waltens wieder vernichtet. In den nächſten vier— 
hundert Jahren, ſo finſter ſie im Uebrigen ſind, kennt das chriſt— 
liche Abendland faſt keine Hinrichtungen von Zauberern und Hexen, 
wenigſtens keine geſetzlichen; ja ſelbſt der eigentliche Hexenglaube 
ſcheint ſich zu vermindern, bis Inquiſition und Scholaſtik ihn wie⸗ 
der unter eigenthümlicher Geſtaltung hervorruft und populär macht. 
Die Nachricht der ſogenannten Annalen von Corvey, daß im J. 914 
viele Hexen in Weſtphalen verbrannt worden ſeyen, iſt theils der 


72) Capit. de parkibus Saxoniae: Si quis, a diabolo deceptus, credi- 
derit secundum morem paganorum, virum aliquem aut ſeminam strigam esse 
ei hominem comedere, et propter hoc ipsam incenderit, vel carnem ejus ad 
comedendum dederit, capitis sententia punietur. 

75) Capit, ecclesiast. v. 789. Decret. synodale v. 799. Tali modo 
fiat eorum districtio, ne vilam perdant, sed ut salventur in carcere afflicti, 
usque dum Deo inspirante spondeant emendationem peccatorum, 
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Unächtheit dringend verdächtig,“) theils enthält fie nichts, was 
ein ſolches Ereigniß als gerichtliche Handlung hinſtellen könnte. 
Eben ſo iſt mit Grund bezweifelt worden, was Mariana im drei— 
zehnten Jahrhundert meldet, daß bereits unter dem König Ramirus 
(9 Jahrh.) in Spanien Zauberer zum Scheiterhaufen geführt wor 
den ſeyen. Sehr vereinzelt ſtehen hiſtoriſch beglaubigte Beiſpiele 
von Hinrichtungen, wie dasjenige, welches ſich nach Lambert von 
Aſchaffenburg im Jahre 1074 zutrug. Eine Frau wurde von der 
Stadtmauer herabgeſtürzt, weil fie im Rufe ſtand, durch Zauber 
fünfte den Menſchen den Verſtand zu nehmen (dementare). ”) 
Ueber das Nähere läßt uns der Schriftſteller im Dunkel. Auch 
in den Geſetzen Heinrich's J von England blieb vorausgeſetzt, daß 
durch einen Zauber, den man in vultu nannte, d. b. durch Verfer— 
tigung eines Bildes von Wachs oder Lehm, ein Mord begangen 
werden könne.“) Ob es die Furcht vor Zaubereien ſolcher, oder 
andrer Art war, weßhalb den Juden und Weibern verboten wurde, 
bei Richard's J Krönung zugegen zu ſeyn, läßt ſich aus der all- 
gemeinen Angabe, die ſich bei Matthäus Paris über dieſe Maaß— 
regel findet, nicht entnehmen.“) 

Außerdem berichtet die Geſchichte jenes Zeitraums neben den 
aſtrologiſchen Neigungen, die ungeſtraft ſich ſelbſt an Fürſtenhöfen 
zeigten, auch von etlichen Beſchuldigungen arger Zauberlaſter; dieſe 
Anklagen richteten ſich aber nicht ſowohl gegen gemeine Hexerei, 


7) Nach Wigand (das Chronicon Corbeiense, Leipz. 1841) find dieſe 
Annalen eben fo, wie das ſogenannte Chronicon Corbeiense, ein Machwerk 
Paullini's. An der hierher gehoͤrigen Stelle hatte ſchon Leibnitz Anſtoß 
genommen. Er ſagt hierüber in der Vorrede zum IL. Thl. der Braun: 
ſchweigiſchen Geſchichtsquellen: Sagas jam anno 915 (muß heißen 914) in 
territorio Corbejensium combustas, in hoc eodem Chronico notari miror; 
neque enim alias observo tam velustum fuisse morem crudelis credulitatis, 

75) Lamb. Schafnab. p. 208. 

6) Johannes von Salisbury (Policrat. I. 11.) redet von diefer 
Art des Zaubers, die ſich ganz auf Roͤmiſches gruͤndet und auch auf die 
Neigungen des Menſchen wirken ſollte. Vultivoli sunt, qui ad affectus 
hominum immutandos in molliori materia, cera vel forte limo, eorum, quos 
pervertere nituntur, effigies exprimunt, cujus illusionis in pharmaceulria 
Virgilius meminit: Limus ut hic durescit etc. Naso quoque in libro Heroi- 
dum. — Die Zauberer felbft hießen vultuarii; im Franzoͤſiſchen begegenet uns 
dieſelbe Sache unter dem Ausdruck envoüter. 

77) Hist, major ad ann, 1188, 
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als gegen eigentliche Beneſicien, oder gegen die vermeintliche Magie 
ſolcher Perſonen, die durch Geiſt oder Rang die höchſte Stellung 
unter ihren Zeitgenoſſen einnahmen, und führten im letzteren Falle 
nicht zu blutigem Ausgange. Es war eine Zeit der Rohheit und 
Finſterniß in aller Wiſſenſchaft für das chriſtliche Abendland. Die 
ſparſamen Lichtſtrahlen, die für Mathematik, Naturkunde und Me- 
diein aus dem muhammedaniſchen Weſten herüberblitzten, fanden 
ſelten dankbare Aufnahme. Sie verblüfften und ſchreckten durch 
ihre Unbegreiflichkeit die dumme Volksmaſſe, ſtörten den Clerus 
aus ſeiner bequemen Trägheit auf, bedrohten ſein Anſehen und 
ſelbſt fein Einkommen. Wie er bisher in faſt ausſchließlichem Be— 
ſitze eines eigenthümlichen Heilverfahrens geweſen war, iſt oben 
berührt worden. Jetzt erfuhr man durch einzelne Wißbegierige, 
die bei den Arabern und Juden Spaniens gelernt hatten, von 
Hippokrates und Galen, Ariſtoteles und Maimonides, Dſchaffar, 
Ebn Sina und Averroes, und die neue Kunde ſchien die ganze 
bisherige Mönchsgelehrſamkeit aus dem Sattel zu heben. Darum 
gebot der eigne Vortheil, die unwillkommenen Lehren als unchriſt⸗ 
lich und magiſch zu verdächtigen; aber die Wahrheit wußte den— 
noch ihren Weg zu finden. Gerbert, in Sevilla und Cordova ge— 
bildet, wegen feiner mathematiſchen und phyſikaliſchen Kenntniſſe als 
Schwarzkünſtler verſchrieen, beſtieg nichts deſto weniger den päpſt⸗ 
lichen Stuhl und arbeitete mit ſeinem Freunde Otto III rüſtig für 
das Emporkommen der Wiſſenſchaft. Conſtantinus Africanus, 
der getaufte Jude, bei den Arabern in Kairo mit medieiniſchen 
Kenntniſſen bereichert, nach ſeiner Heimkehr ebenfalls verfolgt, 
fand freudige Aufnahme bei den aufgeklärteren Mönchen von Montes 
Caſſino, wo er griechiſche und arabiſche Schriftſteller durch Ueber— 
ſetzungen zugänglich machte und zur Hebung der neuen Arznei⸗ 
ſchule von Salerno nicht wenig beitrug.“) Ueberhaupt erhob ſich der 
Benedictinerorden über das gemeine Vorurtheil. Etwas ſpäter war 
es abermals ein Glied desſelben, Adelard aus England, der in 
Spanien phyſikaliſche und medieiniſche Schriften der Araber über— 
ſetzte. Freilich war es Schade, daß aus der arabiſchen Mediein 
ſich auch das aſtrologiſche Element herüberſchlich und von den 


78) Doch verwarf auch Conſtantin nicht ganz die incantationes, adjura- 
ones und colli suspensiones gegen Krankheiten. Epist, ad filium, 
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Chriſten nachgerade eifriger gepflegt wurde, als ſelbſt das Syſtem 
der arabiſchen Aerzte geſtattete;“) aber magiſcher wurde darum 
die chriſtliche Mediein nicht, als ſie in ihrer früheren theurgiſch— 
ascetiſchen Behandlungsweiſe geweſen war. — Auch gegen Gregor VII 
und alle feine Vorgänger bis zu Sylveſter II hinauf iſt das Ge—⸗ 
ſchrei der Zauberei erhoben worden. Es war ein Nothſchrei des 
ſchismatiſchen Cardinals Benno, der ſeiner Partei einen Stuhl 
durch Verleumdung zu erwerben gedachte, welchen der Sohn des 
Zimmermanns aus Saona durch böſe Kunſt beſtiegen haben ſollte; 
aber ruhig hätte dieſer auf ſeinem Sitze bleiben mögen, bis ein 
Höherer ihn abrief, wären die Waffen des deutſchen Heinrich nicht 
ſchärfer geweſen, als die Zunge des ränkeſüchtigen Prieſters. 

Mit einem gewiſſen Gefühle der Befriedigung dürfen wir Ab— 
ſchied nehmen von dem Zuſtand der Dinge im Abendlande, wie er 
dem Schluſſe des zwölften Jahrhunderts entgegengeht. Wie ſchwer 
auch immer die Uebel ſeyen, die in andrer Hinſicht dieſe Zeit be— 
laſten: in einem Stück iſt'es beſſer geworden. Die Blutgeſetze 
der chriſtlich-römiſchen Kaiſer ſind vergeſſen; Staat und Kirche 
haben ſich verbunden zu ernſter, aber menſchlicher Zucht für den 
böſen Willen oder die Thorheit; Coneilien und Lehrer haben mans 
chen althergebrachten Irrthum bekämpft und, wenn auch nicht dem 
Zauberglauben überhaupt, doch dem Hexenglauben ſo viel Boden 
abgerungen, daß dieſer in der Folgezeit nur faſt ſchrittweiſe das 
Verlorene wiedererwerben kann. Nur am Hofe von Byzanz, dem 
Hofe der Grünen und der Blauen, der Bilderſtürmer und Säulen— 
ſteher, der Regenten mit geblendeten Augen und der Soldaten mit 
Kaftan und Stock, der ſchreibenden Prinzeſſinen und der disputiren— 
den Kaiſer, — an dieſem Hofe vollendet ſich zu blutiger Conſequenz, 
was Conſtantin und ſeine nächſten Nachfolger in glücklicher Halb— 
heit gelaſſen hatten, und wenigſtens dieſes Geſetz gehört hier nicht 
unter die ſchlafenden.“) Aber auch der abendländiſchen Chriſten⸗ 


79) Sprengel Geſch. der Med. Th. II. S. 413. 

80) Einige Beiſpiele von Verfolgung angeblicher Zauberer gibt Nice: 
tas Choniata im Leben des Manuel Komnenus (Lib. IV. Cap. 6. ed. 
Bekker). Der Protoſtrator Alexius wurde unter ſolcher Anklage von dem 
habſuͤchtigen Kaiſer ſeiner Guͤter beraubt und in's Kloſter geſteckt. Der 
Dolmetſcher Aaron Iſaacius, welcher Legionen von boͤſen Geiſtern zu ſei⸗ 
nem Dienſte citiren koͤnnen ſollte, wurde geblendet und ſpaͤter noch von 

Dr. Soldan, Geſch, d. Hexenproceſſe. he 
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heit iſt das Ihrige vorbehalten; es naht die Zeit, wo ſie im 
Wettkampfe mit Byzanz nicht bloß in der Form ihrer Dome den 
edlen Preis davonträgt, ſondern auch den traurigen in einer Ge⸗ 
ſetzesbarbarei, gegen welche alles Unheil, das die ſogenannten 
Leges Barbarorum insgeſammt verſchuldet haben mögen, noch als 
höchſt human erſcheinen muß. 


Iſaak Angelus mit Abſchneiden der Zunge beſtraft. Die Strafe der Blen- 
dung erlitten auch Sklerus Seth und Michael Sicidites, jener wegen Lie⸗ 
beszaubers durch eine Pfirſich, dieſer wegen feiner daͤmoniſchen Verwand— 
lungskünſte, durch welche er einſt in einem mit Toͤpfen beladenen Nachen 
eine ungeheure Schlange erſcheinen ließ, fo daß der Eigenthumer in der 
Angſt der Selbſtvertheidigung feine ſaͤmmtliche Waare zerſchlug. Auch der 
Kaiſer Theodor Laskaris, der ſeine Krankheit der Bezauberung zuſchrieb, 
ſtellte Verfolgungen an und bediente ſich dabei der Feuerprobe. 


„ Fünftes Capi tel. 


Rückblick auf das Ketzerweſen im Morgenlande. 
Priseillian in Spanien. 
Solent res gestae aspersione mendaciorum 
in fabulas verti. 
Augustin. 

Mit dem dreizehnten Jahrhundert haben wir einen Wende⸗ 
punkt in der Geſchichte des Zauberweſens erreicht. Es beginnt 
eine kurze Periode des Uebergangs, die mit einer überraſchenden 
Erſcheinung endigt. Am Schluſſe derſelben ſehen wir den bisher 
von der Kirche in feiner Realität oft bekämpften Zauberglauben kirch⸗ 
lich geboten und den Zweifel an dieſer Realität als Ketzerei hin— 
geſtellt. Der Umfang der Zauberei hat ſich erweitert, ihr Charak⸗ 
ter iſt ein andrer geworden. Es handelt ſich nicht mehr um Be⸗ 
ſchädigungen von Menſchen, Thieren und Fluren, Liebeszauber, 
Luftfahrten, geheimnißvolle Heilungen, Sortilegien und Wetter⸗ 
machen, als einzelne, unter einander unverbundene Künſte: viel⸗ 
mehr ſammeln ſich alle dieſe Begehungen und noch andre, neu 
hinzutretende von nun an als Radien um einen gemeinſchaftlichen 
Mittelpunkt, der nichts anders ift, als ein vollendeter Teufelscultus. 
Das ausdrückliche oder ſtillſchweigende Bündniß mit dem Satan, 
die ihm dargebrachte obſcöne Huldigung und Anbetung, die fleiſch⸗ 
liche Vermiſchung mit ihm und ſeinen Dämonen, die Losſagung 
von Gott, die förmliche Verläugnung des chriſtlichen Glaubens, 
die Schändung des Kreuzes und der Sacramente, — dieſes alles 
iſt weſentliches Attribut der neueren Zauberei und ſtellt dieſelbe 
ſcheußlicher hin, als alles, was die alte Zeit jemals unter dieſem 
Namen begriffen hat. Jetzt erhebt die Kirche das Panier einer 
blutigen Verfolgung und das bürgerliche Geſetz trägt ihr eine Zeit⸗ 
lang das Schwert vor, um dieſes zuletzt ſelbſtſtändig zu führen. 

7 * 
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Diefe Umwandlung der Dinge kann nicht begriffen werden, ohne 
daß wir zuvor gewiſſe gleichzeitige und vorausgehende Erſchei— 
nungen in dem kirchlichen und bürgerlichen Leben, namentlich aber 
die Vorſtellungen, welche man ſich von dem Glauben und Wandel 
der Ketzer gebildet hatte, etwas näher in's Auge faſſen. * 
Seit den früheſten Zeiten der chriſtlichen Kirche machen ſich, 
je nach den Zeitverhältniſſen mehr oder minder ſcharf hervortretend, 
zwei entgegengeſetzte Principien geltend, das katholiſche und das 
proteſtantiſche. Während jenem die blendende Idee einer voll— 
kommenen und allgemeinen Glaubenseinheit vorſchwebt, wahrt das 
proteſtantiſche das natürliche Recht des freien Vernunftweſens, in 
Sachen des Glaubens ſich unabhängig von fremdem Gebote nach 
ſelbſteigner Einſicht zu beſtimmen. Der Widerſpruch beider Prin— 
cipien müßte ſich in Harmonie auflöſen, ſobald es der Kirche ge— 
länge, das, was ſie als chriſtliches Dogma erkannt hat, der Ein— 
ſicht aller Einzelnen genehm zu machen; dann wäre die Einheit 
des Glaubens und der Lehre vermittelt, ohne die geiftige Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Individuums zu opfern. Eine ſolche Ausſöhnung 
auf dem Wege der Ueberzeugung iſt aber ſtets fehlgeſchlagen, und 
andre Wege haben eben ſo wenig zur Herſtellung einer katholiſchen 
Kirche im eigentlichen Wortverſtande zu führen vermocht. Schon 
in den älteſten Chriſtengemeinden traten Meinungsverſchiedenheiten 
hervor und mehrten ſich in dem Maaße, wie das Chriſtenthum 
an Boden gewann, wie man, vom nationalen oder individuellen 
Standpunkte aus, die controverſen Stellen des neuen Teſtaments 
verſchieden auffaßte, oder wie der fromme Glaube und die Be; 
fangenheit in fremden Religionsſyſtemen Lehren als chriſtlich zu 
adoptiren ſtrebte, über welche die chriſtlichen Urkunden ſchlechthin 
keinen Aufſchluß geben. Hiergegen fruchteten die Concilien nichts. 
Die ihnen zur Entſcheidung vorliegenden Fragen waren oft fo 
ſubtil ſpeculativer Natur, daß man für die Beantwortung derſelben 
in der Organiſation des menſchlichen Geiſtes vergebens die Be- 
fugniß ſucht, und mithin das Concilium ſelbſt, wenn man nicht 
etwa deſſen Theopneuſtie behaupten will, nicht berufener war, als 
die ſtreitenden Parteien. Solche ſpitzfindige Lehren wurden durch 
Concilienſchluß mehrmals dem chriſtlichen Lehrſtoffe einverleibt; die 
Auctorität des Beſchluſſes lag in der Stimmenmehrheit; die Stim⸗ 
menmehrheit aber war nicht ſelten ſehr unbedeutend, oder durch 
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Zufälligkeiten und fremdartige Einflüffe bedingt, fo daß ſogar Ge- 
walt, Cabale und politiſche Verhältniſſe anfingen entſcheiden zu 
helfen, ob eine Lehre orthodox, oder ketzeriſch ſey. Was die eine 
Kirchenverſammlung als heilige Wahrheit beſtätigte, konnte der 
nächſten eine frevelhafte Irrlehre ſeyn. Kein Wunder, daß die 
Verdammten die Competenz der Synoden beſtritten. Große Maſſen 
ſpalteten ſich ab; aber die Zurückbleibenden fuhren fort allgemeine 
Glaubensnormen zu verkünden, und, als könnte man das Daſeyn 
der zahlreichen arianiſchen, chaldäiſchen und koptiſchen Kirchenver— 
eine ignoriren, hielten ſie feſt an dem Namen der katholiſchen 
Kirche. Ja, als der Streit über einige dogmatiſche und hierarchi⸗ 
ſche Punkte den Orient vom Abendlande losriß, hatte man zwei 
Kirchen, die, obgleich nur Fragmente des Ganzen, beide auf Katho— 
licität und, wiewohl gegenſeitig ſich verketzernd, beide auf Recht— 
gläubigkeit Anſpruch machten. Während die morgenländiſche Kirche 
unter der Ungunſt der politiſchen Verhältniſſe erlahmte und ihre 
Glieder in tumultuariſchen Auftritten gegen einander wüthen ſah, 
ſuchte und fand das römiſche Kirchenthum in dem pyramidaliſch 
ausgeſpitzten Gebäude ſeiner Hierarchie einen augenblicklichen Halt. 
Aber gerade das Unverträgliche dieſer Hierarchie mit der Freiheit 
des Individuums, das offenbare Uebergreifen der Kirchenhäupter 
in die Kreiſe fremder Befugniſſe, die fortwährend ſteigende Ueber⸗ 
ladung des Lehrbegriffs mit willkürlichen Satzungen, die aus den 
engen Räumen des Lateran als Normen in die weite Welt aus 
gingen, die Verderbniß des Clerus, der Mißbrauch der Religion 
zu ſelbſtſüchtigen Zwecken erweckten auch hier Gegner, die um ſo 
gefährlicher wurden, je einfacher und einleuchtender ihre Lehren ſich 
unmittelbar an die Einſicht der Einzelnen wenden durften. Hatte 
man früher mit der Ausſchließung Andersgläubiger ſich begnügt, 
ſo fühlte die römiſche Kirche ſich jetzt in der Lage, ſelbſt Gewalt⸗ 
mittel anwenden zu können, um diejenigen in ihrem Schooße zu— 
rückzuhalten, die ihrer eignen Ueberzeugung zu folgen gedachten. 
Der Glaube, der ein freier ſeyn ſoll, oder wenigſtens das Be— 
kenntniß desſelben wurde durch den Schrecken erzwungen; es war 
die Wahl gegeben zwiſchen der Aufopferung der geiſtigen Selbſt— 
ſtändigkeit und der des leiblichen Daſeyns. Blutige Verfolgungen 
gegen die Einzelnen, wie gegen ganze Maſſen wurden ſyſtematiſch 
betrieben, aber nur zu dem Erfolge, daß die innere Berechtigung, 
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wie die äußere Macht des proteſtantiſchen Prineips immer un⸗ 
zweifelhafter hervortrat. Dem ſechzehnten Jahundert war es vor⸗ 
behalten, der römiſchen Kirche zu beweiſen, daß auch der einge- 
ſchlagene Gewaltweg nicht einmal im Bekenntniſſe zur Einheit zu 
führen vermag; ſie verlor ein gutes Stück ihrer abendländiſchen 
Katholicität und trägt ihren Namen als ein Denkmal deſſen, was 
ſie von jeher zu erſtreben ſuchte, aber niemals erreicht hat. 

Dieſer Prineipienkampf iſt nicht ohne Einwirkung auf unſern 
Gegenſtand geblieben. 

Eine von der herrſchenden Kirche abweichende Religionsgeſell— 
ſchaft, zumal wenn Furcht, Schwärmerei oder geiſtlicher Stolz ſie 
das Dunkel des Geheimniſſes ſuchen heißt, wird ſelten einer un⸗ 
günſtigen Beurtheilung entgehen. Mißverſtändniß, falſcher Reli⸗ 
gionseifer und böſer Wille arbeiten einander in die Hände, um 
Vorwürfe zu bilden und zu ſteigern. Wirkliche Irrthümer werden 
vergrößert, individuelle Fehler auf Andre übergetragen oder zur 
Allgemeinheit erhoben, nicht vorhandene Gebrechen erdichtet, Un⸗ 
ſchuldiges und Gleichgültiges mißdeutet;“) die richtigeren Einſich⸗ 
ten, für welche die kleinere Geſellſchaft ſich gegen das Herrſchende 
in Oppoſition ſetzt, ſind auch ohne Entſtellung, eben um ihrer 
Wahrheit willen, oft unbequem und den Autoritäten, wie der 
Menge verhaßt. Von der Lehre wenden ſich die Vorwürfe zum 
Ritus, vom Ritus zum Lebenswandel; das Zerrbild haftet dann 
eigenſinnig in der öffentlichen Meinung und läßt das wahre Ur⸗ 
bild neben ſich als ſträfliche Schmeichelei erſcheinen. Dieſe Er- 
fahrung haben bereits die älteſten Chriſtengemeinden gemacht, und 
nach ihnen faſt alle ſogenannten Kegerfecten. Eine gewiſſe Reihe 
analoger Anſchuldigungen zieht ſich durch die ganze ältere Kirchen⸗ 
geſchichte, vermehrt ſich im Laufe der Zeit um einzelne Punkte, 
vereinigt ſich im Mittelalter mit den ſchon bekannten Vorſtellungen 
von magiſchen Uebungen und bildet mit dieſen, bedingt durch die 
kirchliche Anſchauungsweiſe, den Complex derjenigen Verbrechen, 
den das ſpätere Strafrecht unter dem Namen der Zauberei oder 
Hexerei verfolgte. Was früher neben der Magie den verfolgten 
Secten vorgeworfen worden war, wie z. B. abſcheuliche Einwei⸗ 


1) Bei Epiphanius erwaäͤchſ't z. B. den Marcioniten ſelbſt daraus 
ein Vorwurf, daß ſie bei der Abendmahlsfeier die Katechumenen zuſehen 
ließen und am Sonnabend faſteten. 
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hungsceremonien, Kindermord, Unzucht — das wurde jetzt in den 
Begriff der Zauberei mit hereingezogen, man ließ die Zauberei in 
der öffentlichen Meinung als die praktiſche Seite der Ketzerei here 
vortreten und erhob ſie ſelbſt zur Häreſis. 

Was Minucius Felix feinen Cäcilius, als Repräſentanten der 
heidniſchen Volksmeinung, gegen die chriſtlichen Urgemeinden ſagen 
läßt, iſt im Weſentlichen das Vorbild der Anklagen, die man ſpä⸗ 
ter gegen Ketzer und Zauberer erhob. Die Chriſten erſcheinen dort 
als eine verworfene, verzweifelte und lichtſcheue Faction, zuſam⸗ 
mengeſetzt aus verdorbenem Geſindel und leichtgläubigen Weibern, 
die gegen das Göttliche wüthet, gegen das Wohl der Menſchen 
ſich verſchwört und der Welt Verderben droht. Sie genießen in 
ihren nächtlichen Verſammlungen unmenſchliche Speiſe, verachten 
die Tempel, ſpeien die Götter an und verſpotten die heiligen Ge— 
bräuche; ihr eigner Cult ift nicht Gottesdienſt, ſondern Ruchloſig⸗ 
keit. Sie erkennen ſich an geheimen Zeichen, nennen ſich unter 
einander Brüder und Schweſtern und entweihen dieſen heiligen 
Namen zur Gemeinſchaft der Unzucht. Sie beten einen Eſelskopf 
an, oder, wie Andere behaupten, die Genitalien ihres Oberprieſters.“) 
Vor allem abſcheulich iſt die Aufnahme in ihre Geſellſchaft. Ein 
Kind, mit Mehl überdeckt, wird dem Aufzunehmenden vorgeſetzt, 
er muß wiederholt in das Mehl ſtechen und tödtet das Kind; das 
fließende Blut wird von den Chriſten gierig aufgeleckt, die Glieder 
des Kindes zerriſſen und ſo durch dieſes Menſchenopfer ein Pfand 
hergeſtellt, welches der Geſellſchaft die Verſchwiegenheit der Eins 
zelnen verbürgt. Am Feſttage verſammeln ſie ſich mit ihren Schwe⸗ 
ſtern, Müttern und Kindern zum gemeinſchaftlichen Mahle. Wenn 
bei demſelben durch unmäßiges Eſſen und Trinken die Wolluſt ge⸗ 
reizt ift, fo wird einem an das Lampengeſtell feſtgebundenen Hunde 
ein Biſſen hingeworfen, den er nicht erreichen kann, ohne durch 
Zerren und Springen das Geſtell umzuwerfen. Sind nun auf 
dieſe Weiſe die Lichter erloſchen, ſo gibt ſich die Geſellſchaft, wie 
eben der Zufall die Perſonen zuſammenführt, der abſcheulichſten 
Unzucht hin. 

Die einzelnen Punkte, aus welchen ſolche Läſterungen erwuchſen, 

) Celſus (Orig. c. Cels. III., 17) vergleicht den chriſtlichen Cult mit 
dem Goͤtzendienſte der Aegyptier, wo Katze, Affe, Krokodill, Bock und Hund 
als Goͤtter perehrt werden. N 
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find von Andern bereits vielfältig in's Licht geſetzt worden; in 
ihnen entfaltet ſich gerade das Ehrwürdigſte und Erhabenſte des 
Chriſtenthums. Die Verehrung des einigen und unſichtbaren Got⸗ 
tes, der Abſcheu vor dem Götzendienſte ward dem Römer zum 
Atheismus, die Verachtung der Tempel zum Sacrilegium, die 
Glaubenstreue und die Erkennung durch das Symbolum zur Vers 
ſchwörung, die Gedächtnißfeier des Gekreuzigten zum Menſchen— 
opfer, ) die nächtlichen Brudermahle der Verfolgten zu verruchten 
Orgien.) Aus dem Fußfalle des reuigen Gefallenen bildete man 
die Fabel von der unanſtändigen Verehrung des Prieſters; die 
Anbetung des Eſelskopfes ſtammt aus den Vorwürfen, welche dem 
Judenthum ſchon von Apion gemacht, von Joſephus aber zurück— 
gewieſen worden waren.“ 

Wohl mag es befremden, daß dieſe Vorwürfe einer morali- 
ſchen Verworfenheit, wie ſie die römiſche Geſchichte faſt nur in 
der Epiſode der Bacchanalien und dem von Salluſt nur mit hal 
bem Glauben erwähnten Blutbecher der Catilinarier aufweiſ't, von 
den Römern unbedenklich auf die Chriſten geſchleudert wurden 
und zum Theil ſelbſt den Tod nach ſich zogen: aber erſtaunens—⸗ 
werther iſt's, daß wiederum Chriſten, in deren Bewußtſeyn doch 


) Menſchenopfer hatte man auch ſchon den Juden vorgeworfen, Sie 
ſollten jährlich einen zu dieſem Zwecke gemaͤſteten Griechen ſchlachten und 
deſſen Eingeweide verzehren. Joseph. o. Apion, Iib. II. Wie lange haben 
noch die Juden des Mittelalters von den Nachwirkungen dieſer Fabel lei: 
den muͤſſen! 


) Nach Origenes (contra Celsum VI., 26) war die Fabel von dem 
Schlachten eines Knaben und der allgemeinen Unzucht nach dem Loͤſchen 
des Lichts eine boshafte Erfindung der Juden, um den Chriſten deſto 
ſicherer zu ſchaden, wenn dieſelben als Verbrecher erſchienen. — Wenn dieß 
wahr iſt, ſo iſt derjenige in die Grube gefallen, der ſie gegraben hat. — 
Von Petrus ſagten die Heiden, er habe durch Zauber der chriſtlichen Re⸗ 
ligion eine Dauer von 365 Jahren erwirkt, indem er einen einjährigen 
Knaben ſchlachtete und auf eine Abſcheu erregende Weiſe begrub. Au 
gustin. de Civ. Dei XVIII. 53. 


5) Apion erzählt, daß Antiochus Epiphanes bei der Pluͤnderung des 
Tempels einen goldnen Eſelskopf von großem Werthe gefunden habe. 
Joseph. c. Apion, lib. II. — Nach Epiphanius (Haeres. XXVI. 10) 
legten auch die Gnoſtiker dem Gotte der Juden, Sabaoth, die Geſtalt 
eines Eſels, oder eines Schweines bei. Vgl. Tacit. Hist. V. 4. Effigiem 
animalis, quo monstrante errorem sitimque depulerant, penetrali sacravere. 
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der Schlüſſel zum Ganzen gegeben war, dieſelbe Schmach ihren 
von der größeren Maſſe ſich abſondernden Brüdern zugeſchoben 
haben. 

Als die chriſtlichen Gemeinden, — ſagt Euſebius, — ſchon 
wie glänzende Geſtirne auf dem ganzen Erdkreiſe leuchteten und 
der Glaube an den Erlöſer unter allen Nationen Wurzel geſchla⸗ 
gen hatte, da verließ der böſe Feind den Weg der äußeren Ver⸗ 
folgung und erweckte Böſewichter und Gaukler, die unter dem 
Scheine der Religion die Gläubigen betrogen. Sie ſtürzten nicht 
nur ihre Anhänger in's Verderben, ſondern gaben auch den Hei— 
den Stoff zu Schmähungen gegen das Evangelium, indem man 
die von den Ketzern ausgehende Schande auf alle Chriſten übers 
trug. Daher iſt es gekommen, daß unter den Ungläubigen jener 
Zeit das Gerücht ging, als wenn wir mit Schweſtern und Müt⸗ 
tern uns ſündlich vermiſchten und frevelhafte Mahlzeiten hielten. 
Ob Euſebius von dieſen Dingen beſſer unterrichtet ſeyn konnte, 
als die galliſchen Gemeinden des zweiten Jahrhunderts, die doch 
der fraglichen Zeit viel näher ſtanden, mag an feinen Ort geſtellt 
ſeyn; daß aber in dieſen Gemeinden ein edlerer Glaube an Mens 
ſchenwürde lebte, zeigt der Bericht, den ſie über die unter Mare 
Aurel erlittene Verfolgung an ihre Brüder in Aſien erſtatteten. 
„Auch wurden, — heißt es darin, — einige heidniſche Sklaven 
der Unſerigen verhaftet, da der Statthalter das Gebot zu einer 
allgemeinen Aufſuchung erlaſſen hatte. Dieſe, auf Antrieb des 
Teufels, da fie die Martern fürchteten, welche fie die Heiligen er⸗ 
leiden ſahen, und auf Zureden der Soldaten, erlogen von uns 
Thyeſteiſche Mahle und Oedipodeiſche Blutſchande und Dinge, die 
wir weder denken, noch ausſprechen mögen, ja wovon es uns 
unmöglich iſt zu glauben, daß etwas dergleichen je— 
mals unter Menſchen geſchehen ſeyn ſollte. Da dieß 
aber unter das Volk kam, brach eine ſo allgemeine Wuth aus, 
daß auch diejenigen, welche bisher aus verwandtſchaftlichen Grün⸗ 
den ſich mit Mäßigung benommen hatten, ihrem Unwillen gegen 
uns freien Lauf ließen.“) 


6) Euseb. Hist. Ecel. V. 1. Auch Juſtin der Märtyrer ſagt von 
den Ketzern: „Ob fie aber jene ſchandbaren fabelhaften (uvdodoyouusve) 
Dinge begehen, das Lichterumwerſen, die ununterſchiedliche Begattung und 
das Menſchenfleiſcheſſen, wiſſen wir nicht. Apolog, II. p. 70. 
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Des Euſebius Vorwürfe beziehen ſich zunächſt auf die Gno- 
ſtiker; noch vor dieſen zieht jedoch ihr angeblicher Stifter, Si- 
mon der Magier, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Simon war 
ohne Zweifel nach ſeiner fehlgeſchlagenen Unterhandlung mit den 
Apoſteln mehr Abtrünniger und Feind des Chriſtenthums, als 
Ketzer im eigentlichen Sinne des Worts. Doch erklären ihn ſchon 
Cyrill von Jeruſalem und Irenäus für den erſten und Patriarchen 
aller Ketzer, und dieſe Anſicht ift fo zur Gewohnheit geworden,“ 
daß Baronius, Bellarmin und Gretſer ſelbſt noch in den Luthera⸗ 
nern ſeine Jünger erkennen wollen. Ueber ſein Treiben gibt das 
einfache Prädicat des Magiers, das ihm Lukas beilegt, ſehr un⸗ 
vollkommenen Aufſchluß, der auch von den älteſten Kirchenvätern 
keineswegs ergänzt wird.) Juſtin ſagt von ihm, er habe durch 
die Kraft der Dämonen magiſche Wirkungen hervorgebracht.“) 
Dieſe Nachricht iſt nur inſofern intereſſant, als fie die Betrach- 
tungsweiſe Juſtin's bezeichnet; über Simon's Lebensumſtände war 
der Kirchenvater ſo ſehr im Unklaren, daß er über deſſen angeb⸗ 
liche Vergötterung zu Rom eine jetzt allgemein als falſch aner- 
kannte Nachricht gibt. Vielleicht war Simon, wie tauſend Andre, 
nur Anhänger der Aſtrologie, vielleicht ein theurgiſcher Heilkünſt⸗ 
ler; die alberne Fabel von ſeinem Luftfluge und Sturze zu Rom 
kommt erſt bei Schriftſtellern des vierten Jahrhunderts vor und iſt 
allzuſehr im Intereſſe der Chriſten, als daß ſie nicht von dieſen 
erfunden ſeyn ſollte.“) In der chriſtlichen Sage wurde er der 
Repräſentant der Niederlage, durch welche der fromme Glaube und 
die Wunder des Chriſtenthums über Irrlehre und Zauberweſen 
ihre Triumphe feierten. Die Anmaßung, mit welcher er ſich ſelbſt 
als Propheten ankündigte, und ſein Läugnen der Auferſtehung, an 
deren Stelle er eine Rückkehr zum Pleroma durch Seelenwan⸗ 
PER teste, ſtellen ihn außerhalb des chriſtlichen Religionskreiſes, 


5 Auch Euf ebius (H. E. II., 13) nennt ihn a doynyor alofcenc. 

6) Universam magiam sähe amplius inscrutans, ita ut in stuporem 
cogeret multos hominum, — ſagt Jrenäug adv. haer. I. 20. Von feinen 
Anhängern heißt es an demſelben Orte, daß fie mit Liebeszaubern, Fami⸗ 
liargeiſtern und Traumſendungen umgegangen ſeyen. 

9) Apolog. II. p. 69 ed. Colon. 1686. 

10) Vielleicht nachgebildet den Erzählungen von den Luftfluͤgen des 
Muſaͤus, Abaris und andrer Wunderthaͤter des Alterthums. 
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was durch die Verehrung, die er nebſt feiner Buhlerin Helena als 
Jupiter und Minerva bei ſeiner Seete genoſſen haben ſoll, nur 
beſtätigt wird. Den bis in's vierte Jahrhundert fortdauernden 
Simonianern warf man grobe Laſter, namentlich Sünden der Un⸗ 
zucht vor, eine Beſchuldigung, die freilich mit Simon's Anſicht von 
der Unverbindlichkeit des Geſetzes nicht in Widerſpruch ſteht. Die 
über ihn verbreiteten Zaubermährchen haben ſpäter der Lehre von 
der Unzertrennlichkeit der Zauberei und Häreſie eine mächtige Stütze 
gegeben. 


Auch Simon's Schüler Menander ſteht außerhalb des Chri⸗ 
ſtenthums. Er kündigte ſich als Meſſias an und ließ auf ſeinen 
Namen taufen. Auch ihm werden magiſche Künſte vorgeworfen; 
daß er aber von der Kraft ſeiner Taufe ſelbſt die Befreiung vom 
leiblichen Tode verheißen habe, beruht auf einem Irrthum der 
Kirchenväter; eine ſolche Prahlerei hätte ſich von ſelbſt widerlegt 
und der Secte kein ſo langes Daſeyn geſtattet, als ſie gehabt hat.“) 

In der Gnoſis ſtellt ſich eine ſeltſam verirrte Speculation 
über die Entſtehung der Welt und des Böſen in derſelben dar, 
die in ihrer Anwendung auf das Chriſtenthum nothwendig zu 
auffallenden dogmatiſchen Ketzereien führen mußte. Die geringe 
Meinung der Gnoſtiker vom Judengotte, die Verwerfung des alten 
Teſtaments und die eigentümlichen Anſichten über die Perſon und 
das Amt Chriſti konnten nicht anders als Anſtoß erregen. Aber 
ein fo tiefes ethiſches Bewußtſeyn leuchtet im Gnoſticismus durch, 
daß man ſeine metaphyſiſchen Traumgebilde guten Theils gerade 
aus ſeiner Hochſtellung der Moral abzuleiten verſucht iſt, und daß 
Unſittlichkeit in Lehre und Wandel, wenn ſie in einzelnen Schulen 
Statt gefunden hat, nur als Verirrung vom eignen Princip er⸗ 
ſcheinen muß. Der Körper und die ihm einwohnende Sinnlichkeit 
gilt den Gnoſtikern als Grund des Böſen; die Beherrſchung der 
Begierden führt zu Gott, die Herrſchaft der Begierden aber hält 
den Menſchen in der Sklaverei des unvollkommenen Aeonen, der 
die Welt aus der Materie ſchuf. Unbezweifelt gingen viele Gno⸗ 
ſtiker in ihrer Strenge fo weit, daß fie die Enthaltung vom Ge— 
nuſſe des Fleiſches und Weines, ſo wie vom Umgange mit dem 

14) Ueber Menander ſ. Iren. adver. haer. I. 21. Justin. Mart. Apol. 
II. p. 70. Epiphan, adv. haer. XXII. 1. 


108 


andern Geſchlechte als Bedingung der Seligkeit geboten; von chriſt⸗ 
lichen Schriftſtellern wird bezeugt, daß ſie in ihrem Rigorismus 
andre Asceten bei weitem übertrafen. Und dennoch ſind die Gno— 
ſtiker als die laſterhafteſten Menſchen auf Erden verſchrieen wor⸗ 
den, indem man bald von einzelnen Ausnahmen auf Alle ſchloß, 
bald geradezu Anklagen aus der Luft griff. Freilich, was durften 
auch die Unvollkommnern unter ihnen erwarten, wenn ſelbſt Tatian 
mit ſeinem Anhange, die finſterſten unter allen Enkratiten, bei einem 
Epiphanius nicht unzweideutig als Wollüſtlinge erſcheinen! 

Saturninus kam noch ziemlich unangefochten durch. Ueber 
Baſilides und ſeine Anhänger erhebt dagegen ein ganzes Heer 
von Schriftſtellern die Anklage der Sittenloſigkeit und der Begrün⸗ 
dung derſelben in dem Syſtem der Schule.“) Sie alle werden 
aufgewogen durch das Zeugniß des einen Clemens von Alexandrien, 
welcher, indem er die den Baſilidianern vorgeworfenen Ausſchwei— 
fungen zugibt, zugleich erklärt, daß dieſe mit den Lehren des Stif- 
ters in vollkommenem Widerſpruche ſtehen. “) 

Mit noch ſchwärzeren Farben iſt Karpokrates und ſein 
Anhang geſchildert worden. Wenn die Karpokratianer Chriſtus für 
einen von Joſeph und Maria auf dem gewöhnlichen Wege erzeugten, 
von Gott aber mit einer höheren Seele ausgerüſteten Menſchen 
hielten, der gekommen ſey, lediglich durch die Kraft ſeiner Lehre 
die Menſchen vom Götzendienſte zur wahren Gottesverehrung zu 
führen; fo mußte dieß allerdings gegen die Begriffe der Zeit ver- 
ſtoßen. Aber eben darum wäre der ihnen zur Laſt gelegte Göken- 
dienſt ein unauflösbares Räthſel, wäre die Löſung nicht darin 
gegeben, daß ſie durch die Aufſtellung der Bilder von Pythagoras, 
Platon und Ariſtoteles neben dem Bilde Chriſti den griechiſchen 
Weiſen gleichen Rang mit dem Erlöſer anzuweiſen ſchienen. Hin⸗ 
ſichtlich der Moral warf man ihnen vor, daß ſie den Unterſchied 
der guten und böſen Handlungen läugneten, die Laſterhaftigkeit als 
Bedingung der Seligkeit betrachteten, die Gemeinſchaft der Weiber 
vertheidigten und in den allerſchmutzigſten Wolluſtſünden ſich wälz⸗ 


12) Die promiscua Venus bei Epiphan. adv. haercs. XXIV, 3. vgl. Jren. 
1, 23 und 32. Ferner ſagt Epiphanius (XXIV. 2) von Baſilides: ueyyarı- 
rag unyaylaıs zioosaveywy e ,ẽjiͤoato 6 ünerevy. 


#3) Stromat. III, p. 427, ed. Sylburg. 
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ten.“) Ihre Laſter follen den Heiden vorzugsweiſe den Stoff zu 
den Verleumdungen gegen die Chriſten gegeben haben. Nach eini⸗ 
gen Kirchenvätern rühmten fie ſich des Umgangs mit Familiargei— 
ſtern und glaubten durch theurgiſche Operationen ſich zu Gebietern 
über die Welt und den Demiurgen zu erheben.“) Wir kennen die 
Secte nur aus den Schriften ihrer Gegner. Unter dieſen erklärt 
indeſſen Irenäus, der ſonſt von den Ketzern übel genug zu reden 
pflegt, ſehr entſchieden, daß er den Wandel der Karpokratianer für 
beſſer halte, als ihre Lehre. Eben derſelbe berichtet von ihnen den 
ſonderbaren Gebrauch, daß fie ihre Proſelyten am rechten Ohrläpp— 
chen mit einem glühenden Eiſen, einem Scheermeſſer oder einer 
Nadel zeichneten.“) Dieß erinnert an das Stigma, welches in den 
Hexenproceſſen der Teufel den Seinigen aufdrüdt.- 

Mit dieſer Secte werden auch Prodikus und die Ada mi— 
ten in Verbindung gebracht. Die höchſt unzuverläſſigen Nachrich— 
ten über Prodikus ſtellen feine Moral ohngefähr der des Karpo⸗ 
krates gleich, mit dem Zuſatze, daß er alle Kleidung als Entfernung 
vom Naturzuſtande verworfen habe. Die Adamiten haben ohne 
Zweifel nirgend anders exiſtirt, als in dem Gehirne ſo leichtgläu— 
biger Ketzermacher, wie Epiphanius, der für ſeine Erzählungen über 
fie keine andere Grundlage als das Hörenſagen anzugeben hat.“) 
Ihm zufolge bildeten fie eine Art Muckergeſellſchaft, die in ihren 
Zuſammenkünften nackt erſchien, um ein gefährliches Spiel mit 
allerlei Keuſchheitsproben zu treiben, die ſie keineswegs immer ſo 
glücklich beſtanden, als der heilige Antonius. Ein Widerſpruch iſt 
es jedenfalls, daß ſie nach Auslöſchung der Lichter eine Vermiſchung 
beider Geſchlechter geſtattet und dennoch die Gefallenen auf immer 
aus der Gemeinde gewieſen haben ſollen. 

Ueber die Valentinianer iſt man ebenfalls in Zwieſpalt. 
Während die Einen von ihrer ſchamloſen Lüderlichkeit erzählen, 


11) Epiphan. XXVII. 4. Iren. I, 24 u. 32. Clem. Alexandr. Strom. 
III. p. 430. 

15) Artes enim magicas operantur et ipsi, et incanlationes, philtra quoque 
et charitesia et paredros, oniropompos et reliquas malignationes, dicentes, se 
potestatem habere ad dominandum jam principibus et fabricatoribus mundi 
hujus, non solum autem, sed et his omnibus, quae in eo sunt facta. Iren. 
adv. haer. I. 24. Aehnlich Epiphan. adv. haer. XXVII, 3, u. Euseb. H. E. IV. 7. 

46) Iren. I, 24 und nach ihm Epiphanius. 

17) Haeres. LIT, 1; ihm folgen einige Spätere. 
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ſollen fie nach Andern der unverletzten Keuſchheit einen hohen Werth 
beigelegt und durch eine ſtrenge Lebensweiſe viele Anhänger für ihre 
ſchwärmeriſche Lehre gewonnen haben. Das Urtheil muß ſich, weil 
beide Nachrichten von den Gegnern kommen, zu Gunſten der Secte 
ſtellen; die Verirrungen der Einzelnen fallen dem Syſteme nicht 
zur Laſt. Mit beſſerem Grunde mag behauptet werden, daß ſie 
ſich erlaubten, den heidniſchen Opfermahlen und Gladiatorſpielen 
beizuwohnen und die Verbindlichkeit zum Märtyrertode nicht aner⸗ 
kannten.. a 
Valentin's Schüler Marcus, der die Secte der Marcoſier 
ſtiftete, erſcheint bei Irenäus als arger Zauberer und Wollüſtling. 
Der Kirchenvater legt ihm einen Dämon Paredros bei. Marcus, 
heißt es, gewann ſeine Anhänger, namentlich Weiber, durch Zau⸗ 
berei. Den weißen Wein in drei Glasbechern verwandelte er beim 
Abendmahle in rothen, violetten und blauen, goß den Inhalt des 
kleinern Bechers in einen weit größeren, ſo daß dieſer dennoch über⸗ 
lief, und ſogleich war das Weib, das er verleitet hatte, den Segen 
zu ſprechen, für die Secte gewonnen. Der Häreſiarch mißbrauchte 
ſodann die Reichthümer und den Leib desſelben. Wiederbekehrte 
Weiber ſollen dieſe Gräuel berichtet haben. Ueberdieß rühmten ſich 
nach Irenaͤus die Marcoſier, ſich unſichtbar machen zu können.) 
Die Ophiten gehören unter die wenigen Ketzerparteien, über 
deren Moralität im Allgemeinen nichts Uebels berichtet wird. Ein 
Theil von ihnen, der ſich zu den Chriſten hielt, hatte indeſſen wun⸗ 
derliche Gebräuche bei der Abendmahlsfeier. Man legte eine gezähmte 
Schlange auf den Tiſch und ließ dieſelbe das Brod umſchlingen und 
belecken. Hierauf wurde das Brod gebrochen und vertheilt, die 
Schlange von jedem der Anweſenden geküßt und wieder eingeſchloſſen. 
Die Deutung dieſer Ceremonie ſcheint in dem Syſteme der Ophiten 
gegeben. Der unvollkommene Judengott Jaldabaoth, ſagten ſie, 
habe, um ſeine Herrſchaft auf Erden zu begründen, den Menſchen 
vom Baume der Erkenntniß zu eſſen verboten, der Schlangengeiſt 
aber habe aus Feindſchaft gegen Jaldabaoth die Menſchen zur 
Uebertretung des Verbotes gebracht und ſey dadurch die Urſache 
geworden, daß die Menſchen zur Erkenntniß des wahren und höch— 
ſten Gottes gelangten; was alſo die moſaiſchen Bücher Sünden⸗ 


8) Iren. I, 1. Epiphan. Haer, XXXI. 21. 
* Iren. J. 8 N. 9, Zpiphan, H, XXXIV, 1. 
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fall nennen, ſey ein Fortſchritt zum Beſſeren. Nach andern, etwas 
abweichenden, Nachrichten war es Chriſtus ſelbſt, den die Ophiten 
unter dem Bilde der Schlange verehrten, indem ſie vermuthlich von 
der Deutung der ehernen Schlange als eines Vorbilds Jeſu aus: 
gingen. In beiden Fällen wäre die Verehrung der Schlange durch 
das Gefühl der Dankbarkeit motivirt. Vom Standpunkte der andern 
Chriſten erſchien aber das Eſſen vom Baume der Erkenntniß als 
Sündenfall, Jehovah als höchſter Gott und die Schlange als Organ 
des böſen Geiſtes; darum mochte wohl auch Origenes glauben, daß 
die Ophiten in der Schlange nichts anders als den Teufel ver⸗ 
ehrten.) Dieſe Vorſtellung von einem Cultus des Teufels, der 
in Thiergeſtalt in den Verſammlungen der Ketzer erſcheint, wieder⸗ 
holt ſich ſpäterhin öfters und geht insbeſondere in das Hexenweſen 
über. Nach einigen Nachrichten ging eine Geſellſchaft der Ophiten, 
die Kainiten, in ihrem Haſſe gegen alles Jüdiſche ſo weit, daß 
ſie die ärgſten Sünder des alten Teſtaments, Kain, die Sodo⸗ 
miten, die Rotte Korah u. ſ. w., ja ſelbſt Judas Iſchariot als 
Muſter ehrten und alle vom Geſetz verbotene Unzucht pflegten. 
Origenes ſagt, daß der Ophit bei ſeiner Aufnahme Jeſus habe 
verfluchen müſſen, und daß darum die Secte auch nicht als eine 
chriſtliche betrachtet werden könne.“) Doch mag dieß vielleicht mit 
valentinianiſchen Vorſtellungen zuſammenhangen. Man unterſchied 
nämlich zwiſchen Jeſus, dem vom Judengotte verheißenen und mit 
höheren pſychiſchen Kräften ausgeſtatteten, aber dennoch unvollkom⸗ 
menen Meſſias, der nur durch Wunder und Weiſſagungen die Men⸗ 
ſchen zum Glauben bringe, und Chriſtus, dem vom höchſten Gotte 
geſandten, ſelbſt göttlichen Weltheilande, der ſich bei der Taufe 
mit dem jüdiſchen Meſſias verbunden habe und die Menſchen ledig⸗ 
lich durch die Kraft der Wahrheit gewinne. Die pſychiſchen Men⸗ 
ſchen hangen dem unvollkommenen, die geiſtigen dem wahren Er⸗ 
Yöfer an: eine Verläugnung des erſteren ſoll die Höherſtellung des 
letzteren bezwecken. Die Verwünſchung des Namens Jeſu wird 
uns ebenfalls in der Folge oft genug begegnen, obgleich ſich von 
den Ophiten nur bis in's ſechste Jahrhundert Spuren finden. 

Auch den Marcioniten, deren moraliſcher Rigorismus nicht 
anzufechten war, zumal da ſie gegen die Gewohnheit der Gnoſtiker 

20 Orig. c. Cels VI, 28, vgl, 43, 

21) Orig. o. Hels, Vi, 28, 
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zahlreiche Märtyrer in ihrer Mitte hatten, wird eine Satansver⸗ 
ehrung unter dem Bilde der Schlange zugeſchrieben. Dieſe Nach⸗ 
richt rührt aber nur von dem einzigen Theodoret her, der ſich rühmt, 
zehntauſend Marcioniten bekehrt zu haben. Selbſt Epiphanius, 
der gegen alle übrigen Autoritäten von Marcion's Keuſchheit Schlim⸗ 
mes ſagt, ſchweigt von einem anſtößigen Cult, der ihm bei der 
großen Verbreitung der Seete nicht hätte entgehen können. Ter— 
tullian macht ihnen übrigens den Vorwurf, daß ſie faſt alle Ma⸗ 
thematiker ſeyen und ſich nicht ſcheuten, von den Sternen zu leben.“) 

Keine Partei jener Zeit hatte bekanntermaßen ſtrengere Moral— 
grundſätze, als die Montaniſten, deren Ketzerei zum größten 
Theile gerade in dieſer Strenge beſteht. Sie verſagten nicht nur, 
wie die Andern, Abtrünnigen und Mördern, ſondern auch den Ehe— 
brechern die Wiederaufnahme in die Kirche, verwarfen die zweite 
Ehe, verlangten eine völlige Verſchleierung der Jungfrauen in den 
Verſammlungen, hielten mehr Faſttage und achteten es einem Ab— 
falle gleich, zur Zeit der Verfolgung durch Flucht, Ausſetzung des 
Gottesdienſtes oder Loskaufung ſich dem Tode zu entziehen. Ihre 
Schaaren von Märtyrern galten ihnen nicht als Heilige, ſondern 
als unnütze Knechte, die nur gethan, was ſie ſchuldig waren. Dieß 
alles iſt hinreichend beſtätigt; doch hören wir die Gegner, ) fo 
waren Montan und ſeine Anhänger Spieler, Wucherer und Räu⸗ 
ber, ihre Märtyrer Miſſethäter und Feiglinge, ihre Verſammlungen 
die Scenen der ſchauderhafteſten Gräuel. Jährlich ſollten ſie ein 
Kind ſchlachten, oder wenigſtens am ganzen Körper mit ehernen 
Nadeln zerſtechen und das abgezapfte Blut unter Mehl kneten, um 
daraus das Brod zum Abendmahl zu bereiten.“) Und weil der 
ſchwärmeriſche Montan und die Seinigen ſich innerer Offenbarun⸗ 
gen rühmten, ſo hielt man ſie vom Teufel beſeſſen und ſchritt mit 
Exoreismen vor. 

Des Perſers Manes Lehre von Gott, Welt und Chriſtus 
war unvereinbar mit den Grundlehren des Chriſtenthums; ſeine 
Moral war ohne Zweifel eine verkehrte, aber eine laxe war fie nicht. 
Mag man durch Conſequenzen den Satz herſtellen wollen, daß 
Manes durch die Annahme einer guten und einer böſen Seele im 


22) Adv. Marcion. an verſchiedenen See 
25) Euseb. H. E. V. 16 ff. 
2) Epiphan, H. XLIII, 14. Vgl. Augustin, ad Quodyultdeum. 
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Menſchen theoretiſch die Freiheit des Willens aufgehoben habe; es 
ift gewiß, daß er von der guten eine Herrſchaft über die böſe for⸗ 

derte und die Vervollkommnung des Menſchen in der Unterdrückung 
der ſinnlichen Neigungen erkannte. Die ſogenannten Auserwählten 
der Secte vermieden den Genuß von Fleiſch, Eiern, Milch, Fiſchen 
und Wein, faſteten fleißig, ſchliefen auf Stroh, wieſen allen Güter: 
beſitz von ſich und enthielten ſich alles ehelichen Umgangs. Der 
Claſſe der Katechumenen war der Beſitz von Eigenthum und der 
Eheſtand als ein nothwendiges Uebel geſtattet; dafür wurde ihnen 
aber auch der unmittelbare Uebergang in das Lichtreich nach dem 
Tode abgeſprochen. Auguſtin, zuerſt ein ausſchweifender Jünger, 
dann der unermüdlichſte und geiſtreichſte Bekämpfer der Manichäer, 
legt ihnen das ehrendſte Zeugniß bei, indem er ihre Lehre, wie ihr 
Beiſpiel freiſpricht von aller Schuld an feinen Jugendſünden. Hier 
ronymus nimmt ſogar den Namen Manichäer als ſprüchwörtliche 
Bezeichnung eines moraliſchen Rigoriſten. Nichts deſto weniger 
ſind ſie, deren ganze Moral auf den Kampf gegen den Fürſten der 
Finſterniß gebaut war, der Anbetung der Teufel angeklagt worden;?“ 
auch hat man ſie beſchuldigt, daß ſie die Hurerei dem Eheſtande 
vorzögen und das Abendmahl auf eine Weiſe begingen, die wegen 
ihrer ſchmutzigen Beſchaffenheit hier nicht näher erörtert werden 
fol. Der Vorwurf der Zauberei mag bei einer Secte, deren Stif- 
ter der Sage zufolge unter den perſiſchen Magiern erzogen war 
und ſelbſt als Verfaſſer einer Schrift über Aſtrologie genannt wird, 
weniger befremdend klingen; ?) doch gibt ſich dieſelbe eben fo wenig 
als eine nothwendige Folge des Syſtems kund, als ſie überhaupt 
auf glaubwürdige Weiſe berichtet wird. Wie aber das Anfangs 
Bedeutungsloſe und Unverbundene ſpäter oft zum Wichtigen und 
Zuſammenhängenden wird, fo geſchah dieß auch bei Manes. Daß 
die bleiche Farbe ſeines Geſichts, wie Ephraem ſagt, ihm vom Teu⸗ 
fel angemalt worden ſeyn ſollte und daß er am Sonntage zu faſten 
gebot, ſtand außer aller Verbindung mit ſeiner angeblichen Zauberei. 
In ſpäterer Zeit aber, wo der Ketzer nicht ſicherer verloren war, 
als wenn er als Manichäer und Zauberer daſtand, witterte man 


20 Epiphan. haer. LXVI, 88, vgl. 25. 

%) Epiphan. a. a. O. 13 u. 88. Die Manichäer ſollten Amulete 
(pviezingie, zepiente) und Zauberformeln (Ergdei zei ueyyaysiar) 
gebrauchen, 

Dr. Soldan, Geſch, d Hexinproceſſe. 8 
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überall einen bleichen Mann in den Verſammlungen, der bald der 
Häreſiarch, bald der Teufel ſelbſt ſeyn mußte, und von den Hexen 
galt die allgemeine Vorausſetzung, daß ſie am Sonntage faſteten. 
Auch erinnerte man ſich, daß Manes Donner, Blitz, Hagel und 
Sturm als Wirkungen von den Wuthausbrüchen der gefeſſelten 
Teufel erklärt hatte.“) Der Glaube an ſolche Macht des Teufels 
über die Elemente wurde nun zwar von den Concilien als Ketzerei 
verdammt; aber dennoch verband ſich auch bei den rechtgläubigen 
Chriſten mit den altrömiſchen Vorſtellungen von den Tempeſtariern 
der manichäiſche Irrthum ſo genau, daß zuletzt das Wettermachen 
durch die Macht des Teufels unter die gewöhnlichen Anſchuldigungen 
gegen ſeine Dienerinnen, die Hexen, gehörte. 

Im arianiſchen Streite galt es nicht die Unterdrückung eines 
lichtſcheuen Conventikelweſens mit halbbekanntem und darum ent» 
ſtellbarem Cultus; es war vielmehr ein offener Kampf in großen 
Maſſen um eine feſt abgegränzte Streitfrage, auf beiden Seiten 
angeführt von mächtigen Gewalthabern, darum lange unentſchieden, 
welche Partei mit dem phyſiſchen Siege zuletzt auch den dogmati— 
ſchen behalten würde, bis endlich durch den energiſchen Theodoſius 
der Würfel auf der Seite des nicäniſchen Symbols liegen blieb. 
In einem ſolchen Kampfe war ſogleich von Anfang die Möglichkeit 
abgeſchnitten, mit der Lehre der Gegenpartei ein allgemeines laſter— 
haftes Treiben in Verbindung zu ſetzen, und auch ſpäter erſchien 
die Sittlichkeit der zum Arianismus übergetretenen Germanenſtämme 
den entarteten Romanen gegenüber in unverkennbar vortheilhaftem 
Lichte. Indeſſen hat ſich doch theils der Haß gegen die Lehre ſelbſt, 
theils die Rache für die von den Arianern häufig erlittenen Be⸗ 
drückungen bei einzelnen ihrer Gegner Luft gemacht. Nicht nur hat 
man einzelne Parteihäupter, wie Arius ſelbſt und Eunomius, grober 
Unſittlichkeit bezichtigt, ſondern auch die ganze Seete mittelſt unſtatt⸗ 
hafter Conſequenzen und Wortſpiele bald zu Götzendienern, bald 
zu Atheiſten gemacht. 

Dem Concil von Conſtantinopel, das den arianiſchen Streit 
beſchloß, folgten bald ſcharfe kaiſerliche Ediete gegen alle Ketzer. 
Die Manichäer wurden für infam erklärt, Bürgerrecht, Freiheit und 
Vermögen aller Nichtkatholiken aus kaiſerlicher Machtpollkommenheit 


27) Epiphan, Haer. LXVI. 21. 
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bedroht. Das erſte Ketzerblut, das nach Urtheil und Recht ver- 
goſſen wurde, floß zu Trier im Jahre 385. Es war das des Spa- 
niers Priseillianus. 

Priseillian, ein thätiger, gelehrter und uneigennütziger, aber, 
wie Sulpicius Severus bemerkt, ſehr eitler und den profanen Wif- 
ſenſchaften allzu ergebener Mann, hatte mit ſeinen Neuerungen 
ſehr bald Glück gemacht.?) Sein ehrbares Betragen hatte ihm 
Achtung und Anhänger in ganz Spanien erworben; das weibliche 
Geſchlecht verehrte ihn, mehrere Biſchöfe fielen ihm zu. Idacius 
und Ithacius, ſeine heftigſten Gegner, ſchrien vergeblich das 
verdammende Urtheil der Synode von Saragoſſa hatte nur den 
Erfolg, daß man Priseillian zum Biſchof von Avila erhob; des 
Kaiſers Gratianus anfänglicher Zorn verwandelte ſich bald in Dul— 
dung und Schutz. Ithacius, wegen fortwährender Bewegungen als 
Ruheſtörer verfolgt, floh nach Gallien zum Uſurpator Maximus, 
der eben bei Lyon über Gratian geſiegt hatte, und trat mit einer 
ſchweren Anklage gegen Priseillian hervor (preces plenas invidiae 
et criminum. Sulp. Sever.). Maximus weiſ't die Sache vor eine 
Synode zu Bordeaux; da aber Priscillian an den Kaiſer ſelbſt 
appellirt, ſo läßt dieſer an ſeinem Hoflager zu Trier ein förmliches 
Gericht halten, bei welchem Idacius und Ithacius als Ankläger 
auftreten und die Tortur die Beweiſe liefert. Die Sache war aus 
einem Religionsſtreite plötzlich ein Criminalproceß geworden. Der 
Angeklagte wurde zu dem Geſtändniſſe vermocht, daß er unſittliche 
Grundſätze gepredigt, Zauberei getrieben, nächtliche Zuſammen— 
künfte mit lüderlichen Weibern gehabt und ſeine Gebete nackt ver— 
richtet habe. Auf kaiſerlichen Befehl wurden Priscillian und mehrere 
feiner Anhänger, unter dieſen die angeſehene Euchrotig, mit dem 
Schwerte hingerichtet, andere auf Inſeln verwieſen. Ein allgemeiner 
Schrei des Unwillens bebte durch die Kirche; Ambroſius und Martin 
von Tours ſtraften laut das Geſchehene, nicht ohne Gefahr für ihr 
eignes Leben; Ithacius war verachtet, Priscillian von feinen Jün⸗ 
gern als Märtyrer geprieſen. Papſt Leo I aber hat ſpäter das 
Bluturtheil gebilligt und gerühmt. Nach Priseillian's Tode ent⸗ 
zündete ſich der Streit erſt recht. Der goldſüchtige Maximus, dem 
es um Confiscationen galt, wollte Truppen nach Spanien ſenden; 

>) Hauptquelle für Priscillian's Geſchichte Sulpie. Sever. II. 46 ff. ©. 
Walch Hiſtorie der Ketzereien, Th. III. S. 378 ff. 
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man gedachte, die Ketzer an der bleichen Geſichtsfarbe zu 
erkennen. Martin hatte Mühe, den weiteren Gewaltthaten zu 
ſteuern. Die Priscillianiſten beſtanden noch lange fort, trotzdem daß 
auf mehreren Concilien ihre Lehre verdammt wurde. 

Dieſe Lehre wird von den Schriftſtellern bald als Gnoſtieis⸗ 
mus, bald als Manichäismus, bald als ein Gemiſch aus beiden, 
bald endlich als etwas weit Schlimmeres bezeichnet. In der That 
ſind es größtentheils manichäiſche und gnoſtiſche Lehrpunkte, welche 
auf den Concilien als Priscillianismus verdammt werden. Der 
Dualismus tritt nicht undeutlich hervor; damit hängt zuſammen die 
Verachtung der Materie, die Verwerfung des Eheſtandes, die Ent- 
haltung vom Genuſſe des Fleiſches und die Hochſtellung des Mönch— 
lebens. Zwiſchen den zwölf Himmelszeichen und dem menſchlichen 
Organismus nahmen die Priscillianiſten einen nothwendigen Zus 
ſammenhang an und knüpften an dieſe Anſicht die ihnen vielfältig 
vorgeworfene Aſtrologie (Matheſis) und zoroaſtriſche Zauberei.) 
Sie ſollen den Weibern das Lehren geſtattet, das Abendmahl zwar 
genommen, aber nicht genoſſen und, wie die Manichäer, am Sonn⸗ 
tage gefaſtet haben. Auch heißt es, daß ſie die Wetterveränderungen 
vom Teufel ableiteten, namentlich den Regen von ſeinem Schweiße 
und den Donner von feinem Gebrüll. “) 

Die Hauptfrage betrifft die Sitten der Leute. Sie ſind, wie 
die der Manichäer, von Manchen getadelt worden, obgleich ihre 


‚Moral eine enfratitifche war. Was im Publicum über fie geſagt 


wurde, beruht unſtreitig mehr auf Gerücht und Verleumdung, als 
auf ſicherer Kunde. Dieß erhellt ſchon daraus, daß, nachdem ſchon 
längſt das Schlimmſte von ihnen geredet worden war, immer noch 
bei Auguſtin die Anfrage geſchehen konnte: ob es wohl einem 
orthodoxen Chriſten erlaubt ſey, ſich in ihre Verſammlungen einzu⸗ 
ſchleichen, um zu erforſchen, was eigentlich daſelbſt vor— 
gehe? Leute, die mit Recht beſcholten waren, würde der heilige 
Ambroſius und Papſt Innocenz I nicht zur Aufnahme in die Kir— 
chengemeinſchaft empfohlen haben. Beide waren ohne Zweifel von 
den Vorgängen in Spanien genauer unterrichtet, als Hieronymus 


29) Concil. Tolet. bei Mansi Collect. Tom. III. 4. 998. Oros. Consult. 
de errorib. Priscillianist. b. Augustin. Tom. VIII. 431. Augustin, ad Oros. 
P. 433. Concil. Bracar. Can, 9 u. 10. Hieronym. Epist. 133 ad Ctesiph. 

0) Oros. . g. O. Concil. Bracar, Can. 8. 
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in feiner Einſiedelei zu Bethlehem, der ſich herausnimmt, ſogar die 
Verſe aus Virgil zu eitiren, welche die Priseillianiſten in ihren 
unzüchtigen Conventikeln abgeſungen haben ſollen. “!) Es ſcheint 
beſonders die Höherſtellung des weiblichen Geſchlechts, das darum 
der Partei auch ſehr ergeben war, zu ſolchen ärgerlichen Beſchul— 
digungen Anlaß gegeben zu haben. Schon ſehr frühe zeigte ſich 
dieß. Als Priseillian von Gratian's Zorn bedroht war, beſchloß er 
eine Reiſe nach Rom, um die Verwendung des Papſtes Damaſus 
anzuſprechen. Auf der Durchreiſe in Gallien fand er nebſt ſeinem 
Gefolge gaſtliche Aufnahme bei Euchrotia, der Wittwe des berühm— 
ten Rhetors Elpidius. „Sie ſetzten hierauf, — erzählt Suipieius 
Severus, — % in unanſtändiger Geſellſchaft ihre Reiſe fort, beglei— 
tet von ihren Eheweibern und fremden Frauen. Unter dieſen befand 
ſich Euchrotia und deren Tochter Procula, von welcher die Leute 
ſagten, daß ſie von Priscillian ſchwanger geweſen ſey und die 
Frucht durch Kräuter abgetrieben habe.“ — Sulpicius redet hier 
alſo nur von einem Gerücht, und dieſes Gerücht erſcheint bei 
näherer Beleuchtung ſehr unglaublich. Priscillian reifte nach Rom, 
um mit dem Papſte ſeinen Frieden zu machen, und hätte der gute 
Kopf nicht ſeyn müſſen, der er wirklich war, wenn er in dieſer Lage 
ſich mit einer Geſellſchaft umgeben hätte, die wenigſtens in feinen 
eigenen Augen nicht eine vollkommen ehrbare ſchien. Die Bekennt⸗ 
niſſe, die ihm die Tortur abnöthigte, können nicht gegen ihn zeugen. 
Wenn er übrigens hierbei ſich der Zauberei ſchuldig bekannte, ſo 
ſcheint dieß weniger auf die oben beſprochene aſtrologiſche Richtung, 
als auf die ſo eben erzählte Fruchtabtreibung bezogen werden zu 
müſſen; denn das Wort maleficium, deſſen ſich Sulpicius bedient, 
bedeutet insbeſondere Wirkungen der praktiſchen Magie, unter wel— 
cher namentlich die Pharmaka begriffen waren. 

Es läßt ſich ziemlich genau chronologiſch verfolgen, wie man 
die Sache der Priseillianiſten immer mehr in's Schlimme zog. Die 
erſte gegen ſie gehaltene Synode (zu Saragoſſa 380) erwähnt im 
Grunde nichts Ehrenrühriges. Es heißt in ihren Beſchlüſſen: ®) 


51) Es ſollen folgende geweſen ſeyn: 
lum Pater omnipolens, foecundis imbribus aether, Conjugis in gremium laetae 
descendit, et omnes Magnus alit, magno commixtus corpore foetus. 

52) Hist. sacr. II. 48, 

) Mansi Collect, concil, T. III. p. 633. 
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Die Frauen ſollen ſich des Unterrichts enthalten, ſowohl unter ſich, 
als mit Männern; Niemand ſoll am Sonntage faſten, die Hoſtie 
ungenoſſen wegtragen, auf Bergen Gottesdienſt halten, mit nackten 
Füßen gehen, unbefugt ſein geiſtliches Amt verlaſſen, um dem Mönchs⸗ 
leben nachzuhängen, kein Weib ſoll vor dem vierzigſten Jahre Nonne 
werden u. ſ. w. Fünf Jahre ſpäter zwingt ein von feindſeligen und 
bei den Zeitgenoſſen ſelbſt übel berüchtigten Prieſtern mißleiteter 
Tyrann das Haupt der Seete zum Geſtändniſſe verſchiedener argen 
Verbrechen. Eines derſelben, das Nacktbeten, ſcheint aus dem von 
der Synode verbotenen Barfußgehen der asketiſchen Seetirer her⸗ 
geleitet zu ſeyn; die übrigen ſind bereits beleuchtet. Im Jahre 400 
verdammt die Synode zu Toledo manichäiſche Dogmen und den 
Glauben an Aſtrologie,“) und Sulpicius begnügt ſich, als Gerücht 
die Verbrechen zu melden, die als Grund von Priseillian's Hin⸗ 
richtung gelten können, während er deſſen Anhängern ein ſehr ſtren⸗ 
ges Leben nachrühmt.“) Dreizehn Jahre nach ihm erklärt Oroſius, 
daß Priseillian ſchlimmer geweſen ſey, als ein Manichäer, und 
weiß viel Detail über deſſen Dämonenlehre und Magie zu berich⸗ 
ten.“) Dieſes faßt Auguſtin auf und fügt als Wahlſpruch der Seete 
hinzu: Jura, perjura, secretum prodere noli! ”) Jetzt öffnet auch 
Hieronymus, der früher mit Zurückhaltung geurtheilt hatte, den 
Mund wieder und meldet aus dem Orient die tiefſten Geheimniſſe 
der ſpaniſchen Gewölbe, zu deren Bewahrung doch ſelbſt der Mein- 
eid geſtattet worden ſeyn ſollte.“) Das Ganze ſchließt mit einem 
Schreiben des Papſtes Leo,“) geſchöpft aus einem Berichte des 
ſpaniſchen Biſchofs Turibius und ſeinerſeits wieder Grundlage der 
Beſchlüſſe von Braga (561), worin das Syſtem der Secte als ein 
Amalgama aller möglichen Ketzereien und Angelpunkt aller ſittlichen 
Verderbtheit erſcheint. 

Priscillian's Ketzerei war ſchon auf dem Punkt, in Spanien 
populär zu werden und hatte am Hofe Gratian's Duldung gefun⸗ 
li ei ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, der das große 


55 Mast. Coll. conc. T. III. p. 998. 

35) Hist. sacr. II. 48 u. 50. Dialog. III. 12, 
50) Consult. de errorib, Priscillianist, 

57) De haeres. cap. 70. 

) Epist. 133 ad. Ctesiphont, 

50) Epist, ad Turibium. 
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Problem löſ'te, da, wo man dem Ketzer von der dogmatiſchen Seite 
nicht beikommen kann, ihn von der criminellen zu fallen. 

Die Maſſalianer oder Eucheten ſind die Lazzaroni des 
chriſtlichen Alterthums. Dieſe Schwärmer hielten es für eine Ber 
dingung der chriſtlichen Vollkommenheit, kein Eigenthum zu beſi itzen; 
ſie arbeiteten weder mit der Hand, weil ſie das Betteln bequemer 
fanden, noch mit dem Verſtande, weil den Armen am Geiſte 
das Himmelreich verheißen iſt. Beten war ihre einzige Beſchäfti— 
gung; das Faſten hielten ſie nicht, weil es zur Vollkommenheit 
nicht beitrage. Ihre Wohnung war unter dem freien Himmel; dort 
lagen ſie Tag und Nacht, beide Geſchlechter ungetrennt, ohne daß 
indeſſen unzüchtige Begehungen von ihnen bekannt waren. So 
beſchreibt dieſe beſonders zu Antiochia einheimiſche Seete Epiphanius, 
derjenige unter den älteſten Schriftſtellern, der die umſtändlichſten 
Nachrichten gibt.““) Dieſe chriſtlichen Maſſalianer bringt er in Ver⸗ 
bindung mit einer älteren heidniſchen Secte gleiches Namens, deren 
Hauptgeſchäft ebenfalls darin beſtand, in nächtlichen Verſammlungen 
bei Laternen und Fackeln zu beten und Loblieder auf Gott zu ſin— 
gen. Einige eifrige Behörden ließen viele von ihnen hinrichten, 
weil man in ihrem Treiben eine Parodie der chriſtlichen Gebräuche 
fand. Von einem Zweige derſelben berichtet Epiphanius Folgen— 
des: „Sie ſagen: der Satan iſt groß und mächtig und thut den 
Menſchen viel Böſes. Warum ſollen wir nicht unſere Zuflucht zu 
ihm nehmen, ihn anbeten, ehren und preiſen, damit er um dieſes 
ſchmeichleriſchen Dienſtes willen aufhöre uns Böſes zuzufügen und 
uns als ſeine Knechte ſchone? Darum nennen ſie ſich auch ſelbſt 
Satanianer.“ — Die Reihe der folgenden Schriftſteller, die theils 
das Bekannte wiederholen, theils von manichäiſchen und pelagiani— 
ſchen Irrthümern der Secte reden, oder von den Lüderlichkeiten ein- 
zelner Maſſalianer erzählen, mag hier füglich übergangen werden, 
um uns ſogleich zu dem vollendeten Bilde des Maſſalianismus 
zu wenden, wie es ſich in dem Kopfe des gelehrten Michael Pſellus 
geſtaltete. Zwar lebte dieſer ſieben ganze Jahrhunderte nach Epi⸗ 
phanius (+ 1105); aber er gibt zu verſtehen, daß die Reſte der nie⸗ 
mals ſehr zahlreichen Seete bis nahe an feine Zeit gereicht haben, 
und macht es zur Aufgabe einer eignen Schrift, ihr Weſen an's 


m Haeres, LXXX. 
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Licht zu ziehen.) Ihm zufolge nimmt das Syſtem der Euchiten 
an, daß Gott der Vater zwei Söhne habe. Dieſe drei Weſen ſind 
die Prineipien (o e); der Vater beherrſcht das, was über der 
Welt iſt (rd vrreoxoouıe), der jüngere Sohn das Himmliſche 
id ovo@vıe), der ältere das, was in der Welt iſt (va L ν,q³. 
Einige von den Euchiten verehren nun beide Söhne als Brüder, 
die, obwohl für die Gegenwart mit einander zerfallen, dereinſt ſich 
wieder ausſöhnen werden; andere verehren nur den jüngeren, ohne 
den ältern zu verachten; eine dritte Partei endlich dient nur dem 
älteren, Satanael (daher Satanianer), nennt ihn den Erſtgebornen, 
den Schöpfer der Pflanzen und Thiere, ſchmähet den Himmliſchen 
und fluchet ihm feierlich, weil er auf Satangel neidiſch ſey und in 
ſeinem Aerger Erdbeben, Hagel und Peſt herbeiführe. Die Glieder 
dieſer Partei feiern Orgien, die fie Göttererſcheinungen (Heorrrie:) 
nennen; hierbei zeigen ſich die Dämonen und geben Verheißungen, 
die ſie nachher gewöhnlich nicht erfüllen; die Verſammelten begehen 
jede Unreinigkeit, koſten unter andern von trocknen und naffen 
Excrementen und glauben, daß ihnen die Dämonen dadurch hold 
werden, aus Freude darüber, daß der zum Bilde Gottes geſchaffene 
Menſch ſich ſo weit wegwerfe. Am Abend begeben ſie ſich mit den 
Mädchen ihres Vereins in ein beſtimmtes Haus und vermiſchen ſich 
nach Auslöſchung der Lichter, wie es der Zufall fügt, mit Schwe- 
ſtern und Töchtern, weil dieſe Verachtung der göttlichen Gebote den 
böſen Geiſtern gefällt. Die ſo erzeugten Kinder zerſchneiden ſie drei 
Tage nach der Geburt mit Scheermeſſern, fangen das Blut auf, 
verbrennen, die verſtümmelten Körper, kneten die Aſche und das 
Blut unter gewiſſe ekelhafte Subſtanzen und miſchen das Ganze 
heimlich unter die Nahrungsmittel, um ſelbſt davon zu genießen 
und Andern mitzutheilen. Hierdurch ſollen die göttlichen Beſtand⸗ 
theile der Seele ausgetrieben werden, damit die Dämonen eine 
deſto angenehmere Wohnſtätte erhalten. — Dieſer Umgang mit den 
Dämonen führt denn auch zu zauberiſchen Wirkungen. Ein Einge- 
weihter geftand, wie Pſellus erzählt, auf der Folter: Ein Libyer _ 
habe ihn einſt in der Nacht auf einen Berg geführt und von einem 
gewiſſen Kraute koſten laſſen, dann ihm in den Mund geſpuckt und 
eine Salbe um die Augen geſtrichen; alsbald habe er ſelbſt eine 


%) De operatione daemonum, Ed. Boissonade, Norimb, 1838, 
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Schaar von Dämonen erblickt, von welchen ihm einer in den Mund 
ſchlüpfte und die Weiſſagegabe verlieh; dieſelbe könne er jedoch am 
Kreuzigungstage und am Oſterfeſte nicht ausüben, weil der Dämon 
alsdann ſchweigen müſſe. 

Als eine Fortſetzung der Euchiten werden die Bogumilen “ 
betrachtet; wenigſtens ſagt Anna Komnena, daß ihre Lehrſätze aus 
dem Maſſalianismus und Manichäismus zuſammengeſetzt geweſen 
ſeyen. Abgeſehen von ihren Lehren über Gott und Weltſchöpfung, 
waren fie Schwärmer, die durch Beten, Faſten und Eheloſigkeit 
eine beſondere Heiligkeit zu erlangen wähnten. Vom Beten ſollen 
fie den Namen haben, wie die Maſſalianer.“) Sie verachteten 
die griechiſchen Kirchen als Wohnſtätten der Dämonen, redeten 
gering von der Wirkung der Waſſertaufe und des Abendmahls, 
an deren Stelle ſie die Geiſtestaufe und das Gebet um das tägliche 
Brod ſetzten. Dem Clerus ſagten ſie Schlimmes nach und nannten 
die Kirchenheiligen falſche Propheten, deren Wunder nur teufliſches 
Blendwerk zur Täuſchung der Unverſtändigen ſeyen. Beſondern 
Anſtoß aber erregte ihr Abſcheu gegen die Verehrung der Bilder 
und des Kreuzes. Dieſen theilten ſie mit den Manichäern und 
Paulicianern. Das Kreuz, ſagten ſie ſelbſt, iſt das Werkzeug des 
Todes Chriſti; Niemand aber verehrt den Galgen, an welchem ſein 
Vater geſtorben iſt. Hören wir aber die Gegner, ſo war es nur 
die Ergebenheit gegen ihren Vater, den Satan, weßhalb fie vor 
dem Zeichen des heiligen Kreuzes zurückſchauderten. Bei aller Ver⸗ 
achtung des katholiſchen Cultus ſollen ſie übrigens nach Euthymius 
Zigabenus den Grundſatz gehabt haben, daß man die in den Kir 
chen wohnenden Dämonen verehren müſſe, um nicht von ihrem 
Zorne Schaden zu leiden. Dieſe Nachricht ſtimmt freilich nicht gut 
mit dem ſtandhaften Benehmen des Seetenhauptes Baſilius und 
ſeiner Gefährten, wie es von Anna Komnena erzählt wird. Der 
Kaiſer Alexius nämlich ließ Baſilius vorführen und brachte ihn 

40 1 Ueber dieſe Secte ſ. Annae Comnenae Alexias. Venet. 1729. Eu- 
4hymii Zy.gadeni Narratio de Bogomilis seu panopliae dogmatioae titulus XXIII. 
Ed. Gieseler. Gotting. 1842. J. Chr. Wolfii Historia Bogomilorum. Vitemb. 1712. 

3) So erklärt es 1 Euthymius Zigabenus (aus Bog Gott, und 
milui = erbarme dich, fo daß der Name eigentlich einen Menſchen bedeutete, 
der Gott um Barmherzigkeit anruft); nach Gieſeler's Vemerkung iſt 
jedoch dieſe Deutung irrig, das flaviſche Bogumil entſpricht vielmehr dem 
griechiſchen Ges. 
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durch eine unedle Verſtellung zu offenherziger Mittheilung feiner 
Lehre. Hierauf warf er die Maske ab und gab dem Gefangenen 
die Wahl zwiſchen der Anbetung des aufgerichteten Kreuzes und 
dem Tode im Feuer. Baſilius wählte den letzteren und beharrte, 
als man auf dem Richtplatze die Wahl ihm nochmals freiſtellte, 
bei ſeinem Entſchluſſe, weil, wie Anna ſagt, ſein Gemüth vom 
Teufel verdunkelt war und von den Engeln Erlöſung aus allen 
Todesqualen hoffte. Dem umſtehendeu Volke war es in der That 
bange, daß er mit Hülfe der Teufel ſich der Todes ſtrafe gewaltſam 
entziehen würde, man ſtieß ihn daher in die Flammen, und er ver— 
brannte augenblicklich. Viele ſeiner Anhänger beharrten eben ſo 
ſtandhaft und endeten im Kerker. — Die Schändlichkeiten dieſer 
Secte, ſagt Anna, ſeyen ſo groß, daß ein Weib dieſelben ohne 
Verletzung der Schamhaftigkeit nicht nacherzählen könne; aber Eu— 
thymius habe fie auf Befehl des Kaiſers nach dem Bekenntniſſe 
des Baſilius aufgeſetzt. Nun aber enthält die Schrift des Euthy— 
mius außer einigen gnoſtiſchen Zeugungstheorien kaum irgend 
etwas, was das Schamgefühl des Weibes beleidigen könnte; viel— 
mehr räumt der Schriftſteller ausdrücklich ein, daß die Lehre der 
Bogumilen Hurerei und alle andre Unreinigkeit verwirft.“) Auch 
bemerkt Anna ſelbſt anderswo, daß dieſelben ſich den Schein gro— 
ßer Tugend zu geben wiſſen.“) 

Die Partei erloſch nicht ſogleich. Im Jahre 1140 verdammte 
eine Synode zu Conſtantinopel die Schrift eines Conſtantinus Chry— 
ſomalus, worin unter andern der Satz vertheidigt wird, daß nicht 
der Name und die Taufe, ſondern Unterricht und Sinnesbeſſerung 
den Chriſten ausmachen. Achtzig Jahre ſpäter klagt der Patriarch 
Germanus in ſeinen Homilien, er habe oft Bogumilen gegenüber 
geſtanden und mit ihnen disputirt; aber er läßt ihnen wenigſtens 
das Lob äußerer Ehrbarkeit, durch welche ſie Anhänger gewinnen, 
und ſchlägt ſie mit dem Machtſpruche nieder, daß ſie Teufel der 
Finſterniß ſeyen, die ſich in Engel des Lichts verwandeln. 

#) Ilogvelay zei h⁰ d dxadagaluy d wohdlovew. Daß fie 
insgeheim auch in dieſem Punkte anders handeln, als fie lehren, will 
Euthymius daraus ſchließen, daß ſie als eingeladene Gaͤſte ſelbſt an ihren 
Faſttagen eſſen und trinken „wie die Elephanten.“ Cap. 25. 

") Asıyöreroy vο röy Boyoulkwy yeyos agemy Unozpivaoder. 


Sechstes Capitel. 


Ketzerweſen des Abendlandes. 


Verba sunt hae, verba, res immo per ca- 
lumnias ereditae, non cognitionis alicujus te- 
stimonio comprobatae. 

Arnobius. 

Während dieß im Orient vorging, war die Zeit gekommen, 
wo auch die abendländiſche Kirche ihre Oppoſition finden ſollte; 
es war die natürliche Folge ihres Zuſtandes, der zu bekannt iſt, 
als daß er hier einer Erörterung bedürfte. 

Bereits im Anfange des eilften Jahrhunderts zeigten ſich 
ſolche Beſtrebungen in Italien, dem ſüdlichen Frankreich und den 
deutſchen Rheingegenden. Die Namen der Manichäer, Katharer, 
Patarener, Paulicianer oder Publicaner, Bulgaren u. a. laufen 
hier ohne deutlich gezogene Gränzen durch einander; *) fie werden 
vag der einen oder der andern Geſellſchaft, die beim Clerus übel 
berüchtigt war, beigelegt. Daß einige dieſer Parteien von verjag— 
ten Paulieianern aus dem Orient herſtammten, iſt eine gewöhn⸗ 
liche Annahme; von den meiſten iſt es ſo unerwieſen, als un⸗ 
wahrſcheinlich, da ſich ihr Auftreten aus den in der abendländiſchen 
Kirche gegebenen Verhältniſſen von ſelbſt erklärt. Die Einzelheiten 
ihrer Lehre liegen zum Theil im Dunkel; die gleichzeitigen Schrift 
ſteller, theils Prieſter der orthodoxen Kirche, theils abtrünnige Glie⸗ 
der der Secten ſelbſt, ſind weder unparteiiſch, noch unter einander 


) Quoniam in Casconia, Albigesio et partibus Tolosanis et aliis locis 
ita haereticorum, quos alii Catharos, alii Patarenos, alii Publicanos, alii aliis 
nominibus vocant, inyaluit damnata perversilas, ut etc. Concil. Lateran. III. 
o. 27. — Von den Ketzern zu Arras im J. 1183 heißt es: Isti haeretici 
nullius haeresiarchae muniuntur praesidio: quidam dicunt illos Manichaeos, 
alii Cataphrygas, nonnulli Arianos, Alexander autem Papa vocat eos Pate- 
rinos. Auctarium Aquicinctinum ad ann, 1183. 
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ſelbſt übereinſtimmend. Der den meiften vorgeworfene Manichäis— 
mus iſt nur bei einigen erweislich, und zwar nur als ein modi— 
fieirter, bei andern nur durch Conſequenzmacherei hergeſtellt, oder 
ſchlechthin erdichtet. Der Manichäername aber ſchien den Ortho— 
doren der bequemſte und wirkſamſte, weil denſelben ſeit alter Zeit 
nicht nur der Abſcheu des Volkes, ſondern auch das Strafgeſetz 
der römiſchen Kaiſer traf; und darum hat man bald ohne Weiteres 
ihnen dieſen Namen beigelegt, bald, als die Inquiſition im Gange 
war, durch captiöſe Frageſtellungen und ſelbſt durch Protokoll— 
fälſchung Ausſagen in die Unterſuchungsacten zu bringen geſucht, 


welche eine Verurtheilung auf Manichäismus begründen konnten. 


Das Hauptverbrechen dieſer Häretiker war es, daß ſie es wagten, 
die Dogmatik und Hierarchie der römiſchen Kirche anzugreifen und 
eine eigne Meinung vom Chriſtenthum zu haben. 

Das erſte große Aufſehen machte eine kleine Partei in Or⸗ 
le aus unter dem König Robert.?) An ihrer Spitze ſtanden einige 
Kanoniker, angeſehen durch Kenntniſſe, Frömmigkeit und Stellung. 
Von ihrer Dogmatik dürfen wir, ſoviel die Uneinigkeit der Nach— 
richten geſtattet, annehmen, daß ſie weder bibliſch, noch manichäiſch, 
noch katholiſch war; im Gegenſatze zu der katholiſchen Lehre ver— 
warfen ſie namentlich die Transſubſtantiation, die Tilgung der 
Sündenſchuld durch die Waſſertaufe und die Anrufung der Heili— 
gen. Sie redeten in ſchwärmeriſchen Ausdrücken von einer himm⸗ 
liſchen Speiſe und der Ertheilung des heiligen Geiſtes durch Auf— 
legung der Hände. Ein normänniſcher Graf, Arefaſt, ſchlich ſich, 
als wollte er ihr Proſelyt werden, in ihre Verſammlung, denun⸗ 
cirte ſie dann beim König und veranlaßte ſo eine Unterſuchung. 
Die Verhafteten bekannten freimüthig ihren Glauben und wieſen 
die Bekehrungsverſuche des Biſchofs von Beauvais mit Würde 
zurück. „Spare, — erwiederten ſie auf ſeine gelehrten dogma— 
tiſchen Beweisführungen, — ſpare deine vergeblichen Worte und 
thue mit uns, wie es dir gut dünkt. Schon ſchauen wir unſern 
König, der im Himmel gebietet und mit ſeiner Rechten uns auf⸗ 
nimmt zu unſterblichen Triumphen und uns himmliſche Freuden 
ſchenkt.“ Die Angeklagten wurden hierauf degradirt und ver 
brannt, eine Nonne und einen Geiſtlichen ausgenommen, die ſich 

) Füeplin Kirchen- und Ketzerhiſtorie der mittleren Zeit. Th. I. 
S. 31. Glaber. Hist. L. III. c. 8. 
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bekehrt hatten. In dem Benehmen dieſer Unglücklichen liegt nichts, 
was den Gottloſen bezeichnet; auch redete Arefaſt vor dem Koͤnig 
lediglich vom Dogmatiſchen, und nirgends iſt überliefert, daß die 
Beſchuldigten außer ihrer Lehre irgend etwas bekannt, oder zu be⸗ 
kennen gehabt hätten. Aber ſchon der Mönch Glaber Radulf, ein 
Schriftſteller eben desſelben Jahrhunderts, beſchuldigt fie des Epi— 
kureismus und leitet ihre Ketzerei von einer Italienerin ab, die, 
voll vom Teufel, Jedermann mit unwiderſtehlicher Gewalt verführt 
habe. Weiter geht ſchon der gleichzeitige Ademar.) Nach ihm 
waren die Kanoniker von einem Bauern betrogen, der den Men⸗ 
ſchen Aſche verſtorbener Knaben eingab und ſie durch die Kraft 
derſelben zu Manichäern zu machen verſtand. Waren ſie einmal 
eingeweiht, ſo erſchien ihnen der Teufel bald als Mohr, bald als 
Engel des Lichts, brachte alle Tage Geld und befahl ihnen, Chris 
ſtus äußerlich zu bekennen, im Herzen aber zu verabſcheuen und im 
Verborgenen ſich aller Laſterhaftigkeit zu ergeben. Am weiteſten 
ausgeführt ſind indeſſen dieſe moraliſchen Gräuel in einem Aufſatze, 
den Dachery aus dem alten Archive von St. Peter zu Chartres 
mitgetheilt hat.“) Was den Verlauf der Entdeckung, des Verhörs 
und der Hinrichtung, fo wie die den Kanonikern vorgeworfenen 
Glaubenspunkte betrifft, fo ſcheint er ſicherer zu führen, als Ra— 
dulf und Ademar; ſobald aber der Verfaſſer auf die himmliſche 
Speiſe kommt, welche Arefaſt verheißen wurde, kann er ſich nicht 
enthalten, über die Art ihrer Bereitung ein höchſt abenteuerliches 
Mährchen einzuſchalten. Doch muß bemerkt werden, daß er dabei 
wenigſtens nicht thut, als ſey Arefaſt fein Gewährsmann; er gibt 


5) Bei Labbe Nov. Bibl. mserpl. T. II. p. 180. Nam ipsi decepli 
a quodam ruslico, qui se dicebat facere virtules, et pulverem ex mortuis pueris 
secum deferebat, de quo quem posset communicare, mox Manichaeum facie- 
bat, adorabant diabolum, qui primo eis in Aethiopis, deinde Angeli lueis 
figuratione apparebal et eis multum quotidie argentum deferebat, cujus ver- 
bis obedientes, penitus Christum latenter respuerant, el abominationes et ori- 
mina, quae dici etiam flagitium est, in occulto exercebant, et in aperlo 
Christianos veros se fallebant. 

) DAcherii Spicileg. T. I. p. 604. E vet. Chartulario S. Petri Carnot. 
in Valle. Diplomatiſch genau iſt dieſe Erzählung neuerdings abgedruckt in 
Cartulaire de Abbaye de Saint Père de Chartres, publié par M. Guerard 
(im Aften Band der Collection des Cartulaires de France, Paris 1841) 
Tom. I. pag. 108 ff. 
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es auf feine eigne Autorität, augenſcheinlich aber iſt es den von 
Pſellus erzählten Maſſalianergräueln nachgebildet. Man verſam⸗ 
melt ſich in der Nacht, jeder mit einem Lichte, die Teufel werden 
in beſtimmten Formeln angerufen und erſcheinen in Thiergeſtalt, 
darauf folgt Auslöſchung der Lichter, Unzucht und Blutſchande. 
Die erzeugten Kinder werden verbrannt und die Aſche derſelben 
wie ein Heiligthum aufbewahrt; ſie hat eine ſo teufliſche Kraft, 
daß, wer auch nur das Geringſte davon koſtet, unwiderſtehlich an 
die Secte gebannt iſt. Der Verfaſſer ſchließt feine Epiſode mit einer 
treuherzigen Aufforderung an alle Chriſten, vor ſolchen Verfuͤh⸗ 
rungen auf der Hut zu ſeyn. 

Faſt gleichzeitig mit den Ketzern zu Orleans traten ähnliche 
in Arras auf.“) Sie griffen mehrere Lehren und Gebräuche der 
katholiſchen Kirche an und forderten die Gerechtigkeit des Menſchen 
als Bedingung der Seligkeit, im Gegenſatze zu der Werkheiligkeit 
und der Lehre von der Gnadenwahl. Dem Biſchof Gerhard, der 
öffentlich mit ihnen disputirte, geſtatteten ſie einen leichten Sieg. 
Schon beim zweiten Punkte der Unterredung, der Transſubſtan⸗ 
tiation, brach ihr Unglaube zuſammen an der Erzählung von dem 
wunderbaren Umſtande, daß einſt zu Gregor's d. G. Zeit das con— 
ſecrirte Brod zur Beſchämung einer Spötterin ſichtbarlich die Ge— 
ſtalt des blutenden Ohrfingers Jeſu angenommen habe. Sie be— 
kehrten ſich vollſtändig und wurden abſolvirt.“) 

Muthiger benahm ſich eine Geſellſchaft, die bald nachher der 
Erzbiſchof Heribert von Mailand (+ 1044) in dem Schloſſe Montes 
forte bei Turin aufſpürte. Sie lebten in Keuſchheit, Faſten und 
Beten, legten aber einigen Kirchenlehren einen allegoriſchen Sinn 
unter, bezeigten, was als das Schlimmſte erſchien, dem Kreuze 
keine Ehrfurcht und glaubten nicht an die Brodverwandlung. 


5) D’Acheriü Spicil. I. p. 607. 

6) Raynald. Annal. eccles. ad ann. 1198 macht die Bemerkung, daß 
die damalige Ketzerei beſonders gegen die Brodverwandlungslehre 
gerichtet geweſen ſey und daß darum Gott auch zur Beſtaͤtigung derſelben 
habe Wunder geſchehen laſſen, wie mau denn unter andern gerade in jenem 
Jahre Brod und Wein deutlich in Fleiſch und Blut verwandelt geſehen. — 
Dergleichen Mirakel dauerten durch das ganze Mittelalter fort. Noch 
Trittenheim erzaͤhlt etliche mit großer Emphaſe aus feiner eignen Zeit, 
Sie hatten in der Regel einen Juſtizmord an Juden zur Folge. Annal. 
Hirsaug. Tom, II. p. 546 u. ad. ann. 1510. 
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Heribert ließ fie verhaften, und da die Bekehrungsverſuche feiner 
Priefter fo wenig Erfolg hatten, daß die Standhaftigkeit der Leute 
ſogar in den neugierig herbeiſtrömenden Bauern noch Proſelyten 
gewann, ſo errichteten die Turiner einen Scheiterhaufen und ein 
Kreuz daneben und gaben die Wahl zwiſchen dem Feuertode und 
der Anbetung des letzteren. Wenige wurden abtrünnig, die an— 
dern Alle ſtürzten ſich in die Flammen. 

Turin war es geweſen, wo ſchon im neunten Jahrhundert 
der Biſchof Claudius gegen die abergläubiſche Verehrung des 
Kreuzes eiferte; ſein Ungeſtüm aber, der in einigen Punkten das 
rechte Maaß überſchritt, hatte auf der andern Seite einen Gegenſatz 
hervorgerufen, der das Uebel nur ärger machte und darum auch 
fortwährend wieder Parteien erweckte, die an Claudius Lehren ſich 
um ſo enger anſchloſſen. 

Es gehört hierher namentlich der kühne Peter von Bruis 
(ſeit 1104). Der geſteigerte Mißbrauch ſteigerte ſeine Oppoſition. 
Er wollte keine Kirchen, weil Gott das andächtige Gebet auf dem 
Markt und in der Bude eben ſo gut erhöre, als am geweihten 
Orte. In Languedoe errichtete er einſt aus Kreuzen einen Scheiter— 
haufen und verkündete, daß das Todeswerkzeug Jeſu ſtatt der Ver- 
ehrung nur Abſcheu und Vernichtung verdiene.) Er ſchalt die 
Prieſter Betrüger, weil ſie den Laien vorlögen, daß ſie am Altare 
den Leib des Herrn verfertigten (conficere), und verlachte die 
Seelenmeſſen und ſonſtigen guten Werke, die für Verſtorbene ge 
ſchahen, als unnütz. Zuletzt büßte er ſelbſt feine Keckheit auf dem 
Scheiterhaufen. Aber ſein Schüler Henrich, ein ausgetretener 
Mönch, geißelte nun umherziehend in öffentlichen Reden die Lafters 
haftigkeit und Unwiſſenheit des Clerus, das aufgeregte Volk kün⸗ 
digte in einigen Städten Frankreichs ſeinen Geiſtlichen den Gehor⸗ 
ſam auf. Die Ruheſtörungen waren bedenklich, Henrich fand da⸗ 
für feinen Tod im Kerker, und man warf überdieß dieſelben Ber 
ſchuldigungen der Lüderlichkeit, die er gegen den Clerus erhob, auf 
ſein eignes Haupt zurück, ein Vorwurf, der wenig Glauben ver— 
dient, obgleich er aus dem Munde des heiligen Bernhard ſelbſt 
kommt. 

Die ſchwierige Unterſuchung über alle Eigenthümlichkeiten der 
verſchiedenen Geſellſchaften, die als Katharer bezeichnet werden, 


95S. Gieſeler Kirchengeſch. I. 2. S. 524. 
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ift unſerm Zwecke fremd.) Der Name findet ſich in verſchiedenen 
Ländern und ſetzt keineswegs eine Lehreinheit unter denjenigen, 
die ihn tragen, voraus. Die entſchiedenſten Bekämpfer der Katha⸗ 
rer, Bonacurſius und Rainerius Sacchoni, vorher viele Jahre 
lang Brüder und Lehrer derſelben, vermögen ſelbſt ſo wenig Ein— 
heit in ihr Dogmenſyſtem zu bringen, daß fie ſogar die lombar⸗ 
diſchen Katharer wieder in verſchiedene, in den Grundlehren un— 
einige Claſſen ſpalten, von welchen die einen das manichäiſche 
Princip von zwei gleichen Grundweſen eben fo entſchieden läugnen, 
als die andern ihm anhangen. Es wird ſogar erzählt, daß die 
verſchiedenen Serten ſich gegenſeitig um gewiſſer Dogmen willen 
ercommunieirten. Was aber dennoch dieſe Häretiker ſämmtlich in 
gewiſſer Weiſe verband, das war ihr Negiren des Römiſchen. 
Man ſieht dieß, außer ihren eignen, ſehr beſtimmten und oft kecken 
Ausfällen, am beſten aus der Schrift, welche Moneta ihrer Wider— 
legung gewidmet hat. Er vertheidigt gegen ſie die Gründung der 
römiſchen Kirche durch Petrus, die Wirkſamkeit der Sacramente, 
auch wenn ſie von unwürdigen Prieſtern verwaltet werden, die 
Brodverwandlung, die letzte Oelung, das Fegfeuer, die ausſchließ— 
liche Befugniß des Clerus zum Predigen, die Ercommunication, 
das Recht der Kirche Reichthümer und weltliche Macht zu beſitzen, 
das Mönchsweſen, die Altäre, die Meſſe, den Prieſterornat, die 
Kirchengeſänge, den Weihrauch, die Bilder und Kreuze, das unge 
ſäuerte Brod im Abendmahl. 

Hinſichtlich des Ceremoniells der Katharer wird ein Gebrauch 
berichtet, deſſen Mißdeutung für die Vorſtellungen, die man ſich 
von dem Treiben der Ketzer und ſpäter auch der Hexen bildete, 
nicht ohne Belang iſt. Die Handlung, durch welche Jemand in die 
Geſellſchaft der Katharer aufgenommen wurde, nannten fie Consola- 
mentum, den Aufgenommenen Consolatus. Dieſer mußte ſich von 
dem Verbande der römiſchen Kirche losſagen und ſich zu den Ge⸗ 
ſetzen der neuen Gemeinſchaft bekennen. Er näherte ſich hierbei 
dem Biſchof in vorgeſchriebener Weiſe mit geſenktem Haupte, kniete 
nieder, küßte ein Buch und erhielt durch Handauflegung den Se⸗ 
gen oder die ſogenannte Geiſtestaufe und den Bruderkuß. In 
zahlreichen Unterſuchungsacten iſt von der Ceremonie des Knie⸗ 
beugens als einer Adoration die Rede, und es ward derſelben 


5) Treffliches hierüber bei Gieſeler in der K. G. 
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gewöhnlich die Auslegung gegeben, daß die Katharer ihre Bi- 
ſchöfe anbeteten.“) Aber ſchon bei Alanus von Ryſſel iſt 


9) Eine Zeugenausſage vor der Inquiſition zu Toulouſe, bezüglich auf 
das Jahr 1231, beſchreibt das Consolamentum folgendermaßen: [Testis 
dixit] quod venit in Lantares et ibi ipse testis infirmatus fuit in quodam 
manso, — — — — et ibi Poncius Guilaberti et socii ejus haeretiei conso- 
lati fuerunt et receperunt eundem testem in hunc modum: Impositis in quo- 
dam banco manutergiis albis et desuper librum, quem vocabant texlum, 
quaesiverunt ab eodem teste, differente a libro aliquantulum, utrum volebat 
ordinationem domini recipere, et ipse testis dixit, quod sio. Postmodum red- 
didit se Deo et evangelio et promisit, quod ulterius non esset neque come- 
deret sine socio et sine oralione, et quod captus sine socio non comederet 
per iriduum, neque carnes comederet ulterius, neque ova, neque caseum, 
neque aliquam veneluram, nisi de oleo et piseibus, neque mentiretur, neque 
juraret, neque aliquam libidinem exerceret. Quo facto ipse venit per aliqua 
intervalla ante ipsos, dicens Benedicite ter flexis genibus, et postmodum oscu- 
latus fuit librum dictorum haerelicorum, et his completis imposuerunt lihrum 
et manus super caput ipsius et legerunt evangelium et consequenter ipsi hae- 
relici fecerunt apparellamentum et fecerunt pacem ibi osculantes sese invicem 
ex traverso. (Histoire de Languedoc Tom. III. Preuves pag. 386.) — Etwas 
anders lautet ein zu Carcaſſonne 1244 gethanes Geſtaͤndniß, das ſich auf 
1204 bezieht: Zuerſt das Gelübde wie oben. Dann heißt es: His omnibus 
praemissis, dixerunt orationem, scilicet Paternoster, secundum modum haere- 
ticorum. — Deinde haerelici imposuerunt manus et librum super capila 
eorum, et legerunt et dederunt eis pacem, primo cum libro, consequenter 
cum humero, et adoraverunt Deum, facientes venias et genuflexiones mul- 
tas; el interfuerunt illi consolamento ipse lestis et Raymundus Rogerii, co- 
mes Fuxensis, avus istius comilis Fuxensis, et quod milites et barrani, — — — 
et ibi omnes, tam ipse testis, quam alii viri et mulieres, et singuli, praeter 
comitem Fuxensem, adoraverunt ipsos haereticos. Et post adorationem 
acceperunt pacem ab ipsis haerelicis, osculantes eos bis in ore ex lransyerso, 
deinde se ipsos alter alterum ad invicem simili modo. (Hist. de Languedoc, 
Tom. III. Preuves p. 437, aus d. Archives de IInquis, de Carcassonne). 
Auf 1209 bezieht ſich Folgendes: Et qualibet vice post praedicalionem .... 
universi et singuli adoraverunt dictos haereticos ter flexis genibus ante 
ipsos; in qualibet genuflexione dicebat quilibet per se: Benedicite, et adde- 
bant post ultimum Benedicite: Deum rogate pro isto peccalore, quod faciat 
me bonum Christianum etc. (Archives de Yingu. de Toulouse in Hist, de 
Langued. III. Preuves p. 438). Wir haben diefe Stellen angeführt, weil 
fie weit deutlicher die Sache beſchreiben, als die bekannteren bei Limborch 
in dem Liber Sententiarum Inquis. Tolos., welches einer etwas ſpäteren 
Zeit angehört. In demſelben heißt es z. B. p. 10: Bernardus de Barrio 
— — — semel audivit dietum Jacobum legentem in quodam libro de evan- 
geliis et epistolis, ut dicebat, et post illa dietus Jacobus haereticus voluit, 

Dr, Soldan, Geſch, d. Hexenproseſſe. 9 
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dieß dahin entftellt, daß man in ihren Verſammlungen den Teufel 
ſelbſt in der Geſtalt eines Katers erſcheinen läßt, um einen ob⸗ 
ſcönen Huldigungskuß zu empfangen. Schandbare Wolluftfünden 
ſollen nächſtdem aus Grundſatz geübt werden und die Ehe deßhalb 
von ihnen verdammt ſeyn, weil fie der Unzucht Abbruch thue.“) 
Dasſelbe wiederholt ſpäter der Dominicaner Yvenot (um 1278) 
mit dem hier nicht zu übergehenden Zuſatze, daß vor dem Beginne 
der Hurerei die Lichter ausgelöſcht werden. 


Neben und zum Theil unter den ſüdfranzöſiſchen Katharern 
lebend, thaten ſich gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts die 
Waldenſer hervor; ihr Mittelpunkt war Lyon. Die Herſtellung 
einer Kirche in apoſtoliſcher Einfachheit, gegründet auf unmittel⸗ 
bares Bibelſtudium, war ihr Ideal; Sittenreinheit, Enthaltſamkeit 
und Wohlthätigkeit ſollten in derſelben die Zeiten des Urchriſten— 
thums zurückführen. Anfangs nicht weniger beſcheiden, als frei— 
müthig auftretend, fo lange fie von der Macht der Wahrheit inner— 
halb der Kirche ſelbſt eine Reform durch gütliche Verſtändigung 
hofften, traten ſie bald, als dieſe Hoffnung ſchwand, zu einer abge— 
ſonderten Gemeinſchaft zuſammen und ſahen ſich ſtufenweiſe zu 
einem Syſtem einer ſo durchgreifenden und beſonnenen Reforma— 
tion hingeführt, wie keiner Geſellſchaft des Mittelalters neben ihnen 
gelungen iſt.“) Indem ſie nur in ihrem eignen Verein die Grunds 
ſätze der wahren Kirche verwirklicht fanden, verwarfen fie die roͤ— 
miſche als ausgeartet ſeit Sylveſter's Zeiten durch Verweltlichung 
und falſche Lehre. Ihr Negiren der ſpäteren Zuſätze machte ſie zu 
Proteſtanten im eigentlichen Sinne; dabei hielten ſie ſich ferne 
von allen ſpeculativen Lehren, und man hat deßhalb nicht untref⸗ 
fend von ihnen geſagt, daß ſie nicht ſowohl wegen deſſen, was ſie 
glaubten, als wegen deſſen, was fie nicht glaubten, als Ketzer ans 
geſehen wurden. Die Reinheit ihres Lebenswandels war ſo über 
allen Zweifel erhaben, daß ſelbſt viele ihrer eifrigſten Gegner nur 


quocl ipse et alli adorarent eum, et ipse cum aliis adoravit eum inclinando 
se super unam bancam ter et dicendo Benedicite, et haereticus respondebat : 
Deus vos benedicat. Aehnlich pag. 15 u. öfter. 

40) Alani [ab Insulis] insignis theologi opus adyersus haereticos ei Val- 
denses, qui postea Albigenses dicti ete. Ed. Masson. Paris, 1612. p. 145 8g. 


% Das beweiſ't por allem die Noble Leyzon, 
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Vortheilhaftes darüber fagen”) und wirkſame Angriffe darauf erſt 
einer ſpäteren Zeit gelangen. Nur der Ketzerfeind Alanus konnte 
es ſich nicht verſagen, gleich bei ihrem erſten Auftreten den Vor⸗ 
wurf der Heuchelei, Schlemmerei und Unzucht ihnen entgegenzu⸗ 
ſchleudern.“) Das ausgebildete Mährchen vom Lichterlöſchen und 
noch ſchlinmere Dinge waren ihnen für ein andres Jahrhundert 
vorbehalten.“) 

Die eben ſo raſche, als weitgreifende Verbreitung dieſer Ketze— 
reien im ſüdlichen Frankreich und anderwärts mußte der römiſchen 
Kirche faſt bedrohlicher werden, als ſelbſt der feindliche Gegenſatz 
des Muhammedanismus. Die Ketzerei war populär geworden; im 
Ritterſtande fand ſie zahlreiche Anhänger (daher bons hommes auch 
als Ketzername), und ſelbſt Große, wie die Grafen von Toulouſe 
und Foir, gewährten ihr Schutz. Die Landſchaft Albigeois galt 
jetzt als ein Hauptſitz der Ketzer, der Name Albigenſer kam zur 
Bezeichnung der franzöſiſchen Katharer und angeblichen Manichäer 
in Umlauf. Die Prieſter, — fo Hagen gleichzeitige Schriftſteller, —“) 
waren ſo in der Achtung geſunken, daß ſie, wenn ſie über die 
Straße gingen, die Platte mit den übrigen Haaren bedeckten, um 
nicht dem Hohn des Volkes ausgeſetzt zu ſeyn; die Edelleute gaben 
nicht mehr ihre Söhne, ſondern nur ihre Leibeigenen zu Geiſtlichen 
her, *) ſelbſt Biſchöfe hielten es mit den Ketzern, der Zehnte wurde 


12) Hainerius contra haerelicos c. 4. ſagt: Inter omnes sectas .. .. nom 
est perniciosior ecclesiae, quam Leonistarum, er hoc tribus de causis. Prima 
est, quia est diuturnior (ſeit Papſt Sylveſter) — — secunda, quia est gene- 
ralior; ſere enim est nulla terra, in qua haec secta non sit. Tertia, quia 
cum omnes aliae sectae immanitate blasphemiarum in deum audientibus hor- 
rorem inducant, haec habet mag nam speciem pietatis, eo quod coram ho- 
minibus juste vivant et bene omnia de deo credant, et omnes articulos, qui 
in symbolis continentur, solummodo Romanam ecclesiam blasphemant et cle- 
rum, cui multitudo laicorum facilis est ad credendum. 

43) Adyers. haereticos et Valdenses pag. 180. 

14) Waͤhrend die zahlreichen noch vorhandenen Gerichtsacten der frühe— 
ren Zeit von Luͤderlichkeit durchaus nichts erwähnen, ſagt Nic. Eym e⸗ 
ricus im 14. Jahrh.: quod sit, ut dicunt et ipsi faciunt, in tenebris lici- 
tum quemlibet cum qualibet indistincte carnaliter commisceri, quandocunque 
et quotiescunque carnalibus desideriis stimulentur. Director. Inquis. Part. II., 
quaest. 14. 

15) Guilielm. de Podio Laurent. in der Vorrede. 

) Es war fo weit gekommen, daß man nicht mehr ſagte; Ich wollte 

9 * 
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verweigert, die Seelmeſſen brachten nichts mehr ein. Diefen Zus 
ſtand wollte Rom nicht länger dulden; auch war es ſchon vorher, 
als derſelbe ſich nur erſt vorbereitete, nicht müßig geweſen. Es hatte 
Coneilien gehalten, Verdammungsbullen verkündet,“) feine Mönche 
predigen und ſchreiben laſſen, ſeine Legaten ausgeſandt, um einzu— 
kerkern und am Leben zu ſtrafen. Aber Schlüſſe und Bullen hatten 
die Trennung nur unheilbarer gemacht, die Bekehrungsverſuche der 
Ciſtereienſer und Dominicaner ſcheiterten an dem Glaubensmuthe 
der Abtrünnigen, der mit Bewaffneten umherziehende Inquiſitor 
Peter von Caſtelnau ward mit Waffenmacht empfangen und auf 
einem ſeiner Züge erſchlagen (1208). Da griff Innocentius III, 
nächſt Gregor VII der thatkraͤftigſte unter den Päpſten und glüd- 
licher als dieſer, zu einem coloſſalen Mittel. Er bewaffnete die 
Habſucht der Großen gegen die Großen und den Aberglauben gegen 
die Freiheit. Ein Kreuzzug wurde gepredigt unter Verheißung glei— 
cher Privilegien, wie für die Streiter gegen die Saracenen; waren 
ja, nach des Papſtes eigner Verkündigung, die Albigenſer noch 
weit ärger, als dieſe.“) Die Unterthanen der ketzeriſchen Grafen 
wurden der Treue gegen ihre Herren entbunden; wer das Land 
eroberte, follte es beſitzen. Ein zwanzigjähriger grauſamer Neligions- 
krieg, erſt von Simon von Montfort, dann von Ludwig VIII 
geführt, raffte Tauſende dahin und endete mit faſt gänzlicher Aus— 
rottung der Albigenſer.“) Auch die Waldenſer wurden theils nie— 
dergemacht, theils verſprengt. Viele von ihnen fanden eine Freis 
ſtätte in den Bergen von Piemont und Savoyen, ſpäter auch an— 
derwärts; in Frankreich konnten ſich nur in der Provence und 
lieber ein Jude werden, als dieß thun, — ſondern: Ich wollte lieber ein 
Caplan werden u. ſ. w. Guil. de Podio Laur. g. g. O. 

7) Catharos, Patarinos, Pauperes de Lugduno et alios quibuscunque 


nominibus censeantur, facies quidem habentes diversas, sed caudas ad invicem 
colligatas. Innoc. III. 


15) Seitdem öfter wiederholt und weiter ausgedehnt. Infidelitas haereli- 
corum est pessima (ſchlimmer als die der Heiden und Juden) Vincent. Bel. 
Tovac. Spec. moral, II. Dist. 29, p. 3. 

19) Egit ergo misericorditer divina dispositio, ut, dum Legatus hostes 
fidei, qui Narbonae erant congregati, alliceret et compesceret fraude pia, 
Comes Montis ſortis et peregrini, qui venerunt a Francia, possent transire 
ad partes Caturcenses el Aginnenses et suos, immo Christi impugnare inimicos. 
O Legati fraus pia! o pietas fraudulenta! Petr. Vall. Cern. cap. 78, fagt 
dieß nicht als Ironie, es iſt die Auffaſſungsweiſe jener Zeit. 
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Dauphiné, zum Theil aber nur unter hartem Drucke, auf längere 
Zeit ihre Gemeinden erhalten. Zur Vertilgung der zerſtreuten Reſte 
und Unterdrückung jedes neuen Aufloderns antihierarchiſcher Beſtre— 
bungen ward am Schluſſe des Krieges das ſtändige Inquiſitions— 
gericht zu Toulouſe, dann an vielen andern Orten eingerichtet. 
Zwei Monarchen von übrigens erhabenen Eigenſchaften, Ludwig IX 
von Frankreich und Kaiſer Friedrich II, erniedrigten, durch die 
Macht des Vorurtheils und der äußeren Umſtände verleitet, in 
gemeſſenen Edieten die weltliche Macht zur Schergin des geiſtlichen 
Despotismus. Die Ketzerei galt von jetzt an als eines der ärgſten 
öffentlichen Verbrechen, das bürgerliche Geſetz beſtrafte ſie mit Ehr— 
loſigkeit, Kerker, Tod und Conſiscation der Güter. Die Obrigkeit 
verfolgte und verhaftete, das geiſtliche Gericht entſchied über Schuld 
und Unſchuld, und der weltliche Arm ſchritt blindlings zur Voll— 
ſtreckung. 

Während der Albigenſerkrieg in Frankreich wüthete, hatte auch 
Deutſchland ſeine Bewegungen. Hier, wie dort, waren Klagen 
über Religionsverfälſchung und Sittenverderbniß des Klerus laut 
geworden, man hatte ſelbſt deutſche Ueberſetzungen der Bibel in 
Umlauf geſetzt. Darum begann auch hier eine ausgedehnte Verfol—⸗ 
gung. 1212 wurden durch den Biſchof von Straßburg an Einem 
Tage gegen hundert Menſchen verbrannt; ſie gehörten einer Secte 
an, deren Ketzerei hauptſächlich in der Behauptung beſtand, daß 
man an jedem Tage ohne Unterſchied Fleiſch eſſen dürfe und daß 
der Papſt kein Recht habe, den Cölibat zu gebieten.“) Vor allem 
aber zeichnete ſich die Verfolgungswuth Konrad's von Marburg aus. 
Unter den Zeitgenoſſen herrſcht über ihn faſt nur eine Stimme. 
„Wer ihm in die Hände ſiel, — ſo berichtet der Erzbiſchof von 
Mainz an den Papſt, — 2) dem blieb nur die Wahl, entweder 
freiwillig zu bekennen und dadurch ſich das Leben zu retten, oder 
ſeine Unſchuld zu beſchwören und unmittelbar darauf verbrannt zu 
werden. Jedem falſchen Zeugen ward geglaubt, rechtliche Verthei⸗ 
digung war Niemandem geftattet, auch dem Vornehmſten nicht; 
der Angeklagte mußte geſtehen, daß er ein Ketzer ſey, eine Kröte 
berührt, einen blaſſen Mann oder ſonſt ein Ungeheuer geküßt habe. 

20) Muti German. Chron. lib. XIX. bei Pistor. German. Script. T. IL 


p. 809. 
21). Alberici Monachi Chronicon ad ann. 1233. 
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Darum, jagt der Erzbiſchof, ließen ſich viele Katholiſche lieber um 
ihres Läugnens willen unſchuldig verbrennen, als daß ſie ſo ſchänd⸗ 
liche Verbrechen, deren ſie ſich nicht bewußt waren, auf ſich genom⸗ 
men hätten. Die Schwächeren logen, um mit dem Leben davonzu⸗ 
kommen, auf ſich ſelbſt und jeden beliebigen Andern, beſonders 
Vornehme, deren Namen ihnen Konrad als verdächtig ſuggerirte. 
So gab der Bruder den Bruder, die Frau den Mann, der Knecht den 
Herrn an; Viele gaben den Geiſtlichen Geld, um Mittel zu erfah— 
ren, wie man ſich entziehen könne, und es entſtand auf dieſe Weiſe 
eine unerhörte Verwirrung. Daß Konrad ganz gegen die kirchlichen 
Geſetze die Probe des heißen Eiſens vorzunehmen pflegte, erzählt 
Trittenheim.“) Konrad's Gewaltthaten, die ihm bekanntlich ſelbſt 
ein gewaltſames Ende zuzogen, hatten beſonders im Elſaß, im 
Mainziſchen und Trieriſchen ihren Schauplatz; das merkwürdigſte 
Ereigniß jedoch, in welchem er als mitwirkende Perſon auftritt, 
iſt der Kreuzzug gegen die Stedinger.“ 

Die Bewohner des Gaues Steding im heutigen Oldenburg 
und Delmenhorſt, ein freiheitsliebender, trotziger Menſchenſchlag, 
lebten bereits ſeit vielen Jahren in Zwiſtigkeit mit dem Erzbiſchofe 
von Bremen, der nicht nur in manchen ihrer Wälder das Jagdrecht, 
ſondern auch auf ihren Aeckern den Zehnten in Anſpruch nahm. Einige 
Geiſtliche dieſes Prälaten, die des Zehntens wegen im Jahre 1197 
an ſie abgeſandt waren, wurden mißhandelt. Dieſes Vergehen 
betrachtete der Erzbiſchof als Ketzerei, weil der Zehnte von Gott ein- 
geſetzt ſey, und erhielt, als er auf ſeiner Wallfahrt nach dem 
Orient durch Rom kam, die Erlaubniß zu einem Kreuzzuge gegen 
die Ungehorſamen. Aus dem Kreuzzuge wurden jedoch vorerſt 
nur kleine Fehden, die von den Stedingern mit Tapferkeit ertra⸗ 
gen und zuweilen durch Vergleiche beigelegt wurden. So fiel 1207 
der Erzbiſchof Hartwig in's Land ein, betrachtete, als man ihm 
eine Summe Geldes zahlte, ſeinen Zweck als erreicht und führte 
das Heer zurück. 1219 beſtieg Gerhard II den Stuhl von Bre— 
men. Um dieſe Zeit gibt ein habſüchtiger Prieſter, unzufrieden 

mit dem von einer adeligen Frau ihm dargebrachten Beichtpfennig, 
beim Abendmahl eben dieſen Pfennig anſtatt der Hoſtie der Frau 

20) Chron. Hirsaug, ad ann. 4215 u. 1233. 


25) Schminckius de expeditione cruciata in Stedingos. Marb. 1722, 
Ritter de pago Sieding et Stedingis, sacculi XIII. haereticis, Viteb. 1751. 
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in den Mund. Der Gemahl der Frau erſchlägt den Prieſter, wird 
excommunicirt, trotzt dem Banne und findet Anhang. Aehnliche 
Vorfälle reizen einen großen Theil der Bewohner auf. Gerhard 
fällt mit den benachbarten Fürſten in's Land, das Volk aber ver— 
theidigt ſich ſo hartnäckig, daß die Ueberwindung unmöglich ſcheint. 
Der Erzbiſchof wendet ſich daher an den Papſt und ſchildert die 
Stedinger als arge Ketzer. Da erſcheint 1232 eine Bulle von 
Gregor IX an die Biſchöfe von Minden, Lübeck und Ratzeburg 
mit dem Befehl, das Kreuz predigen zu laſſen. Eine zweite im 
Jahre 1233 an die Biſchöfe von Paderborn, Hildesheim, Verden, 
Münſter und Osnabrück wiederholt denſelben Befehl in dringenden 
Ausdrücken und gibt dem Erzbiſchofe von Mainz und Konrad von 
Marburg beſondere Aufträge. Ein Kreuzheer von 40,000 Mann 
überſchwemmt im folgenden Jahre das Land, ein Theil der Ste— 
dinger fällt im Kampfe, die übrigen verſprechen dem Erzbiſchofe 
Erſatz und Gehorſam und werden hierauf vom Banne losge— 
ſprochen. 

Dieß iſt in wenigen Worten der Verlauf des in ſeinem Ge— 
genſtande ſehr einfachen Streites. Er beginnt mit Zehntverwei— 
gerung und Ungehorſam, wird zeitweiſe durch Zahlungen beige— 
legt, erwacht wieder bei erneuerter Verweigerung, die Dominicaner 
predigen während des Kreuzzuges nur von Zehnten und Abgaben, 
und als die Stedinger zuletzt wieder in Gnaden aufgenommen 
werden, iſt ebenfalls nur von Zehnten und Rebellion die Rede. 
Aber in der zweiten der oben genannten Bullen?) erſcheinen die 
Stedinger in einem Lichte, das durchaus räthſelhaft wäre, wenn 
wir nicht wüßten, daß der Papſt ſich auf Berichte aus Deutſchland 
bezieht und daß der Berichtſteller nicht leicht ein anderer ſeyn kann, 
als Konrad von Marburg, der auch in dieſem Handel ſeine Hände 
hat und deſſen mehr als bergeverſetzender Glaube an ketzeriſche Ver⸗ 
worfenheit bekannt iſt. Gregor IX klagt nach einem ſehr rhetoriſch 
gehaltenen Eingange: „Ueber die Einweihung in dieſe Gräuel 
wird uns Folgendes berichtet. Wenn ein Neuling aufgenommen 
nd und zuerſt in die Schule der Verworfenen eintritt, ſo erſcheint 


95 Die erſte Bulle wirft den Stedingern nur vor: Geringſchaͤtzung 
und Feindſeligkeit gegen die Freiheit der Kirche, wilde Grauſamkeit, beſon— 
ders gegen die Geiſtlichen, Herabſetzung des Abendmahls, Verfertigung 
von Wachsbildern und Befragen von Dämonen und Wahrſagerinnen. 
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ihm eine Art Froſch, den Manche auch Kröte nennen. Einige ge 
ben derſelben einen ſchmachwürdigen Kuß auf den Hintern, Andre 
auf das Maul und ziehen die Zunge und den Speichel des Thieres 
in ihren Mund. Dieſes erſcheint zuweilen in gehöriger Größe, 
manchmal auch ſo groß, als eine Gans oder Ente, meiſtens jedoch 
nimmt es die Größe eines Backofens an. Wenn nun der Noviz 
weiter geht, ſo begegnet ihm ein Mann von wunderbarer 
Bläſſe, mit ganz ſchwarzen Augen, ſo abgezehrt und mager, daß 
alles Fleiſch geſchwunden und nur noch die Haut um die Knochen 
zu hangen ſcheint. Dieſen küßt der Noviz nnd fühlt, daß er kalt 
wie Eis iſt, und nach dem Kuffe verſchwindet alle Erin⸗ 
nerung an den katholiſchen Glauben bis auf die letzte 
Spur aus feinem Herzen. Hierauf fest man ſich zum Mahle, und 
wenn man ſich nach demſelben wieder erhebt, ſo ſteigt durch eine 
Statue, die in ſolchen Schulen zu ſeyn pflegt, ein ſchwarzer 
Kater von der Größe eines mittelmäßigen Hundes rückwärts und 
mit zurückgebogenem Schwanze herab. Dieſen küßt zuerſt der No— 
viz auf den Hintern, dann der Meiſter und ſofort alle Uebrigen 
der Reihe nach, jedoch nur ſolche, die würdig und vollkommen ſind; 
die Unvollkommenen aber, die ſich nicht für würdig halten, empfan— 
gen von dem Meiſter den Frieden, und wenn nun Alle ihre Plätze 
eingenommen, gewiſſe Sprüche hergeſagt und ihr Haupt gegen den 
Kater hingeneigt haben, ſo ſagt der Meiſter: „Schone uns!“ und 
ſpricht dieß dem Zunächſtſtehenden vor, worauf der Dritte ant— 
wortet und ſagt: „Wir wiſſen es, Herr!“ und ein Vierter hinzu— 
fügt: „Wir haben zu gehorchen!“ Nach diefen Verhandlungen wer- 
den die Lichter ausgelöſcht und man ſchreitet zur abſcheulichſten Un— 
zucht ohne Rückſicht auf Verwandtſchaft. Findet ſich nun, daß mehr 
Männer, als Weiber zugegen ſind, ſo befriedigen auch Männer 
mit Männern ihre ſchändliche Luſt. Eben ſo verwandeln auch 
Weiber durch ſolche Begehungen mit einander den natürlichen Ge- 
ſchlechtsverkehr in einen unnatürlichen. Wenn aber dieſe Ruch⸗ 
loſigkeiten vollbracht, die Lichter wieder angezündet und Alle wieder 
auf ihren Plätzen ſind, dann tritt aus einem dunklen Winkel der 
Schule, wie ihn dieſe Verworfenſten aller Menſchen haben, ein 
Mann hervor, oberhalb der Hüften glänzend und ſtrahlender als 
die Sonne, wie man ſagt, unterhalb aber rauch, wie ein Kater, 
und ſein Glanz erleuchtet den ganzen Raum. Jetzt reißt der 
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Meifter etwas vom Kleide des Novizen ab und ſagt zu dem Glän⸗ 
zenden: „Meiſter, dieß iſt mir gegeben, und ich gebe dir's wieder,“ 
— worauf der Glänzende antwortet: „Du haſt mir gut gedient, 
du wirſt mir mehr und beſſer dienen; ich gebe in deine Verwah— 
rung, was du mir gegeben haſt,“ — und unmittelbar nach dieſen 
Worten iſt er verſchwunden. — Auch empfangen ſie jährlich um 
Oſtern den Leib des Herrn aus der Hand des Prieſters, tragen 
denſelben im Munde nach Hauſe und werfen ihn in den Unrath 
zur Schändung des Erlöſers. Ueberdieß läſtern dieſe Unglückſelig— 
ſten aller Elenden den Regierer des Himmels mit ihren Lippen 
und behaupten in ihrem Wahnwitze, daß der Herr der Himmel ges 
waltthätiger, ungerechter und argliſtiger Weiſe den Lucifer in die 
Hölle hinabgeſtoßen habe. An dieſen letzteren glauben auch die 
Elenden und ſagen, daß er der Schöpfer der Himmelskörper ſey 
und einſt nach dem Sturze des Herrn zu ſeiner Glorie zurückkehren 
werde; durch ihn und mit ihm und nicht vor ihm erwarten ſie 
auch ihre eigne ewige Seligkeit. Sie bekennen, daß man Alles, 
was Gott gefällt, nicht thun ſolle, ſondern vielmehr das, was ihm 
mißfällt u. ſ. w.“ — 5) 

So weit das Weſentliche aus der päpſtlichen Bulle. Man 
ſieht, daß hier ohne weſentliche Veränderung dasſelbe Lied wieder— 
tönt, das den chriſtlichen Urgemeinden, den Gnoſtikern und Maniz 
chäern, den Montaniſten, Priscillianiſten, Maſſalianern und Katha— 
rern geſungen wurde. Es iſt ein höchſt eigenthümlicher Einfall, 
die deutſchen Halbwilden an der Hunte, die den Zehnten nicht ge— 
ben und etwa an die Brodverwandlung nicht glauben wollen, zu 
manichäiſchen Grüblern zu erheben, die über den Dualismus phis 
loſophiren. Die Bremer und Raſtädter Chronik treffen zwar nicht 
ganz hiermit zuſammen, kommen aber der Wahrheit ungefähr 
eben fo nahe, wenn jene ſagt, daß die Stedinger den As modi, 
und dieſe, daß fie den Ammon verehrt hätten. Wunderhar iſt 
nur dieſes, daß alle dieſe Gräuel den Gläubigen, die den Kreuz⸗ 
zug machen ſollen, vorgepredigt werden, den beſiegten Ketzern aber 
nur Abgabe und Gehorſam zur Pflicht gemacht wird, ohne ihrer 
Fröſche, Kröten, Katzen, blaſſen und glänzenden Männer, Küſſe, 
ausgelöſchten Lichter, Sympathien für Lucifer u. ſ. w. mit einem 
einzigen Worte zu gedenken. 

25) Raynald, Annal. ecel. ad ann. 1233, 


Siebentes Capitel. 


Der Teufelsbund. 


Wenn man die hellige Schrift zu ſehr drückt, 
fo drückt man ſtatt der Milch Blut heraus. 
Ulrich, Viſchof von Augsburg. 


Es kann dem Leſer nicht entgangen ſeyn, daß bei einigen der 
zuletzt beſprochenen Secten zu den alten Ketzergräueln ein neuer 
hinzugekommen iſt, nämlich die dem Satan perſönlich und 
förmlich dargebrachte Huldigung. Die Idee eines Pactums 
und Homagiums iſt ſchon in der Verſuchungsgeſchichte Jeſu ents 
halten. „Dieſes alles will ich dir geben, ſo du niederfällſt und 
mich anbeteſt“, — hierin liegt das Pactum, ſofern die Leiſtungen 
beiderſeitig ſind, das Homagium, ſofern die Hoheit des Teufels 
anerkannt werden ſoll. Die Heiligenlegende bildete dieß vielfältig 
nach; ihre Helden triumphirten, wie der Heiland. Nun mußte aber 
auch ein Unterliegen gedacht werden können; ja, in dem Schwachen, 
deſſen höchſtes Ziel das Glück dieſer Erde war, konnte der Wunſch 
nach einer ſolchen Verſuchung und die Geneigtheit, derſelben zu 
unterliegen, im voraus vorhanden ſeyn. Dieſen Fall veranſchau⸗ 
licht die Geſchichte des Vicedominus Theophilus in Cilicien, für 
deren Glaubwürdigkeit der Patriarch Eutychius als Augenzeuge ein- 
ſtehen muß.) Allgemein geſchätzt und felbft des Biſchofsſtabes für 
würdig geachtet, verlor Theophilus unter Juſtinian 1 um niedriger 
Verleumdung willen ſein Amt als Oekonomus der Kirche zu Ada 
und ließ ſich in der Verzweiflung von einem jüdiſchen Zauberer 
verführen, einen förmlichen Vertrag mit dem Teufel einzugehen. 


) S. die Sage in ihrer ausgebildeten Geſtalt bei Vincent. Bellob. 
Spec. hist. XXI. 69. Theophilus erſcheint hier vor dem Teufel, der von 
feinen Dienern, welche Lichter halten, umgeben iſt, kuͤßt ihm die Füße und 
uͤberreicht ihm ein unterſiegeltes Chirographum. 
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Für das Verſprechen feiner Wiedereinſetzung ſagte er fih von 
Chriſtus und den Heiligen los und gab ſich dem ſichtbar erſchei— 
nenden Teufel durch eine Handſchrift zu eigen. Nur nach aufs 
richtiger Zerknirſchung und langwieriger Buße gelang es ihm ſpäter, 
durch die Fürſprache der heiligen Jungfrau ſeine Verſchreibung wieder 
zu erhalten und mit Gott ſich auszuſöhnen. Dieſe Geſchichte er 
ſcheint mit verſchiedenen Ausſchmückungen im Abendlande bei Hros⸗ 
witha, dem Cardinal Damiani, Sigebert von Gemblours, Vin— 
centius von Beauvais und vielen Andern. Einmal von den Mönchen 
aufgenommen, mußte der Glaube an die Teufelsbündniſſe bald ge⸗ 
nug auch unter dem Volke ſeyn. Doch beſchränkte ſich derſelbe 
zunächſt auf das Verhältniß der Zauberer zum Teufel, deren Ge⸗ 
meinſchaft mit demſelben ſchon von Auguſtin mit einem Bündniſſe 
verglichen worden war. 

Hierzu trat aber Entſprechendes aus dem Ketzerweſen. Die 
Ketzer waren bereits von den Kirchenvätern als Werkzeuge, Kin⸗ 
der, Diener oder Krieger des Satans betrachtet worden; den 
Manichäern und den von dieſen abgeleiteten Parteien hatte man 
ſogar eine Verehrung des böſen Prineips vorgeworfen. Auf der 
andern Seite erſcheint ebenfalls ſchon bei den Kirchenvätern der 
Teufel als der Affe Gottes, bemüht, das Göttliche zu verzerren, 

indem er ein teufliſches Gegenſtück dazu gibt.“) Das Chriſtenthum 
kennt einen alten und einen neuen Bund der Menſchen mit Gott 
und heilige Myſterien dieſes Bundes; es ſchien nahe zu liegen, 
auch dem Teufel einen ſolchen mit den Ketzern unter beſtimmten 
Formen zuzuweiſen. Doch bildete ſich dieß nur langſam aus. 
Bei Tertullian findet ſich davon eine Spur,) indem er vom Teufel 
ſagt, daß er beim Gößendienfte die Sacramente nachahme, feine 
Gläubigen und Getreuen taufe und ſeine Krieger auf der Stirne 
zeichne. Bei den Maſſalianern läßt man die perſönliche Dahins 


2) Schon bei Justin. Martyr. dial. cum Tryphone p. 294 sgg. ed. 
Colon. 1686. 

5) A diabolo, — — qui ipsas quoque res sacramentorum divinorum in 
idolorum mysteriis aemulatur. Tingit et ipse quosdam ulique credentes et 
fideles suos, expiationem delictorum de lavacro repromillit, et si adhue 
meminit Mythrae, signat illic in frontibus milites suos; celebrat et panis 
oblationem et imaginem resurrectionis indueit et sub gladio redimit coronam. 
(De praescript. haeret. Cap. 40.) 
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gebung an die fihtbaren Dämonen ſchon deutlicher hervortreten. 
Der förmliche Act der Huldigung kommt jedoch erſt im Abendlande 
zum Abſchluſſe, nachdem die Geſchichte von Theophilus ſolche Vor— 
ſtellungen bereits in Beziehung auf die Zauberer verbreitet hatte. 

In der That hatte die abendländiſche Ketzerei eine ſo feind— 
liche Stellung gegen die römiſche Kirche angenommen, daß ſie alles 
bisher Erlebte zu überbieten ſchien. Schon der heilige Bernhard 
findet zwiſchen den alten und neuen Ketzern den Unterſchied, daß 
dieſe nicht, wie jene, einen menſchlichen Stifter haben, ſondern von 
unmittelbarer ſataniſcher Eingebung herrühren; ja ſchon vorher hatte 
die Sage die Abtrünnigkeit der Chorherren zu Orleans von der. 
Wirkung eines eingenommenen Pulvers abgeleitet. Daß man aus 
einem andern als einem diaboliſchen Grunde Brodverwandlung, 
Heiligencult und Mirakelweſen, Unfug mit dem Kreuze Chriſti, 
Fegfeuer und Exoreismus verwerfen, die römiſche Kirche der Ent— 
artung zeihen und einem ſittenloſen Klerus den Gehorſam aufkün— 
digen könne, — dieß wollte natürlich der Klerus unter Allen am 
wenigſten zugeben. Nun aber iſt nichts gewiſſer, als daß einige 
jener Parteien, namentlich die Katharer, eine beſtimmte Feierlichkeit 
hatten, in welcher der Uebertretende ſich von jenen Lehren und dem 
ganzen Verbande der römiſchen Kirche losſagte.) Dieſe Losſagung 
vom Papſtthum aber und die Verwerfung der ſeligmachenden Kraft 
der Waſſertaufe als eines opus operatum erſchien dem Römiſchen 


) Unter Verweiſung auf das, was bereits oben von dem Conſola—⸗ 
mentum geſagt worden iſt, fuͤhren wir hier noch eine Stelle an, in welcher 
beſonders dieſe Losſagung am deutlichſten beſchrieben wird: Ouando aliquis 
se reddit haereticis, ille dicit, qui recipit eum: Amice, si vis esse de nostris, 
oportet ut renuncies toli fidei, quam tenet Romana ecclesia. Respondet : 
Abrenuncio. Ergo accipe Spiritum sanctum a bonis hominibus, — et tune 
aspirat ei septies in ore. Item dicit illi: Abrenuncias cruci illi, quam tibi 
fecit sacerdos in baplismate, in pectore, in scapulis et in capile de oleo et 
chrismate? Respondet: Abrenuncio. Credis, quod aqua illa operetur tibi 
salutem? Respondet: Non credo. Abrenuncias velo illi, quod tibi baptizato 
sacerdos posuit in capite? Respondet: Abrenuncio. Ita aceipit ille baptismum 
haereticorum et abnegat baptismum ecclesiae; tunc ponunt omnes manus super 
caput ejus et osculanlur eum et induunt cum veste nigra, et ex illa hora 
est quasi unus ex ipsis. — Petri Monachi coenobii vallium Cernaii Historia 
Albigensium Cap. 2, bei Duchesne Tom. V. p. 557. Petrus war übrigens 
der Lobredner Simon's von Montfort und iſt mithin mit Vorſicht zu ge⸗ 
brauchen, wo er gegen die Albigenſer ſpricht. 
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als Losſagung vom Chriſtenthum und von Gott, als das diaboliſche 
Gegenſtück zur abrenunciatio diaboli. Inquiſitoren wußten bald 
das ausdrückliche Geſtändniß zu erpreſſen, daß der Aufzunehmende 
Chriſtum verläugnen müffe. °) Hierauf bekannte ſich der Neuling 
zu den Geſetzen der Gemeinſchaft durch die Adoration und er— 
hielt durch Handauflegung die ſogenannte Geiſtestaufe. Hiermit iſt 
die Aufnahme beendigt. „Wenn der Novize den blaſſen Mann 
geküßt hat, — ſagt die Bulle gegen die Stedinger, — ſo verſchwin— 
det das Gedächtniß des katholiſchen Glaubens gänzlich aus feinem 
Herzen.“ In den Katharern des Mittelalters wollte man die 
alten Manichäer wieder erkennen; von dem dieſen zugeſchriebenen 
Glauben an zwei Grundweſen bedurfte es nur eines kleinen 
Schrittes, um auch eine Anbetung des Böſen zu folgern, ob— 
gleich dieſelbe in dem Sinne des Dualismus keinesweges liegt 
und bei den Katharern insbeſondere reine Verleumdung iſt. Dieſer 
Anbetung nun lieh man als Form den feandalofen Kuß. Derſelbe 
iſt offenbar nichts anders, als eine Verdrehung des Bruderkuſſes 
bei der Adoration. Die alten Heiden ließen die Urchriſten die 
Genitalien ihrer Prieſter verehren; die Ketzermacher des Mittel— 
alters ſind erfindſamer, indem ſie ihre Mitchriſten dem Teufel 
ſelbſt den obſcönſten Körpertheil küſſen laſſen. Jene erdichteten nur 
eine Unflätherei, dieſe legten in die Unflätherei noch die abſcheu— 
lichſte Sünde; denn der Kuß iſt das Zeichen des Homagiums, nach 
ihm und durch ihn iſt der Ketzer der Mann oder Vaſall (homo) des 
Teufels. Der Erſte, der von dieſem Kuſſe erzählt, iſt meines 
Wiſſens Alanus von Ryſſel, der ihn den Katharern aufbürdet. 
„Catari dieuntur a cato, quia osculantur posteriora cati, in 
eujus specie, ut dieunt, apparet eis Lucifer.“ Ueber die Bes 
deutung des Actes ſpricht ſich deutlicher aus die Anklage gegen 
den Biſchof von Coventry (1303), quod diabolo homagium ſe- 
cerat et eum fuerit osculatus in tergo. Thiergeſtalten und andre 
abenteuerliche Formen hatte man ſchon in früher Zeit den erſcheinen⸗ 


) Verordnung Philipps des Schoͤnen gegen den Inquiſitor Fulco 
1301: A captionibus, quaestionibus et inexcogitatis tormentis ineipiens, per- 
sonas, quas pro libito asserit haeretica labe notatas, abnegasse Christum etc. 
vi vel metu tormentorum fateri compellit et.... testes fallaciter subornatos 
indueit ad perhibendum testimenium falsitati. Hist, de Languedoc, Tom. IV. 
Preuves pag. 118, 
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den Dämonen beigelegt; bei Jamblich treten fie als Löwen, Säcke 
und Geſchirre auf, bei Baſilius d. H. fallen ſie als Katzen, Hunde 
und Wieſel die Menſchen an. In den Ketzerorgien begegnen wir 
den Dämonen zuerſt bei den Maſſalianern, dann bei den Chorherren 
von Orleans, wo der Graf Arefaſt weiß, daß ſie allerlei Thier⸗ 
geſtalt annehmen. Daß Alanus bei den Katharern gerade die 
Katzengeſtalt wählt, geſchieht offenbar nur, um den Namen 
derſelben von calus ableiten zu konnen. Dieſer etymologiſche Ein— 
fall machte indeſſen das Glück des Katers, den wir gleich darauf 
auch bei den Stedingern, im vierzehnten Jahrhundert in dem Pro- 
ceſſe der Templer und fo öfter wiederfinden.“) Noch im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert leitet der Jeſuit Gretſer die Namen Katharer 
und Ketzer von Kater und Katze ab. Statt des Katers erſchien 
aber anderwärts auch ein Froſch, eine Kröte, ein Hund, ein Bock, 
ein blaſſer Mann oder die unzweideutige Geſtalt des Satans 
ſelbſt, um die Huldigung zu empfangen. Dieſe Huldigung iſt in 
der angegebenen Weiſe ſtändiger Artikel im ſpäteren Ketzer- und 
Hexenweſen und wird als die regelmäßige Form betrachtet, wo— 
durch das Pactum mit dem Teufel abgeſchloſſen, oder erneuert wird. 

Wir müſſen noch eines andern einer Mißdeutung fähigen 
Gebrauchs der Katharer gedenken. Das Conſolamentum verhieß 
dem Aufgenommenen Vergebung aller begangenen Sünden und 
legte ihm für die Zukunft ein ſehr enthaltſames Leben auf. Da 
nun mancher Katechumene weder der Sündenvergebung verluſtig 
gehen, noch einem freieren Leben frühzeitig entſagen wollte, fo ver 
ſchob man, wie erzählt wird, das Conſolamentum öfters bis zum 
Sterbelager, machte aber der Sicherheit wegen im Voraus mit 
einem Eingeweihten der Secte (Perfectus) einen Vertrag wegen 
Ertheilung desſelben.) Auch dieſer Vertrag (convenientia, pac- 


6) Bei dem nur wenig ſpäteren Vincentius (Spec. hist. XXX. 76) 
zeigt Dominicus einigen Ketzerinnen den Teufel in Katzengeſtalt. — In 
Trier waren zu Konrads von Marburg Zeiten verſchiedene Ketzer: alüi 
pallidum hominem vel etiam cattum osculabantur, et adhuc pejora faciebant. 
(Gesta Trevirorum, ed. /yttenbach et Müller, Tom. I. cap. 104.) Der 
Teufel als Katze in einem deutſchen Hexenproceſſe vom J. 1628, Mone 
Anzeiger 1839, S. 127. 

7) Liber. Sentent. bei Limborch. p. 13. Guilielmus Falqueti — — — 
fecit pactum haerelicis, quod ipsi vocant la convenensa, quod reciperetur 
ab eis in fine suo secundum pessimam consuetudinem eorundem, — Ibid. 
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tum), obgleich nicht mit dem Teufel abgeſchloſſen, mußte natürlich 
von den Orthodoxen auf den Teufel bezogen werden, und trug fo 
vielleicht dazu bei, die Vorſtellung von Bündniſſen mit dem Satan 
ſelbſt in weiteren Umlauf zu bringen. 

Neben dem Homagium durch den Kuß findet ſich für den 
Ketzerbund auch die Form des Chirographums, ſpäterhin frei⸗ 
lich immer ſeltner und mehrentheils nur für die Teufelsverbün⸗ 
deten höheren Rangs, ohne Zweifel deßhalb, weil die geringe Ver— 
breitung der Schreibekunſt unter dem gemeinen Volke von ſelbſt zu 
ſolchen Unterſcheidungen führte. 

Zwei Ketzer, — erzählt Cäſarius von Heiſterbach,) — kamen 
nach Befancon, thaten Wunder und fanden viele Anhänger. Voll 
Angſt über ihren Erfolg forderte der Biſchof einen in der Nekro⸗ 
mantie bewanderten Geiſtlichen auf, durch Teufelsbeſchwörung zu 
ermitteln, was jenen Leuten die Kraft gebe, im Waſſer nicht un⸗ 
terzugehen und im Feuer nicht zu verbrennen. Es ergab ſich, daß 
fie die Chirographa, worin fie dem Teufel das Homa— 
gium geleiſtet hatten, zwiſchen Haut und Fleiſch unter der 
Achſel trugen und dadurch ſich ſchützten. Derſelben beraubt, wur⸗ 
den ſie verbrannt. — In andern Erzählungen desſelben Schrift⸗ 
ſtellers, die der Verſuchungsgeſchichte Jeſu nachgebildet find, er 
ſcheint der Teufel mit der Frage: Vis mihi facere homagium? 
ohne die Art weiter zu bezeichnen. — Die Verſchreibungen geſchahen 
mit dem eignen Blute des Menſchen. In den Hexenproeeſſen fürs 
det ſich ſpäterhin auch die Form des Pactums, daß man etwas 
von ſeinem Blute in ein mit Todtenknochen unterhaltenes Feuer 
laufen läßt. 

So find es beſonders die Katharer und die mit denſelben ver 
wandten Ketzer, an welchen das Vorurtheil oder der Haß ihrer 
Feinde die förmliche Losſagung vom Chriſtenthum, die Umtaufung 
zur Apoſtaſie und den feierlichen Teufelsbund mit dem Homagium 


p- Al. sq. Petrus Salas (20 Jahre alt) — pluries audivit praedicationem 
et doctrinam haereticorum et fecit pactum seu conventionem eisdem, quod 
vellet recipi in fine ad ordinem eorum. — Sibylla Salas (15 Jahre alt) — — — 
fecit convenientiam seu pactum haereticis, quod vellet recipi in fine suo ad 
sectam et ordinem ipsorum. Dieß wiederholt fich häufig, faſt mit denſelben 
Ausdrucken. 


8) Illustr. mirac, V. 18. 
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ſich feſtſtellen ließ, — drei Punkte, welche in dem ſpäteren Heren⸗ 
weſen als regelmäßige Erſcheinung hervortreten. 

Gelegentlich der berührten Etymologie des Alanus möge be— 
merkt werden, daß ſolche etymologiſche Kunſtſtücke unter die oft 
wiederkehrenden Mittel gehören, durch welche man die Ketzer in der 
öffentlichen Meinung herabzuſetzen ſuchte. Mochte die wahre Be— 
deutung eines Namens noch ſo nahe liegen, man griff zu der 
albernſten Herleitung, wenn dieſe nur eine gehäſſige war. Die 
Anführung einiger Analogien wird, wenn auch nicht zunächſt zur 
Sache gehörig, doch dazu dienen, um zu zeigen, daß der heutige 
Etymologe da, wo Mönche ihm vorgearbeitet haben, ſeine Mühe 
verliert, wenn allzugroße Gewiſſenhaftigkeit ihn nicht eher ruhen 
läßt, als bis er die Fortbildung gewiſſer Wörter auf innere Geſetz⸗ 
mäßigkeit zurückgeführt hat. Insbeſondre möchte dieß auf das 
noch immer nicht unbezweifelte Verhältniß des Namens „Ketzer“ 
zu dem der Katharer ſeine Anwendung finden. 

Mosheim's Ableitung des Namens der Katharer von den Cha— 
zaren gilt heutiges Tages fo ziemlich als befeitigt. Daß die Ka- 
tharer ſelbſt, wenigſtens in der Rheingegend, mit dieſer Benennung 
ihre Sittenreinheit bezeichnen wollten, ſagt, trotz ſeiner eignen 
Deutelung auf die Kathariſten der alten Manichäer, deutlich genug 
der Abt Ekbert von Schönau (um 1162).“) Auch Alanus kennt 
die Ableitung von zaIaoog, gibt der Sache aber eine gehäſſige 
Wendung. Wir haben nämlich oben aus einer Trias von Herlei— 
tungen, die ſich bei Alanus findet, nur das letzte Glied gegeben. 
Die ganze Stelle lautet fo; Praedicti etiam haeretiei nuptias 
damnant; dicunt enim quidam eorum, quod omnibus modis se 
homo debet purgare ab eo, quod habet a principe tenebrarum, 
i. e. a corpore, et ideo passim et quolibet modo fornicandum, 
ut citius liberetur a mala natura, et ideo nuptias damnant, quae 
fluxum luxuriae coarctant, unde, ut a quibusdam fertur, tales in 
conciliabulis suis immundissima agunt. Tales dieuntur Cathari 
(sie!), id est döffluentes per vilia, a catha, “e) quod est fluctus, 
vel cathari, quasi casti, qui se justos et castos faciunt. Vel 
Catari (sie!) dicuntur à calo, quia osculantur posteriora catti etc. 


9) Adv. Calharos Serm. I. „Apostolorum vitam agere se dicunt etc.“ 
S. Magna Bibl. vet. Patr. Colon. 1618. Tom. XII. p. 898 ff. 
20) Iſt hier zurdoöoos gemeint? 
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Sollte fih nun das moderne Wort Ketzer nicht unmittelbar von 
as ableiten laſſen, fo kann es doch unbedenklich mittelbar 
durch den catus und die Catari des Alanus, der hier ohne Weiz 
teres die Aſpirata gegen die Tenuis vertauſcht, geſchehen. Von 
der Unmittelbarkeit oder Mittelbarkeit der Herleitung würde nur 
der einzige Punkt abhangen, ob der Name Ketzer ein ehrender, 
oder ein beſchimpfender ſey. 

Die Benennung der Patariner iſt allerdings von unge 
wiſſer Entſtehung; doch nimmt man mit Wahrſcheinlichkeit an, daß 
fie ſich von dem lombardiſchen Diſtricte Pataria (jetzt Contrada 
dei Pattari) herſchreibe. Welcher andern Meinung man aber auch 
zugethan ſeyn möge, ſchwerlich wird man es mit jenem Schrift— 
ſteller des 11. Jahrhunderts bei Muratori halten, welcher ſehr naiv 
berichtet, er habe, um ſich Aufklärung zu verſchaffen, in einem Le— 
xikon nachgeſchlagen und gefunden, daß cho fo viel heiße, als 
perturbatio, woher der Name wohl kommen möge.“) 

Den Namen der Paulicianer verſtümmelte man bald in 
Publicani;“) ſo mußte er wohl an die Zöllner und Sünder des 
neuen Teſtaments erinnern. 

Auch die ſittenreinen Waldenſer haben von Mönchsetymo— 
logien leiden müſſen. So ſagt ihr Bekämpfer Bernhard, Abt von 
Fontſchote, in feiner Streitſchrift: Dicti sunt Faldenses, nimirum 
a valle densa, eo quod profundis et densis errorum tenebris 
involvantur. s) Noch künſtlicher aber argumentirt Rorenco, Prior 
zu Turin (um 1655), in ſeinen Memorie istoriche. Indem er 
vielerlei Laſterhaftigkeit von den Waldenſern zu erzählen weiß, be— 
merkt er: fie ſeyen von der Secte der in der Picardie aufgekom— 
menen Libertini (Lüderlichen); man könne das ſchon daraus abneh— 
men, daß es noch jetzt in den Alpenthälern Familien unter ihnen 
gebe, die den Namen Bertini (gli Bertini) führen.“) 


11) Arnulph. Hist. Mediolan. Lib. IV. Cap. 11. „Unde juxta meae 
parvitatis ingeniolum statim conjicio, quod Palarini possunt perturbatores 
rite nuncupari, quod plane rerum probat effectus.“* 

12) Z. B. Synod. Lateran. v. 1179 bei Harduin. Concil. Tom. VI. 
P. II. p. 1683 sg. 

15) Bernard. Abb. Font. Calid. adv. Waldensium seclam. Praefat. — 
In Max. Biblioth. vet. Patr. Tom. XXIV. 

1) Leger's Allg. Geſchichte der Waldenſer. Deutſch v. Schweinitz. 
Breslau 1750: Th. 1. S. 510. f 


Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe, 10 
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Es möge hierbei, da einmal auf das Verhältniß von Ketzer— 
namen zu Laſtern die Rede gekommen iſt, erwähnt werden, daß 
der Franzoſe auch der Secte der Bulgaren durch die Wörter 
bougre und bougrerie, womit er die unnatürlichſte Wolluſt bezeich⸗ 
net, ein Schanddenkmal geſtiftet hat.“) Eben ſo wurden diejeni— 
gen, die ſich dieſes Laſters ſchuldig machten, noch im ſiebzehnten 
Jahrhundert in der Schweiz, in Tyrol und im oberen Elſaß vor⸗ 
zugsweiſe Ketzer genannt.“) 


15) Du Fresne Glossar. v. Bulgari. 


% M. Goldaſt Rechtliches Bedenken von Conſiscation der Hexen: 
guͤter S. 155. 


Achtes Capitel. 


Die Teufelsbuhlſchaft. 


Incubus! incubus! 
Tritt hervor und mache den Schluß! 
Goethe, im Fauſt. 

In den Gräueln der Katharer und Stedinger hatte ſich die 
Phantaſie der Ketzermacher noch keineswegs erſchöpft; das Jahr- 
hundert war im Fortſchreiten. Gemeine Unzucht und Inceſt waren 
bereits bei den älteren Ketzern verbraucht, das rohe Naturvolk der 
Stedinger hatte man zur Sodomie geſteigert: was blieb übrig, als 
der Geſchlechtsverkehr mit dem Teufel ſelbſt? Von dieſem gibt das 
große Auto da Fe, welches 1275 zu Toulouſe unter dem Inqui⸗ 
ſitor Hugo von Beniols gehalten wurde, ſoweit mir bekannt iſt, 
das erſte Beiſpiel. Unter den lebendig Verbrannten war auch die 
ſechsundfünfzigjährige Angele, Herrin von Labarthe. Man hatte 
fie geſtehen laſſen, allnächtlich fleiſchlichen Umgang mit dem Satan 
gepflogen zu haben; die Frucht desſelben ſey ein Ungeheuer mit 
Wolfskopf und Schlangenſchwanz geweſen, zu deſſen Ernährung 
fie in jeder Nacht kleine Kinder habe ſtehlen müſſen.“) 

Mit der Beſchuldigung der fleiſchlichen Vermiſchung mit den 
Dämonen war ein entſcheidender Schritt weiter gethan; fie. eu 
ſcheint bald darauf wieder im Gefolge der Anklagen, unter welchen 
der Templerorden erlag, und wiederholt ſich in allen folgenden 
Hexenproceſſen. Die Vorſtellung von einem ſolchen Umgange war 
weit älter, als ihre Anwendung. 

Der vielfache Liebesverkehr der Himmliſchen und Halbgötter 
mit den Menſchen, von dem das claſſiſche Alterthum zu erzählen 


2 Lamotſie- Lan gon Hist. de P’Inquisition en France. Paris 1829. 
Tome II. p. 614, — Hist. de Languedoc Tome IV. p- 17. 8 
10 
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weiß, blieb, wohin er gehörte, innerhalb der Gränzen der Mytho— 
logie, Poeſie und Volksſage. Keinem Lebenden in Rom und 
Griechenland hat man hieraus jemals einen Vorzug oder ein Ver— 
brechen abgeleitet. Alexander's Komödie im Ammonstempel ſteht 
iſolirt und war nicht auf fein Volk berechnet; Numa's Egeria ge— 
hört der ſpäteren Tradition an. Als aber in den erſten Jahrhun— 
derten des Chriſtenthums Kirchenlehrer, Rabbinen und heidniſche 
Philoſophen ſich faſt um die Wette in dämonologiſche Speculatio— 
nen vertieften, ward der Grund zu einem Syſteme gelegt, das, 
unter mancherlei Widerſpruch ausgebildet, die gerichtlichen Anklagen 
begründete, wie wir ſie ſo eben kennen gelernt haben. 

In dem ſpäteren theurgiſchen Weſen der Griechen war nicht 
nur von männlichen und weiblichen Göttern und Dämonen, ſon— 
dern auch von doppelgeſchlechtigen und zwiefacher Geſchlechtsfune— 
tion die Rede; ſo bei Selene und Bacchus.) Wie bei Philos 
ſtratus eine Empuſa einen buhleriſchen Umgang mit einem Jüng— 
linge anknüpft, iſt oben erzählt worden. 

Mehr Anhaltspunkte geben die Juden. Das Buch Henoch 
kennt den Umgang der Geiſter mit Menſchen; die Rabbinen knüpf— 
ten das Dämoniſche ſogar ſchon an Adam an und erzählen von 
Lilith wunderliche Dinge, die wir nicht unbeachtet laſſen dürfen. 

Lilith (der Wortbedeutung nach die Nächtliche) findet ſich bei 
Jeſaias (34, 14) und wird bei den Rabbinen das kinderfreſſende 
Seitenſtück zu den Lamien, Strigen und Empuſen. Nach Rabbi 
Benſira war Lilith Adams erſte Frau und verließ ihn aus Hoch— 
muth, um ihm nicht unterthan zu ſeyn. Drei Engel, auf Adams 
Klage von Gott nachgeſandt, holten ſie am rothen Meere ein und 
drohten, wenn ſie die Rückkehr verweigere, ſie ſelbſt in's Waſſer 
zu werfen und täglich hundert von ihren Kindern zu tödten. 
Lilith ging die Bedingung hinſichtlich der Kinder ein und ſprach: 
„Laßt mich ziehen, weil es nun einmal meine Beſtimmung iſt, 
Kindern nach dem Leben zu trachten, den Knaben nämlich vor dem 
achten Tage nach der Geburt, den Mädchen aber vor dem zwan— 
zigſten. Doch verſpreche ich und ſchwöre bei dem lebendigen Gotte, 


2) Orph. Hymn. 41. 4. Macrob. Saturn. III. 8. — In agendo scilicet 
mares, in patiendo feminae. 

) Weber Lilith f. Ausjührliches bei A. van Dale de origine ac pro- 
gressu idololatriae et superstitionum. Amstelod. 1696. pag. 111. 84. 
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daß ich die Kinder verſchonen will, fo oft ich entweder euch ſelbſt, 
oder eure Namen oder euer Zeichen auf einem Amulete erblicke.“ 
Dieß wurde genehmigt, und daher kommt es, daß alle Tage hun— 
dert Teufel ſterben und daß man den neugeborenen Judenkindern 
ein Amulet mit den Namen der drei Engel Senoi, Sanſenoi und 
Samangaloph umhängt und eben dieſelben Namen in den vier 
Ecken der Wochenſtube anſchreibt. — Lilith erſcheint hier alſo auch 
als Mutter von Teufeln. Hierüber ſagt Rabbi Elias weiter, 
Adam habe während der 130 Jahre nach dem Sündenfalle, in 
welchen er im Banne und von Eva getrennt lebte, mit vier Müt⸗ 
tern, Lilith, Nahamah, Ogereth und Machalath, ſämmtliche Dä— 
monen gezeugt. Andre wiederum behaupten, während dieſer 130 
Jahre habe ſich Adam mit weiblichen und Eva mit männlichen 
Dämonen vermiſcht, ſo daß von jenem die weiblichen, von die— 
ſer die männlichen Geiſter abſtammen. — Es verdient bemerkt zu 
werden, daß die Lilith bei Jeſaias in der Vulgata durch Lamia 
überſetzt wird, wodurch nun auch in der Schrift ein dauerndes 
Zeugniß für die Realität des römiſch-griechiſchen Glaubens nieder— 
gelegt erſchien. In dem Glauben der neueren Juden iſt Lilith 
noch immer ein Buhldämon, der die Welt fortwährend mit jungen 
Teufeln erfüllt. 

Wir müſſen hier ferner der Sehirim gedenken.“) Dieſer 
Ausdruck, welcher zunächſt von Böcken zu verſtehen iſt (wie 3 
Moſ. 4, 24 und 16, 9), bezeichnet anderwärts einen Gegenſtand 
abgöttiſcher Verehrung (3 Moſ. 17, 7), und bei Jeſaias (13, 21 
und 34, 14) ſind die Sehirim Bewohner der Wüſte, welche tan— 
zen und einander zuſchreien. Obgleich nun einige Ausleger, wie 
Van Dale, in den Jeſaianiſchen Stellen unter dieſen Weſen nur 
eigentliche wilde Thiere oder Waldthiere verſtehen wollen, 
ſo wird doch das Wort bereits von den alten Erklärern auf Dä— 
monen gedeutet, und auch Geſenius iſt der Anſicht, daß hier von 
bocksgeſtaltigen Waldmenſchen, den Satyrn der Griechen ähnlich, 
die Rede ſey, wie dergleichen Fabelgeſtalten ſich auch bei den Ara— 
bern finden. Auch eine Secte der Zabier verehrte, nach Maimoni— 
des, Dämonen unter Bocksgeſtalt.) Die urſprüngliche Bedeutung 
des hier auf Dämonen bezogenen Ausdrucks ſcheint über die Grund— 

) Van Dale d. a. O. Cap. 6. 

) Ebendaf, S. 29, 
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lage der ſpäteren chriſtlichen Vorſtellung vom Teufel in Bocksgeſtalt 
Licht zu verbreiten. Dieſe Vorſtellung, ſchon frühzeitig in einzel⸗ 
nen Spuren vorhanden,“) konnte erſt dann recht allgemein werden, 
als der Glaube an die fortwährenden Beweiſe von der Bocks⸗ 
natur des Satans ſich begründet hatte; die Bibel und die heid⸗ 
niſche Mythologie ſchienen hier einander abermals zu beſtätigen, 
denn in dem Incubus erkannte man den lüſternen, bocksfüßigen 
Faun wieder.“ 


Auf den Grundlagen der heidniſchen und jüdiſchen Vorſtel⸗ 
lungen hat ſich die Anſicht der Kirchenlehrer über ſolchen Ge- 
ſchlechtsverkehr, jedoch nur allmählich und nicht ohne Widerſpruch, 
ausgebildet. Galten einmal die mythologiſchen Weſen im Alfge- 
meinen für Dämonen, ſo mußten die in den gangbarſten Bibel⸗ 
überſetzungen aufgenommenen Namen der Lamien, Sirenen, Ono⸗ 
kentauren und Faune auch zu ſpecielleren Anwendungen führen. 
Es iſt bereits bei einer früheren Gelegenheit bemerkt worden, wie 
ſchon Juſtin der Märtyrer und Lactanz die Stelle 1. Mof. 6, 
1 ff. auf eine Vermiſchung der Dämonen mit den Töchtern der 
Menſchen deuteten. Andre Kirchenväter thaten dasſelbe, und man 
verſchmähte es hierbei nicht, ſich auf Analogien, wie den Beſuch 

6) Als der h. Antonius durch die ägyptiſche Wuͤſte zieht, um den 
Eremiten Paulus aufzuſuchen, ſieht er grandem homunculum aduncis nari- 
bus, ſronle cornibus asperala, cujus exirema pars corporis in caprarum pe- 
des desinebal. Der Heilige fragt, wer er ſey, und erhält zur Antwort: 
Mortalis ego sum et unus ex accolis eremi, quos vario errore delusa gen- 
tilitas Faunos Satyrosque et Incubos colit etc. — Gleich darauf rechnet der 
Heilige dieſe Erſcheinung unter die daemonig; nichtsdeſtoweniger ſetzt 
Vincentius hinzu, daß man ein ſolches Geſchoͤpf einfing und in Alexandrien 
zuerſt lebendig zeigte, dann, nachdem es geftorben war, einbalſamirte. 
Vincent. Bellov. Spec. hist. XI. 86. Was tft hier alt, und was hat Vin⸗ 
centius aus dem Seinigen hinzugethan? — Wilhelm den Rothen von Eng— 
land, der im J. 1100 durch Verſehen auf der Jagd erſchoſſen wurde, traͤgt 
der Teufel als großer, haariger, ſchwarzer Bock (magnus, pilosus et niger 
hircus) zur Strafe feiner Sünden in die Hölle. Matthi. Paris Hist. maj. 
ad ann, 1100. — Ob bei Jamblich (Babylonica apud Phot. Bibl.), wo es 
heißt: zodyov ı pdoua id Kies, zunaͤchſt Griechiſches, oder Orien⸗ 
taliſches vorwaltet, kann ich nicht entſcheiden; der Buhlteufel der ſpaͤteren 
Zeit iſt aber darin zu erkennen. 

) Quem autem vulgo incubonem vocant, hune Romani Faunum Fica- 


rium dieunt, Isidor. Elym. bei Vincent. Bell. II, 112. 
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der Schlange bei Alexander's d. G. Mutter, zu berufen. In Chry⸗ 
ſoſtomus,) Caſſian!) u. a. fand nun zwar die Vernunft beſſere 
Vertreter, auch ſchüttet der ſonſt ſo leichtgläubige Epiphanius ſei— 
nen Unwillen über die Behauptung der Gnoſtiker aus, daß ein 
weiblicher Dämon vom Propheten Elias habe gebären können;“) 
aber in Auguſtin erhielt dafür der Aberglaube der Folgezeit eine 
deſto glänzendere Autorität. Obgleich in der Erklärung der mofai- 
ſchen Stelle ſelbſt zurückhaltend, läugnet Auguſtin doch nicht die 
Möglichkeit einer Vermiſchung der Dämonen mit den Menſchen 
im Allgemeinen und verweiſ't ausdrücklich auf die Faune, Sylvane 
und galliſchen Dusii, welche ſolchen Verkehr treiben.“) In ſei— 
nem der Dämonologie eigens gewidmeten Werke trägt ſpäter der 
gelehrte Michael Pſellus auch den Satz vor, daß einige Arten der 
Dämonen, ohne jedoch eigentliche Zeugungsglieder zu haben, ſich 
beſamen, und daß aus ihrem Samen gewiſſes Gewürm entſtehe. 
Dieß erinnert an die ſogenannten Elben in den Hexenproeeſſen. 
Die Geiſter ſind übrigens nach Pſellus weder männlich, noch weib— 
lich, können ſich aber vermöge der Beweglichkeit ihres Weſens in 
Manns- und Weibsgeſtalt verwandeln. Von Natur kalt, ſuchen 
ſie gerne Lebenswärme in Badeſtuben und menſchlichen und thieri— 
ſchen Körpern. Daß Drachen in Menſchengeſtalt mit Weibern 
buhlten, war ebenfalls ein im Orient verbreiteter Glaube, welcher 
ſchon früher in einer eignen, angeblich von Johannes von Damask 
herrührenden Schrift einer Widerlegung gewürdigt worden war. '”) 

Es konnte nicht fehlen, daß die Kreuzfahrer mit dieſen grie— 
chiſchen Speculationen, ſo wie mit den ſehr materiellen Geiſtern 
des Muhammedanismus, namentlich den Dſchinns, welche den 


5) Homil. 22 in Genes. 

9) Collat. VIII. 21. 

10) Haeres. XXVI. 13. Die Zeugung follte durch das im Schlafe ver: 
goſſene und vom Daͤmon geraubte semen virile erfolgt ſeyn. Epiphanius 
ſagt hieruͤber: Welche alberne Behauptung! Wie kann ein unreiner und 
koͤrperloſer Geiſt ſich in irgend einer Weiſe an Koͤrperlichem betheiligen? 

%) De Civ. Dei XV. 22 f. — Dieß erweitert Isidor. Orig. VIII. Pi- 
lost (dieß entſpricht den Sehirim), qui graece Panitae, latine Incubt appel. 
lantur, sive Inivi, ab ineundo passim cum animalibus, unde et Incubi dicun- 
tur ab incumbendo b. e. stuprando ete. 

4% Traetat, de Draconibus in Jo. Damasc. Opp. ed. Lequien Tom. I 
p. ATI sqq. 
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Mädchen nachſtellen, bekannt wurden; und vielleicht liegt hierin 
eine Haupturſache, weßwegen mit dem Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts auch das Abendland faſt plötzlich mit zahlloſen Buhl— 
geſchichten von Dämonen und Feen überfluthet ward. Solche er 
zählt ſchon Cäſarius von Heiſterbach in Menge aus feiner eignen 
Zeit. Doch gab es vorerſt noch unter den Gelehrten verſchiedene 
Anſichten. So führt Vincentius Autoritäten an, welche die Zeu— 
gungsfähigkeit der Dämonen ſchlechthin läugnen und den wunder— 
baren Urſprung Merlin's entweder auf Selbſttäuſchung der Mutter, 
oder Unterſchiebung und Blendwerk zurückführen.“) Dagegen hat 
ſich Cäſarius von den Gelehrten eine Theorie mittheilen laſſen, in 
welcher, fo ſehr fie der von Epiphanius verworfenen gnoſtiſchen 
nahe kommt, die Grundzüge des ſpäterhin allgemein geglaubten 
Incubenweſens vorgezeichnet ſind.“) Es machte in der Sache kei— 
nen Unterſchied, daß die Theologen des Abendlands, abweichend 
von den älteren Kirchenvätern, Muhammedanern und Byzantinern, 
die vollkommene Körperloſigkeit der Dämonen und damit deren ur— 
ſprüngliche Zeugungsunfähigkeit zu behaupten anfingen; das Ver— 
mögen einen fremden Körper anzunehmen und durch dieſen auf die 
Sinnenwelt zu wirken, blieb auch bei den Scholaſtikern dem Dä- 
mon immer zuerkannt.“) 

Am folgenreichſten ſcheint geweſen zu feyn, daß auch Tho— 
mas von Aquino, der Stolz und das Orakel der Dominicaner,“) 


#5) Spec. nat. II. 128. Selbſt durch Uebertragung des Samens, heißt 
es dort, würden immer nur ſolche Weſen hervorgebracht werden koͤnnen, 
die aus Faͤulniß entſtehen, wie Froͤſche, Fliegen und gewiſſe Schlangen. 

% Crementum humanum, quod contra naturam funditur, daemones col- 
ligunt et ex eo sibi corpora, in quibus tangi viderique ab hominibus possint, 
assumunt, de masculino vero masculina, de feminino ſeminina; sieque di- 
cunt magistri in his, qui de iis nascuntur, veritatem esse naturae humanae 
eosque in judieio ut vere homines resurgere. (Illustr. mirac. III. 12.) 

15) Nach der ſpaͤteren Theorie, wie fie Le Loyer gibt, erſcheint der 
Teufel dem Menſchen, indem er entweder 1) durch Veraͤnderung der Saͤfte 
die Dinge außer uns in eine andre Geſtalt verwandelt, oder 2) unfere 
Sehorgane verwirrt, ſo daß wir hell fuͤr dunkel, dunkel für hell ꝛc. anſehen, 
oder 3) einen beliebigen belebten oder unbelebten Körper annimmt. Le 
Loyer Histoire des spectres etc. p. 347 ff. 

15) Pius y hat ihm unter den Lehrern der katholiſchen Kirche den fünf: 
ten Rang angewieſen. Die vier erſten ſind: Ambroſius, Auguſtin, Hiero⸗ 
nymus und Gregor d. G. 
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die als Inquiſitoren die Lehre zuerſt praktiſch gemacht haben, die 
Eriſtenz der Buhlgeiſter im alten Teſtament begründet zu finden 
glaubte. Behemoth und Leviathan (bei Jeſaias 40) deutet er auf 
den Satan, der hier der Ueberlegenheit feiner Bosheit wegen uns 
ter dem Bilde der gewaltigſten Thiere des Landes und des Waſ— 
ſers, des Elephanten und des Wallfiſches, beſchrieben werde. Die 
einzelnen Theile in der Beſchreibung der Thiere werden hierbei 
vom Ausleger den einzelnen Verhältniſſen des Satans angepaßt, 
ſomit auch diejenige Stelle, wo der Text von den geſchlechtlichen 
Beziehungen des Behemoth ſpricht. Hierbei nun wird mit Augu⸗ 
ſtin der Coitus der Dämonen mit den Weibern eingeräumt, jedoch 
ſo, daß es dem Dämon nicht um Befriedigung der eigentlichen 
Wolluſt zu thun ſey, ſondern daß, wenn Auguſtin von dem Ver— 
gnügen desſelben bei dieſem Aete rede, figürlich nur dasjenige Ver— 
gnügen verſtanden werden müſſe, das dem Teufel aus der Vers 
führung der Menſchen zum Laſter und ſeiner dadurch vergrößerten 
Herrſchaft erwachſe.“) — Ueber die Frage, ob aus einem ſolchen 
Coitus auch eine Zeugung erfolgen könne, waren zu Thomas' 
Zeit die Meinungen noch immer getheilt; er ſelbſt bejaht dieſelbe. 
Nach ſeiner Theorie hat der unkörperliche Geiſt die Fähigkeit einen 
Körper anzunehmen und mittelſt desſelben den Coitus zu üben; 
die hierdurch erfolgende Zeugung wird jedoch weder durch den aus 
dem angenommenen Körper abgeſonderten Samen, noch durch den 
eignen Organismus des Dämons bewirkt, ſondern auf die Weiſe, 
daß der Dämon ſich erſt einem Manne als Succubus hingibt 
und dann den in dieſem Beiſchlafe in ſich aufgenommenen Samen 
in ein Weib überträgt, mit welchem er ſich als Ineubus ver- 
miſcht. Der Einwurf, daß zwiſchen den beiden Vermiſchungen der 
Samen erkalten und die belebende Kraft verlieren könne, wird 
durch die Annahme beſeitigt, daß der Dämon durch Schnelligkeit 
der Bewegung und Anwendung von erwärmenden Mitteln dieſem 
Schaden zu begegnen verſtehe. Den auf dieſem Wege erzeugten 
Sohn betrachtet Thomas zwar ganz folgerichtig als den Sohn 
desjenigen Mannes, von welchem der verwendete Samen ſtammt, 
räumt jedoch ein, daß ſolche Kinder an Größe und Stärke die ge- 
wöhnlichen übertreffen können, weil der dämoniſche Erzeuger vers 
möge ſeiner höheren Kenntniſſe den günſtigen Augenblick richtiger treffe. 
m Comment, ad Jes, 40. 
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Von einem ſolchen Incubuskinde, das 1249 in Herfordſhire 
geboren worden, berichtet Matthäus Paris, daß es vor Ablauf 
eines halben Jahres vollkommen ausgezahnt und die Größe eines 
ſiebzehnjährigen Jünglings erreicht gehabt habe. Die Mutter aber 
ſey ſogleich nach der Geburt ſchwindſüchtig geworden und auf eine 
jammervolle Weiſe geſtorben. 

Vor dem oben erwähnten Inquifitionsfalle finde ich kein Bei⸗ 
ſpiel, daß das Strafrecht ſich um dämoniſche Buhlſchaften beküm⸗ 
mert hätte; ſie gehörten bis dahin der Volksſage, der Legende, der 
Poeſie und der Speeulation einiger grübelnden Gelehrten an. 
Bald hatte die fromme Einfalt einen Kirchenheiligen verherrlicht, 
indem ſie ſeine Keuſchheit von Dämonen in Frauengeſtalt verſuchen 
ließ; bald war von der Stammeitelkeit das Geſchlecht der Häupt⸗ 
linge an die Unſterblichen geknüpft worden, wie im Norden an 
Odin, in Sachſen an Wotan; !“) bald hatte der Volkshaß am 
Feinde Rache geübt, wie an den Hunnen, denen man vertriebene 
Zauberweiber und unreine Geiſter der Wüſte zu Ahnen gab;“) 
bald war es die ſchrittweiſe aus dem Einfachen in's Wunderbare 
übertretende Volkspoeſie, die in der übernatürlichen Zeugung geheim— 
niß voller Männer, wie des Zauberers Merlin, Ergötzung geſucht 
hatte. So war das dreizehnte Jahrhundert herangekommen, un⸗ 
ter allen Jahrhunderten, wie Leibnitz ſagt, das dummſte, wenn ihm 
nicht etwa das nächſtfolgende den Rang ſtreitig macht. Vergebens 
hatte Johann von Salisbury, der am Schluſſe der beſſern Zeit 
ſteht, den Verächtern und Verderbern der gründlicheren Wiffen- 
ſchaft ſeinen Metalogicus entgegengeſetzt. Vor dem vollendeten 
römiſchen Geiſtesdeſpotismus mit feinen Interdicten, Ketzerkreuz— 
zügen und Inquiſitionen mußte jede freiere Regung verſtummen 
und der Aberglaube wucherte deſto üppiger; früher heftig beſtrittene 
Lehren fanden jetzt im Lateran ihre unantaſtbare Sanction, die Phi⸗ 
loſophie ward Magd der Theologie,“) Bettelmönche mit ihren 
Wundergeſchichten waren die Gebieter des Zeitalters. Selbſt die 
edelſten Zierden des Mittelalters, Ritterthum und Minnegeſang, 
unterwarfen ſich dem Zwange der Orthodoxie und erzeugten in 


15) Grimm d. Mythol. S. 110. 

19) Jornand. de reb. Goth. cap. 24. 

20) Auf die Philoſophie feiner Zeit wendet Matthäus Paris den Vers 
an: Prostat et in pretio pro merelrice sedet, (Ad ann, 1254.) 
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ihrer Vereinigung eine Courtoiſie gegen die heilige Jungfrau, wie 
fie nicht widriger gedacht werden kann.?) Dieſe allgemeine Ver⸗ 
dummung machte die Menſchen ſelbſt zur Erkennung des Fattiſchen 
ihrer eignen Zeit unfähig. Die Kirchengeſchichte ward in dem 
Mirakelweſen des heil. Franeiscus und der Legenda aurea des 
Jakob de Voragine zum Mährchen, der Profangeſchichte ging's 
kaum beſſer. Während Konrad von Marburg durch Feuerprobe 
und Tortur die abgöttiſche Verehrung des Satans in Krötengeſtalt 
zur gerichtlich erhobenen Thatſache ſtempelte, erzählten Schriftſteller 
wie Gervaſius Tilberienſis und Cäſarius von Heiſterbach unter dem 
Anſpruche auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit Wunder- und Schauder⸗ 
geſchichten als ſelbſt erlebt, die noch kurz vorher der geſundere Sinn 
eines Abälard, Johannes von Salisbury oder Otto von Freiſingen 
als alberne Fabeln verworfen haben würde. Beide Schriftſteller 
charakteriſiren ihre Zeit und mögen daher an dieſer Stelle eine 
flüchtige Beachtung finden. 

Gervaſius, Marſchall des arelatenſiſchen Reiches, ein Mann 
nicht ohne Gelehrſamkeit und Einſicht in bürgerlichen Dingen, wid- 
mete um 1211 feine Otia Imperialia dem Kaiſer Otto IV.“) Er 
hat die Alten geleſen, namentlich Virgil und Apulejus, und gibt 
viele Geſchichten derſelben faſt nur mit der einzigen Veränderung 
wieder, daß er ſie in ſein Land und ſeine Zeit verlegt. Bei ihm 
left man von Störchen, die in fremden Ländern Menſchen find, 
von Sirenen im brittiſchen Meere, von Männern ohne Kopf, 
Weibern mit Bärten oder Ziegenzähnen und Ochſenſchwänzen. Die 
Wehrwolfsgeſchichten des Apulejus ereignen ſich bei ihm zu Vienne, 
in der Auvergne oder in England. Die Weiber Griechenlands und 
Jeruſalems läßt er die Verächter ihrer Reize in Eſel verwandeln; 
die Fabel von Amor und Pſyche wird für die Abenteuer eines Ritters 
Raimund zugeſchnitten. Hinſichtlich der Nachtweiber (lamiae, 
mascae, striae) kennt er zwar die Behauptung der Aerzte, daß 
ſolche nächtliche Schreckbilder auf eine erhitzte Einbildungskraft, 
dicke Säfte und daher rührende Beängſtigungen zurückzuführen 
ſeyen; aber ſogleich beweiſ't er dann wieder das Dämoniſche dieſer 


20 Wie ſich das Wunder- und Legendenweſen des 13. Jahrhunderts 
auch in der franzoͤſiſchen und deutſchen Poeſie wiederſpiegelt, ſ. Gervinus 
Geſch. d. poet. Nationalliteratur Th. I. S. 424 ff. 440 f. 

) Bei Leibnitz Script. Rer. Brunsvic. Tom. J. 
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Erſcheinungen aus Auguſtin und mengt die kinderfreſſende Lamia 
der Römer mit ein, die er a laniando lieber Lania genannt wiffen 
will. Nachdem er hierauf von den nachtfahrenden, Laternen ans 
zündenden und Kinder raubenden Weibern in einer Weiſe geſprochen 
hat, als wolle er ſich nur zur allgemeinen Sage herablaſſen, ſtellt 
er es wiederum als eine unbezweifelte, tägliche Erfahrung hin, daß 
Männer von Feen geliebt, bereichert und im Falle der Untreue 
empfindlich geſtraft werden. An einer andern Stelle führt er 
Weiber als Zeugen an, daß ſie ſelbſt dem Flug der Lamien über 
Berg und Thal beigewohnt haben und daß diejenige, die den Namen 
Chriſtus ausgeſprochen, ſogleich herabgeſtürzt ſey; ja er ſelbſt will 
eine Frau geſehen haben, die bei ſolcher Veranlaſſung um Mitter- 
nacht in die Rhone herabfiel. Auch laufen Weiber des Nachts in 
Katzengeſtalt umher, und wenn man ſie verwundet, finden ſich 
am Morgen nach ihrer Rückverwandlung noch die Spuren. Leibnitz 
ſpricht unſern Schriftſteller nicht frei von einer gewiſſen Luſt am 
Lügen. In der That leuchtet aus vielen ſeiner Erzählungen eine 
unangenehme Abſichtlichkeit hervor, wie z. B. aus der folgenden: 
Die edle Frau v. Espervel pflegte bei der Meſſe ſogleich nach Ver— 
leſung des Evangeliums ſich zu entfernen, denn die Conſecration 
des Leibes Jeſu war ihr zuwider. Als nun eines Tages, während 
der Prieſter eonſeerirt, der Gemahl die Dame mit Gewalt zurück— 
halten will, wird ſie plötzlich von einem teufliſchen Wehen (spiritu 
diabolico) emporgehoben, reißt einen Theil der Capelle mit ſich in 
den Abgrund und iſt auf immer verſchwunden. „In dieſer Ge- 
ſchichte, o glücklicher Kaiſer, — fährt Gervaſius fort, — magſt du 
ein Zeugniß finden für diejenigen, die an die göttlichen Sacramente 
glauben, und gegen jene, die in der Unreinigkeit ſo weit gehen, 
daß ſie die durch die Hand der heutigen Prieſter verwalteten Saera⸗ 
mente verachten, als wenn die Würdigkeit oder Unwürdigkeit des 
Miniſtranten auf die Wahrheit und Kraft des Sacraments irgend 
einen Einfluß übte.“ Der Chriſt, — heißt es am Schluſſe, — fol 
ſich nicht mit dem bloßen Evangelium, dem Gebete und der Epiſtel 
zufriedenßellen, er fol auch die ihm obliegenden Leiſtungen nicht 
vergeſſen, insbeſondere den Zehnten gehörig entrichten. 

Mit ungleich weniger Gelehrſamkeit und noch weit größeren 
Zumuthungen an die Glaubenskraft ſeiner Leſer ſchrieb Cäſarius, 
Ciſtercienſer im Kloſter Heiſterbach, die zwölf Bücher merkwürdiger 
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Wundergeſchichten feiner eignen Zeit (1222),) Dieſes in dialo— 
giſcher Form abgefaßte Buch iſt hauptſächlich der Belehrung der 
jüngeren Mönche gewidmet und ſcheint von denſelben leider nur 
allzu gläubig benutzt worden zu ſeyn. Alles in dieſem Werke iſt 
voll vom Teufel und feinen Werken. Der Teufel, den uns Cä— 
ſarius malt, iſt aber nicht ein Mephiſtopheles voll Menfchen- 
kenntniß, Erziehung und feiner Berechnung; er iſt gleichſam der 
Teufel in den Flegeljahren, plump, hochfahrend und trotzig, prah— 
lend, gewaltthätig wie ein nordiſcher Recke, oft linkiſch in der 
Wahl ſeiner Mittel und zuweilen ſogar ſo ſchwach, daß er das 
gegebene Wort hält oder Gnade für Gewalt ergehen läßt. Er 
buhlt mit Männern als Weib und mit Weibern als Mann, miß⸗ 
handelt die Widerſtrebenden mit Fauſtſtößen, betet, wenn er Je— 
manden treuherzig machen will, das Vater Unſer, jedoch mit Aus- 
laſſungen und grammatiſchen Fehlern, auch das Credo, aber falſch.!““) 
Er zeigt ſich bei einigen Erſcheinungen immer nur von vorn; man 
erfährt dabei, daß die Teufel keinen Rücken haben. Viele Ge⸗ 
ſchichten machen es ſich zur beſondern Aufgabe, den Ciſtercienſer— 
Orden auf eine nicht ſehr beſcheidene Weiſe anzupreiſen.“) 


25) Illustrium miraculorum et historiarum memorabilium libri XII, ante 
annos fere CCCC a Caesario Heisterbacensi, ordinis Gisterciensis, — — 
— de iis, quae sua aelale memoralu digna contigerunt, accurate con- 
scripta etc. Colon. 1599. 

2») So verhoͤhnt er auch bei Matthaͤus Paris (ad ann. 1151) 
den chriſtlichen Cultus, indem er beim Hochamte auf Pfingſten in Gegen— 
wart Konrad's III ploͤtzlich in den Geſang einfaͤllt und den letzten Vers 
der Sequenz parodirt. 

>) Es mögen noch einige Proben im Auszuge folgen. 

Lib. I. cap. 32. Einem ſchwer begreifenden Studenten zu Paris er: 
ſcheint der Satan: Visne mihi facere homagium? et ego tibi dabo scienliam 
omnium literarum. Der Student leiſtet zwar das Homagium nicht, er— 
hält aber doch einen Stein, deſſen Kraft ihm bald im Wiſſen einen Vor⸗ 
ſprung vor allen Uebrigen gibt. Er wird krank, beichtet und ſtirbt. Die 
Teufel werfen feine Seele wie im Ballſpiele über das Thal Gehenna her—⸗ 
über und hinüber, Der Herr erbarmt ſich und befiehlt, die Seele loszu— 
gebeu, dieſe kehrt in den Körper zuruck, worauf der Menſch Ciftercienfer 
wird und durch fein ſtrenges Leben bis zum Abte fteigt. 

Cap. 33. Zwei junge Leute ſtudiren zu Toledo die Nekromantie. Der 
eine ſtirbt und erſcheint dem andern, während dieſer in der Kirche vor 
dem Marienbilde Pfalmen für die Seele des Verſtorbenen lieſ't, offenbart 
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ihm, daß er felbft wegen der erlernten Teufelskunſt ewig verdammt fen, 
und mahnt den Gefaͤhrten zu aufrichtiger Bekehrung. Auf die Frage nach 
dem beſten Heilswege erwiedert er: Non est via securior, quam Ordo 
Cisterciensis, neque inter omne genus hominum pauciores descendunt ad 
inferos, quam personae religionis illius. Der Freund gibt alſo die Nekro⸗ 
mantie auf und wird Ciſtercienſer. 

Cap. 34. Landgraf Ludwig III von Thuͤringen ſetzte ein Gehoͤfte als 
Belohnung für denjenigen aus, der ihm über die Seele feines verftorbenen 
Vaters, Ludwig's des Eiſernen, Nachricht bringen wuͤrde. Ein in der 
Nekromantie erfahrener Pfaffe rief den Teufel und ſtellte ihm die Sache 
vor; dieſer gab ſein Wort, den Clericus nicht in Gefahr zu bringen, 
trug ihn rittlings an eine Art von Brunnenſchacht, aus dem die hoͤlliſchen 
Flammen ſchlugen und wo er ihn gegen die Angriffe der andern Teufel 
ſchuͤtzte. Jetzt erſchien die Seele des Lanoͤgrafen im Feuer und verordnete 
zu ihrer Erleichterung die Ruͤckgabe der mit Unrecht der Kirche entzogenen 
Güter. Der Clericus brachte die Votſchaft zurück, war aber durch den 
Anblick der Hoͤllenſtrafen ſo erſchüttert worden, daß er ſich bekehrte und 
in den Orden der Ciſtercienſer trat. 

Lib. III. cap. 6. Der Teufel erſcheint einer frommen Jungfrau in 
Brabant als ſchoͤner, geſchmuͤckter Mann und will ſie durch Geſchenke zur 
Unzucht verfuͤhren. Sie widerſteht und er muß bekennen, daß er der 
Teufel iſt. Sie fragt dann: Ouick ergo exigis carnale conjugium, quod 
naturae tuae dinoscilur esse contrarium? At ille: Tu tantum mihi consenti, 
nihil aliud a te nisi copulae consensum requiro. Er wird mit dem Kreuzes— 
zeichen verjagt, kommt aber von Zeit zu Zeit wieder. Dieſer Teufel iſt's, 
der keinen Ruͤcken hat und das Vater Unſer betet. 

Cap. 7. Ein Weib bei Nantes hat ſechs Jahre lang Umgang mit 
dem Teufel, der ſie oͤfters ſogar ungeſehen an ihres Mannes Seite be— 
ſucht. Im ſiebenten Jahre beichtet ſie und wird durch den heil. Bernhard 
gerettet. 

Cap. 8. Der Teufel verführt eines Prieſters Tochter zu Bonn; dieſe 
geſteht endlich dem Vater den ſchaͤndlichen Umgang und wird über den 
Rhein geflüchtet. Der Teufel erſcheint dem Prieſter: Male sacerdos, quare 
abstulisti mihi uxorem meam? und ſtoͤßt ihm auf die Bruſt, daß er nach 
drei Tagen ſtirbt. 

Cap. 10. Zu Prum beſtellt ein luͤderlicher Scholaſticus ein Weib zu 
ſich. Statt ihrer kommt der Teufel; am andern Morgen fragt er den 
Menſchen: Cum quo putas te hac nocle jacuisse? — „Cum tali femina.“ 
Nequaquam, sed cum diabolo! 

Cap. 11. Der Teufel will zu Soeſt als Weib mit einem Manne 
buhlen; da dieſer ſich weigert, fuͤhrt er ihn durch die Luft und wirft ihn 
zu Boden, daß nach Jahresfriſt der Tod erfolgt. 

Lib. V. cap. 4. Deutſche Juͤnglinge, zu Toledo dem Studium der 
Nekromantie ergeben, laſſen ſich aus Neugierde vom Meiſter die Teufel 
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citiren; einer ſtreckt den Finger über den Zauberkreis hinaus, wird er: 
griffen und in die Hoͤlle geſchleppt. Zwar ward er auf Verwendung des 
Meiſters wieder frei, behielt aber ein blaſſes Geſicht. 

Cap. 56. Ein Gloͤckner zu Köln tritt in die Kirche, um den Morgen 
anzuläuten. Der Teufel in Ochſengeſtalt entfuͤhrt ihn und ſtellt ihn auf 
die Zinne des Schloſſes Iſenburg: Fac mihi homagium, et ego te deponam. 
Der Mann bleibt ſtandhaft und ſieht ſich dafür ziemlich unſanft auf's Feld 
niedergeſetzt. 


Neuntes Capitel. 


Die öffentliche Meinung und das Geſetz im drei: 
zehnten Jahrhundert. 
Nova, nova studia, Judaeorum res suspectae, 


perieulosae! ’ 


Die Mönche über Reuchlin. 


Auf die bisherigen Ketzergräuel war der Name Zauberei 
zur Bezeichnung des Ganzen noch nicht angewendet worden; nur 
einzelne Zauberübungen waren im Gefolge der übrigen Be— 
ſchuldigungen erſchienen, wie denn unter andern bei den Stedin— 
gern das Befragen von Wahrſagerinnen und das Verfertigen ma⸗ 
giſcher Wachsbilder neben dem Vorwurfe des Ungehorſams, thieri⸗ 
ſcher Rohheit und Mordluſt genannt wird. Doch haben wir uns, 
indem wir die progreſſive Ausbildung der Ketzermährchen ſchrittweiſe 
begleiteten, zu einem Punkte hingeführt geſehen, von welchem aus 
es nicht mehr als Sprung erſcheinen darf, wenn zu jenen Gräueln 
jetzt auch noch der Vorwurf verderblicher Zauberkünſte als weſent— 
liches und überwiegendes Moment in der Weiſe hinzutritt, daß er 
ſogar dem aus dieſer Vermiſchung entſtehenden Ganzen den Namen 
gibt, und daß unter der generaliſirten Benennung der Zauberei 
jene Ketzerlaſter hinfort in der Regel als mitinbegriffen verſtanden 
werden. Vernehmen wir zuvörderſt, wie der Dominicaner Nico— 
laus Jaquier, ein Schriftſteller des 15. Jahrhunderts, die Rebe: 
reien feiner Zeit charakteriſirt.) Er berichtet von einer neu ent— 
ſtandenen Secte, die an Verruchtheit alle bisherigen Ketzer weit 
überbiete; bei ihr gehe alles aus böfem Willen, nichts aus Irr— 
thum hervor. Sie verſammeln ſich an beſtimmten Tagen zu einem 
Teufelsculte (synagoga diabolica), wo man den Böſen in Bocksgeſtalt 


1) In ſ. Flagellum haereticorum fascinariorum, geſchrieben 1458. 


161 


anbete und Unzucht mit ihm treibe. Ihr Hauptbeſtreben ſey, im 
Dienſte des Teufels den katholiſchen Glauben anzufeinden, weil 
dieſer allein ſelig mache. Darum werde von dem aufzunehmenden 
Juden und Muhammedaner die Verläugnung des väterlichen Glau— 
bens nicht gefordert, der Chriſt hingegen müſſe, wie er einſt bei 
der Taufe dem Teufel entſagt, nun Gott und ſeinem Dienſte ab⸗ 
ſagen, das Kreuz anſpeien und treten, Abendmahl und Weihwaſſer 
läſtern, dem Teufel durch Kuß und Kniebeugen Ehre erweiſen, ihn 
als Herrn erkennen und nach beſtem Vermögen mit Opfern be— 
denken. Bis hierher hat ſich Jaquier noch nicht vom Bekannten 
entfernt; nun fügt er aber hinzu, daß dieſe Ketzer in ihren Teu⸗ 
felsſynagogen vom Satan allerlei Zaubermittel empfangen und ſich 
verpflichten, durch dieſelben ihren Mitmenſchen in aller Weiſe zu 
ſchaden, indem ſie Krankheiten, Wahnſinn, Sterben unter Menſchen 
und Thieren, männliches Unvermögen und weibliche Unfruchtbarkeit, 
Verderben der Saaten und andrer zeitlichen Güter veranlaſſen. 
Diejenigen Menſchen nun, die ſich zu dem beſchriebenen Cultus 
bekennen, bilden nach Jaquier's Ausdruck die Ketzer- und Zauber⸗ 
fecte (secta et haeresis maleſicorum fascinariorum), Auch in den 
angeführten magiſchen Wirkungen iſt, wie man ſieht, nichts Neues; 
eine geſchloſſene Zauberſeete aber mit feſtbeſtimmtem Cult 
und Streben war den früheren Zeiten ein eben ſo undenkbares 
Ding, als eine Häreſis der Mörder, Diebe und Brunnenvergifter. 
Auch iſt ſich Jaquier deſſen wohl bewußt; die Zauberketzer ſind, 
wie er ſelbſt bemerkt, erſt in neueren Zeiten (modernis tempo- 
ribus) entſtanden. Gewinnen wir für dieſe wichtige allgemeine 
Zeitangabe eine nähere Beſtimmung durch den Inquifitor Bern⸗ 
hard von Como, ?) welcher die Seete der Hexen (secta strigarum), 
— was mit obiger Bezeichnung gleichbedeutend iſt, — aus der 
erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts datiren läßt, 
ſo iſt hiermit im Allgemeinen die Epoche bezeichnet, in welcher zuerſt 


2) „Praedieta autem strigum secta pullulare coepit tantummodo à cen- 
um quinquaginta annis citra, ut apparet ex process ihus Inquisitorum an- 
tiquis, qui sunt in archivis Inquisitionis nostrae Comensis.“ Bernard. Co- 
mens. Tractat. de Strigibus, in den Ausgaben des Malleus maleficarum ge: 
wohnlich mitabgedruckt. — Bernhard wirkte in der zweiten Hälfte des 15 
Jahrhunderts; feinen Tod ſetzt Quetif (Script. ordinis Praedicat. recens 
Tom. II. pag. 22) ungefaͤhr um's Jahr 1510, 

Dr. Soldan, Geſch, d. Hexenproceſſe. 11 
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aus Ketzerei und Zauberkünſten jenes eingebildete Monſtrum zuſam⸗ 
mengeſetzt worden iſt, das unter dem Namen der Hexerei mehr als 
vierhundert Jahre hindurch ſo vieles unſchuldige Blut geopfert hat. 

Das traurige Verdienſt, das Ketzer- und Zauberweſen zu dem 
Ganzen der Hererei theoretiſch vereinigt und die Hexenproceſſe der 
neuern Zeit in Gang gebracht zu haben, gebührt den Inquiſitoren 
und ihren gelehrten Schildträgern. Um dieſen Satz in helleres 
Licht zu ſtellen, werden wir zuvor auf das Verhältniß der Magie 
zu der öffentlichen Meinung und dem Strafgeſetze in der den 
Hexenproceſſen zunächſt vorangehenden Zeit einen Blick werfen, 
um ſodann aus der eigenthümlichen Lage der Inquiſitoren die Ur⸗ 
ſachen zu entwickeln, welche ſo Verderbliches zur Erſcheinung ge⸗ 
bracht haben. 

Die Kreuzzüge haben der chriſtlichen Welt unter andern auch 
den weſentlichen Dienſt erwieſen, daß ſie dieſelbe der muhammeda⸗ 
niſchen näher brachten und wenigſtens die guten Köpfe in immer 
größerer Anzahl auf das Gute hinwieſen, das auf dem ſchon von 
Gerbert betretenen Wege von den Ungläubigen gewonnen werden 
könnte. Um die Wette ſieht man Deutſche, Franzoſen und Eng— 
länder zu den Schulen von Toledo und Cordova wallfahrten und 
bereichert an mathematiſchen, phyſikaliſchen, mechaniſchen, chemiſchen 
und medieiniſchen Kenntniſſen heimkehren. An die Namen eines 
Roger Baco, Albert von Bollſtädt, Raimund Lullius, Peter von 
Apono, Arnold von Villeneuve u. A. knüpfen ſich dankbare Erin⸗ 
nerungen in dieſer Beziehung. Die bequemeren arabiſchen Zahl⸗ 
zeichen kamen jetzt in allgemeineren Gebrauch, gleichzeitig bemäch⸗ 
tigte ſich die Scholaſtik durch Alexander von Hales der arabiſchen 
Arbeiten über den noch kurz vorher zum Feuer verurtheilten Ariſto⸗ 
teles, und Friedrich II verbreitete die Schriften dieſes Philoſophen 
nach Ueberſetzungen aus dem Arabiſchen. Wenn ſogar der Domi⸗ 
nicaner Raimund von Pennaforte das Studium der arabiſchen Lite⸗ 
ratur empfehlen konnte und die Synode zu Vienne, wo Clemens V 
den Templerorden verdammte, Lehrſtühle für dieſelbe zu errichten 
beſchloß, ſo iſt damit der Beweis gegeben, daß man ſelbſt von 
Seiten der Kirche die Nothwendigkeit der Sache tief genug fühlte, 
um ſie nicht aus dem einſeitigen Grunde zu verdammen, weil ſie 
gerade von den Ungläubigen ſtammte. 

Aber mit dieſer Ausbeutung des Orientaliſchen war das dop⸗ 
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pelte Uebel verbunden, daß nicht nur die Gelehrten ſelbſt mit dem 
Guten auch mannichfache Verirrungen herüberbrachten, ſondern daß 
auch das Richtige, das fie gaben, bei der Menge vielfältiger Miß⸗ 
deutung unterlag. So heftete ſich an die Fortſchritte einer erleuch— 
teteren Mediein die Verbreitung der Aſtrologie; Alphons X war 
ihr großer Verehrer, Friedrich II vollzog ſein Beilager mit Iſabelle 
von England genau in der von den Aſtrologen beſtimmten Stunde, 
und es war damals überhaupt verbreitetes Vorurtheil, daß der 
Arzt ohne Merkung der Conſtellation weder Brechmittel, noch Ader⸗ 
laß verordnen dürfe.“) Die Chemie, fo verdient um die Pharma⸗ 
kologie, konnte ſich nicht losringen von dem alchymiſtiſchen An⸗ 
ſtriche, den ihr ſchon Dſchaffar gegeben hatte; man träumte fortwäh⸗ 
rend von der Möglichkeit der Metallverwandlung und der Gewin⸗ 
nung eines lebensverlängernden Elirirs oder einer Panacee, welche 
Einige ſogar in einer Goldauflöſung u. dergl. gefunden zu haben 
wähnten. Der Phyſik und Mechanik maß ſelbſt der ſcharfſinnige 
Roger Baco in ihrem damaligen Zuſtande Wirkungen bei, wie ſie 
die Montgolfieren und Dampfmaſchinen der heutigen Zeit noch 
bei weitem nicht erzielt haben. Es ging der damaligen Wiſſen— 
ſchaft beinahe, wie dem raſch aufſchießenden Knaben, der am Ge— 
burtstage die Länge ſeines Leibes mißt und binnen Jahresfriſt 
Rieſen zu überragen und Bäume zu entwurzeln gedenkt. 

Aber auf der andern Seite, welche imponirenden Thatſachen 
hatte nicht die Wiſſenſchaft jener Zeit in Wirklichkeit dem Volke 
entgegenzuhalten! Wenn die fortgeſchrittene Pharmakologie Wun⸗ 
den heilte, wo der Grabesvorhang des heiligen Martin vergebens 
aufgelegt worden war, war dieß nicht ſchon ein halber Beweis 
für den Satz von der Lebenstinetur? Wenn Baco kühn die Ahnung 
ausſprach, daß auch ein ſchwererer Körper unter gewiſſen Bedin— 
gungen ſich in die Luft zu erheben vermöge, ſchien er damit nicht 
Y Der Glaube an Aſtrologie, Alchymie, Amulete und die außerordent⸗ 
lichen Heilkraͤfte gewiſſer Kräuter und Steine wurde beſonders von Albert 
d. G. geſtuͤtzt, indem er zwar in Umfang und Begruͤndung von den ara⸗ 
biſchen Lehrern abwich, aber das Weſen dieſer Künſte in der Hauptſache 
gelten ließ. S. Meiners Hiſtor. Vergleichung der Sitten ꝛc. des Mit: 
telalters, Th. II. S. 694. Ueber die Geltung der Aſtrologie insbeſondre 
im 13. Jahrh. ſ. Meiners Th. III. S. 198 ff. Nicht minder war Baco, 
der neben der Macht der Sterne die Freiheit des menſchlichen Willens be- 
ſtehen ließ, der Aſtrologie ergeben. N 
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ſagen zu wollen, daß er dieß mit feinem eignen Leibe könne, wie 
einſt, der verbreiteten Sage zufolge, der Magier Simon zu Rom 
gethan? Wenn Arnold von Villeneuve den Weingeiſt oder deſſen 
Eigenſchaften zuerſt kennen lehrte, ſchien er nicht im Beſitze der 
Kunſt Waſſer zu verbrennen? Und wenn Baco vollends von einer 
chemiſchen Miſchung, in der wir eine ſchießpulverähnliche Subſtanz 
erkennen müſſen, Donner und Blitz, die Vernichtung eines Heeres 
und die Zerſtörung einer Stadt verſpricht, thut dann der Unkun— 
dige zuviel, wenn er an die furchtbarſte Entladung eines land— 
verheerenden Gewitters denkt? Gewiß, der Gedanke an magiſche 
Künſte mußte hier um ſo eher kommen, da die Gelehrten ſehr oft 
nur mit den Wirkungen prunkten und die Mittel dazu in unver- 
ſtändliche Formeln hüllten. Man nehme z. B. das Recept zu 
Baco's explodirender Subſtanz,) oder dasjenige, worin Raimund 
Lullius Anweiſung gibt, wie man aus dem Mercur der Weiſen in 
verſchiedenen Durchgängen grüne und rothe Löwen, eimmeriſche 
Schatten, einen Drachen, der ſeinen Schweif verſchlingt, und end— 
lich brennendes Waſſer und menſchliches Blut gewinnen ſoll, wo— 
mit, nach Dumas, nichts anders als die Gewinnung des Brenz— 
eſſiggeiſtes aus Blei dargeſtellt ift! ’) Die arithmetiſchen Tabellen, 
die mit ihren wenigen, krauſen, ausländiſchen Zeichen auf die ſchwie— 
rigſten Fragen augenblickliche Antwort gaben, waren ſchon ihrer 
Natur nach für die Menge ein unauflösliches Räthſel. Hieran 
beftete ſich nun das vergrößernde Gerücht. Gerbert's metallener 
Kopf, der vorgelegte Fragen beantwortet, im zwölften Jahrhundert 
zuerſt erwähnt,“) wiederholt ſich dann bei Roger Baeo und wird 


) Sed tamen salis petrae Luru vopo vin can utriet sulphuris, et sie 
facies tonitrum et coruscalionem, si scias arlifieium. J. Dumas die Philo⸗ 
ſophie der Chemie. Ueberſetzt von Rammelsberg. Erſte Vorleſung 
S. 17. . 

5) Dumas a. a. O. S. 26. 

6 . .. . de Gerberto ſama dispersit, ſudisse sibi statuae caput, certa 
inspectione siderum, cum videlicet omnes planetae exordia cursus sui medi- 
tarentur, quod nonnisi interrogatum loqueretur, sed verum vel affirmative, 
vel negative pronunciaret. Guil. Malmesb. II. p. 67. Ueber dieſe aftrolo- 
giſchen Bilder ſagt Johann von Salisbury (Polierat. I. 11.) Ad 
tantam denique quidam pervenere vesaniam, ut ex diversis stellarum posi- 
tionibus dicant imaginem ab homine posse formari, quae si per intervalla 
temporum et quadam proporlionum ratione in conslellatione seryata formetur, 
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bei Albert d. G. gar zu einem vollſtändigen Menſchen, der das 
Verborgenſte enthüllt, um ſpäter im Proceſſe der Templer wieder 
zum redenden Kopfe herabzuſteigen. Arnold von Villeneuve bildet 
bei Mariana gleichfalls einen Menſchen auf künſtliche Weiſe. Peter 
von Apono, weil er in den ſieben freien Künſten fo ſehr bewan— 
dert war, muß ſieben Familiargeiſter in einer Flaſche aufbewahren. 
Gerbert's Rechentiſch, den er den Saracenen geſtohlen haben ſollte, 
mußte jetzt Belehrungen uͤber die Bedeutung des Singens und 
Fliegens der Vögel und über die Heraufbeſchwörung der Schatten 
aus der Unterwelt enthalten.] Von Albert d. G. lief die Sage, 
er habe einſt, um den Kaiſer Wilhelm von Holland zu bewirthen, 
mitten im Winter auf einer Schneefläche den Frühling mit ſeinen 
Blüthen und Genüſſen hervorgerufen und ſogleich nach der Auf— 
hebung der Tafel wieder verſchwinden laſſen.) Ja, von Artephius, 
der im zwölften Jahrhundert geſtorben war, wollte man wiſſen, 
daß er mit Apollonius von Tyana eine Perſon geweſen ſey und 
folglich durch geheime Künſte über tauſend Jahre fein Leben hin- 
gehalten habe. 

So warf ſich auf die Männer ſelbſt und ihr Treiben ein 
Schein des Wunderbaren, Uebermenſchlichen, und es fragte ſich 
nur, ob ihre Wirkungen von Gott, oder vom Teufel ſtammten; 
denn daß fie die Frucht des eignen Nachdenkens und der Natur⸗ 
beobachtung ſeyn könnten, fiel nur Wenigen ein. Auch Thomas 
von Aquino glaubte entſchieden an die Wirklichkeit der Magie; was 
er mit Eifer gegen die Erlaubtheit derſelben vorbringt, iſt zum 


— 


stellarum nutu recipiet spiritum vitae et consulentibus occultae veritatis ma- 
nifestabit arcana. 

) Gerbertus ibi (in Sevilla) quick cantus et volalus avium portendit, 
didicit; ibi exeire tenues ex inferno figuras, ibi postremo quidquid vel no- 
xium vel salubre curiositas humana deprehendit. Abacum cerle primus a 
Saracenis rapiens, regulas dedit, quae a sudantibus abacistis vix intelliguntur. 
Guil. Malmesbur. II. p. 64. Vgl. Vicent. Bellovac. Spec. hist. XXIV. 98. 


) Trittenheim erzählt dieß in Chron. Hirsaug. ad ann. 1254 nach 
Joann. de Recha Chronicon Episcopor. Traject. — Dergleichen zauberiſche 
Prachtmahle kannte bereits das Alterthum. Dasjenige, welches bei Philo— 
ſtratus (im Leben des Apollonius) die Empuſa ihrem Braͤutigam Me- 
nippus gibt, iſt oben erwaͤhnt worden. Auch der Erzzauberer Paſes war 
als ein ſolcher Gaſtgeber bekannt (Su id. v. Bacns); von den aͤgyptiſchen 
Zauberern erzählt Aehnliches Origenes c. Cel. I, 382. 
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Theil fo ſubtil, daß es von manchen Verehrern der geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Gunſten derſelben umgedreht wurde. Für den Teufel, 
von dem das Jahrhundert voll war, entſchied man ſich immer am 
liebſten, und jedenfalls dann, wenn der Inhaber jener Geheimniſſe 
zugleich auch einige Selbſtſtändigkeit in Religionsſachen mitgebracht 
hatte und es ſich herausnahm, dem Pfaffenthum und der Ortho⸗ 
dorie entgegenzutreten, wie Roger Baco, Peter von Apono und Ar- 
nold von Villeneuve. Zu milderem Urtheil war man geneigt, wo 
etwa ſcholaſtiſche Verdienſte um die Stützung des Dogma's vor⸗ 
lagen, wie bei Albert d. G., oder ein Bekehrungseifer wie bei 
Raimund Lullius. Wußte man ja von Albert, der den Ablaß aus 
dem Kirchenſchatz der guten Werke rechtfertigte, daß die heilige 
Jungfrau ihm die Gnade verliehen hatte, alle Wiſſenſchaft der Phi⸗ 
loſophen zu lernen, ohne am wahren Glauben Schaden zu neh⸗ 
men, und daß er überdieß fünf Jahre vor ſeinem Ende ſeine ganze 
Weisheit freiwillig wieder vergeſſen hatte, um eines chriſtlichen To⸗ 
des deſto ſicherer zu ſeyn. Seine Magie ward darum auch für 
eine natürliche erklärt, wie er ſelbſt dieſe Bezeichnung ſchon ge⸗ 
brauchte.) 

Das Beiſpiel reizte zur Nachahmung. Viele wären gerne im 
Beſitz der Künſte geweſen, die man an Albertus und Andern pries; 
was dieſe auf dem von der Menge ungeahnten Wege der Kor: 
ſchung erreicht hatten, erſtrebte man auf dem Wege abergläubiſcher 
Gebräuche; man ſuchte die alten theurgiſchen Uebungen hervor, 
miſchte ſie mit dem Ceremoniell, mit welchem die Prieſter ſeit 
Jahrhunderten Geiſter gebannt und andern Unfug getrieben hat⸗ 
ten, und gedachte hiermit zur Herrſchaft über die Geiſter und 
die von dieſen repräſentirten Naturkräfte ſich zu erheben. So kam 
dasjenige in Gang, was man weiße Magie nannte. Trotz ihrer 
ſteten Bemühung, ſich einen chriſtlichen Anſtrich zu geben, hat es 
indeſſen dieſer weißen Magie in ihren verſchiedenen Erſcheinungen 
als Theurgie, Theoſophie, Roſenkreuzerei u. ſ. w. niemals recht 
gelingen wollen, von der Kirche anerkannt zu werden. Ein Be⸗ 
zwingen der Dämonen kann nach Thomas von Aquino) nur durch 
die Kraft Gottes geſchehen, und wo dieß geſchieht, da iſt über⸗ 


) S. Trühem. Chron. Hirsaug. T. I. p. 593 ef. T. II. p. 40. 
10) Quaest. disp. VI de mirac. art. 4. 
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haupt keine Magie, ſondern eine Wirkung der göttlichen Gnade. 
Hiernach ſey, fährt Thomas fort, dem König Salomo, den man 
ſo gerne zum Erzvater der weißen Magie machte, entweder alle 
Magie abzusprechen, ſofern man von feinen Geiſterbezwingungen 
aus derjenigen Zeit rede, wo er im Stande des Heils war, oder 
er habe gleich jedem Andern durch die Kraft des Teufels gewirkt, 
ſofern er zur Zeit ſeines Götzendienſtes Uebernatürliches gethan. 
Dieß ſtimmt mit Auguſtin überein, der zwiſchen Goetie und Theurgie 
nur in der Benennung einen Unterſchied findet. 


Der Name der weißen Magie iſt übrigens jünger, als der 
der ſchwarzen, der ihn erſt als Gegenſatz hervorrief. Der letz⸗ 
tere entſtand durch die Verſtümmelung des Wortes Nekromantie in 
Nigromantie (nigromantia). Unter Nekromantie verſtand man 
bereits zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts nicht mehr die 
bloße Todtenbefragung, ſondern böſe Zauberkünſte überhaupt; noch 
in demſelben Jahrhundert kommt die Nigromantie in gleicher Be— 
deutung vor.“) 


Als Grundlage aller nicht von Gott ausgehenden Weiſſagung 
betrachtet dieſe Zeit ſchon ein Bündniß mit dem Teufel, das ent⸗ 
weder ausdrücklich, oder ſtillſchweigend eingegangen wird. Man 
berief ſich deßhalb auf Jeſaias XXVIII. 15: Peroussimus foedus 
cum morte et cum inferno fecimus pactum.“) Für das, was 


4) Wer dieſe Wortform zuerſt gebraucht hat, iſt mir unbekannt; 
ſchon Vincentius von Beauvais bedient ſich ihrer Spec. nat. II. 109, 
eben ſo Ottokar von Horneck in feiner Erzählung vom Pſeudo⸗Friedrich: 

Ettleich jahen zu dem mal 

Er wer ein Aeffer geweſen 

Und hiet die Puch geleſen 

Von Nigramanczey, 

(Man gicht, daz die Chunſt ſey 
Alſo gemachet und geſtalt, 

Wer jr hat Gewalt, 

Der peget mit Zawber und tut 
Darnach ym ſtet ſein Mut) 

Die Chunſt chund er von dem Puch 
Und hiez dieſer Mann Holczſchuch. 

42) Vincent. Bellovac. Spec. moral. Lib. II. Dist. 17. part. 3. Noch 
Torveblanca Oaemonolog. II. 6.) beweißt das Pactum aus dieſer 
Stelle, eben fo andre Schriftſteller der ſpaͤteren Zeit. 


168; 


Vincentius Rigromantie nennt, ſetzt er namentlich das ausdrückliche 
Pactum voraus. 

Das Land, wo die Weiſen des Jahrhunderts ihr Wiſſen hol— 
ten, galt jetzt als Hauptſitz der Zauberei.) Bayriſche und ſchwä⸗ 
biſche Jünglinge bei Cäſarius von Heiſterbach ſtudiren zu Toledo 
die nekromantiſche Kunſt. Ein Magiſter aus Toledo muß die von 
Konrad von Marburg verfolgten Teufelsgräuel verbreitet haben. 
Was aber aus Spanien nur dunkel und bruchſtückweiſe verlautete, 
ergänzte ſich die Neugierde aus der zugänglicheren römiſchen Lite⸗ 
ratur.) Virgil, Apulejus und Petronius, der Liebling der Klö⸗ 
ſter, konnten hier aushelfen. Hier gab es Luftfahrten, Thierver⸗ 
wandlungen, Donner und Blitz. In dem Zauberer Virgilius ſtellt 
ſchon Gervaſius einen Tauſendkünſtler dar, welcher dem ſpäteren, 
von der Sage vergrößerten Albertus kaum etwas herausgibt.“) 
An Baco's Flugkünſte ketteten ſich, dem Kanon Episcopi zum Trotze, 
die Nachtweiber mit ihren Thier- und Stockritten und gewannen 
in den Lamien und Strigen eine beſtimmtere Geſtalt, während ſie 
zugleich die Zauberſalbe der Pamphile bei Apulejus beibehielten. 
Sein Recept für Donner und Blitz rief die alten Tempeſtarier 
in's Gedächtniß; und wenn ſchon die uralte Synode von Bracara 
den Glauben an das Gewittermachen des Teufels für ketzeriſch er— 
klärt hatte, ſo weiß doch die Scholaſtik die Klippen des Manichäis⸗ 


6) Von Gerbert heißt es: perpeluum Diabolo pacisoitur homagium. 
Vincent. Spec. hist. XXIV. 98. Wilhelm von Malmesbury hatte 
nicht an dieſen Bund geglaubt: Haec vulgariter ficta crederet aliquis eo, 
quod soleat populus literatorum famam laedere, dicens illum loqui cum dae- 
mone, quem in aliquo viderit excellentem opere. 

% Vgl. über den Ruf der Magie (beſonders Aſtrologie), in welchem 
die Saracenen ſtanden, Roger. Bacon. Opus majus, ed. Jebb. p. 253 ff. 
Unmittelbarer Einfluß der Kreuzzuͤge ſelbſt auf den Aberglauben Jacob. 
de Vitriaco Hist. Hierosol. 73. Sacrilegis, maleficiis et abominationibus in- 
numeris a Saracenis mulieribus supra modum et ineredibiliter (Pullanorum 
uxores) sunt instructae. Ueber die Kräfte der Edelſteine insbeſondre cap. 89. 

5) Auch auf jene Zeit fand Anwendung, was einſt Hieronymus an 
den Biſchof Damaſus geſchrieben hatte: Sacerdotes Dei videmus, omissis 
evangeliis et prophelis, amatoria bucolicorum versuum verba cantare, tenere 
Virgilium et id, quod est in pueris causa necessitatis, crimen in se facere 
voluptatis. 

1%) Einzelnes über Virgil's Zaubereien ſ. auch Vincent. Bellov. Spec. 
hist. VI, 61. nach Helingnd. 
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mus geſchickt zu umſchiffen, indem fie den Teufel auf künſtlichem, 
nicht auf natürlichem Wege dieſe Erſcheinungen herbeiführen läßt. 
In den Maleficien gegen Perſonen hielt ſich die nächſte Folgezeit 
ebenfalls vorzugsweiſe an römiſche Muſter. Bezauberung durch 
das böſe Auge, geſchmolzene Wachs- und Bleibilder, magiſche Ringe, 
Stricke, Haare und Nägel von Gehängten, Erde von Begräbniß⸗ 
plätzen, Turteltaubenblut, Kräuterabſude und Aehnliches kommt in 
Acten aus der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts viel— 
fältig vor und mag zum Theil ſchon vorher praktiſch verſucht wor— 
den ſeyn. Den Haß Philipp Auguſt's gegen ſeine verſtoßene Ge— 
mahlin Ingeburg leitet ſchon Vincentius von einer Bezauberung 
her; “) der Glaube an die Möglichkeit einer ſolchen hatte bereits 
in Gratian's Deeretum eine Auetorität gefunden. 

Auf dieſe Weiſe hatte ſich im dreizehnten Jahrhundert Vieles 
vereinigt, um zahlreiche einzelne Vorſtellungen von magiſchem Wer 
ſen in Umlauf zu bringen. Die Schriftſteller verunſtalteten ihre 
Werke mit den aberwitzigſten Geſchichtchen, und mancher betrogene 
Böſewicht mag in jener Zeit den wirklichen Verſuch gemacht haben, 
durch die ihm angeprieſenen Zauberkünſte feine Feinde zu verbers 
ben oder ſich ſelbſt emporzuſchwingen; wenigſtens finden ſich der— 
gleichen Klagen bald nachher ſelbſt am päpſtlichen Hofe zu Avignon. 
Noch aber iſt die Sache nicht zur Feſtigkeit gelangt; obgleich man 
das Pactum mit dem Teufel kennt, ſo bildet dasſelbe doch noch 
nicht den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt zu einem Ganzen verbun⸗ 
dener Zaubergräuel, wie im ſpäteren Herenweſen. Der Zauberer 
des dreizehnten Jahrhunderts treibt das Eine oder das Andre; 
er iſt noch weit mehr Gelehrter, den der Bund mit dem Satan 
des Studiums nicht überhebt; die ſpätere Here erhält ihr ganzes 
Können durch den Bund mit einem Male; ) jener ſteht für ſich, 
dieſe iſt nur Glied einer großen Geſellſchaft. 

17) Spec. natural. XXXIII. 96. S. auch Rigordus de reb. gestis 
Phil, August. bei Duchesne T. I. p. 37. 

5) So fagt noch im 16. Jahrh. Thomas Eraſtus uͤber dieſen Un⸗ 
terſchied: His addi potest aliud, quod Magi ex libris et magistris suas ple- 
rumque ineptias hauriunt diligentique studio libros conquirunt praeceptores- 
que conducunt, e quibus mysteria, quae seire desiderant, discant, Striges 
contra nullo vel libro, vel praeceptore utuntur, sed ab ipsomet diabolo 
brevi tempore de omnibus si non vere, falso tamen erudiuntur. Tract. de 


lamiis im Malleus Malef. p. 529. 


170 


Wie der Glaube an die nachtfahrenden Steigen ſchon von 
Synodalſchlüſſen und fränkiſchen Capitularien als ein unchriſtlicher 
erklärt worden war, ſo fand er auch jetzt noch, da man ihn wie⸗ 
der aus den Römern hervorzuſuchen anfing, Widerſtand. Merf- 
würdig iſt in dieſer Beziehung eine Stelle, welche Grimm aus 
einer Wiener Handſchrift des Striker oder eines von deſſen Zeit⸗ 
genoſſen mitgetheilt hat:“) 

Ich bin geweſen ze Portigäl 
und ze Dolet ſunder twäl, 
mir iſt kunt Kalatrà daz lant, 
da man die beſten meiſter vant. 
ze Choln und ze Paris 
da ſint die pfaffen harte wis 
di beſten vor allen richen. 
dar fuor ich waerlichen 
niwan durch din maere, 
waz ein unholde waere? 
daz gehört ich nie gelefen, 
waz ein unholde muͤge weſen. 
daz ein wip ein chalp rite, 
daz wären wunderlſche ſite, 
ode rit üf einer dehſen, 
ode üf einem huͤspeſem 
nach ſalze ze Halle fuͤere; 
ob des al diu welt fwüere 
doch wolde ich fin nimmer gejehen, 
ich enhet ez mit minen ongen geſehen, 
wand ſo würde uns nimmer tiure 
daz ſalz von dem ungehiure. 
ob ein wip einen ovenſtap über ſchrite 
und den gegen Halle rite 
uͤber berge und uͤber tal, 
daz ſie taete deheinen val, 
daz geloube ich niht, ſwer daz ſeit, 
und iſt ein verlorniu arbeit; 
und daz ein wip ein ſib tribe 
ſunder vleiſch und ſunder libe, 
da niht inne waere, 
daz ſint allez gelogniu maere. 
daz ein wip ein man über ſchrite 
und im fin herze uz fnite, 
wie zaeme daz einem wibe, 
daz ſie ein herze ſnit az einem libe 


40) Deutſche Mythologie S. 589, 
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und ſtieze dar in firö, 
wie moͤhter leben ode werden frö? 
ein menſche muoz ein herze haben, 
ez habe ſaf od ſi beſchaben u. ſ. w. 
So erklärt auch Vincentius dieſe Nachtflüge für eine Täuſchung, 
die der Menſch im Traume erleide;“) eben fo der Roman de la 
Rose: 
— — — maintes gens por lor Jolie 
Cuident estre par nuit estries 
Errans avecques dame Habonde, 
Et dient que par tout le monde 
Li tiers enfant de nacion 
Sunt de ceste condicion eto. 20) 

und weiter: 
D’autre part que li tiers du monde 
Aille ainsinc avec dame Habonde 
Si cum folles vielles le pruevent 
Par les visions qu eles truevent, 
Dont convient-il sans nule faille 
Que trestous li mondes i aille, 
Ou'il n'est nus, soit voir ou mengonge, 
Qui mainte vision ne songe, 
Non pas trois fois en la semaine, 
Mes quinze fois en la quinzaine, 
Ou plus ou moins par aventure, 
Si cum la fantasie dure. 22) 

Auch über das Maaß des Sündhaften in der Beſchäftigung 
mit der Magie konnte jene Zeit noch keine feſte Anſicht haben, eben 
weil ſie über die Wirklichkeit und Natur jener Künſte noch im 
Schwanken war. Im Ganzen ließ man den guten oder ſchlimmen 
Gebrauch den Ausſchlag geben, und ſelbſt die ſo arg gebrandmarkte 
Nekromantie unterlag in geeigneten Fällen einer milderen Beur⸗ 
theilung. Zwar fahren bei Cäfarius und feinen Zeitgenoſſen die 
Seelen der verſtorbenen Nekromanten zum Teufel; aber das hatten 
ſie nicht nur mit den Seelen andrer Sünder und ſelbſt mit leb⸗ 


loſen Gegenſtänden gemein,“) ſondern man hat fie ſogar aus der 


20) Spec. moral. lib. II. dist. 17. part. 3. 

20 Vers 18625 ff. 

=) Vers 18686 ff. 

25) Ein Menſch, dem der Stiefel nicht angehen will, wünſcht, daß der 
Teufel denſelben holen moͤge; ſogleich fliegt der Stiefel durch die Luft 
fort. Vincent. Bell. Spec. mor. Lib. III. Dist 8. part. 5. 
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Hölle zurückkehren und ECiſtercienſeräbte werden ſehen. Erin— 
nern wir uns weiter, wie bei eben demſelben Cäſarius ein Nekro— 
mant als gläubiger Katholik vor dem Bilde der Jungfrau für die 
Seele feines verſtorbenen Gefährten Pſalmen lieſ't, und wie ſelbſt 
der Biſchof von Beſangon durch einen nekromantiſchen Prieſter un— 
ter Zuſicherung des Sündenerlaſſes zwei Ketzerhäupter entlarven 
läßt. Endlich geſtattet Thomas von Aquino ſogar den Beſitz ma— 
giſcher Kenntniſſe als unſündlich, ſofern man dieſelben nicht zur 
Ausübung, ſondern zur Widerlegung der Magie anwenden will.““) 
Hieraus geht hervor, daß Thomas, obgleich auch er im Allgemei— 
nen einen Teufelsbund kennt,?) dennoch denſelben zur Erwerbung 
magiſcher Kenntniſſe nicht unbedingt nothwendig hält ſonſt hätte 
er die letzteren nicht erlauben dürfen. 


Was die kirchlichen Strafmaaßregeln gegen Zauberübungen 
betrifft, ſo finden ſich zur Zeit noch keine Abweichungen von den 
früheren Disciplinarbeſtimmungen;?) wohl aber bequemt ſich das 
bürgerliche Geſetz in Deutſchland zu einer Neuerung. Der Sachſen— 
ſpiegel ſagt: „Swelk kerſtenman [ober wif] ungelovich is unde 
mit tovere ummegat, oder mit vorgiftniſſe unde des verwunnen 
wirt], den ſal men upper hort bernen.“ Eine Neuerung nennen 
wir dieß, weil vor dem Sachſenſpiegel in Sachſen keine Spur 
einer geſetzlichen Verbrennung der Zauberer gefunden wird, und 
beſorgen hierbei nicht den Einwurf, daß dieſe Sammlung nur Alt— 
überliefertes aufgenommen habe. Nicht um das, was einſt ge— 
golten hatte, ſondern um dasjenige, was galt oder gelten ſollte, 
hatte ſich der Sammler für praktiſche Zwecke zu kümmern, und 
ſein Werk trägt in der That das Gepräge des Neuaufgenommenen 
auch ſonſt noch, z. B. in feinen Sympathien für die römiſch⸗ 
hierarchiſchen Grundſätze von den zwei Schwertern, die den alten 
Sachſen vollkommen fremd waren. In der Zeit, wo der Sachſen⸗ 
ſpiegel entſtand, fing der Teufel überall wieder zu ſpuken an. 
Damals gerade erzählte Cäſarius feine Geſchichten von den Ho⸗ 


2) Quodlib. IV. Ou. 9. Art. 

25) Ad Jesai. XXVIII. 15. 

20) Nach dem Schluſſe des Conciliums von Valence (1248) ſollen die 
„Sortiarii,““ beſonders ihre Lehrer und Meiſter, an den Biſchof abgeliefert 
und, wenn ſie beharren, eingekerkert oder . arbitraͤr beſtraft werden. 
Mansi Concil. XXIII. 773. * a 
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magien, unterhielt Gervaſius feinen Kaiſer, den Sachſen Otto, 
von ſeinen Wehrwölfen und Weibern in Katzengeſtalt, galt Philipp 
Auguſt für behexrt und ſtand chriſtliches Geſinde in Judenhäuſern 
im Verdachte, vom Glauben abzufallen und mit den Juden, den 
berüchtigten Magiern und Brunnenvergiftern des Mittelalters, im 
Einverſtändniſſe zu ſeyn und ſelbſt zu ihnen überzutreten.“?) Be— 
ſonders aber iſt zu beachten, was jene Zeit von den Magiſtern 
aus Toledo, den bleichen Männern, bei deren Kuſſe der Glaube 
aus dem Herzen weicht, und der Betreibung nekromantiſcher Stu— 
dien in den muhammedaniſchen Ländern fabelte. Eine ſolche Zeit 
konnte auch wohl einem Geſetze, wie das obige iſt, ſein Entſtehen 
geben. Zauberei und Apoſtaſte find hier in Verbindung gebracht; 
ob dieſer Abfall aber als förmliches Teufelshomagium, oder einfach 
als Uebertritt zum Judenthum oder Islam ſich darſtelle, muß bei 
der Kürze der Wortfaſſung unentſchieden bleiben. Für den ſpäte— 
ren Begriff der Hexerei zeigt ſich übrigens hier noch keine Spur 
geſetzlicher Anerkennung. 


Der Schwabenſpiegel hat das beſprochene Geſetz faſt mit den— 
ſelben Worten, in ſeinen ſpäteren Redactionen jedoch mit manchen 
Erweiterungen und mit deutlicher Hereinziehung des Homagiums, 
aufgenommen.) 


27) Die zahlreichen Juden zu Paris hatten chriſtliche Knechte und 
Maͤgde, qui, a fide Jesu Christi manifeste recedentes, cum ipsis Judaeis 
judaizabant. Nigord. de reb. gest. Phil. Aug. bei Duchesne V. p. 8. Der 
Anonymus de haeresi pauperum de Lugduno (bei Martene Thes. V. p. 
1794) redet von Chriſten, die förmlich zum Judenthum uͤbertreten und 
beſchnitten werden; die Beſchneidung wird indeſſen nur semiplene vorge⸗ 
nommen, nicht vollſtaͤndig, wie bei den Kindern. Auch muͤſſen die Weber: 
getretenen immer eine charta judaizationis bei ſich tragen, ſonſt würden die 
Juden nicht mit ihnen trinken. 


%) „Swelch chriſtan menſche ungelaͤubig iſt, oder mit zauber umbgat, 
oder mit vergift, wird er dez uͤberait, man ſoll ihn uff ainer hurte bren— 
nen, ez ſi man oder wip.“ — Ein bei Senckenberg (Corp. jur. germ. 
— Jus prov. Alemann. cap. 103) abgedrucktes Manuſcript, angeblich aus 
dem 13. Jahrhundert, hat: „Ez ſi weip oder man, die daz chunnen, daz 
ſi den tiufel mit worten ze in laden, den ſol man brennen, wan er hat 
gotes verlougen und hat ſich dem tivfel ergeben. und die ez wizzent und 
ez verſwigent und darzu helfent, den fol man daz hovbet abe ſlahen.“ 
Im Codex Uffenbachianus bei Senckenberg heißt's: „Es ſey frawe oder 
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man, die mit zawber oder mit dem tewfel umb gehenn, das ſy yn mit 
worten zu pn laden oder ſuſte mit ym umbgann, die ſol man alle brennen 
oder welches todes der richter wil der erger iſt und noch boſer, wan er hat 
unſers herrn Jeſu Chriſte verlewcknet und dem teufel hat er ſich ergeben. 
Und die es wißen und es verſweygen und die es raten, werden ſie bewert 
als recht iſt, den fol man das hewbt abeſlahenn.“ 


Jehntes Capitel. 


Einwirkung der Inquiſition im 1. Jahrhundert. 
Ausbildung des Hexenproeeſſes in Frankreich. 
Nullum excellens malum in ecclesia catho- 
lica patratur, cujus prima origo non à säcer- 
dote dependeat. 
Aeneas Syloius, 

Zur völligen Unterdrückung der albigenſiſchen und walden- 
ſiſchen Ketzereien waren bald nach der Beendigung des blutigen 
Kreuzzugs zuerſt in Toulouſe, dann an verſchiedenen andern Dr- 
ten ſtändige Inquiſitionsgerichte (Inquisitio haereticae pravitatis) 
niedergeſetzt worden. Schon frühzeitig gingen dieſelben faſt aus⸗ 
ſchließlich in die Hände der Dominicaner über, nur geringeren An⸗ 
theil hatten die Franciscaner. Die Stellung eines Inquiſitors ver- 
band eine ungewöhnliche Macht mit gutem Einkommen. Für ſeine 
Perſon beinahe biſchöfliches Anſehen genießend, machte er fein Ger 
ſchäft fo gut als unabhängig vom Didcefanbifhofe und übte die 
Controle über dieſen; die bisherigen Formen des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens brachen zuſammen vor der Willkür und den Chicanen, 
welche ſich hinter dem Grundſatze verſchanzten, daß die Häreſie ein 
erimen exceptum ſey. Der Anklageproceß wich dem inquifitori- 
ſchen,“) das Gericht bekleidete ſich mit den Rechten des Beichtſtuhls, 
belohnte die Denunciation mit geiſtlichen Wohlthaten und klingender 
Münze, gewährte jedem Zeugen, ſelbſt dem Infamen und dem 
Mitſchuldigen, Glauben und Verſchweigung des Namens; eine 


) Was man bis dahin „kanoniſche Inquiſition“ genannt hatte, un⸗ 
terſchied ſich weſentlich von dem Verfahren der jetzt aufkommenden ſoge⸗ 
nannten Inquisitio delegata. S. Biener Beiträge z. Geſchichte des Inqui⸗ 
ſitionsproceſſes S. 60 ff. 
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abſcheuliche Kerkerqual und bisher unerhörte Tortur?) bürgte für 
jedes Geftändniß, von der Sentenz des Gerichts galt keine Appel— 
lation. Die Einmaurung oder der Scheiterhaufen waren die ge 
wöhnlichen Strafen, in beiden Fällen überdieß die Einziehung der 
Güter, welche ſelbſt auf längſt Verſtorbene Anwendung fand. 
Ihren Unterhalt bezogen die Inquiſitoren anfänglich von den Ge— 
meinſchaften, wo fie wirkten, bald aus Quoten des confiscirten 
Vermögens. Innocenz IV wies ſie 1252 auf das Drittel an und 
ließ ihnen im Grunde auch noch ein zweites Drittel zu Gute kom— 
men, indem er dasſelbe für künftige Inquiſitionszwecke zu depo⸗ 
niren befahl. Dabei blieb man nicht ſtehen. Bernardus Comenſis, 
ſelbſt Inquiſitor, kennt es im fünfzehnten Jahrhundert ſchon als 
eine rechtliche Gewohnheit, daß die Inquiſition das ganze 
Vermögen an ſich zog, und Pegna im ſechzehnten nimmt dieß 
überall da als Recht in Anſpruch, wo dieſelbe ihre eignen Diener 
und Gefängniſſe hat und folglich dem Staate keine Ausgaben ver— 
urſacht. °) 

Dieſes in ſeiner Idee unnatürliche, in ſeiner Ausführung ter— 
roriſtiſche und ſchamloſe Inſtitut mußte auf Widerſtand ſtoßen. 
Während das Leben, die Lehre, die Zwecke und Schickſale der Ver— 
folgten überall, wo ſich Sehnſucht nach einem beſſeren Zuſtand 
regte, mächtige Sympathien fand, war die Inquiſition, wie der 
Abt Fleury bezeugt, Ketzern und Katholiken, Biſchöfen und Magi- 
ſtraten, Behörden und Privaten gleich furchtbar und verhaßt. 
Der Anmaßung, Willkür, Habſucht, Unehrlichkeit, Prellerei und 
Grauſamkeit der Inquiſitoren find darum zu verſchiedenen Zeiten 
Päpſte, Könige und Facultäten mit Entrüſtung entgegengetreten,“ 


2) Anfangs (wie dieß noch in einer Verordnung von Innocenz IV 
1252 angedeutet wird) ließ man, weil der Geiſtliche durch Theilnahme an 
harteren Maaßregeln in Irregularitaͤt zu fallen fürchtete, die Tortur durch 
die dazu verpflichtete weltliche Behörde ausuͤben; bald uͤberwog das Be— 
duͤrfniß des Geheimhaltens alle anderen Rückſichten, die Inquiſitoren nab- 
men die Tortur ſelbſt vor und erhielten auch bald die rechtliche Befugniß 
dazu. Seit Eymericus (14. Jahrh.) war dieſe allgemein anerkannt. 

3) Limborch Hist. Inquis. p. 171. 

) Die Sorbonne fuͤhrte Beſchwerde uber die Anmaßungen der un 
wiſſenden Mönche, Parlamentsſchluͤſſe ſchritten gegen das bisher unerhoͤrte 
Rechtsverfahren ein (Lamothe Langon Hist. de IInquis, en France II. 
P. LXXXVII. Koͤnigliche Edicte haben wir von Ludwig d. H., Philipp 
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und wo dieß zeitweiſe verſäumt wurde oder nicht zum Ziele führte, 
da hat das gedrückte Volk ſich ſelbſt Recht verſchafft. Man erin⸗ 
nere ſich der Aufſtände in Frankreich, Belgien und Italien und 
der Schickſale eines Peter von Caſtelnau, Konrad von Marburg, 
Robert Bulgarus, Fuleo von Oecitanien und Peter von Verona, 


* 


dem Schönen und Ludwig XI. Von Philipp z. B. folgendes vom J. 1291: 
Philippus Rex etc. — Certiorati, quod Inquisitores Carcassonae male pro- 
cesserunt in officio inquisitionis eis commisso, quod innocentes puniant, in- 
carcerent et multa gravamina eis inferant et per quaedam tormenta de novo 
exquisita multas falsitates de personis legitimis vivis et mortuis fide dignis 
exlorqueant, — mandamus etc. (Hist. de Languedoc T. IV. Preuves p. 97.) 
Ein andres Reſcript von 1301 ſ. ebendaſ. p. 118. Ludwig XI traf Be⸗ 
ſtimmungen, „pour obvier aux fraudes et abus faits par lesdits inquisiteurs 
de la foi.“ — Schon 1243 hatte ſich das Concil zu Narbonne veranlaßt 
gefunden, die Ketzerrichter von der Auflegung von Geldſtrafen um der 
Ehre ihres Ordens willen abzumahnen. (Lamothe-Langon T. II. 
p. 530.) Hinſichtlich der Erpreſſungen traten ſie in die Fußſtapfen der 
für die Sendgerichte thätigen ſogenannten Exploratores criminum oder Pro- 
motores, uͤber welche Nikolaus von Clemanges Klage führt. — Ueber die 
argliſtige Inquiſitionsweiſe, womit man ganz Unſchuldige zu Ketzern machte 
und ihrer Güter beraubte, ſ. Lettre des Consuls du bourg de Narbonne & 
ceux de Nimes (1234) bei Menard Hist. de la ville de Nimes, Tom. I. 
Preuves p. 73. „Item ut homines simplices et illiteratos caperent in sermone, 
eis quaestiones hujusmodifaciebant, dicentes: Credis, quod quando mulier 
concipit, quod illa missio fiat per Deum, vel per hominem? Et si laicus 
responderet, quod per hominem credebat fieri illam missionem: Ergo, dice- 
bant ipsi, tu es haereticus; nam haeretici dicunt, quod malignus spiritus et 
homo faciunt hominem, et non Deus. Et si illam simplex laicus timens re- 
sponsionem mutaret, dicens, quod per Deum fiebat dicta missio: Ergo tu 
dicis, quod Deus cognoseit mulierem, et es haerelicus manifestus. — Item 
(interrogabant) si hostia, quam consecrat sacerdos, erat totus Deus, vel pars 
ejus? Et tunc si Jaicus, quod totus Deus est responderet, dicebant: Responde 
ergo mihi, credis, quod si quatuor sunt in ecelesja sacerdotes et quilibet con- 
secret hosliam suam, sicut decet, quod in qualibet hostia sit totus Deus? Et 
si laicus responderet, quod sie: Ergo tu credis, quod quaiuor sunt Dii? Et 
tunc laicus tremens aliquando contrarium respondebat etc. — Eben fo ver- 
ſichert Perrin in f. Histoire des Vaudois, noch aus fpäterer Zeit Acten ge⸗ 
ſehen zu haben, in welche man durch argliftige Verdrehung Dinge gebracht 
hatte, die dem Verhoͤrten nie eingefallen waren. Z. B. Item, enquis, sil 
ne faut pas invoquer les Saints, si le Vaudois r&pondait que non, il couchait 
par écrit, qu'il avait mesdit et mal parlé des Saints. Enquis, s'il faut saluer 
la vierge Marie et la prier en nos necessites, s’il repondait que non, ils 
Ecrivaient, qu'il avait blasphemé contre la Vierge Marie. 
Pr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 12 
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und es wird begreiflich ſeyn, daß die Stellung des Inquiſitors 
ſchon frühzeitig, wenn ſie mächtig und einträglich ſeyn ſollte, auch 
eine ſehr gefährliche war.“) 

Zu dieſer Verlegenheit geſellte ſich bald die zweite, daß der 
Stoff für die inquifitorifche Thaͤtigkeit nicht mehr in dem genügen⸗ 
den Maaße vorhielt. Es gab Gegenden, wo die Secten eben durch 
die Wirkſamkeit der Inquiſitoren periodenweiſe verſchwanden, um 
entweder in tiefſter Verborgenheit zu beſtehen, oder anderwärts 
wieder aufzutauchen, wo die Natur oder politiſche Verhältniſſe 
ihnen Sicherheit verſprachen“) Viele Tribunale ſahen ſich daher 
bald, wenn nicht neue Mittel geſchafft wurden, ohne Arbeit und 
Einkommen. Darum griſſen ſie ſchon frühe nach Dingen, die mit 
den Dogmen der Albigenſer und Waldenſer nichts gemein hatten, 
wie Zinswucher und Wahrſagerei. 

Hieraus erwuchs aber eine dritte Schwierigkeit, der Conflict 
mit der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe und der weltlichen Behörden. 
Schon von Alexander IV (1254 61) liegt eine Verordnung vor, 
nach welcher die Inquiſitoren dergleichen Vergehen dem ordentlichen 
Richter überlaſſen und bei Sortilegien nur in dem Falle einſchrei⸗ 
ten ſollen, wenn dieſelben unzweifelhaft auf Ketzerei 
hindeuten (si aperte haeresin sapiant).“) 

Dieſe dreifache Verlegenheit des Stoffmangels, der Unpopu⸗ 
larität und des Competenz⸗Conflictes hieß die Inquiſitoren auf 
Mittel denken, wie man ſich derſelben entzöge, — und fie erfanden 
den Hexenproceß durch die einfache Verbindung der traditionellen 
Ketzergräuel mit dem eben fo traditionellen, nur durch die Zeitver- 
hältniſſe in neue Anregung gekommenen Zauberweſen. Dieſe Ver⸗ 
bindung ſchien nahe zu liegen: der in jener Zeit vielbeſprochene 
Dualismus der ſogenannten manichäiſchen Ketzer ward ja in letzter 


) 1208 Peter von Caſtelnau, 1233 Konrad von Marburg erſchlagen, 
1234 Aufſtaͤnde in Narbonne und Albi, 1235 Vertreibung der Inquiſitoren 
aus Toulouſe und Narbonne, 1242 vier Inquiſitoren zu Toulouſe umge⸗ 
bracht, 1250 Robert der Bulgare eingekerkert, 1285 offener Aufſtand zu 
Parma u. ſ. w. — Die Dominicaner in Languedoc baten 1243 um Ent⸗ 
laſtung vom Ingquiſitionsgeſchäft, Innocenz IV aber verwilligte dieſelbe 
nicht, er fteigerte nur das An ſehen der Ketzerrichter. Lamothe -Langon 
T. II. p. 527. 

6) In den Alpenthälern, in der Lombardei, zeitweiſe in Deutſchland. 

) Sext. Decret, V. 2. 
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Inſtanz auf Zoroaſter zurückgeführt; als weſentliches Stück zur 
Vollendung des Ganzen fehlte demnach nur noch die Magie, die 
man längſt als die andre Seite des Zoroaſtrismus zu betrachten 
gewohnt war. 

In dem Hexenproceſſe gewann der Inquifitor einen geſchmei⸗ 
digen und unerſchöpflichen Criminalſtoff, weil, wo die Natur des 
im Reiche der Einbildungen einheimiſchen Verbrechens dem Richter 
den Vorwand leiht, ſich von der Erhebung des objectiven Thatbe— 
ſtandes zu dispenſiren, nirgends eine Gränze gezogen iſt. Nicht 
minder gewann er an Popularität; denn er rechtfertigte die Grau 
ſamkeit ſeines Verfahrens durch die Größe der zu unterdrückenden 
Gräuel und vertauſchte die gehäſſige Rolle eines Verfolgers freierer 
Religionsanſichten mit der dankenswerthen eines Wohlthäters, der 
die menſchliche Geſellſchaft von einer Rotte gemeingefährlicher Böſe— 
wichter befreit und dem Furchtſamen ſchon auf bloße Denunciation 
Schutz bietet, wo der weltliche Richter die förmliche Anklage mit 
allen Gefahren derſelben auferlegt hätte. In dem Hexenproceſſe 
fiegte endlich die Inquiſition über alle Anfechtungen ihrer Compe⸗ 
tenz im Zauberweſen. Als Sünde hätte die Zauberei vor den Bi⸗ 
ſchof, als Verbrechen, — z. B. bei Tödtungen, — vor die Obrig⸗ 
keit gehört; als Ketzerei aber war fie, mit Hintanſetzung des ordent- 
lichen Richters, der Inquiſition verfallen. Alexander's IV beſchrän⸗ 
kende Verordnung iſt in der That zur privilegirenden geworden, 
indem fie den Scharfſinn der Inquiſitoren darauf hinwies, in der 
Zauberei häretiſche Elemente geltend zu machen. Dieſe Geltend— 
machung beginnt unmittelbar nach dem päpſtlichen Erlaſſe, kämpft 
ſich durch alle Einwände der Gerichte und der geſunden Vernunft 
hin und endigt damit, daß fie die Zauberer geradezu zur geſchloſſe— 
nen Secte erhebt. Nur durch die Aufdrückung eines haͤretiſchen 
Charakters war es möglich, daß magiſche Vergehungen, für welche 
die Kirche von jeher nur disciplinäre Beſtrafung gehabt und ſolche 
ſelbſt noch im dreizehnten Jahrhundert beſtätigt hatte, von nun an 
zum Scheiterhaufen führten. Nur hierdurch wird es erklärlich, 
wie in den Sprüchen der Inquiſitionsgerichte auch Mord, Ehebruch 
und andre der bürgerlichen Juſtiz unterworfene Verbrechen eine 
Stelle gefunden haben. Es wird aber auch bei dieſer Ineinander⸗ 
ziehung der Magie und Ketzerei weiter begreiflich, daß, wenn die 
Inquiſitoren den Gerichten gegenüber das Häretiſche der Magie 

5 1 * 
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hervorhoben, es auch eben fo leicht, als gerathen war, in ſolchen 
Zeiten, wo die Ketzereien mehr Sympathie zu finden anfingen, 
das Volk mit dem Magiſchen der Häreſie zu ſchrecken. Im 
Schooße der Ingquiſition iſt der Herenproceß erzeugt und großge⸗ 
zogen worden; die Männer, die ihn durch ihre Schriften theoretiſch 
begründet und im Einzelnen weitergeführt haben, Eymerieus, 
Nider, Bernhard von Como, Jaquier, Sprenger, In— 
ſtitoris u. a., find ſaͤmmtlich Dominicaner und Inquiſitionsrichter 
geweſen. Ueber zweihundert Jahre hat ſich die Inquiſition in faſt 
ausſchließlichem Beſitze des Herenproceſſes behauptet, und als fie 
in den meiſten Ländern zu Grabe getragen wurde, hat ſie ihn den 
weltlichen Gerichten als ein trauriges Erbtheil hinterlaſſen. 


Verfolgen wir jetzt die allmähliche Entwickelung und das Weis 
tergreifen des Uebels. 

Um 1271 ſieht man die Inquiſition in Languedoc beſchäftigt, 
die Ueberbleibſel der Ketzer, namentlich der Waldenſer (vaudoisie), 
zu vertilgen. Dieſe Seeten verſchwinden für einige Zeit von dem 
Schauplatze und geben erſt wieder zwiſchen 1285 und 1300, nach⸗ 
dem ſie beſonders in der Diöceſe von Albi Zufluß aus der Lom⸗ 
bardei und andern Ländern erhalten haben, Stoff zu neuer Thä— 
tigkeit. In der Zwiſchenzeit aber ſind die erſten eigentlichen Heren- 
proceſſe vor den Tribunalen von Carcaſſonne und Toulouſe ver- 
handelt worden. Dort hat man bereits 1274 ein Weib verbrannt, °) 
hier haben im folgenden Jahre nach dem Spruche des Domini— 
caners Beniols verſchiedene Zauberer den Holzſtoß beſtiegen, über⸗ 
wieſen, den Sabbath regelmäßig beſucht zu haben; unter ihnen 
die ſechsundfünfzigjährige Angele von Labarthe, die mit dem Teufel 
gebuhlt und das Ungeheuer mit dem Wolfskopfe geboren hat.“) 
Kurz vorher war in Poitou ein gräfliches Ediet ergangen, durch 
welches allen Unterthanen auferlegt wurde, in Sachen der Magie 
und der Sortilegien vor der Inquiſition zu Toulouſe auf Verlan— 
gen eidliches Zeugniß abzulegen.“) Gegen die von den Inquiſi⸗ 
toren in Languedoc begangenen Exeeſſe ſchritt Philipp der Schöne 


8) Hist. de Languedoc IV. p. 17. 
°) Histoire de Inquisition en France par Lamothe- Langon. Paris 
1829. Tom. II. p. 614. 


1) Bardin Chron. ad ann, 1270. ©, Hist, de Languedoc. Pr. p. 5, 
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mehrmals ein“) und band ihr Vorſchreiten an die Mitwirkung der 
Biſchöfe und des königlichen Seneſchalls; dagegen verſchmähte er 
es nicht, alle Ränke der Ketzerrichter für feine eignen Zwecke fpie- 
len zu laſſen, als er die welthiſtoriſche Ungerechtigkeit an dem 
Templerorden beging, und er hatte volle Urſache, mit den ihm 
hierbei geleiſteten Dienſten zufrieden zu ſeyn. Der Proeeß dieſes 
Ordens iſt zwar nicht ein Hexenproceß an ſich, aber er enthält 
Elemente, die ſich im Hexenproceffe wiederfinden, wie der Abfall 
vom Glauben, die Beſchimpfung des Kreuzes, die Verachtung der 
Saeramente, der Kuß, das Homagium und die Teufelsunzucht. 
Der angebliche Kopf in den Templercapiteln ſcheint da, wo er nicht 
einfach auf Götzendienſt zu deuten iſt, nach den aſtrologiſchen Bil— 
dern Gerbert's und Bacon's copirt zu ſeyn.“ ?) Dasſelbe Concilium 
zu Vienne, das die Sache dieſes Ordens verhandelte, beſchränkte 
die Vollmachten der Inquiſitoren, indem es dieſelben abermals en⸗ 
ger an die Genehmhaltung der Ordinarien band, doch wollte es 
mit Entſchiedenheit die Unterdrückung der alten und neuen Ketze— 
reien. Der von Limborch mitgetheilte Liber Sententiarum der 
Inquiſition zu Toulouſe liefert Beweiſe von der Thätigkeit dieſes 
Tribunals in dem Zeitabſchnitte von 1307 bis 1323. Die Ur⸗ 
theile betreffen bis dahin meiſtens noch Albigenſer, Waldenſer und 
Beguinen;“) dagegen werden von dieſer Epoche an die Auto's da 
Fe gegen dieſe Secten in Languedoc in eben demſelben Maaße 
ſeltner, wie ſich die Verurtheilungen wegen Zauberei mehren.“) 

An dieſer Steigerung ſcheint die perſönliche Furcht Johann's 
XXII vor magiſchem Unweſen nicht geringen Antheil gehabt zu 

0) Namentlich 1291 und 1301. Hist de Langu. IV. Preuves p. 98 ff. 

4) S. m. Abhandlung über den Cult der Templer, im Comte-rendu 
des Straßburger Congreſſes von 1842. 

5) Der Magie wird nur in ei nem Urtheil Erwähnung gethan. Der 
Minorit Bernhard Delicioſi zu Carcaſſonne hatte zum Widerſtande gegen 
die Inquiſition aufgereizt; unter andern hatte er geſagt: ſelbſt die Apoftel 
Petrus und Paulus wuͤrden, wenn man mit den gegenwärtigen Inquiſi— 
tionsmitteln gegen fie verführe, nicht im Stande ſeyn, einer Verdammung 
wegen Ketzerei zu entgehen. Mit dem Verbrechen der Auflehnung gegen 
das h. Officium verband man noch die Beſchuldigung des Hochverraths 
und den Vorwurf, ein nekromantiſches Buch beſeſſen, geleſen und in Ca— 
pitel abgetheilt zu haben. Das im J. 1319 gefaͤllte Urtheil lautete auf 
Degradation und ewige Gefangenſchaft. 

1% S. Hist. de Languedoc. T. IV. p. 184. 
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haben. Bereits im Anfange feiner Regierung lebte er in ſteter 
Angſt vor ſeinen Feinden, unter welchen ſelbſt mehrere Cardinäle 
ihm nach dem Leben geſtrebt haben ſollen. Nachdem er einmal 
durch genommenes Gegengift ſich gerettet zu haben glaubte, ver— 
hängte er bald darauf eine peinliche Unterſuchung gegen den Arzt 
Johann von Amanto und andre Leute ſeines Hofes, die bezichtigt 
waren, durch Gift und Wachsbilder unter Anrufung der Dämonen 
fein Verderben beabſichtigt zu haben.) In den deßhalb erlaſſe⸗ 
nen Edieten geht der Papſt ſehr in's Einzelne, und bald wurde ein 
ſcharfes Gericht über dieſe Verbrechen gehalten. Wenige Jahre 
ſpäter (1320) wies Johann den Inquiſitor von Carcaſſonne unter 
ausdrücklicher Erweiterung ſeiner Vollmachten zu eifriger Verfol⸗ 
gung derjenigen an, die den Dämonen opfern, ihnen das Homa⸗ 
gium leiſten und eine Verſchreibung geben, um dann mit allerlei 
Zaubermitteln Miſſethaten zu begehen.) Das Jahr 1327 brachte 


450 Raynald. Annal. Eccles. ad ann. 1317. 

16) Frater Guilelmus, Episo. Sabinensis, Inquisitori haer. prav. in par- 
tibus Carcasson. S. 

Sanctissimus pater noster et dominus dominus Joannes, divina provi- 
dentia, Papa XXII, optans ferventer maleficos interfectores gregis dominici 
effugare de medio domus Dei, vult, ordinat, vobisque committit, quod aue- 
torilate sua contra eos, qui daemonibus immolant, vel ipsos adorant, aut ho- 
magium ipsis faciunt, dando eis in signum chartam seriptam, seu aliud quod- 
cunque, vel qui expressa pacta obligatoria faciunt cum eisdem, aut qui ope- 
rantur vel operari procurant quamounque imaginem vel quodcunque aliud 
ad daemonem alligandum, seu cum daemonum invocatione ad quodcunque 
maleficium perpetrandum, aut qui sacramento baptismatis abutendo imaginem 
de cera seu re alia factam baptizant, sive faciunt baptizari, — — — item 
de sortilegis et maleficis, qui sacramento eucharistiae seu hostia eonsecrata 
— — — in suis sortilegiis seu maleficiis abutuntur, possitis inquirere et alias 
procedere contra ipsos: modis tamen servatis, qui de procedendo eum prae- 
latis in facto haeresis vobis a canonibus sunt praefixi. Ipse namque dominus 
noster praefatus potestatem Inquistioribus dalam a jure, quoad inquisitionis 
officium contra haerelicos, nec non et privilegia ad praefalos casus omnes et 
singulos ex cerla scienlia ampliat et extendit, quoadusque duxerit reyocan- 
dum. Ete. Dat. Avenione die 22. mens. Aug. anno Dom. 1320. (Raynald. 
Ann. Eccl. ad a. 1320). — Eine Bulle ähnlichen Inhalts von Johann XXII 
theilt Hauber (Bibl. mag. St. II Nr. VII) mit. Es heißt darin unter 
andern: Cum morte foedus ineunt et pactum faciunt cum inferno. Daemo- 
nibus namque immolant, hos adorant, fabricant vel fabricari procurant ima- 
sines, annulum, vel speculum, vel phialam, vel rem quameunque aliam ma- 
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neue Klagen und Strafandrohungen Johann's; ) dießmal hatte 
man den König Karl durch Bleibilder oder Steinbilder, — er weiß 
es nicht genau, — aus der Welt ſchaffen wollen. Wirklich hatten 
die königlichen Beamten zu Toulouſe deßhalb eine Unterſuchung 
angeſtellt und auch den Neffen Johann's in dieſelbe verwickelt; der⸗ 
ſelbe war jedoch durch ein königliches Reſeript vom 8 Jul. 1326 
von allem Verdachte freigeſprochen worden.“) Im J. 1330 ließ 
ſich endlich der unermüdliche Papſt Acten und Berichte über den 
Stand des Zauberweſens einſenden, und da er das Uebel nicht 
gemindert fand, ſchritt er zu neuen Maaßregeln.“) Hatte er doch 
ſelbſt die Kränkung erleben müſſen, daß der Aſtrolog Franeiscus 
Aseulanus den Römerzug Ludwig's des Bayern vorausſagte, eine 
Ungebühr, die der Mogier freilich zu Florenz auf dem Scheiter⸗ 
haufen büßte. “) Der franzöſiſche Hof, ſelbſt in Furcht vor der 
Macht jener Bildermagie, gab dem Inquiſitionsunfug mehr Vor⸗ 
ſchub, als Einhalt. Zwar hatte Philipp von Valois bald nach 
ſeiner Thronbeſteigung den zu Paris verſammelten Prälaten 60 
Artikel über den Mißbrauch der geiſtlichen Gerichtsbarkeit vorlegen 
laſſen; doch hatte ein Beſchluß des Pariſer Parlaments, wodurch 
die Inquiſition für einen königlichen Gerichtshof erklärt wurde, 
in der That eine bedeutende Machterweiterung dieſes Tribunals 
zur Folge,?) und Philipp ſelbſt erklärte 1334 ausdrücklich die Com⸗ 
petenz der Inquiſitoren im Punkte der Magie mit der nichtsſagen⸗ 
den Einſchränkung „sicut eorum ollicium tangi aut tangere 
potest.“ 25 


gice ad daemones inibi alligandos ; ab his petunt responsa, ab his recipiunt, 
et pro implendis pravis suis desideriis auxilia . pro re foetidissima 
foetidam exhibent servitutem etc. 

17) Raynald. Annal. eceles. ad ann. 1327. Die Conslit. 13. Joann, 
XXII will, daß diejenigen, welche magiſche Künfte treiben, als Ketzer 
behandelt werden. 

4% Hist. de Langu. T. IV. Pr. p. 173. 

19) Raynald. ad ann. 1320. 

20) Raynald. ad ann. 1327. 

) Le tribunal de I'Inquisition devint Cour royale en 1331., en vertu 
d’un arrèt rendu le 2 mai, par le Parlement de Paris. Ce titre nouveau le 
consolida singulierement et lui procura une plus haule importance, il rele va 
sa jurisdiction, que diverses autres Cours de justice contrariaient dans son 
exercise. Lamotſie. Lan gon Hist. de l’Inqu. T. I. p. LXIX, vgl, T. III. p- 214. 

22) Hist. de Languedoc T. IV. Pr. p. 23. 
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Unter dieſen Verhältniſſen konnte es an Schlachtopfern nicht 
fehlen. In Carcaffonne verurtheilte man von 1320 bis 1350 
über vierhundert Zauberer, von welchen mehr als die Hälfte zum 
Tod geführt wurden; zu Toulouſe wurden in demſelben Zeitraume 
etwa ſechshundert Urtheile gefällt, und ohngefähr zwei Drittheile 
derſelben lauteten auf Auslieferung an den weltlichen Arm.) 
Dergleichen Executionen wiederholten ſich auch in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts, unter andern hat das Jahr 1357 in Carcaſſonne 
allein 31 Hinrichtungen. 

Der Verfaſſer der Geſchichte von Languedoc macht die Bemer⸗ 
kung, daß um dieſelbe Zeit, wo die Fratricellen oder Begui- 
nen in Narbonne ihre Irrthümer verbreiteten (1320 ff.), eine 
große Menge von Menſchen ſich der Magie ergab, und daß die 
angeſtrengteſte Thätigkeit der Biſchöfe und Inquiſitoren nicht ver 
mocht habe, dem Unweſen Einhalt zu thun. Die Ketzerei der Be— 
guinen?) beſtand hauptſächlich darin, daß fie, als ſtrenge Anhänger 
der Armuthsregel des h. Franciscus, die päpſtliche Dispenſation 
von derſelben für ketzeriſch erklärten und diejenigen aus ihrer Mitte, 
welche deßhalb den Scheiterhaufen hatten beſteigen müſſen, als 
Märtyrer prieſen. Außerdem gaben fie ſich apokalyptiſchen Schwär— 
mereien hin, nannten die römiſche Kirche die babyloniſche Hure 
und eine Synagoge des Satanas, erblickten in Johann XXII den 
Vorläufer des Antichriſts und verkündeten eine gewaltſame Um⸗ 
wälzung der Dinge und blutige Kriege als nahe bevorſtehend. 
Auch iſt in den Acten niedergelegt, daß ſie den Staub und die 
Knochen ihrer Märtyrer, die ſie als Reliquien aufbewahrten, küß⸗ 
ten und heilſame Wirkungen von denſelben erwarteten.“) Ob etwa 
jene Weiſſagungen, die man beſonders aus einer provencaliſchen 
Poſtille über die Apokalypſe zog,“) und dieſe Behandlung der 


23) Lamothe- Lan gon a, a. O. T. III. p. 226. 

) S. Lib. Sentent, bei Limborch p. 298. 

25) Item praediotas reliquias cuidam personae — — ostendit, et, ut sibi 
videlur, eas osculata fuit, dicens, quod rogabat diotas reliquias, quod si po- 
terant eam juvare, cum Deo juvarent. Limborch p. 319. 

26) Inventi fuerant in eadem [postilla super ‚Apocalypsim] multi articuli 
erronei et haeretici, blasphemi, temerarii, aut divinationes continentes et 
blasphemias expressas contra Romanam ecclesiam. Limborch, p. 306. — — 
Item dixit, se credidisse, quod infra annum, quo computabitur incarnatio Do- 
mini 1330, Antichristus major fecerit cursum suum et exit mortuus. Ibid. 
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Ueberreſte verbrannter Ketzer die Veranlaſſung gaben, die Beguinen 
in ein näheres Verhältniß zum Zauberweſen zu ſetzen, oder ob es 
nur darum galt, die ihrer Popularität und moraliſchen Kraft hal 
ber ſehr gefährliche Partei auf dieſem Wege deſto ſicherer zu ver- 
nichten, wage ich nicht zu entſcheiden. Gewiß iſt es, daß man in 
vielen Inquiſitionsregiſtern die Waldenſer, Albigenſer, Beguinen 
und Zauberer auch noch getrennt aufgeführt findet. 

Wie recht oder unrecht den Beguinen geſchehen ſey,“) grunds 
loſer können die gegen ſie erhobenen Vorwürfe nicht geweſen ſeyn, 
als die Anklagen, unter welchen gleichzeitig in einem beträchtlichen 
Theile Europa's eine andre Claſſe von Verfolgten den Tod litt. 
Wie man im Mittelalter Alles zünftig trieb, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Ritterthum und Ascetik, — ſo träumte man ſelbſt in Krankheiten 
und Verbrechen das Corporationsmäßige hinein. 1321 brach zu— 
nächſt in Frankreich, dann aber auch in England und Deutſchland 
eine Verfolgung der Ausſätzigen aus, bei welchen eben ſo, wie 
bei den Templern, ein Syſtem ausgemachter Verruchtheit voraus⸗ 
geſetzt ward.) Man beſchuldigte fie, in ihren Zuſammenkünften 
(Capiteln) ſich zur Ausrottung der Chriſten durch Brunnenvergif— 
tung verſchworen zu haben, um dann von den Gütern derſelben 
nach Herzensluſt zu ſchwelgen. Vor Gericht befragt, geſtanden ſie 
auch, — wie Templer und Heren, — und wurden dann verbrannt. 
Einige ſchoben die Schuld auf Beſtechung durch Juden, und Einer 
behauptete, das von ihnen angewendete Gift ſey bereitet aus dreierlei 


p. 308. — — Item dixit, quod opiniones infra scriptae erant inter Beguinos, 
et ipse etiam cum aliis opinabatur, quod falsus Papa debebat surgere de par- 
tibus Siciliae, qui eligeretur et constitueretur per dominum Fridericum Regem 
Siciliae, — et quod dicto falso Papa constitulo dominus Papa, qui nunc est, 
propter tribulationes cum duobus Cardinalibus solus qugeret. Opinaban- 
tur etiam — quod falsus Papa constitueret imperatorem — Fridericum, qui 
— — cum rege Arragoniae et aliis oclo regibus veniret contra regnum 
Franciae et regnum Roberti, — et destruerent ipsa, et rex Franciae vincere- 
tur per ipsos, ante tamen essent magnae strages hominum in bellis eto. — 
Limborch p. 309. 

) Die fpätere Tradition modelt das Treiben der Fratricellen wiederum 
ganz nach dem Typus der Katharergraͤuel. Auch hier wieder Lichterlöfchen, 
Kinderbraten und Einweihung des Novizen mittelſt eines Trankes aus 
Kinderaſche und Wein. Triüthem, Annal. Hirsaug. ad ann. 1299 u, 1320. 
25) Muratori Antiqu. Ital. Vol. III. P. II. p. 488 ff. 
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Kräutern, Urin, Menſchenblut und Hoſtien. Es fand hier und da 
der Glaube Eingang, als habe der König von Granada die Zus 
den aufgereizt und dieſe wiederum die Ausſätzigen als Werkzeuge 
gebraucht. 

Kehren wir zum Hexenweſen zurück. Ein Blick auf die Acten 
des vierzehnten Jahrhunderts zeigt uns hier überall nur eine Com⸗ 
bination des alten Ketzer- und Zaubermaterials.?) 

Man hat ſich dem Teufel ergeben und alle Exceſſe der Zu- 
ſammenkünfte mitgemacht, die gewöhnlich in der Nacht von Freitag 
auf Sonnabend auf dem Berge Alarie und anderwärts Statt fin⸗ 
den. Der Teufel erſcheint mit feurigen Augen oder als rieſiger 
Bock und fordert die Neulinge zur Leiſtung des Homagiums auf; 
er bläſ't dem Bejahenden in den Mund; durch ſeinen bloßen Willen 
verſetzen ſich die Geworbenen zum Sabbath, daſelbſt verkehrt man 
mit dem Bock, ißt von dem Fleiſche geraubter Säuglinge und andern 
ekelhaften Speiſen, ohne Salz, tanzt im Zauberkreiſe“) und lernt 
Zaubermittel. Der Bund mit dem Satan wird zuweilen ſo ge— 
ſchloſſen, daß man ſein Blut in ein Feuer laufen läßt, in welchem 
Todtenknochen brennen. Man bereitet Liebeszauber aus einem 
Streifen vom Hemde des Geliebten, Galgenſtricken, Taubenherzen 
und dem eignen Blute, welches alles zuſammen vergraben wird. 
Oder man parodirt die Meſſe zum Behufe eines Sortilegiums. 
Zum Zurüſten des Zaubers find günſtig die Nächte vor Johannis- 
tag, Weihnachten und die des erſten Freitags im Monat. Zwei 


29) Lamothe- Langon Tom. III. p. 226 ff. 

30) Den Hexentanz finde ich zum erften Male erwähnt bei einem 
Auto da Fe zu Toulouſe im J. 1353. S. Lamothe- Langon III. 360. — 
Der Tanz gehoͤrt zu Goͤtzendienſt und Orgien. Eine merkwuͤrdige Eroͤrte⸗ 
rung über das Schaͤndliche des Tanzens gibt Vincentius von Beau⸗ 
vais (Spec. moral. lib. III. Dist. 6, p. 9). Man ſoll nicht tanzen in die 
ſem irdiſchen Jammerthale; der Tanz iſt vom Teufel erfunden, und wer 
tanzt, erzeigt dieſem einen Cult, wie die Juden, als fie vor dem goldnen 
Kalbe tanzten. Vincentius klagt, daß man Kirchen und Kirchhoͤfe, befon- 
ders an Feſttagen, entweihe, und führt mehrere erlebte Fälle an. Obgleich 
von wirklichem Tanzen die Rede iſt, fo hat man doch hierin faſt ein Vor: 
bild des Hexentanzes. Die Taͤnzer find quasi simiae elericorum, ducentes 
processiones diaboli et choreas. Es wird erörtert, daß die Tanzenden be: 
gehen: sacrilegium locorum, sacrilegium personale, sacrilegium contra sacra- 
mentum baptismi et eucharistiae, contra confirmationem, contra matrimo- 
nium elc. 
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Schäfer haben Brunnen durch Magie vergiftet und den Teufel 
Nachts auf einen Kreuzweg berufen, um Krieg über das Land zu 
bringen. Die Inquiſitin hat Hagel, Regen und giftigen Nebel 
gemacht, Getreide und Reben erfrieren laſſen, Ochſen und Schafe 
der Nachbarn verderbt; ſie hat eine Tante getödtet, indem ſie das 
wächſerne Bild derſelben am Feuer ſchmolz. Johann XXI redet 
von Wachsbildern, die man zerſticht, und von ſolchen, die man 
tauft. Solche Bilderzauberei (envolter) war es auch, welche En⸗ 
guerrand de Marigny, Philipp's des Schönen geweſener Miniſter, 
gegen Ludwig X verübt haben ſollte, als der Graf von Valois 
eines Vorwands bedurfte, um die beſchloſſene Verbannung des ge⸗ 
ſtürzten Günſtlings in die Todesſtrafe umzuwandeln; er ward ge— 
hangen am Galgen von Montfaucon, den er für Andre gebaut 
hatte.) Andre haben durch Formeln oder durch das böſe Auge 
getödtet, aus der Hand, den Sternen und Spiegeln geweiſſagt, 
wahrſagende Geiſter in Ringe eingeſchloſſen u. ſ. w. Das Buch, 
welches der 1319 eingekerkerte Minorit zu Carcaſſonne beſaß, ent⸗ 
hielt: multos characteres, plurima daemonum nomina, modum 
eos invocandi et eis sacrificia oflerendi, per eos et eis median- 
tibus domos et fortalitia diruendi, naves submergendi in mari, 
magnatum et etiam aliorum amorem ac credulitatis et exaudi- 
tionis gratiam apud istos vel illos, nec non mulieres in conju- 
gium et aliter ad venereos actus habendi, caecitatem, cassationem 
membrorum, infirmitates alias ac mortem etiam praesentibus vel 
absentibus, mediantibus imaginibus et aliis actibus superstitiosis, 
inferendi et multa mala alia faciendi.”) Daß die Teufelsunzucht 
nicht vergeſſen wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Alvarus Pelagius, 
Biſchof von Silva, der um 1332 fein Buch de planetu ecelesiae 
ſchrieb, hat viele Nonnen gekannt, die ſich den Umarmungen des 
Teufels ohne Scheu hingaben, wie er dieß aus ihren gerichtlichen 
Bekenntniſſen erſah.“) Außerdem ſuchte man in jener Zeit noch 
häufig die Angeklagten zu manichäiſchen Antworten zu bringen: 
Gott und der Teufel ſeyen gleich u. ſ. w.“) 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſchrieb der General⸗ 


0 Garinet Histoire de la magie en France, p. 82. 

52) Limborch Hist. Inquis. S. 271 des Liber Sentent. 

55) Supponunt se daemoni transfigurato incubo. Raynald ad a. 1317. 
%% Lamothe-.Langon g. a. Or 
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inquiſitor Nicolaus Eymerieus fein Directorium Inquisitorum, 
die erſte ſyſtematiſche Unterweiſung für den Ketzerrichter.“) Hier 
finden wir die Theorie ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß es, die 
Chiromantie etwa ausgenommen, faſt nicht eine einzige magiſche 
Uebung gibt, von welcher der Verfaſſer nicht nachwieſe, daß ſie 
ketzeriſch ſey, oder wenigſtens nach Ketzerei ſchmecke, “) 
und mithin vor das Forum des Inquiſitors gehöre. Merkwürdig 
iſt insbeſondre die Claſſification derjenigen, welche den Teufel an— 
rufen. Ich gebe ſie in der kürzeren Faſſung, wie ſie das Manuel 
des Inquisiteurs hat:“) De ceux qui invoquent les démons on 
peut faire trois classes. La premiere de ceux qui rendent aux 
démons un culte de latrie, en sacrifiant, en se prosternant, en 
chantant des prières, en allumant des cierges, en brülant de 
Vencens etc. — La seconde est de ceux qui se contentent à 
rendre au diable un culte de dulie ou d’hyperdulie, en me£lant 
les noms des diables aux noms des Saints dans les litanies, en 
les priant d’&tre leurs mediateurs aupres de Dieu etc. — La 
troisieme classe comprend ceux qui invoquent les démons en 
tracant des figures magiques, en placant un enfant au milieu 
d'un cercle, en se servant d'une épée, d'une couche, d'un mi- 


55) Nic. Eymerici Directorium Inquisitorum, cum scholiis Francisci 
Pegnae. Romae 1578. (Mit Pegna's Dedication an Gregor XIII und 
des Papſtes Approbation und Privilegium gegen den Nachdruck) Eymericus 
war Generalinquiſitor von 1356 bis 1393 und ſchrieb dieſes Buch in den 
erſten Jahren ſeiner Amtsverwaltung. — Part. II. Ouaest. 42 u. 43 wird 
von der Zauberei gehandelt. In omnibus operibus magicis est apostasia a 
ſide, propter pactum initum cum daemone, vel verbotenus, si invocatio in- 
tersit, vel facto aliquo, etiam si sacrificia desint. Non enim potest homo duo- 
bus dominis servire Ex his apparet, quod magicam artem sectantes 
et exercentes ut haeretici sunt habendi et vitandi. — Sed daemones invo- 
cantes et iisdem sacrificantes magicam arlem sunt in hoc sectantes et exer- 
centes, ergo etc. 

56) Weber das Schmecken nach Ketzerei f. die nähere Beſtimmung bei 
Limborch (Hist. Inqu. p. 113), wo es nach Simancas heißt: Propositio 
est haerelica, quae contraria est scripturae, aut ecclesiae, aut decretis con- 
eilii generalis eto. — Proposilio sapit haeresim, quae prima verborum signi- 
ficatione et prima facie sensum habet haereticum, quamvis pie intellecta possit 
habere sensum catholicum, 

57) Le Manuel des Inquisiteurs, ou abrégé de Pouyrage intitule Direc- 
torium Inquisitorum eto. A Lisbonne 1762. Chap. XIV. 
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roir etc. — En general, on peut reconnattre assez facilement 
ceux qui invoquent les demons, à leur regard farouche et à un 
air terrible que leur donnent les entretiens fréquents, qu'ils ont 
avec les diables. — Tous ceux qui invoquent les d&mons de 
une de ces trois manières, sont sujets à la jurisdietion du 
Saint-Office comme hérétiques. — Si cependant on ne deman- 
dait au diable que des choses qui sont de son métier, comme 
de tenter une femme du péché de luxure, pourvu qu'on n’em- 
ploie pas les termes d’adoration el de priere, mais ceux de com- 
mandement, il y a des auteurs qui pensent qu'en ce cas on ne 
se rend pas coupable d'hérésje. D'après cette dernière obser- 
vation, si en invoquant le diable, pour rendre par exemple une 
femme sensible à amour, le faiseur de sortiléges se sert de 
l’imperatifs, je te commande, je t'ordonne, j'exige ete., ’heresie 
n'est pas la bien marqude; mais sil dit: je te prie, je te con- 
jure, je te demande etc., Thérésie est manifeste, parceque ces 
paroles de prieres supposent et renferment l’adoration. — Parmi 
ceux qui invoquent les démons, on peut compter les Astrolo- 
gues et les Alchymistes, qui lorqu'ils ne peuvent pas parvenir 
aux découvertes qu'ils cherchent, ne manquent pas de recourir 
au diable, lui font des sacrifices et l’invoquent, ou expressément 
ou tacitement. 

So ſtützte Eymerieus in wiſſenſchaftlicher Form, was in Frank— 
reich die Praxis längſt geübt hatte. Auch in Italien zeigen ſich 
um dieſe Zeit ſchon Hexenproceſſe. Doch ſcheint aus dem zwei— 
felnden Tone, mit welchem ſich der Juriſt Bartolus (+ 1357) dar⸗ 
über äußert, hervorzugehen, daß ſolche Fälle hier noch etwas Selt- 
nes waren, und ſeine Berufung auf die Theologen zeigt, daß auch 
hier die Verfolgung des Verbrechens nicht in der weltlichen, ſon— 
dern in der geiſtlichen Criminaliſtik ihren Grund ſuchte. Deutſch— 
land hielt ſich noch rein von dem Uebel, weil es ſich, bis auf we— 
nige vorübergehende Ausnahmen, von Inguiſitoren rein hielt. 
Die Kirchenverſammlung zu Trier 1313 erklärte ſich ſogar, im 
Gegenſatze zu der franzöſiſchen Praxis, gegen den Glauben an die 
nächtlichen Hexenfahrten, indem fie den Ancyraniſchen Kanon aus— 
zugsweiſe von Neuem unter ihre Schlüſſe aufnahm.) Kurz 


55) Nulla mulierum se nocturnis horis equitare cum Diana dea pagano- 
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vorher war der Pſeudo⸗Friedrich Tile Kolup „auf der Hurd“ ver⸗ 
brannt worden, und an ſein Auftreten hatten ſich Gerüchte von 
mancherlei Zauberei geknüpft; aber dieſe Gerüchte müſſen an ſei⸗ 
ner Verurtheilung wenigen Antheil gehabt haben, da ſie ſelbſt in 
dem Munde der Zeitgenoſſen nur als Meinungen Einzelner galten.“ 


rum, vel cum Herodiade, et innumera multitudine mulierum profiteatur. 
Haec enim daemoniac« est illusio. 

30) S. Ottokar v. Horneck, in der Reimchronik, bereits oben ange: 
führt. — Hagen's oͤſterreichiſche Chronik (Pexii Script. Rer. Austr. Tom- 
I. p. 1105): Nu hub ſich unter dem volk ain großer widertail. Etleich 
ſprachen, er wer geweſen ain Nigromanticus; die andern ſprachen, ſie fun⸗ 
den in dem ſewr nicht feines gebaines, und chem her von Gotes chraft, 
daz Cheiſer Fridrich lebte und ſolt die Pfaffen vertreiben. 


Eilftes Capitel. 


Abnahme der Hexenproeeſſe in Frankreich. Weber: 
gang derſelben in die angränzenden Länder. 
5 Man gebe mir ein halbes Dutzend Men: 
ſchen, denen ich beibringen kann, daß die 
Sonne den Tag nicht mache, ſo zweifle ich 
nicht, durch ihre Hülfe eben denſelben Wahn 


ganzen Völkern beizubringen. 
Fontenelle. 


Mit dem Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts bereitet ſich 
eine Veränderung der Scene vor. Von Wichtigkeit war es, daß 
der Herenproceß durch Beſchluß des Pariſer Parlaments im Jahre 
1390 dem geiſtlichen Richter abgenommen und dem weltlichen 
zugewieſen wurde. ). Wenn gleich dadurch nicht jeder Anſpruch der 
Inquiſition auf ein einmal geübtes Recht alsbald verſtummte, fo ſah 
ſich dieſelbe doch von der Ausübung ausgeſchloſſen, und die geift- 
liche Wirkſamkeit war wieder auf einen andern Weg gewieſen. 
1398 ließ die Sorbonne 27 Artikel ausgehen, in welchen ſie die 
Verbreitung magiſch⸗aſtrologiſchen Unweſens beklagt und als Irr— 
thum verdammt.) Sie behauptet hierin eben fo ſehr die Rea⸗ 
lität der magiſchen Wirkungen, °) als fie jeden Verſuch der Magie, 


) Bodin. Daemonoman, p. 377. Bereits 1374 hatte Gregor XI die 
Competenz der Inquiſitoren gegen Widerſpruch in Schutz nehmen muͤſſen. 
Raynald. ad ann. 1374. 

2) Decretum facultatis theologiae Parisiensis contra superstitiosos errores 
arlis magicae. In den Ausgaben des Malleus maleficarum gewöhnlich ab: 
gedruckt. 

5) Art. 17. Quod per tales artes et rilus impios, per sortilegia, per 
carminationes, per invocationes daemonum, per quasdam inyultuationes et 
alia maleficia nullus unquam effectus ministerio daemonum subsequatur. 
Error, nam talia quandoque permittit Deus contingere, ut patuit in Ma- 
gis Pharaonis et alibi pluries, eto. — 
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ſich durch Anſchmiegen an die chriſtlichen Cultusformen den An- 
ſchein einer erlaubten Herrſchaft über die Geiſterwelt zu geben, 
entſchieden zurückweiſß't. Weder Bilder, noch andere Zaubermittel 
haben durch ſich ſelbſt oder durch Weihungsceremonien ihre Kraft, 
ſondern Alles beruht auf einem ausdrücklichen oder ſtillſchweigen⸗ 
den Bündniſſe mit den Dämonen, die ſich durch Ceremoniell und 
Sprüche niemals in der Wirklichkeit zwingen laſſen, wohl aber 
ſich bisweilen fo ſtellen, um die Menſchen zu berücken.“) 

Wie ſehr magiſche Uebungen insbeſondere zum Zwecke der 
Heilung damals in Frankreich verbreitet geweſen ſeyn müſſen, er⸗ 
hellt auch aus einer Schrift, welche bald darauf der Kanzler Ger- 
fon erſchienen ließ.“) Aber war es ein Wunder, wenn in einer 
Zeit, wo die Geiſtlichen Alles in den kirchlichen Wunderkräften 
gleichſam erſäuften, die wunderſüchtigen Menſchen zu andern Ges 
heimkräften ihre Zuflucht nahmen, wo etwa jene ohne die erwar⸗ 
tete Wirkung geblieben waren? Das ſcheint auch Gerſon gefühlt 
zu haben. Er iſt unzufrieden mit den kirchlichen Heilungen durch 
Wallfahrten, Weihwaſſer, geweihtes Wachs u. ſ. w. und betrachtet 
ſie als alte, nur nicht leicht auszurottende Mißbräuche. Die 
menſchliche Ungeduld aber, wenn dieſe Mittel fehlſchlagen, führt 
zur Anwendung der eigentlichen Magie. „Wir haben, — läßt 
er die Ungeduldigen ſich verantworten, — zu Gott gebetet, und 
er hat uns nicht erhört; wir haben gefaſtet und viele Wallfahr⸗ 
ten und Proceſſionen angeſtellt, und er hat deſſen nicht geachtet.“ 
Die Menſchen ſollen in Geduld hinnehmen, was Gott ſendet, 


) Z. B. Art. 9. Quod Deus per artes magicas et maleficia inducatur, 
daemones compellere suis invocantibus obedire — Error. — Art. 12. Quod 
verba sancta et orationes quaedam devotae et jejuniae et balneationes et 
continentia corporalis in pueris et aliis et missarum celebrationes et alia 
opera de genere bonorum, quae fiunt pro exercendo hujusmodi artes, ex- 


cusent eos a malo et non potius accusent, — Error. — Art. 16. Ouod 
per tales artes daemones veraciter coguntur et compelluntur, et non potius 
ita se cogi fingunt ad seducendos homines, — Error. — Art. 19. Ouod 


sanguis upupae, vel hoedi, vel alterius animalis, vel pergamenum virgineum, 
aut corium leonis et similia habeant efficaciam ad cogendos vel repellendos 
daemones ministerio hujusmodi artium, — Error. 

5) De erroribus circa artem magicam. Auch im Malleus abgedruckt. 
Später bekaͤmpfte Gerſon noch beſonders die Aftrologie in ſ. Tractat de 
astrologia theologizata, ad Delphinum, 
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der göttlichen Barmherzigkeit keinen Termin ſetzen. Sie ſollen feft 
ſeyn im Glauben, wie Philipp von Frankreich, der einſt ein 
Wachsbild, an deſſen Schmelzen ein Zauberſpruch den Tod des 
Königs gebunden haben ſollte, ſelbſt in's Feuer warf, mit den 
Worten: Wir wollen ſehen, ob der Teufel mächtiger iſt, mich 
zu verderben, oder Gott, mich zu erhalten! 

Mit den Hinrichtungen wollte es von jener Zeit an in Frank⸗ 
reich nicht mehr recht gehen. Wo von zauberiſchen Tödtungen 
und Beſchädigungen die Rede war, — und es mögen zuweilen 
wirkliche Vergiftungen für Zauberei gegolten haben, — da mach— 
ten jetzt die Parlamente ihre Rechte geltend,“) und die Verfol⸗ 
gung angeblich häretiſcher Gräuel mußte ſich gelähmt fühlen, ſeit— 
dem das große römiſche Schisma die ganze katholiſche Chriſten— 
heit mit dem Banne geſchlagen hatte, zur Hälfte von Rom aus, 
zur Hälfte von Avignon. So gerieth die franzöſiſche Inquiſition 
in allmählichen Verfall, und in gleichem Maaße minderten ſich 
die Hexenproceſſe. Die Synode von Langres (1404) ſuchte wieder 
auf dem Wege der Belehrung und der Diseiplin zu wirken; ſie 
ſtellt die Wahrſagungen als Betrügereien gewinnſüchtiger Menſchen 
dar, verbietet magiſche Heilungen als unchriſtlich und arbeitet ins 
beſondere dem Glauben entgegen, daß ein Menſch, der ſich dem 
Teufel ergeben, nicht durch Reue und Buße aus den Klauen des⸗ 
ſelben gerettet werden könne. Hinſichtlich der Büßungen ſind die 
Beſtimmungen des Coneils ſehr mild.?) Dreizehn Perſonen, die 
1406 vor dem Tribunale von Toulouſe ſtanden, wurden nur zu 
Geldſtrafen, Pilgerſchaften, Faſten und andern guten Werken ver— 
urtheilt. Bald darauf aber wurde der Inquifitor der Unterfchla- 
gung confiscirter Güter angeklagt, und Karl VI ließ ihm feine 
Einkünfte zurückbehalten.) 

Der Proceß der Jungfrau von Orleans bietet nur ein⸗ 
zelne Momente dar, die ſich auf das Zauberweſen beziehen; den 
Tod erlitt fie als Rückfällige. Die ihr geſpielten Ränke find ger 
ſchildert in der merkwürdigen Proceßgeſchichte, welche Buchon aus 


Lamothe. Langon, Tome III. pag. 295. 
Ray nald. ad ann. 1404. 
8) Parce qu'il ne rendait pas compte des amendes qu'il receyait el. 
delournait à son profit. Lamothe-Langon III. p. 299. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 13 
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einem Manuferipte von Orleans mitgetheilt hat.) Als die Jung⸗ 
frau vom engliſchen Hofe an den Biſchof von Beauvais zur Un⸗ 
terſuchung abgegeben war, zog dieſer den Bruder Magiſtri, Vicar 
des abweſenden Generalinquiſitors, zu und erklärte fie für ange⸗ 
klagt und verrufen wegen mehrerer Anrufungen der Teufel und 
anderer Uebelthaten. Johanna vertheidigte ſich mit Muth und 
Geiſtesgegenwart, namentlich auch hinſichtlich des ihr vorgehaltenen 
Umgangs mit den Feen.) Am Schluſſe der Unterſuchung wurde 
ihr jeder einzelne der ſie belaſtenden Punkte mit dem Ausſpruche 
der Pariſer Univerſität vorgeleſen. Ueber die von der Jungfrau 
vorgegebenen Erſcheinungen der Engel und Heiligen ſagt das Gut— 
achten, daß dieſe Offenbarungen von böſen Geiſtern ausgegan⸗ 
gen, “) die denſelben erwieſene Ehrerbietung aber, wenn fie 
eingeſtanden werde, als Götzendienſt, Teufelsanrufung und Irr— 
glaube zu ſtrafen ſey);?) das Tragen der Männerkleidung wird 
für Uebertretung des göttlichen Geſetzes und heidniſch erklärt.“) 
Der Kanzler Gerſon hatte ein Separatpotum beigelegt, worin er 
darzuthun ſuchte, daß Johanna's Thaten von Gott, nicht von bö- 
ſen Geiſtern ſtammten. — Hierauf las man der Jungfrau einen 
Revers vor, durch welchen fie einfach das Tragen weiblicher Klei⸗ 


) Chronique et proces de la pucelle d’Orleans in der Collection des 
Chroniques frangaises Vol. XXXIV. 

10) Interroguee si elle sgait rien de ceux qui vont avecꝗ les fees? Re- 
pond: qu'elle nien feist oncq ou sgut quelque chose, mais en a ouy parler, 
et qu'on y alloit au jeudy, mais n'y croit poinct; et croit que ce ne soit 
que sorcerie, 

11) Que toutes ces révélations sont superstitieuses, procedantes de mau- 
vais esprits et diaboliques. 

12) Item, tu as dit que à ceux que tu appelles St. Michel, Ste. Cathe- 
rine et Ste. Marguerite, tu as faict plusieurs réyérences en te agenouillant 
et baisant la terre sur laquelle ils marchoient en leur virginité, et mesme 
que tu les as baisees et accollees, et crus des le commencement que ils 
vindrent de Dieu, sans demander conseil à ton cure, ne autre homme de 
V’eglise eto. A quoi les clercs disent, que, supposé que tu le dis, tu es 
idolastre, invocatrice de diables, errante en la foi. 

13) Les clercs disent, que tu blasmes Dieu et le contempnes en ses sa- 
crements; lu transgresses la loi divine, la Ste. Escripture et les ordonnan- 
ces canoniques; tu odores et sens mal en la foi, et te vantes vainement 
et es suspecte de ydolätrie, et te condamnes toi-mesme de ne voulloir 
porter Phabit selon ton sexe, et en suivant la coulume des gentils et des 
Sarrasins, 
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dung verſprechen ſollte, ſchob aber dann eine Abjuration, worin 
fie ſich aller ihr gemachten Vorwürfe ſchuldig bekannte, zur Uns 
terzeichnung unter und verlas hierauf das Endurtheil, welches 
auf ewiges Gefängniß (avec pain de douleur et autre tristesse) 
lautete. — Durch unmenſchliche Chicane nöthigte man ſie im 
Kerker, anſtatt des ihr weggenommenen Frauengewandes ein 
Mannskleid anzulegen, und verbrannte fie dann als Rückfällige. — 
In einem von Monſtrelet (ad ann. 1431) mitgetheilten Briefe 
wird im Namen des Königs von England an den Herzog von 
Burgund geſchrieben: Johanna habe Anſtoß durch ihre männliche 
Tracht gegeben, der Biſchof mit dem Inquiſitor habe fie vers 
hört, nach Anhörung der Pariſer Univerſität ſey fie verurtheilt 
worden als „superstitieuse, deyineresse de diables, blasphe- 
meresse en Dieu et en ses Saints et Saintes, schismatique et 
errant par moult de sortes en la foi de Jesus-Christ.“ Sie 
habe bereut und bekannt, dann aber widerrufen, deßwegen ſey fie 
dem weltlichen Arm übergeben und zum Scheiterhaufen geführt 
worden. Hier habe ſie von Neuem bereut und eingeſehen, daß 
ihre Erſcheinungen nur böſe Geiſter geweſen ſeyen und ſie betro⸗ 
gen hätten. 

Einem deutſchen Schriftſteller zufolge traten gleichzeitig in der 
Nähe von Paris zwei Weiber auf, die von Gott geſendet zu ſeyn 
vorgaben, um der Jungfrau beizuſtehen. Vor den Inquiſitor 
von Frankreich geſtellt, kam die eine zu der Ueberzeugung, daß ſie 
vom böſen Geiſte betrogen ſey, und ſchwur ab; die andere aber 
beharrte und wurde verbrannt.) 

Um dieſelbe Zeit, wo in Frankreich das Uebel einer heil⸗ 
ſamen Kriſis entgegenging, traten nachgerade deutlichere Spuren 
desſelben in Deutſchland hervor, und zwar in den der franzöſi⸗ 
ſchen Zunge zunächſt gelegenen Theilen. Bereits um den Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts find zu Bern männliche und weib⸗ 
liche Zauberer von dem weltlichen Gericht verbrannt worden. So 
erzählt wenigſtens der Dominicaner Johannes Nider, der um 
die Zeit des Baſeler Coneiliums durch ſeinen Formicarius in der 
Form eines belehrenden Dialogs auch Deutſchland in die Myſte⸗ 


0) Nider Formicar, im Mall, Malefic. ed. Francof. 1592. Tom. I. 
Pag. 757. 
13 * 


196 


rien des Hexenproceſſes einzuweihen ſuchte.) Wie neu derglei⸗ 
chen Dinge damals noch in unſerm Vaterlande waren, thut der 
Inhalt des Buches hinlänglich dar. Nider, obgleich ſelbſt In- 
quiſitor, beruft ſich nicht ein einzigesmal auf eigne Amtserfah⸗ 
rungen, ſondern immer nur auf fremde, zum Theil franzoͤſiſche 
Quellen hinſichtlich des Thatſächlichen. Ein weltlicher Richter zu 
Bern und ein ehemaliger Inquiſitor zu Autun liefern ihm die 
Hauptbelege zu den theoretiſchen Meinungen, die er auf die Aue— 
torität ſeiner Collegen, der Baſeler Theologen, und der älteren 
Scholaſtiker baut. Andere Belehrungen verdankt er der freiwilligen 
Mittheilung eines bekehrten Nigromanticus. Nach der ſpäteren 
Praxis wäre der letztere unweigerlich dem Scheiterhaufen verfallen 
geweſen; damals aber durfte der Verfaſſer noch offen erzählen, 
daß ſein Gewährsmann, nachdem er ſich von der Zauberei losge— 
ſagt, Benedietiner geworden ſey und als Prior des Schotten— 
kloſters zu Wien in Segen und annerkannter Frömmigkeit wirke. 
Deßgleichen entging ein Mädchen zu Köln, das die Rolle der 
Jungfrau von Orleans ſpielte und in dem Streit um die Trieriſche 
Kurwürde die Partei des einen Competenten ergriff, durch den 
Schutz des Adels den Klauen des Inquiſitors Kalteiſen, obgleich 
ſie beſchuldigt war, zerriſſene Servietten und zerbrochene Gläſer 
durch Zauberei wieder ergänzt zu haben. Verbrennungen kennt 
Nider nur in Bern. Nichtsdeſtoweniger ſtellt ſeine Schrift faſt das 
vollſtändige Syſtem des Hexenweſens dar,“) und die Zauberer 


15) Fr. Joannis Nider Suevi, ordinis Praedicatorum, s. theol. pro- 
fessoris et haerelicae pestis inquisitoris, liber insignis de maleficis et eorum 
deceptionibus, — gewöhnliche Zugabe zum Malleus maleficarum. 

16) Eine kurze Andeutung der Hauptpunkte wird genuͤgen: Verlaͤug⸗ 
nung der chriſtlichen Religion und der Taufe; Treten des Kreuzes; 
Pactum mit dem Teufel und Homagium; Verſammlungen, wo der Teufel 
in Menſchengeſtalt erſcheint; Luftfahrten; Hagel und Blitz machen; Ge- 
treide locken; Pferde aufhalten; Erregen von Haß und unkeuſcher Liebe; 
Verhinderung des Beiſchlafs und der Conception bei Menſchen und Thie 
ren (durch eine unter die Thuͤrſchwelle gelegte Eidechſe); Verwandlung des 
eignen Koͤrpers in Thiergeſtalt, z. B. die einer Maus; Toͤdtung der Frucht 
im Mutterleibe; Salbe aus den Leichnamen umgebrachter Kinder, zum 
Behufe der Verwandlung gebraucht, — „Ide liquidiori vero humore flas- 
cam vel utrem replemus, de quo is qui potatus fuerit, addilis paucis 
caerimoniis, stalim conscius efficitur et magister nostrae sectae“e (wie bei den 
Chorherren von Orleans); Incuben und Succuben, beſonders aus Thomas 
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erſcheinen bei ihm als eine Seete mit ruchloſem Cult, gegen deren 
gemeingefährliches Wirken keine andere Hülfe iſt, als im Glauben 
und Ceremoniell der katholiſchen Kirche. Dem Richter aber, der 
gegen ſolche Frevler verfahren will, wird die beruhigende Verſicherung 
gegeben, daß Hexenmacht gegen die Obrigkeit nichts vermag. 
Durch ſolche Lehren bahnte Nider ſeinen Collegen den Weg 
zur allmählichen Erweiterung ihrer bisher auf deutſchem Boden ſo 
ſehr beſchränkten Macht. Er iſt lange Zeit eine Auctorität ge— 
blieben, bis neuere an ſeine Stelle traten und die Sache beinahe 
von ſelbſt ging. Gleichzeitig erließ Papſt Eugen IV ein Umſchrei⸗ 
ben an ſämmtliche Inquiſitoren, in welchem er zu ſtrengſter Ber 
folgung der Zauberei auffordert. Er geht hierin zwar nicht in 
allen Punkten ſo weit, als Nider, — namentlich gedenkt er der 
Incuben und Succuben nicht, — doch kennt er die Teufelsanbe⸗ 
tung, das Homagium, das Chirographum und die Kraft der Zau— 
berer, unter Anrufung der Dämonen durch Worte, Berührung, 
Zeichen und Bilder Krankheiten hervorzurufen und zu heilen, Ge- 
witter zu machen und Wahrſagungen zu ertheilen, wozu man 
auch die Hoftie und die Taufe mißbrauche und das Kreuz be— 
ſchimpfe. Der Papft befugt die Inquiſitoren, ſummariſch und ohne 
Geräuſch (summarie, simpliciter et de plano ac sine strepitu et 
figura judicii) zu verfahren und nöthigenfalls die Schuldigen dem 
weltlichen Arme zu übergeben. Schließlich erweitert er dieſe Des 
fugniß auch für diejenigen Didcefen, die durch frühere päpſtliche 
Privilegien und Indulte von der delegirten Inquiſition befreit 
waren, und geſtattet dem Inquiſitor, über die Gränzen ſeines 
Gerichtsſprengels hinauszugreifen. — Dieſes Schreiben, als Cir— 
cular abgefaßt im Jahre 1437, iſt wahrſcheinlich als ſolches nicht 
abgegangen, weil mehrere Länder damals nicht Obedienz leiſteten; 
wenigſtens finden wir ein wörtlich gleichlautendes unter der bes 


Aquinas bewieſen. Es wird berichtet, daß Schaaren von Succuben unter 
der Maske von Huren ſich auf dem Concil zu Coſtnitz einfanden und 
viel Geld verdienten. — Der an das Bette eines von einem Incubus ver: 
folgten Mädchens geſteckte Stab des h. Bernhard verbietet dem Dämon 
den Eintritt in das Gemach (wie die Strigen bei Ovid durch Carna's 
Weißdornſtab aus dem Zimmer des jungen Procas verſcheucht worden). — 
Auch J. Korinth. 11, 10: Mulier debet velamen habere super capul suum, 
propter angelos, — werde, ſagt Nider, von vielen Katholiſchen auf die 
Incuben gedeutet. 
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ſondern Adreſſe des Inquiſitors von Carcaſſonne vom 17. Julius 
1445, in welchem jedoch der Papſt die erwähnte Befugnißerwei⸗ 
terung weggelaſſen hat.“) Dieſe Verfügungen blieben für Deutſch⸗ 
land nicht ohne Wirkung. 

Wie im Jahre 1446 etliche Frauen zu Heidelberg unter Mit⸗ 
wirkung des Ketzermeiſters wegen Zauberei verbrannt wurden, er⸗ 
zählt der gleichzeitige Doctor Hartlieb.“) Im folgenden Jahre, 
als man ein anderes Weib, das als die Lehrmeiſterin galt, eins 
gezogen hatte, erwirkte ſich der Doctor beim Pfalzgrafen die 
Erlaubniß, die Gefangene in Gegenwart des Ingquiſitors über 
die Kunſt Schauer und Hagel zu machen befragen zu dürfen. Als 
er jedoch vernahm, daß dieſe Kunſt nicht erlernt werden konne, 
ohne Gott, die Sacramente und Heiligen zu verläugnen und ſich 
drei Teufeln zu ergeben, ſo ſtand er davon ab. Das Weib wurde 
verbrannt. Bemerkenswerth iſt in dieſem Berichte nicht nur die 
ſonſt ungewöhnliche Anzahl der Teufel,“) ſondern auch Hartlieb's 
anfängliche Vorausſetzung, daß das Wettermachen ohne Verläug⸗ 
nung des chriſtlichen Glaubens zu erlernen ſey. 

Für Frankreich müſſen Eugen's Worte nicht viel gefruchtet 
haben; denn ſchon 1451 fand es Nikolaus V nöthig, eine noch 
weit voller tönende Vollmacht für den Oberinquiſitor des Königreichs 
auszufertigen. Um alle Competenzzweifel abzuſchneiden, wird die⸗ 
ſer ausdrücklich autoriſirt, gegen alle Läſterer Gottes und der heiligen 
Jungfrau, fo wie gegen alle Zauberer (sacrilegos et divinatores), 
auch wenn ſie nicht ketzeriſchen Charakter verrathen (etiam si 
haeresim non sapiant manifeste), in jeder geeignet erſcheinenden 
Form, ſelbſt mit gänzlicher Uebergehung des Diöceſanbiſchofs, zu 
verfahren und Alle, die gegen dieſe Verfügung Pe als Rebellen 


17) Raynald. Annal. eceles. ad ann. 1437 und 1445. 

46) Hartlieb's Buch aller verboten Kunſt, Ungelaubens, und der 
Zauberei. Geſchrieben 1455 an Johans Markgrafen von Brandenburg. — 
S. Grimm's deutſche Mythologie, Anhang S. LIX. 

10) Sich drei Teufeln ergeben, — haͤngt dieß zuſammen mit 
der dreifachen Auffaſſung des Teufels als Satan, Lucifer und Beelzebub, 
wie dieſe bei Jakob 1 ſich findet? — Eine Bezugnahme auf die göttliche 
Dreieinigkeit iſt darin kaum zu verkennen. — In den Bekenntniſſen des 
1611 verurtheilten Prieſters Gaufridy heißt es aͤhnlich: Payoue, comme 
la forme et l’intention est de baptiser au nom de Lucifer, de Belzebuth et 
autres diables, 
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zu beſtrafen. — 2) Was half's ? Die guten Tage für die In⸗ 
quiſitoren waren in Frankreich vorüber und die Allmacht der päpſt— 
lichen Bullen ebenfalls. Der Widerſpruch gegen die Mährchen 
der ſcholaſtiſchen Jahrhunderte verſtummte nicht und ließ ſich jetzt 
ſogar ſchon von den Kanzeln vernehmen. Freilich vorerſt noch 
nicht ungeſtraft! 

Zwei Jahre nach dem Erlaß der obigen Bulle fiel ein auf⸗ 
geklärter Geiſtlicher als Opfer ſeiner Freimüthigkeit. Wilhelm 
Edelin, ) Doctor der Theologie und Prior zu St. Germain en 
Laye, hatte, ohne Zweifel auf den Kanon Episcopi geſtützt, von 
der Kanzel herab ſich gegen die Wirklichkeit der Hexenfahrten aus- 
geſprochen. Dafür ſehen wir ihn den 12. September 1453 in der 
biſchöflichen Capelle zu Epreur vor dem geiſtlichen Gericht fußfällig 
und weinend bekennen: wie er ſelbſt wirklich und körperlich mit 
Andern den Satan in Bocksgeſtalt verehrt, den Glauben und das 
Kreuz verläugnet habe und von dem Teufel angeſtiftet worden 
ſey, in ſeinen Predigten zur Mehrung des ſataniſchen Reichs und 
zur Beſchwichtigung des Volkes die Zauberfecte für ein Ding der 
Einbildung zu erklären. Er ſchwur ab?) und wanderte dafür nun 
auch nicht zum Holzſtoße, ſondern bloß zum Kerker auf Lebens⸗ 
zeit; denn er hatte, wie ein Gleichzeitiger verſichert, ſein Verbre⸗ 
chen freiwillig geſtanden, — ungefähr ſo, mag man wohl 
denken, wie zweihundert Jahre nach ihm Galilei das ſeinige. Er 
ſtarb im Gefängniſſe nach kurzer Zeit. 

Indeſſen war Edelin's Stimme nur eine von den vielen 
geweſen, die ſich in Frankreich für die Sache der Vernunft er⸗ 


20) Raynald, ad ann. 1451. 

21) So heißt er bei Monſtrelet; bei Petrus Mamoris, der ihn ſelbſt 
gekannt haben will (Flagell. malefic. cap. 17), Guillelmus de Lure alias 
Hameline; anderwaͤrts findet fih Adelin; Spätere verſtümmelten den 
Namen zu Adelme und de Line (S. Hauber Bibl. mag. II. 153 fl.), 
wodurch in die Geſchichte ſelbſt Verwirrung gekommen iſt. 

2) Die Abſchwoͤrungsurkunde enthielt namentlich: quod quando ipse ſuit 
introduetus ad dictam sectam (fascinariorum), Diabolus asserebat, quod ipse 
Magister Guilhelmus bene posset, si vellet, augmentare ejusdem Daemonis 
dominium, praecipiendo eidem Magistro Guilhelmo praedicare, quod hujus- 
modi secta non erat nisi illusio, et quod haec praedicaret ad contenlandum 
populum patriae, ubi tune morabatur ipse Magister Guilhelmus. — Jaquerii 
Flagellum haeret. faso, cap. 4. 
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hoben. Der Dominicaner Nikolaus Jaquier, der im Jahre 
1458 fein Flagellum haereticorum faseinariorum ſchrieb, 5) er⸗ 
klärt in der Vorrede, daß er dieß thue nothgedrungen durch die 
häufigen, der Amtsführung des Inquiſitors entgegetretenden Schwie⸗ 
rigkeiten, und klagt darüber, daß ſehr viele Menſchen, geſtützt 
auf gewiſſe verkehrte Anſichten, zum großen Nachtheil des katho⸗ 
liſchen Glaubens ſich der Zauberer annehmen. Man verſichere, 
daß der Teufelsſabbath mit allen ſeinen Gräueln nur eine Täu⸗ 
ſchung der Träumenden ſey, und berufe ſich deßhalb ſehr ungeeigne— 
ter Weiſe auf den Kanon Episcopi; ja man finde es unglaublich 
und mit der Allgütigkeit Gottes unvereinbar, daß den Dämonen 
eine ſo große Macht zum Schaden der Menſchen verliehen wäre, 
als vorausgeſetzt werden müßte, wenn man den Bekenntniſſen der 
Hexen Glauben ſchenken wollte. — Dieſe und ähnliche Einwürfe 
zu beſeitigen und das Geſchäft der Inquiſition gegen die den Glau— 
ben verwirrende, abſcheuliche Zauberſeete zu fördern, ſchreibt nun 
Jaquier unter Anrufung des Allmächtigen ſein in 28 Capitel ab⸗ 
getheiltes Buch. 

Hiernach begreift es ſich von ſelbſt, daß ein guter Theil der 
Schrift der Beſeitigung des Kanons Episcopi gewidmet iſt. Es 
wird geltend gemacht, daß derſelbe 1) nur von einer Particular— 
ſynode herrühre, 2) eine falſche Argumentation enthalte und 3) von 
Fällen handle, die ihre Wahrheit haben koͤnnen, ohne daß darum 
die durch neuere Erfahrungen beſtätigte körperliche Ausfahrt der 
Hexen unwahr werde. Hierbei iſt nun freilich dem Verfaſſer ſelbſt 
die Inconſequenz begegnet, daß er die Diana und Herodias nur 
als nichtige poetiſche Fietionen behandelt, während er doch 
etwas ſpäter den Neptun als wirklichen Dämon aufführt. 
Aus Scholaſtikern, Legenden und Bekenntniſſen von Inquiſiten 
wird ſodann die Realität der Zauberei in allen ihren Zweigen er⸗ 
wieſen. Mit Jaquier's Schrift kann das Syſtem der Hexerei als 
abgeſchloſſen betrachtet werden. Spätere haben nichts weſentlich 
Neues hinzugefügt, ſondern nur modifieirt, weiter ausgeführt und 
ſubtiler begründet. Folgende Stellen werden die Grundzüge des 
Ganzen hervortreten laſſen. „Die Handlungen und Zuſammen⸗ 


28) Flagellum haereticorum fascinariorum, aulore F. Nicolao Jaquerio, 
ordinis fr. Praedicatorum et olim haereticae pravitatis Inquisitore. Franco- 
furti ad. M. 1581. 
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künfte dieſer Zauberſecte (haeresis et sectae fascinariorum) find 
nicht Täuſchungen der Phantaſie, ſondern verwerfliche, aber wirk— 
liche und körperliche Handlungen Wachender. Es iſt ein feiner 
Kunſtgriff des Teufels, daß er den Glauben zu verbreiten ſucht, 
als gehörten die Hexenfahrten nur in's Reich der Träume. — 
In der Secte oder Synagoge dieſer Zauberer erſcheinen nicht bloß 
Weiber, ſondern auch Männer und, was ſchlimmer iſt, ſogar 
Geiſtliche und Mönche, die daſtehen und mit den ſinnlich wahr⸗ 
nehmbar in mancherlei Geſtalt erſcheinenden Dämonen reden, ſich 
von denſelben mit eigenen Namen benennen laſſen und ſie, unter 
Verläugnung Gottes, des katholiſchen Glaubens und ſeiner Myſte— 
rien, mit Opfern, Kniebeugungen und Küſſen als Herren und 
Meiſter anbeten. Dafür verſprechen die Dämonen Schutz und 
Hülfe, erſcheinen auf den Ruf der Zauberer auch außer der Syna— 
goge, um ihre Wünſche zu erfüllen, und geben ihnen „Venefieien“ 
und Stoffe, um Zaubereien zu vollbringen. — Dieß Verhältniß 
beruht auf einem wirklichen Vertrage und Bund mit den Dämo— 
nen. Ein Bezwingen der letzteren durch Nekromantie iſt nicht 
möglich, nur göttliche Kraft, wie ſie dem Diener der Kirche ver— 
liehen iſt, zwingt den Dämon. — Die Zauberer bewirken Krank— 
heiten, Wahnſinn, Tod von Menſchen und Thieren, Unglück im 
ehelichen Leben, Verderben der Feldfrüchte und andrer Güter. — 
In den Verſammlungen, die meiſt am Donnerstag Statt finden, 
wird das Kreuz beſpieen und getreten, beſonders zur Oſterzeit, 
eine geweihte Hoſtie geſchändet und dem Teufel geopfert und fleiſch— 
liche Vermiſchung mit den böſen Geiſtern getrieben. Keiner darf 
das Zeichen des Kreuzes machen, ſonſt verſchwindet im Augenblick 
die ganze Geſellſchaft, woraus ein Beweis für die Vortrefflichkeit 
des den Dämonen ſo verhaßten katholiſchen Glaubens genommen 
wird. Jedem Zauberer wird ein unvertilgbares Zeichen (das 
stigma diabolicum) aufgedrückt.“ 

Merkwürdig iſt die Argumentation, durch welche Jaquier die 
Gültigkeit eines gerichtlichen Vorſchreitens auf den Grund des 
Zeugniſſes angeblicher Complicen darthut. Man hatte nämlich gel⸗ 
tend gemacht, daß ein beim Hexenſabbath Anweſender gar nicht 
mit Gewißheit behaupten könne, dieſe oder jene beſtimmte Perſon 
daſelbſt geſehen zu haben, weil es möglich ſey, daß der Teufel 
nur ein Trugbild in der Geſtalt jener Perſon habe erſcheinen laſ⸗ 
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ſen. Wollte man dieſe Ausrede gelten laſſen, fo würde, wie 
Jaquier ſehr richtig meint, dem Inquiſitor der Weg zur Verfol⸗ 
gung der Herenfecte ſehr bald verſchloſſen ſehn. Um dieſem zu 
begegnen, gibt er folgende Anweiſung: „Sagt der von Mit⸗ 
ſchuldigen Angeklagte, der Teufel habe nur fein Scheinbild vor⸗ 
geführt, ſo antworte man ihm, daß der Teufel dieß nicht ohne 
die Erlaubniß Gottes habe thun können. Behauptet der Ange⸗ 
klagte weiter, daß Gott dieſe Erlaubniß gegeben habe, ſo erwie— 
dere man ihm, daß der Behauptende dem Richter genügende Be⸗ 
weiſe deßhalb beizubringen habe; thut er dieß nicht, ſo iſt ihm 
kein Glauben beizumeſſen, weil er nicht dem Rathe Gottes bei- 
gewohnt hat. Denn ſo wie der Procurator des Glaubens die 
Maleficien zu beweiſen hat, die er dem Angeklagten zur Laſt legt, 
ſo liegt auch dem Angeklagten der Beweis deſſen ob, was er zu 
ſeiner Vertheidigung anführt.“ 

Eben ſo eigenthümlich iſt der Schluß, womit, wenn Zeugen 
ausſagen, daß fie in einer Verſammlung zwar die Hexen, aber 
nicht die Dämonen geſehen haben, dennoch das Daſeyn der letz— 
teren gefolgert wird, weil der Teufel machen könne, daß er von 
dem Einen geſehen werde, von dem Andern nicht. 

Am Schluſſe führt Jaquier den Satz durch, daß die Zauberer, 
auch wenn ſie bereuen, nicht wieder in den Schooß der Kirche 
aufzunehmen, ſondern dem weltlichen Arme zu übergeben ſeyen. 
Denn bei ihnen gehe Alles aus böſem Willen, nichts aus Irrthum 
hervor, und ſowohl ihre abſcheuliche Ketzerei an ſich, als die mit 
derſelben verbundenen Verbrechen, Mord, Sodomie, Apoſtaſie 
und Idololatrie, verlangen die ſtrengſte Beſtrafung. 2) Um aber 
vollkommen ſicher zu gehen, behauptet der Verfaſſer, daß ſelbſt, 
wenn man auch die Realität der Hexenfahrten als unerweislich 


2%) Isti apostalae sola voluntate perversa absque ulla rationis coloralione 
apostatant a vera fide, et ideo scienter male agunt et non ignoranter, et 
non est spes conversionis per doctrinam. — Si hi haeretici deprensi non 
solum de haeresi, sed eliam de gravissima idololatria, de homicidio volun- 
tario, de sodomia, de profanalione sanctorum et de aliis magnis maleficiis, 
aut eorum aliquibus, punirentur solum ut caeteri haeretici per aliquam 
poenitentiam, facta abjuratione, lune manifeste manerent praedicta peccata 
penitus impunita, quae tamen secundum omnia jura divina et humana 
merentur gravissimas puniliones, quae quidem erimina grayius committuntur 
medio hujus haeresis, quam quocunque alio modo. 
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anſehen wollte, dennoch die Mitglieder der Zauberſeete ſich der 
Ketzerei ſchuldig machen, ſofern ſie im Wachen thun, was ihnen 
der Satan im Traume befohlen hat, z. B. die göttlichen Myſte⸗ 
rien zu verehren unterlaſſen und, was ihnen begegnet iſt, nicht 
beichten. 

Ein Jahr ſpäter als Jaquier ſchrieb Alphonſus de Spina 
fein Fortalitium ſidei.“) Das fünfte Buch desſelben handelt von 
der Dämonologie und Zauberei. Der Verfaſſer kennt die ge⸗ 
wöhnliche Theorie der Ineuben und Succuben und der Erzeugung 
menſchlicher Weſen durch ihre Vermittlung; den Hexenflug aber 
erklärt er unter ausdrücklicher Anführung der Worte des Ancyranis 
ſchen Kanons für ein Blendwerk des Teufels, ohne indeſſen die 
Weiber, die ſolches an ſich erfahren, von Schuld und Strafe 
freizuſprechen. Die Vorſtellungen Spina's find fo eigenthuͤmlich, 
daß ſeine eignen Worte hier eine Stelle finden mögen: 

Decima differentia daemonum est eorum, qui decipiunt 
mulieres aliquas vetulas maledictas, quae Aurginae sive Brumae 
nuncupantur. ?“ Sciendum ergo est, quod sunt quaedam malae 
gentes, viri et mulieres, apostatae in fide et haereticae crea- 
turae et falsae, qui se ipsos dant voluntarie diabolo, et diabo- 
jus recipit eos et dat eis, quod per suas artes falsas eis appa- 
reat, quod ambulant ducentas leucas et quod redeunt in spatium 
quatuor vel quinque horarum, et quod destruunt creaturas sugen- 
tes sanguinem earum, et quod faciunt alia maleficia, quae 
volunt, secundum diaboli voluntatem, quod est eis et illis, qui 
illis eredunt, magna deceptio et illusio diaboli. Veritas autem 
hujus facti est, quod quando istae malae personae volunt uti 
pessimis his fietionibus, consecrant se cum verbis et unctionibus 
diabolo, et statim diabolus recipit eos in opere suo et accipit 
figuram earum et fantasiam cujuslibet earum ducitque illas 
per illa loca, per quae desiderabant, corpora vero earum rema- 
nent sine aliqua sensibilitate, et cooperit illa diabolus umbra 
sua ita, quod nullus ca videre possit; et quum diabolus videt 

25) Fortalitium fidei contra Judaeos, Saracenos aliosque christianae 
fidei inimicos. Edit. Norimberg. 1494. — Aus Lib. IV. Considerat. I. 
pag. 187 geht hervor, daß der Verfaſſer im Jahre 1459 ſchrieb. 

20) Xurgina oder Jurgina und Bruxa find die ſpaniſchen Benennungen 
für die Hexen. 
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in fantasiis earum, quod impleverunt, quae volebant, non amo- 
vendo ab earum fantasiis diabolicas fantasias, quae (quas?) vi- 
derunt, redueit illas imaginationes, conjungens cum suis propriis 
motibus et corporibus et tollit umbram suam desuper corpori- 
bus earum, et statim videre possunt. Existentia tamen illorum 
nunquam ab illo loco absens fuit, sed solum actio cum idolo 
et ſantasia fuerunt illis rebus, quae (quas?) diabolus eis prae- 
sentavit et quae fecit pro quolibet eorum; et quod hoc facit 
diabolus, non est mirum, quia illa operatur, ut derideat miseras 
animas, volens imitari ea, quae verissime Deus per bonos an- 
gelos fecit Quaecunque igitur talia erediderit ali- 
quis, postquam super talibus audiverit veritatem, vel asseruerit 
aliquis pertinaciter, procul dubio inſidelis est et pagano deterior. 
XXVI. qu. v. episcopi ete Nimium abundant tales per- 
versae mulieres in Delphinatu et in Vaschonia, ubi se asserunt 
concurrere de nocte in quadam planitie deserta, ubi est aper 
quidam in rupe, qui vulgariter dieitur I boch de Bilerne, et 
quod ibi conveniunt cum candelis accensis et adorant illum 
aprum, osculantes eum in ano suo. Ideo captae plures 
earum ab inquisitoribus fidei et convictae ignibus comburuntur, 
Signa autem combustarum sunt depicta, qualiter adorant cum 
candelis praedictum aprum, in domo inquisitoris Tholosani in magna 
multitudine camisearum, “ sicut ego propriis oculis aspexi. — 
Worauf bezieht Spina ſein obiges Ideo? Wurden die Weiber 
verbrannt, weil ſie eine Handlung begingen, deren Realität der 
Verfaſſer läugnet, oder deßhalb, weil in ihrer Verſicherung eine 
gegen den Kanon Episcopi gehende Ketzerei lag? 

Hätte der ehrliche Spina gewußt, was in demſelben Jahre, 
wo er dieß ſchrieb, in Artois vorging, ſo würde er ſich überzeugt 
haben, daß die Inquiſitoren jetzt entſchloſſen waren, auf den 
Kanon Episcopi ſehr wenig, auf die Realität der Hexenfahrten 
aber deſto mehr Gewicht zu legen. 

Pierre le Brouſſart, ) Dominicaner und Inquifitor zu 
Arras, ließ 1459 während der Abweſenheit des daſigen Biſchofs 


27) Dieſe Scenen waren alſo auf das Sanbenito gemalt. 

) Wir geben die folgende Begebenheit nach den merkwuͤrdigen Me- 
moires de Jacques du Clerc, im 39ten Band der Collection des Chroni- 
ques nationales frangaises von J. A. Buchon. 
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ein Weib von Douay, Namens Deniſelle, verhaften und in die 
Gefängniſſe des biſchöflichen Palaſtes bringen. Sie war von dem 
Eremiten Robinet de Vaux, den man kurz vorher zu Langres als 
Waldenſer verbrannt hatte, nebſt mehreren andern Perſonen als 
Mitſchuldige bezeichnet worden. Die Geiſtlichen des Biſchofes ſchrit— 
ten zum Verhöre, beſondern Eifer zeigte der Kanonikus Dubois. 
Deniſelle geſtand auf der Folter, daß ſie auf der Waldenſerei 
(vaulderie) geweſen und daſelbſt verſchiedene Perſonen geſehen 
habe, unter dieſen Jean Lavite, genannt Abbé de peu de sens. 
Demzufolge wird auch dieſer eingezogen und gefoltert; er geſteht 
und veranlaßt ſeinerſeits wiederum Verhaftungen von Vornehmen 
und Geringen, Geiſtlichen und Weltlichen, ſo daß ſich die Sache 
immer weiter verzweigt. Viele Stimmen erheben ſich jetzt für die 
Niederſchlagung des Proceſſes; aber Dubois und der Franciscaner 
Johann, Biſchof von Barut und Suffragan von Arras, beſtehen 
auf der Fortſetzung; man ſendet den Theologen zu Cambray die 
Acten zu, und dieſe erachten, daß die Angeklagten, wenn fie Wi— 
derruf thun, nicht am Leben zu ſtrafen ſeyen. Gegen dieſen mil— 
deren Spruch erheben ſich Dubois und Johann. Ein Drittel der 
Chriſtenheit, behaupten ſie, ſey waldenſiſch und treibe in der Ver— 
borgenheit die abſcheulichſten Dinge: Biſchöfe und Cardinäle ge— 
hörten zu der Geſellſchaft, und bald werde die Zeit kommen, wo 
vielleicht ein mächtiger Regent ſich an die Spitze ſtellen und allen 
Uebrigen gefährlich werden würde. Der Suffragan behauptete 
ſogar, einem Jedem es anſehen zu können, ob er Waldenſer ſey; 
wer ihm widerſprach, den erklärte er für verdächtig. Neue Ver— 
haftungen. Vor einer zahlreich verſammelten Volksmenge ſchritt 
man jetzt zum Gerichte; die Angeklagten ſtanden auf einem hohen 
Gerüſte, Mützen auf dem Kopfe, auf welchen eine Anbetung des 
Teufels gemalt war. Brouſſart erklärte, daß fie der Wald en⸗ 
ſerei ſchuldig ſeyen, und beſchrieb die Einzelnheiten ihres Ver— 
brechens. Sie ritten, hieß es in der Anklage, auf geſalbten 
Stöcken durch die Luft zur Vauderie, ſpeiſeten daſelbſt, huldigten 
dem als Bock, Hund, Affe oder Menſch erſcheinenden Teufel 
durch den bekannten obſcönen Kuß und durch Opfer, beteten ihn 
an und ergäben ihm ihre Seelen, träten das Kreuz, ſpieen dar— 
auf und verhöhnten Gott und Chriſtus; nach der Mahlzeit trie— 
ben ſie unter einander und mit dem Teufel, der bald die Geſtalt 
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eines Mannes, bald die eines Weibes annehme, die abſcheulichſte 
Unzucht. Der Inquiſitor ſetzte hinzu, daß die zum Fliegen die— 
nende Salbe breitet ſey aus einer mit geweihten Hoſtien gefütter⸗ 
ten Kröte, gepulverten Knochen eines Gehangenen, dem Blute 
kleiner Kinder und einigen Kräutern. Der Teufel predige in den 
Verſammlungen, verbiete die Meſſe zu hören, zu beichten und 
ſich mit Weihwaſſer zu beſprengen; er befehle, wenn man ſeiner 
perſönlichen Sicherheit wegen das Eine oder das Andre zum 
Schein zu thun genöthigt wäre, vorher immer zu ſagen: Ne 
deplaise a notre maftre! — 25 


Nach dem Vortrage fragte der Inquiſitor jeden Einzelnen, 
ob dieß nicht alles wahr ſey? Alle bejahten. Hierauf erfolgte 
die Sentenz, welche die Angeklagten dem weltlichen Arm über 
lieferte, ihre Liegenſchaften dem Landesherrn und ihre bewegliche 
Habe dem Biſchof zuſprach. In Verzweiflung ſchrien jetzt die 


2%) In dem Original des Jacques du Clereq heißt es: Que quant ils 
voulloient aller à ladite vauderie, d'ung oignement que le Diable leur 
avoit baillié, ils oindojent une vergue de bois bien pelite, et leurs palmes 
et leurs mains, puis mectoient celle verguelte entre leurs jambes, et tantost 
ils s’envoloient ou ils voulloient etre par. desseure bonne villes, bois et 
eauwes; et les portoit le Diable au lieu ou ils debvoient faire leur assem- 
blée; et en ce lieu trouyoient l’ung l'autre, les tables mises chargiees de 
vins et viandes; et illecq trouyoient un diable en forme de boucg, de 
quien, de singe et aucune fois d’homme; et lä faisoient oblation et hom- 
maiges au dit Diable et l’adoroient, et lui donnoient les plusieurs leurs 
ames, et à peine tout ou du moings quelque chose de leurs corps; puis 
baisoient le Diable en forme de boucg au derriere, c'est au cu, avecꝗ 
candeilles ardentes en leurs mains; et estoit ledit Abbé de peu de sens le 
droit conducteur et le maistre de les faire faire hommaige quant ils estoient 
nouveaux venus; et, apres celle hommaige faite, marchoient sur la croix 
et racquoient de leur salive sus, en depit de Jesus-Christ et de la Sainte- 
Trinité; puis montroient le cu devers le ciel et le fermament, en depit de 
Dieu; et apres qu'ils avoient louts bien bu et mangié, ils prenoient habita- 
tion carnelle touts ensemble, et mesme le Diable se mectoit en forme 
d’homme et de femme; et prenoient habitation les hommes avec le Diable 
en ſerme de femme, et le Diable en forme d’homme avecq les femmes; et 
mesme illecg commectoient le peche de sodomie, de bougrerie et tant 
d'autres crimes si très fort puants et enormes, tant contre Dieu et contre 
nature, que ledit Inquisiteur dit qu'il ne les oseroit nommer, pour double 
que les oreilles innocentes ne fuissent adyerties de si villains crimes si enor- 
mes et cruelles, 
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Verurtheilten: man habe fie betrogen; es ſey ihnen, wenn fie 
geſtünden, eine leichte Pilgerfahrt, wenn ſie läugneten, der Tod 
angeſagt worden, die Folter habe das Uebrige gethan; ſie hätten 
niemals an der Vauderie Theil genommen und wüßten nicht, 
was das wäre. — Sechs dieſer Perſonen ſtarben 1460 auf dem 
Scheiterhaufen unter Betheurung ihrer Unſchuld. h 

Auf die Angabe der zu Arras Hingerichteten wurden bald 
darauf mehrere Perſonen in Amiens wegen der Vauderie ver— 
haftet. Doch der daſige Biſchof ließ dieſelben alsbald wieder frei 
und erklärte, daß er es eben ſo mit allen andern, die man ihm noch 
zuführen ſollte, machen würde, weil er das, was man ihnen 
vorwürfe, für unwahr und unmöglich hielte. Eben ſo in 
Tournay, wo ein von dem Theologen Jean Taineture verfaß— 
ter Tractat die Folge hatte, daß alle Verhafteten die Freiheit er 
hielten. 

Mittlerweile lieferte ein zweites Auto da Fé zu Arras drei 
Männer und fünf Frauen auf den Holzſtoß, die ebenfalls prote— 
ſtirend ſtarben. Es waren reiche Leute unter ihnen. Zwei andre 
wurden, „weil ſie gutwillig geſtanden hätten,“ nur zum Kerker 
verurtheilt. Gleich darauf gab es neue zahlreiche Verhaftungen, 
befonders unter Begüterten. Viele Einwohner flohen, Arras ver 
lor ſeinen kaufmänniſchen Credit, die öffentliche Meinung erhob 
ſich laut gegen das Unweſen. Der Herzog, welcher aus Frank— 
reich ſchlimme Urtheile über die Verfolgung der Reichen hören 
mußte, rief eine Verſammlung von Theologen nach Brüſſel, die 
wenigſtens die Einſtellung fernerer Verhaftungen bewirkte. Die 
noch anhängigen Proceffe wurden jedoch zu Ende geführt. Ein 
Herr von Beaufort, obgleich derſelben Vergehungen geſtändig, wie 
die Verbrannten, — aber ohne Folter, — wurde zu öffentlicher 
Geißelung durch den Inquiſitor, ſiebenjährigem Gefängniß und 
einer Geldbuße “) verurtheilt; zwei andre traf noch längere Kerker⸗ 
ſtrafe; der vierte, ein ſehr reicher Mann, der außerdem noch 
Kinder zur Bereitung der Hexenſalbe getödtet und Pulver zur 
Beſchädigung von Menſchen und Feldfrüchten gemacht haben ſollte, 


50) 6000 Pfund Arteſiſch = 5000 Goldthalern fir den Stock zu Me: 
cheln, der dem Tuͤrkenkriege gewidmet war; außerdem 620 Pfund an ver⸗ 
ſchiedene Kirchen. 
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ward, obgleich nicht geftändig, verbrannt und feine Güter wurs 
den eingezogen. Einer von dieſen Unglücklichen war fünfzehnmal 
gefoltert worden. Viele wurden, nachdem fie die kanoniſche Reini- 
gung geleiſtet hatten, gänzlich freigeſprochen. Indeſſen mußten 
alle ohne Ausnahme die Verpflegungskoſten und die Gebühren für 
die Inquiſitoren zahlen. ) 

Alle dieſe Beſtrafungen ereigneten ſich im Jahre 1460. Im 
folgenden Jahre brachten es die Verwandten des eingekerkerten 
Beaufort dahin, daß die Sache der Waldenſer von Arras vor 
dem Pariſer Parlament verhandelt wurde. Hierbei ſtellten ſich 
alle begangenen Schändlichkeiten in's hellſte Licht: die heuchleri⸗ 
ſchen Zureden und Verſprechungen des Kanonikus Dubois, die 
Suggeſtionen, die barbariſche Folter,“) die Erpreffungen der Rich— 
ter für ſich ſelbſt, den Herzog und den Grafen von Etampes. 
Beaufort wurde freigegeben, und bei einigen noch laufenden Pro— 
ceſſen ſchlugen ſich der Biſchof von Paris und der Erzbiſchof von 
Reims in's Mittel. Auch der abweſende Biſchof von Arras hatte 
mittlerweile von Rom aus etliche Freitaſſungen verfügt. Dreißig 
Jahre ſpäter, nachdem unterdeſſen Artois an Frankreich gefallen 
war, wurde auch dem Andenken und den Erben der Verbrannten 
Gerechtigkeit. Ein Spruch des Pariſer Parlaments von 1491 
caſſirte die Urtheile von Arras, ſtellte den ehrlichen Namen der 
Verurtheilten her und legte dem Herzog, dem Biſchof und den 
Richtern außer der Erſtattung der Koſten eine namhafte Geld— 
ſtrafe auf, um daraus eine Meſſe für die Hingerichteten zu fun— 
diren. Auf königlichen Befehl wurde dieß Urtheil öffentlich vor 
dem biſchöflichen Palaſte zu Arras verleſen und der Tag, an 
welchem dieß geſchah, für einen Feiertag erklärt.“) Man hielt 


51) Beaufort hatte allein in dieſe Caſſe des Inquiſitors 1500 Pfund 
Arteſiſch zu zahlen. 

5 Der Scharfrichter ſtand zuweilen mit gezogenem Schwerte neben 
dem Torquirten, und der Inquiſitor drohte mit dem Abſchlagen des 
Kopfes, wenn keine Geſtaͤndniſſe gemacht würden. 

) In dem koͤniglichen Decrete heißt es unter andern: Per appellatos 
(die biſchoͤflichen Vicarien, Inquiſitoren ꝛc.) nonnulla fraudulenta inventio, 
sub colore haereticae pravilatis, sortilegii seu valderiae in villa Atrebatensi 
reperta ſuerat. Ferner geht aus demſelben hervor, daß die Inquiſitoren 
von einer nefandissima secta valderiae geredet haben. 
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eine Predigt über den Text: Erudimini, qui judicatis terram, — 
und ſtellte Spiele an. 

In gleicher Weiſe ſchildert auch Monſtrelet den ſchamloſen 
Juſtizmord von Arras. Vaudoisie, ſagt er, habe man die Sache 
genannt, und fügt hinzu: ne sgay pourquoy. Das Warum iſt 
uns indeſſen nicht zweifelhaft: es liegt in dem einfachen Umſtande, 
daß jetzt an die Waldenſer, die ſittenreinen, helldenkenden, unver⸗ 
tilgbaren Vorkämpfer der Reformation, die zu den Huſſiten in 
mancherlei Beziehung ſtanden, die Reihe gekommen war, zu 
Erben jenes häretiſchen, unter der Verwaltung der Inquiſitoren 
ſtets angewachſenen Laſtercapitals ernannt zu werden. Daher der 
Name der Vaudoisie für die Hexerei. Er iſt in den Niederlan⸗ 
den im Gebrauch geblieben.) Wenn aber die Inquifitoren zu 
Arras, wo die Exiſtenz der Waldenſer zweifelhaft iſt, unter dem 
Aushängeſchilde jener Vaudoisie die Reichen zum Tode zu führen 
verſtanden, fo war hiermit ein doppelter Zweck erreicht: fie ſtifte⸗ 
ten nicht nur den conſequenteſten und ehrwürdigſten Trägern der 
reformatoriſchen Tendenzen des Jahrhunderts ein Schanddenkmal 
vor den Augen der Welt, ſondern ſie füllten zugleich auch den 
eigenen Beutel aus dem burgundiſchen Ueberfluſſe. Bald brach 


0) Dieſelben Ereigniſſe erwähnt der Juriſt Franz Balduinus, 
gebuͤrtig aus Arras, Comment.“ in Institut. lib. IV. Tit. 18. p. 774: Quo 
gravius et ab hominis ingenio magis alienum est hoc malum (die Zauberei), 
eo major adhibenda est cautio, ne quis ejus praetextu ab adversariis temere 
obruatur, Facile enim hic quidvis confingere potest ingeniosa simultas, ut 
el multitudinem statim commoveat et altonitos judices irritet adversus eum, 
quem cum daemonibus rem habere mentiatur. Ante annos sexaginta sensit 
infelix nostra patria magno suo malo hujusce generis calumnias. Magna 
erat Valdensium mentio, quos adversarii jactabant nescio quid commercii 
habere cum immundis spiritibus. Hujus criminis praelexlu oplimi quique 
stalim opprimebantur. Sed tandem Senatus Parisiensis causa cognita vidit, 
meras esse sycophantias, infelices reos liberavit, improbos sycophantas 
cum iniquis judicibus damnavit. 

) Ein Edict der ſpaniſchen Regierung in den Niederlanden vom 
20. Julius 1592 gebietet den Biſchoͤfen und Gerichtshoͤfen die eifrige Ver⸗ 
folgung der Zauberer: signamment ceulx ou celles qui peuvent estre les 
plus diffamez d’estre devins, enchanteurs, sorciers, vaudois, ou nolez des 
semblables malefices ou crimes etc. — (Cannaert Bydragen pag. 198.) 
Jonktys (de Pynbank wedersproken en bematigt. Rotterdam, 1651, pag. 
177) ſpricht von der lustplichtigheyd der tooveressen in de vauderyen en 
Venus - maaltyden. 

Dr, Soldan, Geſch, d. Hexenprogeſſe. 14 
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auch in der Dauphine eine Verfolgung der Waldenfer aus, die 
böhmiſchen unter König Wladislaus ſahen ſich genöthigt, über 
die ihnen gemachten Vorwürfe der ruchloſeſten Laſterhaftigkeit Be⸗ 
ſchwerde zu führen, und als der fonft fo bigotte Ludwig XI dem 
ſchamloſen Unweſen der Inquiſitoren auf eine für dieſelben nicht 
ſehr ehrenvolle Weiſe geſteuert hatte, wiederholte bald darauf 
Innocenz VIII ganz ähnliche Anklagen gegen jene Seete in Süd⸗ 
Frankreich. 


Jwölftes Eapitel, 


Die Hexenbulle von Innocenz VIII. Der Mal- 
leus maleficarum. 
Ja, für die Frommen, glaubet mir, 
Iſt alles ein Vehikel. 
Goethe. 

So hatten die Inquiſitoren die Lehre vom Weſen und Wir⸗ 
ken der Zauberei in ihren einzelnen Theilen allmählich ausgebildet 
und dieſelbe mit der Ketzerei auf's Innigſte verwebt. Indem ſie 
den Aberglauben, den moraliſchen Ekel und die Furcht für Leib 
und Leben als Wache aufſtellten an der Pforte der römiſchen 
Kirche, gedachten fie diejenigen, die drinnen waren, abzufchreden 
von jedem vorwitzigen Hinaustreten auf das Gebiet des Zweifels 
und Unglaubens, und heiligten ſie zugleich den Scheiterhaufen, 
den ſie für die draußen Stehenden erbauten. Dieſe Lehre war, 
wie wir geſehen haben, in Frankreich und andern Ländern, wo 
und wie lange die Umſtände begünſtigend gewirkt hatten, bereits 
zur Anwendung gebracht worden. 

In Deutſchland hatte indeſſen ſchon ſeit Konrad's von Mar— 
burg gewaltſamem Ende die Inquifition niemals recht gedeihen 
wollen. Die meiſte Zeit war das Vaterland ganz frei von die— 
ſem Uebel; wagten ſich zeitweiſe einzelne Glaubensrichter hervor, 
ſo war ihr Auftreten faſt immer ſehr leiſe und wurde von außen 
vielfach beſchränkt. Die ſtets zunehmenden reformatoriſchen Rich— 
tungen des fünfzehnten Jahrhunderts ſteigerten zugleich mit dem 
erwarteten Nutzen auch die Schwierigkeit des Inſtituts. In Böh— 
men hatten ſich die Huſſiten eine legitime Exiſtenz erkämpft, und 
wenn auch für Deutſchland durch Friedrich's III Schwäche die Er— 
folge der großen Coneilien zum Theil wieder verloren gingen, ſo 
zeigten ſich doch fortwährend in verſchiedenen Gegenden bedrohliche 

14 * 
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Bewegungen. Man denke nur an die oft von 20 — 30,000 Men- 
ſchen beſuchten Predigten des jungen Hirten, der 1476 im Wert— 
heimiſchen auftrat. Hier ging es eifrig her gegen das Leben der 
Kleriker, gegen Zehnten und Kirchengewalt. Freilich miſchten ſich 
auch politiſche Elemente unter. Der Biſchof von Würzburg be— 
mächtigte ſich des Jünglings mit Liſt und verbrannte ihn als 
Volksaufwiegler und falſchen Propheten; bei der Hinrichtung ließ 
man ihm die Haare abſcheeren, damit er nicht ein teufliſches Zau— 
bermittel bei ſich tragen möchte.) Bald nachher trug zu Worms 
Johann von Weſel in ſeinen Predigten Lehren vor, welche 
die römiſche Dogmatik in ihren Grundfeſten angriffen. Um ein 
Reformator zu werden, fehlte ihm nicht die Einſicht, aber der 
Muth; er widerrief vor dem aus Köln nach Mainz berufenen In— 
quiſitor Johann von Elten und ſtarb aus Gram.) 


Im letzten Viertel dieſes Jahrhunderts waren Heinrich In— 
ſtitoris für Oberdeutſchland und Jakob Sprenger für die 
Rheingegenden als Inquisitores haereticae pravitatis beſtellt wor— 
den und hatten es als zweckmäßig erachtet, ihr Geſchäft vorerſt 
durch Verfolgung des Hexenweſens zu populariſiren. Aber 
auch hierbei ſtießen ſie auf heftigen Widerſpruch. Aus ihren 
eignen Klagen entnehmen wir, daß derſelbe nicht nur gegen ihre 
richterliche Competenz, ſondern auch gegen die Sache ſelbſt ge— 
richtet war. Es muß dem Vaterlandsfreunde erfreulich ſeyn, zu 
bemerken, wie ſchon damals unter unſern Vorfahren nicht ſelten 
die Behauptung laut) wurde, daß es nirgend anders Zauberei 
gebe, als in den Köpfen derjenigen, welche natürliche Wirkungen, 
deren Urſachen ihnen verborgen ſind, aus derſelben erklären wol— 
len.) Häufiger noch ſprach man ſich gegen Einzelnes, wie 
z. B. gegen die Hexenfahrten, aus. Dergleichen Anſichten bewirk— 
ten, daß ſich die Inquiſitoren ihre Opfer mehrfach durch den 


1) Trithem. Annal. Hirsaug. ad ann. 1476. 

2) Trithem. Annal. Hirsaug. ad ann. 1479. 

) Quidam — — — conali sunt asserere, maleſicium nullum esse in 
mundo, nisi in opinione hominum, qui naturales effeclus, quorum causae 
sunt occultae, maleficiis imputabant. Mall. Mal. p. 3. Ed. Francof. 1588. 
— — — — ut maleficorum opera non incredibilia videantur, sicut hucus- 
que in magnam fidei contumeliam et ipsorum maleficorum augmentum factum 
est. Pag. 225, und fo öfter, 
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Schutz der weltlichen Macht entzogen ſahen. In dieſer Verle— 
genheit wandten ſich Sprenger und Inſtitoris nach Rom und er— 
wirkten die Bulle Summis desiderantes (vom 5 Dec. 1484). ) 
Dieſes merkwürdige Actenſtück, zuweilen mit Unrecht als die 
Quelle des ganzen Herenproceffes betrachtet, °) iſt deßwegen von ent: 
ſchiedener Wichtigkeit, weil es der bisher ausgebildeten Lehre von der 
Häreſie des Zauberweſens und dem Ingquiſitionsverfahren gegen 
dasſelbe eine neue und für manche Punkte ſogar die erſte päpſt— 
liche Sanetion ertheilt und ſomit die Verbreitung des Unweſens 
über ganz Europa weſentlich gefördert hat. Innocenz VIII, der 
Verfolger der Huffiten und Waldenſer, der Vater von ſieben na— 
türlichen Kindern,“) iſt auch der Vater dieſes unnatürlichen, das 
in ſeinen Wirkungen ſeine Brüder um Jahrhunderte überlebt hat. 

Nachdem der Papſt im Eingang der Bulle ſeinen Eifer für 
die Reinheit und Unbeflecktheit des katholiſchen Glaubens betheuert 
hat, geht er zur Sache über: Sane nuper ad nostrum, non sine 
ingenti molestia, pervenit auditum, quod in nonnullis partibus 
Alemanniae superioris nee non in Moguntinensi, Coloniensi, 
Trevirensi, Salzburgensi et Bremensi provinciis, civitatibus, ter- 
ris, loeis et dioecesibus complures utriusque sexus personae, 
propriae salutis immemores et a fide catholica deviantes, cum 
daemonibus incubis et succubis abuti et suis incantationibus, 
carminibus et conjurationibus aliisque nefandis superstitionibus 
et sortilegiis, excessibus, criminibus et delictis mulierum partus, 
animalium foetus, terrae fruges, vinearum uvas et arborum 
fructus nec non homines, mulieres, pecudes, pecora et alia 
diversorum generum animalia, vineas quoque, pomaria, prata, 
pascua, blada, frumenta et alia terrae legumina perire, suflo- 
cari et extingui facere et procurare, ipsosque homines, mulie- 


) Vollſtaͤndig abgedruckt im Malleus maleficarum, verſtuͤmmelt im Corp. 
jur. canon. 

5) Dieſe Meinung findet ſich, wenigſtens in Bezug auf gerichtliche 
Hexenverfolgung, bei Schwager (Geſch. der Hexenpr. I. S. 39), Scheltema 
(Geschiedenis der Heksenprocessen, öfters), Cannaert (Bydragen tot de 
Hennis van het oude strafrecht in Vlaenderen, Gend 1835. p. 195) u. A. 

6) Mit einiger poetiſchen Uebertreibung ſagte von ihm ein Diſtichon: 

Ocio Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 


Seinen Charakter ſchildert in ſehr ungünſtigem Lichte der ehrliche Fleury. 
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res, jumenta, pecora, pecudes et animalia diris tam intrinsecis, 
quam extrinsecis doloribus et tormentis afficere et exeruciare 
ac eosdem homines ne gignere, et mulieres ne coneipere, viros- 
que ne uxoribus, et mulieres ne viris actus conjugales reddere 
valeant, impedire; fidem praeterea ipsam, quam in sacri sus- 
ceptione baptismi susceperunt, ore sacrilego abnegare, aliaque 
quamplurima nefanda, excessus et crimina, instigante humano 
generi inimico, committere et perpetrare non verentur, in ani- 
marum suarum periculum, divinae majestatis offensam ac per- 
niciosum exemplum et scandalum plurimorum. Hierauf klagt 
die Bulle, daß einige vorwitzige Kleriker und Laien (elerici et laici 
quaerentes plura sapere, quam oporteat) den beſtellten Inquiſi⸗ 
toren die richterliche Competenz in den genannten Ländern beſtrit⸗ 
ten und dadurch zum großen Seelennachtheil der Betheiligten die 
wohlverdiente Beſtrafung der bezeichneten Gräuel verhindert haben. 
Sodann wird dieſe Competenz ausdrücklich erklärt, der Biſchof von 
Straßburg aufgefordert und ermächtigt,“) die Inquiſitoren auf 
jede Weiſe zu ſchirmen und zu unterſtützen, die Gegner dieſer 
Maaßregeln, weß Standes und Würde fie ſeyen, mit Bann, 
Suspenſion und Inderdiet zu belegen, ja nöthigenfalls den welt— 
lichen Arm gegen fie anzurufen. Den Inquiſitoren aber ſoll es 
noch insbeſondre obliegen, von den Kanzeln dem Volke die be— 
treffenden Wahrheiten an's Herz zu legen. 

Aus dem Mitgetheilten ergibt ſich, daß Innocenz in der Auf⸗ 
zählung der Maleficien gegen Perſonen und Eigenthum, die, ihre 
Wahrheit vorausgeſetzt, vor das weltliche Forum gehört hätten, 
ſehr in's Einzelne geht, während die übrigen Hexengräuel kurz 
abgethan und faſt nur inſoweit berührt werden, als nöthig iſt, 
um jene Maleficien in einem nothwendigen Zuſammenhang mit 
ketzeriſcher Verworfenheit erſcheinen zu laſſen. Es wiederholt ſich 
hier derſelbe Kunſtgriff, mit welchem die franzöſiſchen Inquiſitoren 
des dreizehnten Jahrhunderts an die Furcht des Volkes appellirt 
hatten. Weil aber der Papſt, wiewohl er der Ineuben und Suc 
cuben gedenkt, über den Abfall vom Glauben nur im Allgemeinen, 


) Warum dieſer Biſchof? Waren die Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier, 
Köln u. ſ. w. vielleicht nicht fo fuͤgſame Werkzeuge, als jener? Geogra⸗ 
phiſch genommen, bezieht ſich die Bulle fat auf ganz Deutſchland, mit 
Ausnahme der oͤſtlichen Länder, 
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über den Bund mit dem Satan unbeſtimmt und über andre 
Punkte, wie die Herenausfahrt, gar nicht ſich ausgeſprochen hatte, 
ſo blieb den Gegnern der Inquiſition noch immer ein weites Feld 
des Widerſpruchs geöffnet. Zur beſſeren Förderung des Geſchäfts 
ſchritten daher Sprenger und Inſtitoris zur Abfaſſung eines Wer— 
kes, welches theils das Ganze der Zauberei in ihrer Wirklichkeit 
und der nothwendigen Beziehung ihrer einzelnen Theile auf ein- 
ander erweiſen, theils die Grundſätze des gerichtlichen Verfahrens 
gegen dieſelbe entwickeln ſollte. Dieß iſt der berüchtigte Malleus 
maleſicarum, ) größtentheils aus Sprenger's Feder gefloſſen, ein 
Werk ſo barbariſch an Sprache, wie an Geſinnung, ſpitzfindig 
und unverſtändlich in der Argumentation, originell nur in der 
Feierlichkeit, mit welcher die abgeſchmackteſten Mährchen als hiſto— 
riſche Belege vorgetragen werden. Mit einer gewiſſen Beſcheiden— 
heit erklären die Verfaſſer in der Vorrede, daß ſie keine Poeſien 
ſchaffen, keine ſublimen Theorien entwickeln, ſondern nur aus 
früheren Schriftſtellern ſchöpfen und von dem Ihrigen Weniges 
hinzuthun wollen, weßhalb ihr Buch dem Inhalt nach ein altes 
und nur in der Zuſammenſtellung ein neues ſey. Dieſer mon— 
ſtroſe Baſtard des Pfaffendespotismus und der Scholaſtik zerfällt 
in drei Haupttheile. 

Im erſten wird die Realität des Zauberweſens aus der heil. 
Schrift, dem kanoniſchen und bürgerlichen Rechte erwieſen, und 
an der Spitze ſteht ſogleich der Satz, daß das Läugnen dieſer 
Wirklichkeit eine arge Ketzerei ſeypʃ.) Dann folgt die Lehre vom 
Pactum, von den Ineuben und Succuben, der Macht der Dä⸗ 
monen, den eigentlichen Maleficien, die Erörterung, warum vors 
zugsweiſe das weibliche Geſchlecht ſich dieſem Verderben hingebe, 
der Beweis, daß das Verbrechen alle übrigen an Strafbarkeit 
übertreffe, und die Entkräftung verſchiedener von den Laien er⸗ 
hobenen Einwürfe. Auguſtin, Thomas von Aquino und Nider 
müſſen die Hauptargumente liefern. Namentlich wird hinſichtlich 
der Ineuben und Suecuben die Theorie des Thomas feſtgehalten 


) Der Malleus iſt verfaßt im Jahre 1487, zum erſten Male gedruckt 
wahrſcheinlich erſt 1489 zu Köln, dann wieder Köln 1494, Nuͤrnberg 1494, 
Nürnberg 1496, Koͤln 1511, Köln 1520, Frankfurt 1580, Frankfurt 
1588 und oͤfter. S. Hauber Bibl. mag. St. I. II. V. 

9) Haeresis est maxima, opera maleficorum non credere, 
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und die Verſicherung aufgeftellt: die Anſicht, daß durch Incuben 
Menſchen erzeugt werden, ſey ſo ſehr katholiſch, daß die Behaup⸗ 
tung des Gegentheils nicht nur den heiligen Kirchenlehrern, fon: 
dern auch der Tradition der heil. Schrift widerſtreite. Die ſechste 
Quäſtion bürdet dem weiblichen Geſchlechte alles Schlimme auf, ) 
insbeſondere unerſättliche Wolluſt, die zum Umgang mit den Dä— 
monen reize; daher ſage man auch nicht haeresis maleficorum, 
ſondern maleficarum (a potiori), obgleich das männliche Geſchlecht 
keineswegs ausgefchloffen fey. *) In der Lehre von der „enormi- 
tas maleficarum“ heißt es, daß ſeit Lucifers Fall keine ſo arge 
Sünde begangen worden ſey, und daß daher die Schuldigen, auch 
wenn ſie bereuen und zum Glauben zurückkehren, nicht, wie andre 
Ketzer, mit Gefängniß, ſondern am Leben beſtraft werden ſollen. 
Mit Vorliebe kommen die Verfaſſer mehrmals darauf zurück, daß 
die Hexen von der Ohrenbeichte nichts halten. Unter den von 
den Laien erhobenen Einwänden ſind einige ſowohl durch ihre eigne 
Verſtändigkeit, als durch die Albernheit der Widerlegung bemerklich. 
Wie kommt's, — hatte man gefragt, — daß die Hexen trotz ihrer 
Macht meiſtens nicht reich werden? Weil, — lautet die Ant: 
wort, — der Teufel zur Schmach des Schöpfers den Menſchen 
um den möglichft niedrigen Preis haben will; dann auch, damit 
die Hexen durch Reichthum nicht auffallen ſollen. Ferner war ge— 
fragt worden: Warum ſchaden die Hexen den Fürſten nicht? 
warum nicht den Feinden derjenigen Fürſten, bei welchen ſie 
Schutz finden? Die Antwort auf jenes iſt: weil fie Alles aufbie— 
ten, um mit den Fürſten in Freundſchaft zu bleiben; — auf die— 
ſes: weil ein guter Engel die Zaubereien gegen die Feinde hexren— 
freundlicher Fürſten vereitelt. 

10) Von der Gelehrſamkeit des Werkes nur zwei Proben. Bei der 
Beantwortung der Frage, warum bei den Weibern die Zauberei mehr 
Eingang finde, als bei den Männern, meint der Verfaſſer, dieſe Hin- 
neigung des Weibes ſey ſchon in feinem Namen angedeutet; denn das 
Wort femina ſey gebildet aus fe und minus, quia femina semper Mino. 
rem habet et servat fidem. Von dem Teufel aber heißt es: Diabolus dietus 
est a duo, quod est duo, et bolus, quod est morsellus, quia duo occidit, 
scilicet animam et corpus. 

14) Später beruft ſich auch Jakob I von England wieder auf dieſe 
Schwaͤche des weiblichen Geſchlechts und weiſ't auf die Verführung Eva's 
durch die Schlange zuruͤck. Daemonol, II. 5, 
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Der zweite Haupttheil zerfällt wiederum in zwei Abhandlun⸗ 
gen: die erſte gibt das Nähere über die Art, wie die Zauberer 
aufgenommen werden, das Homagium leiſten, durch die Luft flie— 
gen, mit den Dämonen ſich vermiſchen, Thiergeſtalt annehmen, 
Hagel machen, Krankheiten bewirken u. ſ. w.; in der zweiten ent⸗ 
faltet ſich der Schatz der kirchlichen Heilmittel gegen allerlei Zau— 
berſchäden. In dieſem ganzen Haupttheile bietet ſich den Verfaſ— 
ſern häufige Gelegenheit dar, außer den ſcholaſtiſchen Autoritäten 
und Nider's und gleichzeitiger Inquiſitoren Erzählungen auch eigne 
Amtserfahrungen mitzutheilen. Wir erfahren, daß die beiden 
Collegen in Zeit von fünf Jahren in der Koſtnitzer und andern 
Diöceſen nicht weniger als 48 Weiber dem Scheiterhaufen übers 
antwortet haben, welche ſämmtlich in vieljähriger Buhlſchaft mit 
dem Teufel gelebt hatten. Sie berichten uns ferner aus den 
ihnen gemachten Bekenntniſſen, wie neben dem ſolennen Teufels— 
bund, der in voller Verſammlung vollzogen wird, auch noch ein 
ſchlichter beſteht, der zu jeder Stunde eingegangen werden kann; 
wie eine Inquiſitin einſt in einer Nacht von Straßburg bis Köln 
geflogen iſt, wie der Teufel ſolche, die unter der Tortur geftans 
den hatten, anſtiftete, ſich im Gefängniſſe zu hängen, um ſie 
dadurch um die Buße und Ausſöhnung mit der Kirche zu betrü— 
gen u. ſ. w. Unter den Zaubermitteln begegnen wir nichts we— 
ſentlich Neuem; intereſſant aber iſt es, den Schweizerhelden Wil⸗ 
helm Tell unter den Freiſchützen (sagittarii) anzutreffen. — Bei 
aller ſcholaſtiſchen Subtilität ſind den Männern in ihrem Eifer 
doch einige Inconſequenzen begegnet. So iſt trotz dem früher 
ausgeſprochenen Grundſatze, daß alle Hexen dem Scheiterhaufen 
verfallen ſeyen, dennoch hin und wieder von ſolchen die Rede, 
die man zu andern Bußen zuließ. Anderwärts heißt es, daß 
die Obrigkeit gegen Zaubereien geſichert ſey, und S. 340 leſen 
wir nichtsdeſtoweniger von Hexen, die den Richter durch ihren 
bloßen Anblick bezaubern. 

Der dritte Theil des Malleus, welcher das gerichtliche Ver— 
fahren behandelt, beginnt mit einer Vorfrage in Betreff der rich— 
terlichen Competenz. Eben dieſelben Männer, die, bevor ſie ihr 
bluttriefendes Buch ſchrieben, bereits 48 Hexen verbrannt und 
noch ganz ncuerdings die ausgedehnteſte päpſtliche Autoriſation ſich 
erwirkt hatten, erklären ſich jetzt geneigt, ſich der perſönlichen 
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Mitwirkung an der Verfolgung der Zauberer möglichſt zu überheben 
(se exonerare) und dieſelbe den Biſchöfen und weltlichen Gerichten 
zu überlaſſen. Ja ſie ſtrengen ſich nicht wenig an, ihre Berechtigung 
zu dieſem Zurücktreten der päpſtlichen Bulle und den widerſprechen⸗ 
den Anſichten der ſpaniſchen Inquiſitoren gegenüber mit Gründen zu 
erweiſen, indem ſie das pflichtmäßige Einſchreiten des Inquiſitors 
auf diejenigen Fälle beſchränken, wo die Zauberei einen offenbar 
ketzeriſchen Charakter an ſich trage. Man ſieht, daß die beiden 
Männer Zeiten und Verhältniſſe ſchlau genug zu erwägen wußten, 
um nicht blindlings hineinzutappen. Durch ihre ausgeſprochene 
Maxime entwaffneten ſie auf der einen Seite den zu befürchtenden 
Widerſpruch der biſchöflichen und weltlichen Gerichte; auf der an— 
dern aber erhielten fie ſich vollkommen freie Hand, ſowohl gefähr— 
liche Proceſſe von ſich abzulehnen (— vielleicht war ihnen Konrad 
von Marburg im Traume erſchienen —), als auch auf günſtigem 
Boden nach vollem Belieben zu inquiriren, da ja über den häreti— 
ſchen Charakter der einzelnen Fälle Niemand anders entſchied, als 
ſie ſelbſt. 

Für das Verfahren ſelbſt liegt im Weſentlichen das Direc- 
torium des Eymericus mit den im Laufe der Zeit weiter auss 
gebildeten Gewohnheiten, Grauſamkeiten und Kniffen der delegir— 
ten Inquiſition zu Grunde, natürlich mit denjenigen Modificatio— 
nen, welche der beſondere Gegenſtand zu erheiſchen ſchien. — Von 
der päpſtlichen Vorſchrift ausgehend, daß in Sachen des Glaubens 
simpliciter et de plano zu verfahren ſey, verwirft der Malleus 
vor allen Dingen das Anklageverfahren; “) es ſey nicht nur mit 
allzuvielen Förmlichkeiten verbunden, ſondern auch wegen des jus 
talionis von zu großer Gefahr für den Kläger. Der Richter ſoll 
demjenigen, der mit einer Anklage auftreten will, abrathen und 
die Weiſung geben, ſtatt deſſen den Weg der Denunciation zu 
betreten. Der Denunciant verpflichtet ſich nämlich nicht zur Bes 
weisführung für das Ganze, ſondern beſchwört lediglich die Wahr⸗ 
heit feiner Ausſagen, die nur auf einzelne Indicien, böſen Ruf 
u. dgl. gerichtet zu ſeyn brauchen. Zu ſolchen Denunciationen ſoll 


12) Die Ketzerrichter hatten laͤngſt drei Hauptarten des Proceſſes un: 
terſchieden: accusatio, denuntiatio, inquisitio. Bei Eymericus findet ſich 
dieß in feiner vollen Ausbildung, und ſchon dieſer will, daß man das An- 
klageverfahren moͤglichſt beſeitige. 
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der Richter durch öffentlichen Anſchlag auffordern. Es wird ans 
genommen, daß derjenige, der ſie anbringt, nicht in eigner Sache, 
ſondern aus Glaubenseifer, oder aus Furcht vor den dem Schwei— 
genden angedrohten kirchlichen und bürgerlichen Strafen handle, 
und es trifft ihn keinerlei Nachtheil, wenn auch der Denuncirte 
losgeſprochen wird. Den Namen des Inquiſitionsproceſſes ges 
braucht der Malleus für diejenigen Fälle, wo der Richter auf den 
öffentlichen Ruf (infamia) hin von Amtswegen einſchreitet. Dieſe 
Unterſcheidung des Denunciations- und Ingquiſitionsproceſſes iſt 
übrigens eine ſehr unfruchtbare, da der erſtere Ausdruck nicht in 
dem Sinne der ſpäteren Criminaliſtik zu nehmen ift, *) fondern 
hier durchaus nichts anders bezeichnen will, als einen Inquiſitions⸗ 
proceß, der von einer gemachten Denuneiation feinen Ausgang 
nimmt. Das Inquiſitionsverfahren wird übrigens dem weltlichen 
Richter in Zauberſachen nicht weniger empfohlen, als dem geiſt— 
lichen, und es iſt wohl nicht zu viel behauptet, wenn man an— 
nimmt, daß gerade die Hexenproceſſe ſpäterhin der allmählichen 
Verdrängung des Anklageverfahrens durch das inquifitorifche in 
Deutſchland einen beſonders wirkſamen Vorſchub geleiſtet haben. 
Da eine Unterſuchung wegen Zauberei es nicht nur mit 
durchaus unwirklichen Dingen zu thun hat, ſondern auch auf 
einen Complex unter ſich verſchiedener Handlungen ſich richtet, von 
welchen ein großer Theil als keine Spuren des Verbrechens zurücklaſ— 
ſend gedacht wurde, fo begreift es ſich von ſelbſt, daß es in die⸗ 
ſer Anweiſung mit der abgeſonderten Aufnahme eines Thatbe— 
ſtandes ſehr mißlich ſtehen muß. Im Ganzen ließ man die Er⸗ 
mittlung des Thatbeſtandes ſelbſt mit der Erforſchung des Ver— 
hältniſſes des Angeklagten zu demſelben zuſammenfallen. Brach 
z. B. ein Hagelwetter los und es ward zu gleicher Zeit ein altes 
Weib im Felde bemerkt, ſo war man überzeugt, dieſes Wetter 
rühre von ihrer Zauberei her, und ein einfaches Zuſammentreffen 
zweier außer allem Zuſammenhange ſtehenden Umſtände ward zu- 
gleich für das objective, wie für das ſubjective Verbrechen ent⸗ 
ſcheidend. Ward Jemand krank, nachdem ihm ein Erzürnter ge— 


15) d. h. nicht als jenes aus Civil- und Criminalproceß zuſammen⸗ 
geſetzte Verfahren, in welchem der Denunciant zugleich ein Privatintereffe 
verfolgt, auch Adhaͤſionsproceß genannt. 


220 


droht hatte, es werde ihm nicht gut gehen, oder er folle fein Be— 
nehmen einſt bereuen: ſo zweifelte man nicht, daß er behert ſey, 
und hatte zugleich auch ein dringendes Indicium gegen den Thä— 
ter gefunden. Doch iſt es wahr, der Malleus empfiehlt, der Sis 
cherheit halber einen Sachverſtändigen, d. i. einen Arzt oder eine 
Hexe, darüber zu vernehmen, ob die fragliche Krankheit ein mor- 
bus malefieialis (Nachtſchaden) ſey, oder nicht, — wenn gleich 
nur in denjenigen Fällen, wo etwa der Vertheidiger gegen die 
zauberiſche Natur des Schadens Einrede erheben ſollte. Im Ganzen 
hält ſich der Richter an den überall ausreichenden Satz: damnum mina- 
tum et effectus subsecutus, — ohne ſich weder über den Sinn der 
Drohung, noch über die Beſchaffenheit des eingetretenen Uebels, 
noch über den urſächlichen Zuſammenhang beider viele Sorgen zu 
machen. — In höchſt verworrener Weiſe handelt der Malleus wei- 
ter von den Indicien, dem üblen Rufe, den verſchiedenen Gra— 
den des Verdachts und ihren Wirkungen, den Zeugen, der Ein— 
kerkerung und dem Verhöre der Ineulpaten, der Folter, der De— 
fenſion, die er fo gut als ganz abſchneidet, und den Endurthei— 
len, zu welchen er eine Menge ſehr umſtändlicher Formularien 
gibt. Die letzteren ſchließen, wenn ſie auf Ablieferung an den 
weltlichen Arm lauten, ſtets mit der den Inquiſitoren von jeher 
geläufigen heuchleriſchen Phraſe, wodurch die Obrigkeit, wenn es 
möglich ſey, das Blut des Verurtheilten nicht zu vergießen erſucht 
wird. — Die Einzelheiten des Verfahrens, wie ſie hier unter 
faſt ſteter Berufung auf das kanoniſche Recht empfohlen werden, 
haben ſich großentheils auf die Folgezeit vererbt und ſelbſt in der 
Praxis der weltlichen Richter Eingang gefunden; ſie werden bei 
einer ſpäteren Gelegenheit zu einem Geſammtbilde vereinigt wer— 
den. Für jetzt bemerken wir nur in Betreff der Defenſionsmittel, 
daß, nach dem Grundſatze der allgemeinen Inquiſition,“) der 
Malleus die Namen der deponirenden Zeugen weder dem Inculpaten 
ſelbſt, noch deſſen Defenſor, wenn dieſer nicht etwa ein anerkannt 
glaubenseifriger und verſchwiegener Mann iſt, genannt wiſſen will. 
Es wird ſomit ſelbſt die einzige Einrede, die man im Ketzer- und 
Herenproceffe nach kanoniſchem Recht dem Inquifiten gegen die 


) Dieß ward ſchon von dem Concil zu Narbonne 1243 ausgeſpro⸗ 
chen. Lamothe Langon T. II. p. 530. Später in päpftlichen Bullen, 
namentlich von Innocenz IV. und Bonifaz VIII. 
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Zuläſſigkeit eines Belaſtungszeugen übrig ließ, die der Todfeind⸗ 
ſchaft, faſt unmöglich gemacht. Damit aber doch für den Schein 
etwas geſchehe, ſo ſoll der Angeklagte gleich am Anfang gefragt 
werden, ob er Todfeinde habe, und wer dieſe ſeyen. Hierbei wird 
aber nicht nur der Begriff der Todfeindſchaft auf die möglichſt 
engen Gränzen zurückgeführt, — gewöhnliche, wenn auch heftige 
Feindſchaft macht den Zeugen nicht unfähig, — ſondern der Rich⸗ 
ter erhält auch allerlei pfiffige Rathſchläge, wie er gerade aus 
den zu Protokoll gegebenen Feindſchaften neue Vermuthungen für 
die Schuld des Inquiſiten herauszuconſtruiren habe. 

Dem nüchternen Sinne des neunzehnten Jahrhunderts er 
ſcheinen die vom Malleus gebotenen Inquiſitionsmittel an ſich ſchon 
vollkommen ausreichend, um einem halbwege gewandten Richter 
über alle Gefahr des Steckenbleibens in einem angefangenen Hexen— 
proceſſe hinauszuhelfen; das fromme Gemüth eines Sprenger 
und Inſtitoris hingegen war allzutief von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß menſchliche Weisheit ohne den Segen des Himmels 
eitel Thorheit ſeyp. Darum wird der Richter wiederholt und ein— 
dringlichſt aufgefordert, ſich der kirchlichen Schutzmittel bei ſeinem 
Geſchäfte nicht zu entſchlagen; er ſoll geweihtes Wachs, geweih— 
tes Salz und geweihte Kräuter an ſich tragen. Selbſt die Tortur, 
ſagt der Malleus, iſt unwirkſam, wenn nicht Gott die vom Teufel 
eingegebene Verſtocktheit bricht (nisi coactio diyina per sanctum 
Angelum, ut maleſicium taciturnitatis abscedat, concurrat). Darum 
ſoll man der Hexe unter Anrufung der Dreieinigkeit Weihwaſſer, 
mit etwas geweihtem Wachſe vermiſcht, eingießen, einen Zettel 
mit den ſieben Worten, die Chriſtus am Kreuz geſprochen, umhän— 
gen und das Verhör vornehmen, während eine Meſſe geleſen wird 
und das Volk die Engel um Hülfe gegen die Dämonen anruft. 

Mit dem Malleus, der Bulle Summis desiderantes und einem 
Patente des neuerwählten römiſchen Königs Maximilian I vom 
6. Nov. 1486 erſchienen Sprenger und Inſtitoris im Mai 1487 
zu Köln, erwirkten von der daſigen theologiſchen Facultät die 
Approbation für ihre Schrift und ließen ein Notariats-Inſtrument 
über dieſe Verhandlung aufnehmen. Jene Approbation iſt in 
ihrer urſprünglichen Faſſung ziemlich zurückhaltend und verclaufu- 
lirt; insbeſondere werden die über die Beſtrafung der Hexerei 
aufgeſtellten Grundſätze nur in ſo weit gebilligt, „als ſie den hei— 
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ligen Kanonen nicht widerſprechen,“ und der Tractat ſoll nur er⸗ 
fahrenen und gottesfürchtigen Menſchen in die Hände gegeben wer⸗ 
den. Dieſes Urtheil muß den Verfaſſern nicht genügt haben; 
wenigſtens unterzeichnete die Facultät noch vier nachträgliche Ar⸗ 
tikel, welche das Treiben der Inquiſitoren weit entſchiedener billi- 
gen und die weltliche Obrigkeit im Intereſſe des katholiſchen 
Glaubens zur Unterſtützung derſelben auffordern. Decan war da— 
mals Lambertus de Monte; unter den übrigen Namen finden wir 
auch einen von Bummel (van Bommel 2). — Die von Maximilian 
ausgeſtellte Urkunde wird in dem Notariats-Inſtrumente nicht 
wörtlich mitgetheilt und iſt, meines Wiſſens, nie gedruckt worden; 
es wird bloß geſagt, daß ſie die päpſtliche Bulle zu ſchützen verſpreche 
und den beiden Inquiſitoren Vorſchub zu leiſten gebiete; unter wel⸗ 
chen Bedingungen und Einſchränkungen, iſt jedoch nicht bemerkt. 
So war denn auch für Deutſchland der Hexenproceß päpſt⸗ 
lich ſanetionirt und hatte zugleich durch den Malleus, der nachgerade 
ein faſt kanoniſches Anſehen erlangte,“) eine beſtimmte Geſtalt 
gewonnen. Bald folgten für andere Länder Bullen ähnlichen In: 
halis von Alexander VI, Julius II, Leo X und Hadrian VI. 
Das Unweſen kam jetzt allgemeiner in Gang. Obgleich feines: 
wegs der Widerſpruch ſogleich verſtummte, ſo ſehen wir doch nach 
kurzer Zeit dieſe abſcheulichſte aller Seuchen alle Länder der ka— 
tholiſchen Chriſtenheit in Europa, Aſien und Amerika, ja ſelbſt, 
als ſie theilweiſe längſt wieder von Rom ſich losgeſagt hatten, 
zerfleiſchen. Ueberall zeigt ſich in den Anſchuldigungspunkten, im 
Unterſuchungsverfahren, in den Bekenntniſſen und in der Be— 
ſtrafung die auffallendſte Gleichmäßigkeit, weil überall das im 
Malleus und in verwandten Schriften aufgeſtellte Syſtem zu Grunde 
lag; nationale Unterſchiede im Weſentlichen finden ſich nicht. Die 
intenſive Entwicklung dieſer Proceſſe in den einzelnen Ländern, ihr 
Fortſchreiten, zeitweiſes Ruhen, Wiederaufleben und endliches 
Verſchwinden war jedoch nach den verſchiedenen hemmenden oder 
fördernden Verhältniſſen der Zeit und des Ortes verſchieden, und 
wird weiterhin Gegenſtand unſerer Darſtellung ſeyn. 
) Damhouder, der beruͤhmte Criminaliſt des 16. Jahrhunderts, 
fagt in feiner Praxis rerum criminalium uͤber den Malleus und die zu⸗ 


nächſt aus demſelben gefloſſenen Schriften: Ita recepta est in hoc scri— 
bendi genere eorum auclorilas, ut pro lege apud omnes habeatur. 


Dreisehntes Capitel. 


Das Verbrechen. 


In die Traum- und Zauberſphäre 
Sind wir, ſcheint ed, eingegangen. 
Goethe. 

Indem wir nun dazu übergehen, diejenigen Handlungen, 
welche den eigentlichen Gegenſtand des Verbrechens der Hexerei 
bilden, im Zuſammenhange vorzuführen, dürfen wir den erſten 
beſten eonereten Fall aus den Unterfuchungsacten jedes beliebigen 
Landes herausgreifen; er wird im Ganzen ein treues Bild aller 
übrigen geben. Wir wählen, der anſchaulichen Darſtellung we⸗ 
gen, die von Llorente mitgetheilten Bekenntniſſe der Hexen, 
welche im Jahre 1610 zu Logrono verurtheilt und zum Theil 
hingerichtet wurden.) Einzelne Abweichungen und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, wie fie ſich in deutſchen und andern Proceßaeten finden, 
werden ſich Llorente's Berichte anſchließen. 

Den Ort ihrer Zuſammenkunft nannten die 29 Verurtheil⸗ 
ten, ſämmtlich aus dem Königreich Navarra gebürtig, in gasconi⸗ 
ſcher Sprache Aquelarre, d. h. Bockswieſe, weil daſelbſt der 
Teufel in Geſtalt eines Bockes zu erſcheinen pflegte. Montag, 
Mittwoch und Freitag jeder Woche waren für die gewöhnlichen 
Zuſammenkünfte beſtimmt, für die ſolenneren dagegen die hohen 
Kirchenfeſte, wie Oſtern, Pfingſten und Weihnachten, auch Jo⸗ 
hannistag und andere Heiligenfeſte; denn ſo wie dieſe Tage dem 
feierlichften Gottesdienſte geweiht find, fo gefällt es dem Teufel, 
gleichzeitig von ſeinen Anbetern eine beſondere Verehrung entgegen 
zu nehmen. Er erſcheint in der Geſtalt eines büfteren, jähzorni— 


) Llorente's kritiſche Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition. Deutſch 
von J. K. Hock, Gmünd 1821. Bd. III., Cap. XXXVII. Abſchn, 2 
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gen, ſchwarzen und häßlichen Mannes, ſitzt auf einem hohen, 
verzierten Stuhle von Ebenholz und trägt eine Krone von kleinen 
Hörnern, zwei große Hörner auf dem Hinterkopfe und ein drittes 
auf der Stirne; mit dem letzteren erleuchtet er den Verſamm⸗ 
lungsplatz; ſein Licht iſt heller, als das des Mondes, aber 
ſchwächer, als das der Sonne. Aus den großen Augen 
ſprühen Flammen, der Bart gleicht dem der Ziege, die ganze 
Figur ſcheint halb Menſch, halb Bock. Die mit langen Nägeln be 
waffneten Finger ſpitzen ſich wie Vogelkrallen aus, die Füße 
ähneln den Gänſefüßen. Wenn der Teufel ſpricht, ſo iſt ſeine 
Stimme rauh und furchtbar, wie die Stimme des Eſels.) Oft 
redet er undeutlich, leiſe, ärgerlich und ſtolz; ſeine Phyſiognomie 
verkündigt üble Laune und Trübſinn. 

Bei der Eröffnung der Verſammlung wirft ſich Alles nieder, 
betet den Satan an, nennt ihn Herrn und Gott und wiederholt 
die bereits bei der Aufnahme ausgeſprochene Losſagung vom 
Glauben; hierauf küßt man ihm den linken Fuß, die linke Hand, 
den After und die Genitalien. Um neun Uhr Abends beginnt die 
Sitzung und endet gewöhnlich um Mitternacht; über den Hahnen⸗ 
ſchrei hinaus darf ſie nicht dauern. 

An den Hauptfeiertagen der katholiſchen Kirche beichten die 
Zauberer dem Teufel ihre Sünden, die darin beſtehen, daß ſie 
dem chriſtlichen Gottesdienſt beigewohnt haben; der Teufel macht 
Vorwürfe, legt nach den Umſtänden die Buße der Geißelung auf 
und gibt die Abſolution, wenn Beſſerung verheißen wird. °) 
Hierauf nimmt der Teufel im ſchwarzen Ornat, mit Infel und 
Chorhemd, Kelch, Patene, Miſſal u. ſ. w. eine Parodie der Meſſe 
vor.“) Er warnt die Anweſenden vor der Rückkehr zum Chri⸗ 

) Pſellus redet von einer ſchwachen, undeutlichen Sprache der 
Geiſter. — Nach lothringiſchen Acten ſingen die Teufel mit einem heiſern 
Geſchrei, „gleich als wenn ſie durch die Nafe trommeten“ (Remig. Dae- 
monolatr. I, 19), — oder fie geben eine Stimme von fi „gleich denen, 
fo den Kopf in ein Faß, oder zerbrochenen Hafen ſtecken und daraus reden.“ 
(Remig. Daem. I. 8.) 

) Vergl. Remig. I. 22. 

) J’avoue encore, comme le diable est un vrai singe de l’eglise, fai- 
sant au sabbat tout ce qu'on fait en l’eglise. Hierauf folgt eine ähnliche 
Beſchreibung der Meſſe; dabei ein Gloͤckchen von Horn mit einem hölzer- 
nen Schlägel. (Bekenntniß des 1611 zu Air verbrannten Prieſters Gaufridy.) 
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ſtenthum, verheißt ein ſeligeres Paradies, als das der Chriſten 
iſt, und empfängt auf einem ſchwarzen Stuhle, den König und 
die Königin der Hexen zu beiden Seiten, die Opfergaben, welche 
in Kuchen, Weizenmehl u. dgl. beſtehen.) Hierauf betet man 
wiederum den Satan an, küßt ihm abermals den After, was er 
dadurch erwiedert, daß er Geſtank von ſich gehen läßt, während 
ein Aſſiſtent ihm den Schweif aufhebt. Dann nimmt und gibt 
der Teufel nach einer Einſegnungsceremonie das Abendmahl in bei- 
derlei Geſtalt; was er zum Eſſen darreicht, gleicht einer Schuh— 
ſohle, iſt ſchwarz, herb und ſchwer zu kauen, die Flüſſigkeit im 
Kelche ſchwarz, bitter und efelerregend. °) 

Nach der Meſſe vermiſcht ſich der Teufel fleiſchlich mit allen 
Manns⸗- und Weibsperſonen und befiehlt Nachahmung; )) am Ende 
vermiſchen ſich die Geſchlechter ohne Rückſicht auf Ehe und Ver— 
wandtſchaft. Nach dieſen Begehungen ſendet der Teufel Alle zurück 
und gebietet Jedem, an Menſchen und Früchten des Feldes nach 
Möglichkeit Schaden zu ſtiften, wozu man ſich theils in Hunde, 
Katzen und andre Thiere verwandelt, theils Pulver und Flüſſig— 
keiten anwendet, bereitet aus dem Waſſer der Kröte, die jeder 
Zauberer von dem Augenblicke ſeiner Aufnahme an bei ſich trägt, 
und die eigentlich der Teufel ſelbſt iſt. 

Wer aufgenommen werden will, muß ſeinen Glauben ab— 
ſchwören und den des Teufels annehmen. Er entſagt Gott, Jeſu 
Chriſto, der heiligen Jungfrau, allen Heiligen und der chriſtlichen 
Religion, verzichtet auf die ewige Seligkeit, erkennt den Teufel 


) In franzoͤſiſchen Proceſſen im 15. Jahrhunderts opfert man Geflügel 
und Korn (Jaguier Flagell. p. 51), in lothringiſchen des 16. Jahrhunderts 
ſchwarze Thiere und andre Dinge (Remig. Daemonol. S. 85), in deut⸗ 
ſchen von 1628 auch Geld (Mone Anzeiger 1839. S. 130) und ſo oͤfter. 

6) Geſchwärzte Ruͤbenſcheibe als Hoſtie in Suͤdfrankreich (Delrio 
Disqu. mag. Lib. V. Append. p. 855. Ed. Colon. 1679.), in deutſchen Pro- 
ceſſen ſchmeckt die Hoftie „wie faules Holz“ oder fonft fade (Mone Anz. 
1839. S. 132. Burg: friedbergiſche Originalacten von 1666.) 
Das Teufelsabendmahl wird auch zuweilen durch einen Herenpfaffen ge— 
reicht. Lindheimer und burg-friedbergiſche Originalacten.) ? 

7) „Mala denique malis addendo vos viri cum suceubis , vos mulieres 
cum incubis fornicati estis, sodomiam veram et nefandissimum erimen misere 
cum illis tactu feigülissimo exereuistis.* Urtheil der Inquiſition zu Avig⸗ 
non 1582, bei Delrio Lib. V. sect. 16, 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 15 
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als Gott und Herrn, ſchwört ihm Gehorſam und Treue, um alle 
Ueppigkeit dieſes Lebens zu genießen und dereinſt in das Paradies 
des Teufels einzugehen. Hierauf drückt der Teufel mit den Klauen 
der linken Hand dem Novizen ein Zeichen auf irgend einen Theil 
des Körpers, der dadurch vollkommen unempfindlich wird (stigma 
diabolicum), ) zeichnet mit einem Goldſtücke in den Stern des 
linken Auges die Figur einer Kröte zum Erkennungszeichen für 
andere Zauberer und übergibt dem Pathen eine für den Neuling 
beſtimmte Kröte, die demſelben hinfort die Kraft verleiht, ſich un— 
ſichtbar zu machen, durch die Luft zu fliegen und allen möglichen 
Schaden zu ſtiften.) Dieſes Thier muß forgfältig gepflegt und 
geliebkoſet werden. Der Noviz übernimmt die Pflicht, den Chri⸗ 
ſten an Leib und Gut zu ſchaden. Hat er ſeine Probezeit ausge⸗ 
halten, d. h. ſich hinlänglich oft am Chriſtenthum vergangen, 
ſo weiht ihn der Teufel definitiv zum Seinigen, indem er ihm 
mit den unanſtändigſten Gebärden den Segen ertheilt. 

An manchen Tagen wird nach der Muſik der Querpfeife, 
der Leier, Trompete oder Trommel getanzt. Um ſich zum Fliegen 

) Das Stigma wird den ſichern Opfern des Teufels nicht aufge⸗ 
ruͤckt, bloß den zweifelhaften Podin. Daemonoman. II. 4.). Analogien 
zum Stigma im alten Ketzerweſen f. oben. 

Hexenzeichen in lothringiſchen Proceſſen an den verſchiedenſten Körper: 
theilen, ſelbſt den geheimſten, Remig. Daemonolatr. S. 20, — in ſchotti⸗ 
ſchen auf der linken Seite eingedrückt (W. Scott Br. über Daͤmono⸗ 
logie, deutſch v. Baͤrmann, Th. 1. S. 224), — im Badiſchen auf den 
rechten Arm gepetzt, in die linke Seite gebiſſen, auf die linke Schulter 
geſchlagen, an das rechte Auge geſtoßen, an den linken Fuß gegeben, in's 
linke Auge geſtochen, auf das rechte Knie gebiſſen u. ſ. w. (Mone's 
Anz. 1839 S. 124). In Frankreich: Javoue, que la premiere fois qu'on 
va au sabbat, tous masques, sorciers, sorcieres et magieſens sont marqués 
avec le petit doigt du diable, qui a celte charge Javoue, que j'ai 
ete marqué au sabbat de mon consentement et y ai fait marquer Magde: 
laine. Elle est marquee à la tete, au cœur, au venlre, aux cuisses, aux 
jambes, aux pieds et en plusieurs autres parties de son corps. Befennt: 
niß des Prieſters Gaufridy, Hauber Bibl. mag. Bd. I. S. 463, 

9) Die Kroͤte findet ſich auch in engliſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen 
Proceſſen. In engliſchen iſt es auch zuweilen ein weißer Hund, eine Katze, 
eine Eule, ein Maulwurf ꝛc., und die Hexen ſind verpflichtet, dieſe boͤſen 

SGeiſter öfters an ſich ſaugen zu laſſen. (The wonderful discovery of 
the witcherafts of Margaret and Phillip Flower etc. London 1619. Re- 
printed Greenwich 1838. — Webſter Cap. V.) 
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vorzubereiten, beſtreicht ſich der Zauberer mit dem aus der Kröte 
ausgedrückten Safte. Gifte aus Pflanzen, Reptilien und Chriſten⸗ 
leichnamen werden unter beſondrer Aufſicht des Teufels zubereitet. 
Nicht alle Zauberer haben bei der Bereitung Zutritt, aber allen 
wird von der Salbe mitgetheilt, um ihre Maleficien dadurch zu 
bewirken. Damit der eine Ehegatte die Bockswieſe beſuchen kann, 
ohne daß der andre es bemerkt, wird der letztere entweder in tie⸗ 
fen Schlaf geſenkt, oder es legt ſich ein Geiſt, der die Geſtalt des 
Abweſenden annimmt, zu ihm in's Bette. Oft macht der Teufel 
auch ſeine unkeuſchen Beſuche in den Wohnungen der Hexen. Ein 
kleines, in die Thüre gebohrtes Loch genügt den Hexen zum Auge, 
gang. Sie lieben es, kleine Kinder durch Blutausſaugen zu töd 
ten. Bei zufälliger oder abſichtlicher Nennung des Namens Jeſus 
verſchwindet plötzlich der Teufel und die ganze Verſammlung des 
Sabbaths. . 

Uebereinſtimmend mit dieſen Bekenntniſſen der Hexen von Lo⸗ 
grono in allen Hauptſachen und ſelbſt in den meiſten Einzelhei⸗ 
ten find die Aus agen in den übrigen Ländern; nur verſteht es 
ſich, daß jedes Land ſeine eignen Orte für die Zuſammenkünfte 
und mancherlei Modificationen im Einzelnen hat. Verſammeln 
ſich die Hexen von Navarra in Aquelarre, ſo hat Deutſchland ſei⸗ 
nen Blocksberg,“ Inſelsberg, Weckingſtein bei Minden, Staffel⸗ 
ſtein bei Buber, Kreidenberg bei Würzburg, Bönnigsberg bei 
Loceum, Hupella auf den Vogeſen, Feller Berg bei Trier, Kandel 
im Breisgau, Heuberg auf dem Schwarzwalde !) und viele andre 
Berge; Frankreich hat feinen Puh de Dome, Italien den Barco 
di Ferrara und Paterno di Bologna, ide den Ort Blaculla. 
Oft ſind dem Wohnorte der Inquiſiten ganz nahe gelegene Locali⸗ 
täten genannt: die Hexen des Buſecker-Thals verſammeln ſich in 
den klimbacher Hecken, die trieriſchen zuweilen auf der hetzeroder 
Heide, die coesfeldiſchen „ufr Vlaemſchen Wieſchen, ufm Voß⸗ 
kampfe;“ oder es heißt: auf der Wieſe, unterm Nußbaum, auf 
dem Zinmerplatze) auf dem Bühel u. ſ. w. Kirchhöfe werden in 
Genf, Frankreich und im Elſaß, die innern Räume der Kirchen in 


10) Er wird zuerſt in dieſer Beziehung erwähnt in einem Beichtbuche 
des 15. Jahrhunderts. Grimm deutſche Mythol. S. 591. 
11) Der Heuberg wird ſchon in einem 1506 geſchriebenen und 1515 ge⸗ 
druckten Tractat des tuͤbingiſchen Theologen Martin ar nt ſch erwähnt, 
1 ** 
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Berwick und England, Plätze vor Kreuzen in Poitou und Loth⸗ 
ringen, Kreuzwege in Weſtphalen, Navarra und anderwärts, — 
kurz Oertlichkeiten der verſchiedenſten Art, unter welchen Berge 
allerdings die Hauptrolle ſpielen, werden als Schauplätze des ob⸗ 
ſcönen Sabbaths bezeichnet.“) Als Zeit der Hauptverſammlungen 
treten auch anderwärts die großen Kirchenfeſte hervor; neben bie- 
ſen der Johannistag, der in Frankreich und Bayern ſeine beſondre 
Bedeutung hat, der Jakobstag, die übrigen Apoſtel- und die Ma⸗ 
rientage und für einen großen Theil Deutſchlands ganz vorzüglich 
die Walpurgisnacht.“) Ueber die letztere wird weiter unten noch 
beſonders geredet werden. Außer den ſolennen Verſammlungen 
finden auch wöchentliche mit geringerer Förmlichkeit Statt; für die— 
ſelben haben ſich die lothringiſchen Heren den Mittwochen und 
Freitag, die franzöſiſchen theils den Montag und Freitag, theils 
den Mittwochen, Donnerstag und Freitag, die trieriſchen und 
lombardiſchen aber den Donnerstag auserſehen; und die launen⸗ 
haften oder religionsſchanderiſchen Gründe dieſer Wahl find von 
Gelehrten, wie Bodin, Binsfeld, Bernhard von Como u. A. theils 
aus Schrift und Vernunft, theils aus dem Talmud nachgewieſen. 
— In Deutſchland und auch anderwärts kommt es häufig vor, 
daß der Teufel in eigner Perſon auf Werbung ausgeht. Er er- 
ſcheint dann gewöhnlich als ſchmucker Cavalier oder Krieger, legt 


42) Der Leſer wird den Verf. von der weiteren Aufzaͤhlung von Na⸗ 
men, die leicht um das Sechsfache vermehrt werden konnten, fo wie von 
der Citirung der Stellen, wo dieſelben vorkommen, dispenſiren. Sie fin⸗ 
den ſich zahlreich in den Herentractaten, fo wie in den haufig abgedruckten 
oder auch im Original zu habenden Acten. Hier galt es zunaͤchſt darum, 
eine anſehnliche Zahl von Oertern aufzufuͤhren, die ſaͤmmtlich mehr 
oder weniger einer Ehre genoſſen, welche irrigerweiſe jetzt ſo oft dem Brocken 
ausſchließlich beigemeſſen wird. Der Brocken hatte allerdings, man moͤchte 
ſagen, einen größeren Herenfprengel als andre Berge, weil er ein groͤße— 
res Flachland beherrſcht; doch erſtreckte ſich feine Bedeutung nur auf Nord- 
deutſchland, in Mitteldeutſchland wird er ſelten, im Süden meines Wif- 
ſens gar nicht in den Acten genannt. Seine angebliche Beziehung zu dem 
Aufkommen des Hexenglaubens uͤberhaupt wird weiter unten beſprochen 
werden. 

13) Sie iſt nirgends die ausſchließliche Hexenepoche; am meiſten 
ſcheint ſie im nordweſtlichen und noͤrdlichen Deutſchland hervorzutreten. 
In bayeriſchen, ſchwaͤbiſchen, franzoͤſiſchen u. a. Proceſſen werden mehr der 
Johannestag, Oſtern, Pfingſten, Weihnachten und Faſtnacht genannt. 
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fih irgend einen mehr oder weniger bedeutſamen Namen bei, “) 
tritt vor ein einſames, einfältiges, trauerndes oder von Noth be— 
drängtes Weib, tröſtet, droht oder ſchreckt, zeigt und ſchenkt Geld, 
das jedoch am nächſten Morgen in Koth oder dürres Laub ver— 
wandelt iſt, ©) verheißt vergnügtes Leben und großen Reichthum, 
der indeſſen ſelten eintrifft,) bethört die Arme, vermiſcht ſich 
fleiſchlich, wobei ſich feine kalte Natur zu erkennen gibt,“) drückt 
dem Weibe das Stigma auf und laͤßt bei ſeinem Verſchwinden die 
unzweideutigſten Zeichen ſeines diaboliſchen Weſens hinter ſich. 
Nun gehen der Verblendeten die Augen auf, aber ſie kann nicht 
zurück, ſetzt das Verhältniß fort, ſchwört den Glauben ab und läßt 
ſich, nachdem zuvor das Chriſam abgeſtrichen iſt, in des Teufels 
Namen taufen, wobei Pathen und Ceremonien nöthig ſind. Selt⸗ 
ner iſt's, daß der Teufel gleich Anfangs in Bocksgeſtalt oder mit 
Kuhfüßen und Hörnern einem Mädchen mit ſeinen Bewerbungen 


40 8. B. Alexander, Federwuſch, Muͤsgen, Firlenhan, Laub, Kreutlin, 
Peterling, Volant, Feuerchen, Leichtfuß, Moyſet, Hemmerlin, Hans Rum— 
pel, Schuhfleck, Knipperdolling, Machleid, Zumwaldfliehen, Unglück u. ſ. w. 
In Lothringen: Maitre Persil, Joly-bois, Verdelet, Sautebuisson. In Schott⸗ 
land: Paſtetenwaͤchter, Beißindiekrone, Thomas Weineſſig u. ſ. w. Ein 
Succubus in einem weſtphaͤliſchen Proceſſe nennt ſich Chriſtina. 

15) Remigius (Daemonolatr. S. 19) kennt nur einen Fall, wo der 
Teufel drei aufrichtige Pfennige ohne Betrug ſchenkte. Binsfeld 
(de conſessionibus maleficorum p. 32) weiß von einem doppelten Ducaten 
zu erzaͤhlen; dergleichen Anwandlungen von Ehrlichkeit ſind jedoch ſehr ſelten. 

15) Nur wenn reiche Leute in Unterſuchung waren, ließ man den 
Teufel ſein Wort gehalten haben. So ward bei einer Angeklagten zu Os— 
nabrüd der Reichthum als Indicium des Teufelsumgangs genommen 
(Wierus de Lamiis 51); dem Kaufmann Köbbing zu Coesfeld wurde ein 
geldbringender Succubus beigelegt (Niefert, Hexenpr. zu Coesfeld 
S. 37); in burg⸗friedbergiſchen und andern Acten findet ſich Aehnliches, be- 
ſonders im 17. Jahrhundert, wo auf die Reichen haͤufiger Jagd gemacht 
wurde. 

17) Dieß iſt durchgehender Charakter in allen Ländern. Es ſtimmt 
mit der bereits oben angefuͤhrten Wahrnehmung des Pſellus über die kalte 
Natur der Daͤmonen zuſammen. Specialitaͤten ſ. Bodin Daemonoman. II. 
7. P. 2513 Aemig. Daemonolatr. p. 25 ff. 31 ff.; Delrio Disquisit. mag. 
Lib. V. Append. p. 854; De Lancre Chap. VIII; v. Ruͤling Auszuͤge 
einiger merkw. Hexenpr. im Fuͤrſtenth. Calenberg, — Proceß v. 1638, — 
und faſt in allen Acten. Eine ganz vereinzelte Ausnahme iſt es, wenn 
bei Grilland. de sortilegiis qu. 7, 29 eine Here bekennt, den Concubitus 
geuͤbt zu haben maxima cum delectatione. 
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entgegentritt und durch Drohungen und Gewaltthätigkeiten zum 
Ziele gelangt. Die Taufe wird mit Blut, zuweilen mit Schwefel 
und Salz vollzogen.“) Oft werden ſelbſt unmündige Kinder dem 
Teufel zur Aufnahme von den Hexen zugeführt, und auch dieſe 
verſchont er nicht mit ſeiner Unzucht. Hier und da finden ſich 
beim Teufelsbunde eigentliche Verſchreibungen mit Blut, anderwärts 
iſt dieſe Formalität mehr den Gliedern der höheren Claſſen des 
ſataniſchen Reiches, als den gemeinen Heren vorbehalten.“) Manche 
Heren dienen dem Teufel ſechs bis zehn Jahre, ehe fie das Ho⸗ 
magium leiſten, andre thun dieß gleich Anfangs. Der Beſuch des 
chriſtlichen Gottesdienſtes iſt nicht ganz verboten; vielmehr gilt es 
als verdienſtlich, der Meſſe beizuwohnen und während der Eleva⸗ 
tion auszuſpeien und unanſtändige Worte zu murmeln, oder zum 
Abendmahl zu gehen und die empfangene Hoſtie aus dem Munde 
zu nehmen, um ſie ſpäter dem Teufel zur Schändung und Berei⸗ 
tung von Zaubermitteln auszuliefern.“) Die Hexe tritt das Kreuz, 
faſtet am Sonntage und ißt am Freitage Fleiſch. Zum Hexen⸗ 
ſabbath r reitet man auf Böcken, Stöcken, ET, Beſen, Spie⸗ 

45) Mit Blut z. B. in Schwaben, wie Vgbichen Fälle in Lauter⸗ 
bach's Consilijs (Consil. Juridic. Tubingens. Tom. IV) vorkommen, in 
Schottland (Walter Scott Br. üb. Daͤmonol. II. 139). Die Namen, 
welche der Teufel in dem letztern Lande beilegt, erinnern in ihrer Bildung 
an die der engliſchen Glaubensmaänner zu Cromwell's Zeit, z. B. Pickel⸗ 
nad: dem- Wind, Wirf-um- den = Kornboden, Neber=den= Deich mit -ihr 
u. ſ. w. — Taufe mit Schwefel und Salz z. B. in Frankreich, nach den 
Bekenntniſſen des oben angefuͤhrten Gaufridy. 

10) Verſchreibung mit Blut aus der Naſe in badiſchen Acten (Mone 
Anz. 1839 S. 125); aus dem Finger — in ſchwediſchen (Bekker bez. 
Welt IV. 29) und ſalzburgiſchen (Sauber Bibl. mag. III. 306). In 
Frankreich: Expressa autem convenlio modo fit verbis sine seripto, modo 
seriptura confirmatur (Bodin Daemonom. II. 4). In England ebenfalls der 
Bund mit Blut (The wonderful discovery eto. p. 10). Jakob J. ſagt 
(Daemonol. I. 6), daß die gelehrteren Magier oft eine Verſchreibung mit 
ihrem Blute geben, zuweilen aber auch nur eine leiſe Beruͤhrung vom 
Teufel erleiden, wovon ihnen nicht, wie den Heren, eine nota indelebilis 
bleibt. — Ein flandriſcher Proceß von 1603 enthält die eigenthuͤmliche An⸗ 
gabe, daß die Angeklagte den Bund machte, naer dyen sy den boosen vyandt 
van haeren. bloede te drincken hadde gegeven, ende sy van den Yen 
hacdde ‚gedronken. (Cannaert Bydragen tot de kennis"y van het olige Straf. 
recht in Vlaenderen, p. 243.) 

20) Urtheil der Inquiſition zu Avignon v. 1582, Delrio V. 16. 
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ßen oder andern abenteuerlichen Vehikeln; der gewöhnliche Weg 
geht durch die Luft, ſeltner durchſtreift man das Land zu Fuße in 
Katzen⸗ und Haſengeſtalt.? Zum Flug, wie zur Verwandlung 
wird eine Salbe, meiſt auch eine Formel gebraucht. Wer den 
Sabbath verſäumt oder ſich daſelbſt ordnungswidrig aufführt, er⸗ 
legt eine Geldſtrafe, oder wird am Leibe gezüchtigt.) Der Teufel 
iſt indeſſen bei dieſem Feſte nicht immer ein mürriſcher Gebieter. 
Oft ſitzt er mit einem gewiſſen Ausdruck der Milde da, liebt einen 
Spaß, läßt die Hexen kopfüber ſpringen, oder zieht ihnen die Des 
ſen und Stangen unter den Beinen weg, daß ſie hinfallen, lacht, 
daß ihm der Bauch ſchüttert, und ſpielt dann anmuthige Melodien 
auf der Harfe. In dem berüchtigten Hexenproceſſe von Mora in 
Schweden (1670), der 72 Weibern und 15 Kindern das Leben fo- 
ſtete, wird er auch zuweilen krank und läßt ſich Schröpfköpfe an⸗ 
ſetzen; einmal ſtirbt er ſogar auf kurze Zeit und wird in Blaculla 
laut betrauert. 8 

Die Mahlzeiten bei den großen Verſammlungen beſtehen bald 
aus ſchmaler und ekelhafter Koſt,“) bald müſſen die Vorräthe der 

21) Ausfahrt der Hexen auf Beſenſtielen in Frankreich, auf Böden 
in Italien, ſtets durch den Schornſtein, nach Garinet Hist. de la magie en 
France p. XLII. Dagegen zeigt das Bekenntniß Gaufridy's, daß die fran⸗ 
zoͤſiſchen Hexen auch zuweilen durch das Fenſter fahren. In Deutſchland 
geht es durch den Schornſtein, auch durch die Thuͤre oder das Kammer⸗ 
fenfter (3. B. Remig. 117 ff.). — Die Boͤcke, Stoͤcke u. ſ. w., auch die 
Glieder des eignen Koͤrpers werden mit einer grünen, weißen, blauen oder 
ſchwarzen Salbe, über deren Subſtanz die Richter und Gelehrten niemals 
etwas Sicheres erfahren konnten (Remig. Daem. I. 2.), beſtrichen und dann 
Formeln ausgeſprochen (3. B. Wohl aus und an, ſtoß nirgend an)), 
worauf die Here ſogleich emporgetragen wird. S. Mone Anz. 1839 S. 126. 
Remig. 117. — In Schottland beſteigt man Strohſchuͤtten, Bohnenſtan⸗ 
gen oder Binſenbuͤndel und erhebt ſich unter dem Rufe: Roß und Heu— 
haufen, in des Teufels Namen (W. Scott Br. uͤb. Daͤm. II. 235). In 
Sommerſetſhire war die Loſung: Tout, tout, Ihroughout and about (W. 
Scott g. a. O. II. 105). In einen Hafen oder in eine Katze mittelſt der 
Zauberfalbe verwandelte Hexen erwähnt Mone Anz. 1839. S. 126. — 
Auf Ochſen, Sauen und andern Thieren fahrende Hexen ſ. Remig. 117. 

Die Hexen von Labourt zahlen ½ Krone Strafe für das Verſaͤu— 
men des Sabbaths (de Lancre Cap A.); unehrerbietiges Benehmen ahndet 
der Teufel in Schottland durch Pruͤgel oder durch Schläge mit Woll⸗ 
hecheln (W. Scott II. 137). 

) Hemig. I. Cap. 16. — In badiſchen Acten (Mone a. a. O.) 
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Reichen das Ausgeſuchteſte und Schmackhafteſte liefern, *) nur fehlt 
das Salz, oft auch das Brod. Nach dem Eſſen geht der Tanz 
an, ein runder Reigen, das Geſicht nach außen gekehrt; ) eine 
Here in der Mitte des Kreiſes ſteht auf dem Kopfe und dient als 
Lichtſtock. Sackpfeifen, Geigen, Trommeln ertönen und der Chor 
ſingt: „Harr, Harr, Teufel, Teufel, ſpring hie, ſpring da, hüpf 
hie, hüpf da, ſpiel hie, ſpiel da!“? ) oder ein ähnliches Lied.?“ 
Auch Hexenhochzeiten werden in zahlreicher Verſammlung gehal— 
ten.) Außer der Würde des Königs und der Königin gibt es in 
der Hexenwelt auch verſchiedene Militär-, Civil- und geiſtliche 
Chargen: man findet Officiergrade vom General bis zum Lieutenant 
und Fähnrich abwärts und ſelbſt Herencorporale, ferner Gericht— 
ſchreiber, Secretäre, Rentmeiſter, Köche, Spielleute und Heren- 
pfaffen.“) Die Dfficianten werden aus zuſammengeſchoſſenen Bei— 
trägen ſalarirt. 


Fiſche und Fleiſch vom Geſchmacke faulen Holzes, ohne Salz; Wein wie 
Miſtlachenwaſſer, oder ſaurer Wein. — Das Brod fehlt z. B. in burg⸗ 
friedb. Acten von 1665. — Oft werden die Speiſen von den Abdeckeplaͤtzen 
geholt. 

) „Sie habe bey der Zuſammenkunfft nacher Gieſen in die Keller 
fahren müſſen undt den beſten Wein daraus hohlen müſſen, der Teuffel 
habe ſie und andere zun loͤchern hinausgefuͤhrt und den Wein in kleine 
fäſſerchen gefüllt, und wann ſie wieder heimb wollen, haben ſie geſagt: nun 
fahr hin in hundert Tauſendt Teuffel Nahmen. (Buſeckiſche Original— 
acten von 1656). Die wuͤrzburgiſchen Heren fahren dem Biſchof in den 
Keller u. ſ. w. 

) 8. B. in Lothringen Remig. S. 111, 133. — In Guienne Delrio 
Disqu. mag. Lib. V. Append. p. 855. In badiſchen Acten b. Mone 
S. 127, — in ſchottiſchen W. Scott II. 171. — Engliſche Acten ziehen 
zuweilen auch die Feen zu den Hexengelagen mit herbei. 

20) Bodin. Daemonoman. II. 4. 
) In Schottland wird zum Ningeltanze gefungen 
Cummer, gang ye before, cummer, gang ye; 
Gif (if) ye will not gang before, cummer, let me. 
W. Scott I. 171. 

) Hemig. 210 u. 225. — Offenburger Hexen fahren nach Obernehen— 
heim „in die Sonnen“ und halten daſelbſt Hochzeit. Originalacten des 
Reichs-Kammergerichts, Hoffmaͤnnin contra Stadt Offenburg. 

>, General und Corporal in lindheimer und friedberger Ae— 
ten; Oberſt, Capitaͤn und Lieutenant in coesfelder Acten; Fahnen⸗ 
junker auf der Inſel Schütt, Thealr. Europ. VII. S. 327. — Der Ge⸗ 
richtſchreiber protokollirt den Eid, welcher dem Satan beim Sabbath ge— 
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Was nun die Beſchädigungen von Menſchen, Thieren und 
Fluren betrifft, ſo begegnen wir im Weſentlichen immer wieder den 
alten Mitteln. Salben, Pulver, Kräuter und Formeln ſpielen eine 
Hauptrolle; “) oft aber genügt ſchon ein Gruß, ein Hauch, ein Blick. 
Auch die Thonbilder trifft man wieder an.“) Wer könnte die 
Mittel und Wirkungen alle im Einzelnen verfolgen? Hier wird 
ein Weib durch einen dargebotenen Apfel zu ſechsmaligem Abor— 
tiren gebracht, dort ein Mädchen durch einen Trunk Bier bezau— 
bert, daß es die Haare verliert, ein Kind mit Sauerkraut oder 
einem leiſen Schlag auf die Schulter behert, ein Mann durch einen 
Schluck Branntwein des Verſtandes und des Lebens beraubt. 
Ueber die zahlloſen Störungen der ehelichen Freuden durch Neftel- 
knüpfen klagen beſonders die Franzoſen Bodin und de Lanere. “) 
Eine Hexe im Buſecker-Thale melkt mittelſt einer Spindel, die den 
Acten als corpus delicti beigelegt wird, fremde Kühe. Eine andre 
ebendaſelbſt gibt der Nachbarin einen Weck zu eſſen, worauf die 
Knie derſelben ſo anſchwellen, daß am folgenden Sonntage der 


ſchworen wird (Coesf. A.); der Rentmeiſter caſſirt die fuͤr den Koͤnig ein⸗ 
gehenden Opferheller ein (Friedb. Acten); der Pfaffe reicht das Teufels— 
abendmahl (ebendaſ.). — In Schottland finden ſich die Hexen zuweilen in 
Rotten (covines) und Schwadronen (squads) abgetheilt, deren jede zwei 
Officiere oder Befehlshaberinnen hat. (W. Scott II. 133). — In Gas⸗ 
cogne traͤgt der Ceremonienmeiſter einen vergoldeten Stab. Dictionnaire 
infernal von Collin de Plancy, Art. Aguerre. 

50) Ueber Salben und Pulver f. insbeſondre Remig. I. 2. Delrio. 
Außer den oben bezeichneten Farben der Salben erſcheint in breisgauiſchen 
Proceſſen auch noch die gelbe; in bambergiſchen findet ſich ein roſenfar— 
biges Pulver zum Windmachen. 

) Z. B. in Schottland W. Scott J. 227 u. II. 140. 

>) Bo din verſichert, es gebe mehr als 50 Arten des Neſtelknüpfens. 
De Lanere fagt: Le nouement de Paiguillette devient si commun, qu'il 
n’y a guere d'hommes qui s'osent marier qu' la derobde. On se trouve lie 
sans savoir par qui, et de tant de fagons, que le plus ruse n'y comprend 
rien. Tantöt le malefice est pour Thomme, tantöt pour la femme, ou pour 
tous les deux. lei c'est pour un jour, la pour un mois, ailleurs pour un 
an. Tun aime et est hal; les Cpoux se mordent et s’egralignent, quand ce 
vient aux embrassements, la chaleur s’eteint dans les reins, le mari ne peut 
achever Peuvre ele. — Wie ſehr in einem von dieſem Aberglauben ange— 
ſteckten Individuum ſchon die bloße Furcht vor ſolchen Maleficien pſychiſch 
niederſchlagend wirken und mithin Erſcheinungen herbeifuͤhren konnte, die 
man dem Maleficium ſelbſt zuſchrieb, iſt an ſich klar. 
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Pfarrer von der Kanzel herab dieſe Uebelthat ſtraft; die Thäterin 
läßt ſich beſtimmen, den Zauber abzuthun, legt einen Aufſchlag von 
Bienhonig und Tabak auf die Geſchwulſt, dieſe öffnet ſich und es 
gehen, den Aeten zufolge, 1/ Maaß Materie mit Kellereſeln, En⸗ 
gerlingen, Schmeißfliegen und haarigen Raupen heraus, die Kranke 
aber iſt geneſen. Ein junger Lord in Rutlandſhire wird getödtet, 
indem man ſeinen rechten Handſchuh ſiedet, durchſticht und in der 
Erde begräbt.) An andern Orten iſt die Rede von Dornen, 
Holzſtücken, Steinen, Knochen, Glas, Nadeln, Nägeln und Haar⸗ 
knäueln, die den Leuten in den Leib gezaubert werden.) Die 
Nonnen eines Kloſters bekommen plötzlich ſteife Hälſe, weil ein 
Weib ein Geköche von Schlangen, Kröten und sanguis menstruus 
bereitet hat. Solche Mittel, gewöhnlich Gifte oder Giftgüſſe ge⸗ 
nannt, werden häufig vor Thüren ausgeſchüttet oder unter der 
Schwelle vergraben; man verdirbt mit denſelben Menſchen, Thiere. 
und Bierbrauerei. Kochen die Hexen allerlei Obſtblüthe in 
einem Hafen, ſo mißräth das Obſt; werfen ſie gewiſſe Gegenſtände 
in einen kochenden Topf zuſammen, ſo entſtehen Raupen und kleine 
Würmer, die das Eckerich (die Frucht der Buchen) zerſtören;““ 
Mäuſe werden durch ähnliche Künſte in die Felder gezaubert. 
Wehrwölfe, deren faſt allerwärts verurtheilt worden ſind, haben 
ihren Zuſtand bald durch den Gebrauch einer Salbe, bald durch 
das Anlegen eines Gürtels, bald in andrer Weiſe herbeigeführt.“ 


55) The wonderful discovery etc. pag. 16 u. 21. 

) Zahlreiche Bezauberte in England, Holland und Deutſchland, welche 
Naͤgel, Stecknadeln und andre harte Koͤrper vomirten, haben oft Mitleiden 
und Almoſen, zuweilen die Schande der Entlarvung ihres Betrugs ge— 
erntet. Noch in dem berüchtigten Herenproceſſe zu Glarus (1782) bildet 
dieſe Art des Maleficiums den Mittelpunkt der ganzen Sache. 

55) Mehrere Beiſpiele der Art aus Brandenburg gibt v. Raumer in 
den Maͤrkiſchen Forſchungen Bd. I. Verl. 1841. S. 238 ff. 

0) So z. B. in Reichs-Kammergerichts-Acten von 1609, 
Hoffmaͤnnin contra Stadt Offenburg. 

7) Durch eine Salbe z. B. der zu Poligny verurtheilte Pierre Bour⸗ 
got. — Ein Anklage⸗Libell aus dem Buſecker-Thal ſagt: „15. Waar, daß 
ſie geſagt, daß ſie ſich zum Beerwolff machen koͤnne. 16. Undt daß ihr P 
Beklagtin der Teufel einen Gürtel gegeben; wann fie denſelben umbge⸗ 
than, habe ſie ſich zum Beerwolff gemacht, und wann ſie den abgethan, 
ſeye ſie wider zum Menſchen worden, iſt waar.“ — Gilles Garnier, ver⸗ 
brannt zu Dole 1573, bekannte: que le Diable lui avait donné le choix de 


235 


Häufig dient auch eine Art Ungeziefer, das die Hexen als unmit⸗ 
telbare Frucht ihres Teufelsumgangs gebären, die ſogenannten El⸗ 
ben, böſen Dinger, guten Holdchen oder guten Kinder, zur Peini⸗ 
gung der Bezauberten.) BirufniAgehenien in Menſchengeſtalt, 


devenir, quand il voudrait, ou loup, ou lion, ou lkopard; mais il avait 
preſérs le loup. II ajoutait que si le poil de ces animaux lui eüt repugne, 
11 pouvait encore subir d'autres métamorphoses et courir en nuage, en vent, 
en feu, et parler sous la forme adoptee. 

8) Quod non parum confirmant conſessiones bene mullae Sagarum ac 
Lamiarum, perhibentium, partus a se ex cgncubitu diabolico procrealos fuisse 
instar vermium (solent ut plurimum vocari Elben, boͤſe Dinger), quibus post. 
modum hominibus nocuerunt, immissis eis per fascinationem in crura, bra- 
chia, aliave hominum membra. Carpzov. Nova practica rer. criminal 
Part. I. Ou. XLIX. 39. — In den von Carpzov zuſammengeſtellten Ur⸗ 
theilen des leipziger Schoͤppenſtuhls kommen dieſe Elben häufig vor. Z. B. 
Nr. XXI. „Hat die Gefangene 6. J. bekannt und geſtanden ꝛc. Wenn ſie 
mit ihren Bulen [dem Buhlteufel Lucas]! zu ſchaffen gehabt, hätte fie 
weiße Elben, und derſelben allezeit 10 bekommen, fo gelebet, ſpitzige Schnaͤ⸗ 
bel und ſchwartze Koͤpffe gehabt, und wie die jungen Raupen hin und wies 
der gekrochen, welche ſie zur Zauberey gebraucht, ihr Bule ihr auch etliche 
gebracht, ehe ſie mit ihm gebulet. Sie habe auch der Matthes Guͤntherin 
Kind ein boͤs Geſicht gemacht, indem ſie es angeſehen, und angehauchet, 
dazu ſie dieſe Worte gebraucht: Ich wollte, daß du blind waͤrſt; welches 
ihr Bule Lucas ihr alſo geheißen, und ſie es in ihres Bulen Lucas und 
des Teuffels Namen thun muͤſſen. Ferner habe fie auch die weiße Elben 
mit ſchwartzen Koͤpffen in den Brandtewein gethan, und darinnen zergehen 
laſſen, dieſelben auch klein zerrieben in Kuchen gebacken, und ſolches auf 
ihres Bulen Lucaſſen Befehl, welcher geſagt, wenn fie zu jemands Feind⸗ 
ſchafft hätte, ſolte fie demſelben die Kuchen oder Brandtewein beybringen, 
darauf er an Gliedern und Leibe übel wuͤrde geplaget und gemartert wer— 
den. Hieruͤber hat Inquiſitin bekannt, daß fie auf des Pfarrherrns zu 
Rotenſchirmbach Acker mit ihrem Meſſer einen Ring gemacht, und 3 El⸗ 
ben dahinein verſtecket und vergraben, zu dem Ende, daß, wer darüber 
gienge, lahm werden und Reißen in den Gliedern uͤberkommen ſolte, wel: 
ches denn vorgedachtem Pfarrherrn zu Rotenſchirmbach gegolten, weil er ſie 
auf der Cantzel oͤffentlich fuͤr eine Zauberin ausgeſchryen, ſie haͤtte die El⸗ 
ben in aller Teuffel Nahmen eingegraben und darzu geſagt: Wer darüber 
gienge, der ſolte lahm und krumm werden; und es hat ſich in eingeholter 
Erkundigung alſo befunden, daß Matthes Günthers Kinde und andern Per⸗ 
ſonen durch Zauberey an ihrer Geſundheit Schade zugefuͤget worden u. ſ. w.“ 
Ein 1687 nach einem Spruch der Juriſtenſacultaͤt zu Frankfurt a. d. O. 
hingerichtetes Mädchen ſollte vom Teufel Eidechſen geboren, dieſelben 
verbrannt und mit der Aſche Menſchen und Thiere bezaubert haben. Maͤr⸗ 
kiſche Forſchungen, I. S. 260. 
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Wechſelbälge und Krielköpfe, gehören mehr unter die ftreitigen Pro⸗ 
bleme der Theorie, als unter diejenigen Gegenſtände, welche im 
wirklichen Leben der Entſcheidung des Richters zu unterliegen 
pflegten.) Das Merkwürdigſte aber, was durch ſolche Teufels⸗ 
buhlſchaften jemals zum Wehe der Menſchheit gewirkt wurde, hat 
die Polemik des ſechzehnten Jahrhunderts in den raſchen Fort- 
ſchritten der Reformation zu entdecken gewußt. Martin Luther, 
behauptete man, habe nur darum ſo leicht ganze Völker um ihr 
Seelenheil zu betrügen vermocht, weil er der Sohn des Teuſels 
geweſen, der ſich einſt unter der Maske eines reiſenden Juweliers in 
das Haus eines wittenberger Bürgers Eingang verſchaffte und 
deſſen Tochter verführte. So verſicherte im J. 1565 ein Biſchof 
von der Kanzel ſeiner Domkirche herab, und Fontaine wiederholte 
es in ſeiner Kirchengeſchichte, wobei es denn freilich dem frommen 
Biſchof nicht gefallen hat, die gemeine Meinung, welche Luther's 
Erzeugung nicht nach Wittenberg, ſondern nach Thüringen verlegt, 
einer weiteren Beachtung zu würdigen. Auch der Jeſuit Delrio 
erwähnt dieſer Ueberlieferung, ohne indeſſen für ihre Glaubwür— 
digkeit einſtehen zu wollen. 

Unter einen weit entſchiedenern Schutz glänzender Autoritäten 
ſtellt ſich dagegen der Glaube an das Vermögen der Zauberer, 
ihre Feinde durch das Zuſenden böſer Geiſter wahrhaft beſeſſen 
zu machen. König Jakob J von England verficht denſelben in 
ſeiner Dämonologie; eine Commiſſion des Cardinals Richelieu hat 
ſich in den merkwürdigen Erorcismen von Loudun, eine Commiſ— 
ſion von Jeſuiten in dem nicht minder intereſſanten würzburgi⸗ 
ſchen Hexenproceſſe vom Jahr 1749 von der Wahrheit des— 
ſelben überzeugt. Von beiden Ereigniſſen wird weiter unten die 
Rede ſeyn. 

Der Stab hat ſeit Ciree und Pharao's Zauberern lange Zeit 
eine Rolle in der Magie geſpielt. Im Mittelalter tritt er mehr 
zurück und iſt in der eigentlichen Hexerei niemals wieder zu allge— 
meinerem Anſehen gelangt. Hier und da findet er ſich noch als 
Attribut des gelehrteren Magus, der mit einem zu beſtimmter Zeit 
und in beſtimmter Form abgeſchnittenen Haſelſchöͤßling einen Kreis 
9) Ein Beispiel der Beſtrafung eines ſolchen Falles in Brabant erwaͤhnt 
Delrio Disqu. mag. Lib. II. Ouacst. XV. p. 177. Ueber Wechſelbälge ſ. 
insbeſondre Mall. malefic. P. II. O. II. cap. 7. Delrio g. a. O. S. 179. 
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zieht und Geiſterbeſchwörungen anſtellt. Auch griff gegen den 
Ende des 17. Jahrhunderts beſonders in Frankreich der Wahn um 
ſich, daß man durch einen gabelförmigen Apfel-, Buchen-, Erlen⸗ 
oder Haſelzweig die Spur eines verlorenen Eigenthums oder eines 
Miſſethäters finden könne. Dieſes Werkzeug hieß Wünſchelruthe 
(baguette divinatoire). Doch machte man die Kunſt mit demſelben 
umzugehen von der Zeit und den Umſtänden der Geburt eines 
Individuums abhängig, und man hat lange darüber geſtritten, ob, 
dieſe Kunſt, deren Realität nicht bezweifelt wurde, aus der Macht 
des Teufels, oder aus geheimen Naturkräften zu erklären ſey.“) 
Inſofern durch die Wünſchelruthe das Vorhandenſeyn von Metall⸗ 
adern und unterirdiſchen Waſſern ermittelt werden könne, iſt ſie in 
unſerm Jahrhundert ſogar in den Kreis der Naturforſchung herein— 
gezogen worden. — Das mantiſche Element tritt überhaupt in dem 
modernen Hexenthum weſentlich zurück, zumal ſo weit von einem 
kunſtmäßigen Verfahren die Rede iſt. Wo die Hexe etwas Ver— 
borgenes weiß, da hat es ihr in der Regel der Teufel unmittelbar 
geſagt, der ihr nöthigenfalls ſelbſt im Beiſeyn Andrer als Mücke, 
Sperling oder in einer andern Maskirung erſcheint. 

Die vorſtehenden Einzelnheiten mögen genügen, um die 
Natur derjenigen Dinge zu bezeichnen, welche das chriſtliche 
Europa während der letzten Jahrhunderte unter dem Begriffe 
der Zauberei zuſammenfaßte. Der Malleus maleficarum ſuchte 
dieſes alles theoretiſch zu begründen; ſeine Dialektik iſt jedoch ſehr 
verworren. In mehr wiſſenſchaftlicher Form thaten dieß auch 
ſeine zahlreichen Nachfolger in allen Nationen, am gelehrteſten 
der Jeſuit Martin Delrio, deſſen Disquisitiones magicae 1599 
zum erſten Male gedruckt wurden.“) Delrio definirt die Magie 
im Allgemeinen als eine ars seu lacultas, vi ereata et non su- 
pernaturali quaedam mira et insolita elficiens, quorum ratio sen- 
sum et communem hominum captum superat. Ab efficiente 
causa iſt fie entweder naluralis, oder artiliciosa, oder diabolica; 


90) Weitſchichtige Abhandlungen darüber ſ. bei Le Brun Histoire cri- 
tique des pratiques superslilieuses. 

%) Disquisilionum magicarum libri sex, quibus conlinetur accurata 
curiosarum arlium et vanarum superstitionum confutatio, utilis Theologis, 
Jurisconsultis, Medieis, Philologis. Auctore Martino Del-Rio, Societ, Jesu 
presbyt, etc. — Ed. Colon. Agripp. 1679 pag. 3 8d. 
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a finali causa entweder bona, oder mala. Gut kann nur die na- 
turalis und die artificiosa ſeyn. Die natürliche Magie iſt ihm 
nichts anders, als eine tiefere Kenntniß der geheimen Naturkräfte, 
der Sympathien und Antipathien, des Sternenlaufs und ſeiner 
Bedeutung; ſie ward ſchon Adam gegeben, und Salomo war ihrer 
in hohem Grade kundig. Sie zerfällt wiederum in operatrix und 
divinatrix. Beiſpielsweiſe erinnert Delrio hierbei an des Tobias 
Fiſchleber und an das Entzuͤnden des Kalkes im Waſſer. Die 
magia artificiosa iſt entweder mathematica (Brennſpiegel des Ar⸗ 
chimedes, Automaten, Aequilibriſten), oder praestigiatoria (Blend⸗ 
werke der Taſchenſpieler ꝛc.). In das Gewand der naturalis und 
artiſiciosa hüllt ſich oft die diabolica; dieſe iſt eine lacultas seu 
ars, qua, vi pacti cum daemonibus initi, mira quaedam et com- 
munem hominum captum superantia efficiuntur; fie heilt ſich 
wieder in magia specialis, divinatio, maleſicium und vana ob- 
servantia. Das pactum iſt entweder expressum, oder tacitum. 
Ohne dasſelbe kann keine dämoniſche Magie gedacht werden; der 
Teufel läßt ſich vom Menſchen nicht zwingen, er dient ihm frei⸗ 
willig, aber nicht unentgeltlich. Die Zaubermittel haben nicht 
ihre Kraft in ſich ſelbſt, — ſofern dieſe nicht etwa eine pharma⸗ 
kodynamiſche iſt, — ſondern ſie ſind bloße Formen, unter welchen 
der Teufel vertragsmäßig den Zauberern feine Kraft zur Voll⸗ 
bringung der Malefieien verleiht. — Welcher Gattung der Magie 
die alchymiſtiſchen Operationen angehören, kann nach Delrio nur 
aus der Beſchaffenheit der conereten Fälle beurtheilt werden. Die 
Alchymie kann ſich nämlich bald als diabolica, bald als praesti- 
giatrix, bald als naturalis darſtellen; denn unmöglich iſt es ja 
nicht, meint der Verfaſſer, daß Jemand durch eignes Studium 
die Kunſt des Goldmachens ergründen könne. In dieſen vagen 
Beſtimmungen wußte Delrio dem Zeitgeiſt des ſechzehnten Jahr: 
hunderts, das die Alchymie zu Ehren brachte, wie kein anderes, 
zu huldigen, ohne dem finſteren Wahne, der früher einen Roger 
Baco und andre Naturforſcher verfolgt hatte, etwas zu vergeben. 
Dieſe Anſichten erklären auch die Erſcheinung, warum, während 
die ungelehrten Zauberer zu Tauſenden den Scheiterhaufen beſtiegen, 
diejenigen, welche ſich mit den ſogenannten geheimen Wiſſenſchaften 
beſchäftigten, ein Trittenheim, Fauſt, Agrippa von Nettes heim, 
Picus von Mirandola, Paracelſus u. A., bald als Koryphäen 
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der Weisheit geprieſen, bald als Notabeln im Reiche Satans ver⸗ 
ſchrien wurden, öfters hart genug an den Schranken der Inqui⸗ 
ſition vorbeiſtreiften, im Weſentlichen aber ungekränkt blieben. 
Der Geiſt der Wiſſenſchaft war ſchon zu weit gediehen, als daß 
nicht das Wahre, das bei allen wunderlichen Verirrungen in ihren 
Studien geahnt ward, Achtung geboten hätte; der Prieſtergeiſt 
aber und ſein Pflegling, der Pöbelglaube, rächten ſich dafür durch 
das Mährchen vom Fauſt, in welchem ganz eigens der Beweis 
geführt wird, wie der Teufel auch in den vornehmeren Magiern, deren 
Kunſt auf Legitimität Anſpruch machte, feine Vaſallen erkennt.“) — 
In Uebereinſtimmung mit feinen Vorgängern behandelt Delrio 
auch die Lehre von den Ineuben und Suceuben. Es ſteht ihm 
feſt, daß ein Ineubus mit einem Weibe ein Kind erzeugen könne; 
dieſes geſchieht jedoch nicht durch ſeinen eignen Samen, ſondern 
durch den Samen eines Mannes, mit welchem ſich zuvor der 
Dämon als Succubus vermiſcht hat, ſo daß alſo das erzeugte 
Kind nicht eigentlich den Dämon ſelbſt, ſondern denjenigen Mann 
zum Vater hat, welchem der Samen entwendet worden iſt. Dieß 


4%) Der Doctor Fauſt, der als hiſtoriſche Perſon, — man mag ſich 
nun an den Georg Fauſtus des Trithemius und Mutianus Rufus, 
oder an den Johannes Fauſtus Melanchthon's und Weier's halten 
wollen, — jedenfalls mehr abenteuernder Charlatan, als Gelehrter war, 
gehört in die Geſchichte des Herenproceffes in keiner andern, als der im 
Texte angedeuteten Beziehung. Einem Zauberer auf freiem Fuße den 
Hals zu brechen, liegt ſonſt nicht in den Gewohnheiten des Teufels. Er 
greift zu dieſem Auskunftsmittel gewoͤhnlich nur dann, wenn eine ver⸗ 
haftete Here ihm durch reumuͤthiges Bekenntniß und Rückkehr zum Glau⸗ 
ben abtrünnig zu werden droht, d. h., in die Sprache des neunzehnten 
Jahrhunderts uͤberſetzt, der Teufel wurde als Thaͤter vorgeſchoben, wenn 
der Richter den durch die Folgen der Tortur herbeigefuͤhrten Tod oder 
den in der Verzweiflung begangenen Selbſtmord einer Verhafteten zu 
rechtfertigen hatte. — Ueber das Hiſtoriſche vom Fauſt ſ. Rirchner Dis- 
quisitio historica de Fausto praestigialore, praeside Neumann. _Viteb. 1693 
und Hauber Bibl. mag. II. 707 ff. III. 184 ff. Der aberglaͤubiſche Mel⸗ 
chior Goldaſt, der den Strafgeſetzen gern eine ausgedehntere Anwendung 
gegeben haͤtte, ſagt: „Und bezeugen ſo woll die Hiſtorien, als die Erempel, 
ſo ſich zugetragen, daß wann gleich die Obrigkeit ihr Ampt hierin nicht 
gethan, daß der Teuffel ſelbſt zum Hencker an den Schwartz⸗Kuͤnſtlern 
worden, wie ſolches mit eingefuͤhrten Exempeln beweiſet der Author der 
Vorrede uͤber D. Fauſten Hiſtori ꝛc.“ (Rechtl. Bedenken v. Confiscation 
der Hexengüter. S. 80.) 
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iſt ganz nach Thomas von Aquino. Ein Succubus hingegen kann 
weder empfangen, noch gebären, ſondern den aufgenommenen 
Samen einzig zu dem oben bezeichneten Zwecke verwenden. Der 
Jeſuit Molina gilt als Zeuge, daß ſolche diaboliſche Geburten 
noch ganz neuerdings vorgekommen ſeyen, und in Brabant fand 
Delrio ſelbſt das noch ganz friſche Beiſpiel der Hinrichtung einer 
Unglücklichen, die vom Satan geboren hatte. 

Wollen wir die Hexerei als ein Ganzes faſſen, ſo erſcheint 
fie, vom Standpunkt der Doetrin betrachtet, als eine in ſich voll— 
endete diaboliſche Parodie des Chriſtenthums, oder deſſen, was 
man als ſolches nahm. Im Prineip, im Ceremoniell und in den 
Wirkungen laſſen ſich faſt Schritt für Schritt die Glieder eines 
fortlaufenden Parallelismus erkennen. Das Chriſtenthum iſt Got— 
tesverehrung, die Hexerei Teufelscult; der Chriſt ſagt dem Teufel 
ab, die Hexe Gott und den Heiligen. Im Chriſtenthum waltet 
Liebe, Wohlthun, Reinigkeit und Demuth, in der Hexerei Haß, 
Kränkung, Unzucht und Läſterung; der Chriſt iſt ſtrafbar vor Gott, 
wenn er aus Schwachheit das Böſe thut, die Hexe wird vom 
Satan gezüchtigt, wenn ein Reſt von Menſchlichkeit ſie zum Gu— 
ten verführt hat. Chriſti Joch iſt ſanft und ſeine Bürde leicht, 
aber des Teufels Joch iſt ſchwer und es geſchieht ihm nimmer 
genug. Gott iſt wahrhaftig und barmherzig, ſeine Gnade läßt 
ſelbſt den Unvollkommenen zur Seligkeit eingehen; der Teufel aber 
iſt ein Lügner von Anfang und betrügt ſeine treueſten Diener 
ſelbſt um das vertragsmäßig bedungene Wohlſeyn. Eben fo deut- 
lich zeigt ſich der Teufel in den Einzelheiten des Rituals als der 
Affe Gottes. Was der Kirche heilig iſt, Feſte, Kreuz, Weihwaſ— 
ſer, Meſſe, Abendmahl, Taufe und Anrufung der Heiligen, — 
das entweiht er durch Verzerrung, Mißhandlung und Beziehung 
auf ſich. Die Zauberei in der Hexenperiode iſt die Ketzerei und 
Apoſtaſie in ihrer höchſten Steigerung; fie iſt, wenn auch nicht 
etymologiſch, doch ihrer Idee nach die vollendete Teufelei auf 
Erden. 


) Auch etymologiſch hat man den Teufel einmengen wollen. „Za u⸗ 
berei, — ſagt Horſt Z. B. II. 44, — iſt im Deutſchen etymologiſch mit 
Teufelei eins.“ S. 46 heißt es von der Zauberei weiter: „Zaubelei, 
Zabelei, wie der Ausdruck urſpruͤnglich hieß (Zabolus fuͤr Diabolus), 
ſchraͤnkt alles auf Huͤlfe und Mitwirkung des Teufels ein. — Mit Recht 


— 
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Was die dem Verbrechen beigelegten Namen anbelangt, fo 
werden im Hexenproceſſe die Ausdrücke Magus, lamia, saga, 
strix, veneſicus, maleſicus, paguaxög und ꝙceolicexig, sortile- 
gus, sortiaria, mathematicus, incantator und incantatrix, vera- 
trix und praesligiatrix zuweilen zur Bezeichnung einzelner Arten 
gebraucht, am häufigſten jedoch ohne Unterſchied auf das Ganze 
bezogen.“) Auch die hebräiſchen Ausdrücke des alten Teſtaments 
wurden in dieſer Weiſe generaliſirt. Dieſe Vermengung erleichterte 
weſentlich die Anwendung der alten ſpeciell gegriffenen Strafan— 
drohungen auf das neu geſchaffene Collectivverbrechen. Im Deut⸗ 
ſchen iſt bekanntlich Zauberei derjenige Name, deſſen ſich das 
Geſetz bedient; in Arten, wie in der Volksſprache iſt jedoch ſehr 
gewöhnlich auch von Hexen und Unholden die Rede,“) und 
der Name der Hexerei iſt ohne Zweifel der bequemſte, um ohne 


wird dieſes Wort feiner Etymologie nach — Zaubelei = Teufelei — im: 
mer nur in boͤſem Sinne gebraucht. Es druͤckt die Idee der Zauberei 
nach chriſtlich em Begriff recht eigentlich und charakteriſtiſch aus.“ — 
J. Grimm hat, wie billig, auf dieſe Etymologie keine Ruͤckſicht ge: 
nommen. 

44) Carpzov. Nov. Pract, rer. criminal. P. I. Ouaest. XLVIII. 9. 
Binsfeld. Comment. in tit. Cod. lib. IX. de malefieis et mathemalicis, 
Notah. 5. — Omnes artes perniciosae Magorum et maleficorum, a Daemone 
contra salutem hominum inductae, sunt affınes et caudas habent colligatas, 
quamvis facies habeant diversas, ut de haeresibus eliam dioitur in cap. Ex- 
communicamus 1 et 2 de haeret. — Quare earum seclatores diversis nomini- 
bus a Doctoribus quandoque appellantur, quandoque etiam confunduntur. 
Sie vocantur lamiae, striges, magi eto. — — 

45) Ueber das Etymologiſche von Here und Zauberer ſ. Grimm 
deutſche Mythol. Cap. XXVII. — Goldaſt (Rechtl. Bedenken von Con- 
fiscation der Zauberer- und Hexenguͤter S. 76) gibt eine anfehnliche 
Menge von laufenden Namen für die Teufels verbuͤndeten: „dieſe find, die 
man böfe Zauberer, boͤſe Leuthe, zu Latein Maleficos, Veneficos und 
Sortilegos, auff Teutſch Nigromanten, das iſt, Schwartz Kuͤnſtler, Hexen— 
meiſter, Loßleger, Sortzier, Boͤſe Männer, Gifft-Koͤche, Mantelfährer, 
Vockreuter, Wettermacher, Nachthoſen, Gabeltraͤger, Nachtwanderer 1c. 
nennet. Aber die Weiber dieſer Arth heiſt man: Lamias, Stryges, Sor- 
tiarias, Hexen, Allraunen, Feen, Drutten, Sägen, Böſe Weiber, Zäu- 
berſchen, Nachtfrawen, Nebelheren, Galſterweiber, Feld-Frawen, Men— 
ſchen-Diebin, Milch⸗Diebin, Gabel⸗Reitterin, Schmiervoͤgel, Beſemreitterin, 
Schmaltzfluͤgel, Bock⸗Reuterin, Teufels: Buhlen, Teuffels-Braut, und insge- 
mein Unholden, darumb daß ſie Niemanden hold, ſondern Gottes, der 


Menſchen und aller Geſchoͤpffen Gottes, abhold, und geſchworne Feinde find.” 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 16 
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weitere Umſchreibung die moderne ungelehrte Zauberei von der 
antiken Magie, wie von den ſogenannten geheimen Wiſſenſchaften 
der neueren Zeit zu unterſcheiden. 

Wir ſchließen dieſes Capitel mit einem Exeurs über die Frage: 


Warum die Hexen in der Walpurgisnacht ausfahren? 


Es iſt aus dem Obigen bekannt, daß dieſe Epoche keineswegs 
die einzige für die Sabbathe iſt; ja ſie iſt nicht einmal diejenige, 
welche in den Acten am häufigſten genannt wird. Aber in einem 
großen Theile Deutſchlands “) hat ſich der traditionelle Hexen- 
glaube der Gegenwart faſt ausſchließlich an dieſen Tag geheftet, 
vielleicht nur deßwegen, weil gerade für ihn ſich Volksgewohn⸗ 
heiten erhalten haben, welche der Erinnerung zur Stütze dienen. 


Man hat die Walpurgisnacht von den Maiverſammlungen 
der alten Deutſchen herleiten wollen.) Mag man nun bei dieſen 
Maiverſammlungen an die politiſchen Maifelder denken, oder an die 
hier und da in den Mai fallenden Frühlingsfeſte, deren Exiſtenz 
jedoch in ſehr alter Zeit kaum nachweisbar ſeyn dürfte, — in bei⸗ 
den Fällen ſcheint es mir nicht klar, welche Beziehung dieſe theils 
geſchäftlichen, theils feſtlichen, von Obrigkeit und Kirche autorifir- 
ten Verſammlungen zu zauberiſchem Spuke haben können. — Andre 
dagegen haben an ein Gaukelwerk gedacht, das die alten Sachſen 
abſichtlich machten, um ungeſtört ihrem Wotansdienſte auf dem 
Harze obliegen zu können. Es fehlen hierbei aber nicht nur die 
hiſtoriſchen Nachweiſungen für das Factum ſelbſt, ſondern die 
Walpurgisnacht iſt auch für Gegenden, die vom Harze weit ent- 
fernt ſind, übel berüchtigt. 

Wie die auf die hohen Kirchenfeſte und Heiligentage verleg— 
ten Herxenverſammlungen ſich aus der angenommenen Oppoſition des 


46) In manchen Gegenden Deutſchlands, z. B. in Bayern, ſcheinen 
Walpurgisnacht und Blocksberg niemals eine Geltung im Volksglauben 
und Landrecht gehabt zu haben; wie haͤtte ſonſt Sterzinger in ſeiner 
Rede über die Zauberei ſagen koͤnnen: Dieſe Zuſammenkunft wird der 
Sabbath genannt, und der vornehmſte ſoll an St. Johann Baptiſt⸗ 
Abend auf dem Blocksberg gehalten werden? — Akademiſche Rede ıc., 
gehalten zu Muͤnchen den 13 Oct. 1766. S. 11. 

7) Grimm deutſche Mythol. S. 591. In dieſem Punkte, wie in 
manchem andern, muß ich von dem verehrten Forſcher, deſſen Capitel 
uͤber die Zauberei des Trefflichen in Menge gibt, abweichen. 
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Herenweſens gegen das Chriſtenthum erklären, fo ſcheint dagegen die 
Wahl der erſten Mainacht für den gleichen Zweck in einem aus 
dem römiſchen Alterthum ererbten Aberglauben ihren Grund zu 
haben; wie denn dergleichen ſo Manches, ohne auf den erſten 
Blick als römiſch erkannt zu werden, noch heute unter den Völ⸗ 
kern fortlebt. . 

Der Mai war den Römern recht eigentlich ein Polter- und 
Spukmonat. Gleich auf den erſten Tag fiel das Feſt der Lares Prae- 
stites. Sind dieſe gleich bei Ovid (Fast V. 128 ff.) Schutzgötter 
des Hauſes, ſo fand doch ſchon zu Plutarch's Zeit die Meinung 
Eingang, die Laren ſeyen umherirrende böfe, furienartige Geiſter, 
zum Strafen geſchaffen und in das Familienleben des Menſchen 
ſich einmiſchend (Plut. Quaest. Rom. 51). Ferner fällt auf den 
erſten Mai das Feſt der Bona Deu.“ Ueber das Weſen dieſer 
Göttin waren ſchon die Alten uneinig; um ſo fähiger zeigte es ſich 
für jede Umdeutung. Nach den bei Maerobius (Sat. I. 12) geſam⸗ 
melten Meinungen war die Bona Dea bald Maja, bald Fauna, 
bald Fatua, bald die chthoniſche Hekate, bald Medea. Bei dem 
Einen iſt ſie Faun's Gemahlin, bei dem Andern Faun's Tochter, 
welcher der Vater ſelbſt unkeuſche Gewalt angethan hat. Wo nun 
die Göttin als Hekate oder Medea gefaßt wurde, da iſt ihre Be— 
ziehung zum Zauberweſen von ſelbſt klar. Gleiches läßt ſich von 
der Fatua ſagen. Dieſe iſt ja das Weſen, aus welchem die Fata 
der Italiener, die Fee der Franzoſen und Deutſchen, die Fairy 
der Engländer hervorgegangen iſt.“) Im Tempel der Bona Dea 
wurden Kräuter und Arzneien ausgetheilt. Ihr Cult wurde von 
Weibern allein verrichtet; man ſtellte ihr, weil ſie den Wein bis 
zur Trunkenheit geliebt haben ſollte, beim Opfern ein Weingefäß 
hin.) An die Feen knüpfen ſich aber nicht allein die heiteren 
und poetiſchern Zauberfabeln des Mittelalters, wie die vom Venus— 
berg und den unterirdiſchen Prachtgemächern, ſondern auch die 
ernſten und diaboliſchen, die zum Gegenſtand gerichtlicher Anklagen 
wurden. So war es z. B. der Feenbaum von Bourlemont bei 

46) Ovid. Fast. V. 148. 

% (Faunus) sororem suam Faluam Faunam eandemque conjugem con. 
secrayit, quam Gabius Bassus Fatuam nominatam tradit, quod mulieribus 
Jata canere consuevisset, ul Faunus viris. Laclant. Instit. I, 22, 9, 

%) Lactant. Inst. I. 22. 11. Arnob. I. p. 20 u. III. 169. 
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Domremy, unter welchem der Hexenſabbath in Gemeinſchaft mit 
den Feen gefeiert wurde, und unter welchem, laut der Verhör⸗ 
artikel, Jeanne d'Are ihre Zaubereien angeſtellt haben ſollte.“) 
Auch in Schottland werden die Feen mit in den He xentanz hereinge— 
zogen; fie heißen daſelbſt gute Nachbarn (boni vicini). Der 
letztere Name entſpricht dem der guten Damen (bonae Dominae) 
in Frankreich, deren Führerin die Königin Habundia iſt. Als 
Begleiterinnen der Habundia nennt der Roman de la Rose geradezu 
die Hexen.“) Der Habundia hat Grimm die deutſche Holda an 
die Seite geſetzt.“) Alle dieſe Weſen find nachtfahrende, ihr Cha- 
rakter aber wird aus verſchiedenen Geſichtspunkten verſchieden ge— 
faßt. Bald ſind ſie, wie die römiſchen Laren, Freunde des Hau— 
ſes, ſchützen dasſelbe und bringen Segen und Ueberfluß, man ſtellt 
ihnen ein leckeres Mahl bereit; “) bald benehmen ſie ſich als neckiſche 
Poltergeiſter;“) bald treten fie den Pareen nahe, wie bei Hektor 
Boöthius, der zu Shakeſpeare's Macbeth und feinen weird-sisters 
den Stoff geliefert hat;“) bald endlich verlieben ſie ſich ſogar in 


51) Art. 5. Que le subdict arbre et fontaine sont surnommes des Fees. 
‚Aussi Juy demandoyent, si elle avoit cognoissance de ceux ou celles, qui 
certains jours de la seplmaine vont au sabbat avec les Fees. Respondit 
avoir ouy dire, qu'on y alloit le jeudy. Delrio Lib. V. Append. p. 853. 

5) . . . .. maintes gens por lor folie 

Cuident estre par nuit estries 

Errans avecques dame Habonde. — V. 18625. 
Die Hexen nennen ihr Feſt ludum bonae socielatis. Bernard. Comens. de 
strigibus. Cap. I. 

) Mythol. S. 177 ff. 

>, Grimm Mythol. S. 179 u. 596 f. 

55) Secunda differentia daemonum est illorum, qui dicunlur Duen de 
casa. Experiuntur saepe homines de nocte in domibus suis vigilantes in 
lectis suis, quod ambulat aliquis per domum mulando, frangendo res aliquas, 
iclus magnos dando, specialiter in vasis vinariis, amovendo etiam a capitibus 
hominum birrela sua ele... .. Et secundum veritatem tales non sunt ho- 
mines, nec mulieres, sed sunt quidam daemones, qui volunt deridere homi- 
nes, volentes imilari angelum, qui luctalus est cum Jacob etc. (Alphons. de 
Spina Fortalit. fidei lib. V. Consid. X.) 

30) Boöthius hat ſeinerſeits wieder aus Wyntownis Cronykil geſchoͤpft, 
wo die Sache in ihrer einfachen Urgeſtalt vorzuliegen ſcheint. Es erſchei— 
nen daſelbſt dem jungen Macbeth, als er in dem Hauſe ſeines Oheims 
Duncan wohnt, drei Weiber im Traume, die er fuͤr Schickſalsſchweſtern 
(Werd Systrys) halt; 
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die Söhne der Menſchen und entführen fie zu einem Leben voll 
Wonne in den Venusberg. Die kirchliche Auffaſſung aber hatte 
hier unter zwei Dingen die Wahl: entweder mußte ſie die Exiſtenz 
dieſer Weſen überhaupt läugnen, oder ſie konnte dieſelben nur als 
Dämonen erkennen, durch die der Teufel wirkt und deren Walten 
alſo ein böſes iſt. Beides iſt gewählt worden, das erſtere in der 
helleren Hälfte des Mittelalters, das zweite zu der Zeit, als die 
Finſterniß einriß. Wie die Laren ſchon dem ſpäteren Römer 
Schreck und Quälgeiſter waren, fo wurden auch die ihnen ent» 
ſprechenden gutmüthigen, ſchützenden Hausgeiſter, die guten Nach— 
barn und guten Damen ſammt ihrer Königin Habundia unter der 
Feder der chriſtlichen Kirchenſchriftſteller zu bösartigen Dämonen 


The fyrst he herd say gangand by, 

„Lo, yhondyr the Thayne of Crwmbawchty.“ 

The tothir Woman sayd agayne, 

„Of Morave yhondyre I se the Thayne.““ 

The thryd than sayd, „I se the kyng.“ 

All this he herd in hys dremyng. 
Diefer Traum hatte Macbeth's Schandthat zur Folge. — Hektor Bosthius 
that den Banko hinzu, der ſich im Cronykil noch nicht findet, und ließ 
dieſem mit Macbeth zuſammen die drei Weiber im Walde aͤußerlich 
erſcheinen. Hekate und die ganze hexenthümliche Einkleidung iſt von 
Shakeſpeare ſelbſt, der die Tragoͤdie unter dem hexenſuͤchtigen Jakob I 
ſchrieb, hinzugefuͤgt. Das Stuͤck iſt aus verſchiedenen Elementen gemiſcht 
und gibt darum weder fuͤr die Zeit des Dichters, noch für die des Helden 
einen treuen Abdruck des Zauberglaubens. Steevens proteſtirt gegen 
die Zuſammenſtellung der alten Valkyrien mit den Shakeſpeariſchen Hexen. 
— Uebrigens hat das aus dem Angelſaͤchſiſchen ſtammende Wort Weird, 
gleich dem lateiniſchen fatum, die Doppelbedeutung von Weiſſagung und 
Schickſal. (S. Steevens z. Macbeth.) — Auch bei Alphonſus de 
Spina (Fortalit. fid. lib. V. consid. 10) werden die Feen (Fata) wegen 
der Hinweiſung des Namens auf das Fatum mit den Parcen verwechſelt 
und als Daͤmonen dargeſtellt. Woluerunt quidam simplices dicere, quod 
Fata sunt quaedam feminae, quas dant spiritus super crealuram noviter na- 
tam. Unde et Senecae tragoedia prima in choro primo loquitur de eis quasi 
de quibusdam sororibus sive deis, quae sic disponunt vitam humanam, quod 
nullus potest pertransire ordinem ab eis dispositum. x. + + Et secundum veri- 
taten, si alicui nomen fali tribuatur, nulli nisi voluntati Dei tribuendum est... 
Sed quid dicendum est ad illos, qui dicunt, se talia Fata vidisse? Respon- 
detur, quod, si talia aceidant, non feminae, sed daemones sunt, qui volunt 
imitari et deridere illud, quod Deus dixit per angelum Abrae de natiyitate 
Ysaac, et illud, quod dixit angelus de naliyitate Sampson ete. — — 
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und die Holda zur Unholden; das Feſt der Bona Dea, die nach 
den obigen Bemerkungen mit Fatua, Hekate oder Medea zuſam⸗ 
menfällt, begegnet am erſten Mai dem der Hausgeiſter, und die⸗ 
ſer Tag geht ſomit ſchon aus dem römiſchen Material und deſſen 
mittelalterlicher Umgeſtaltung als ein Tag dämoniſchen Zau⸗ 
berſpuks hervor. 


Er iſt aber auch, und zwar durch die Floralien, ein Tag 
der ungebundenſten Lüderlichkeit.) Was Rom an feilen Dirnen 
hatte, ſtrömte unter Trompetenſchall zum Theater; nackte Huren 
führten mit den Mimen vor allem Volke die wollüſtigſten Tänze auf, 
ahmten die Bewegungen des Beiſchlafs nach oder ſchwammen im 
Kolymbethron herum, rannten durch die Straßen der Stadt und 
trieben ihr tolles Weſen bei Fackelſchein die ganze Nacht hindurch.“) 

In den Mai fielen ferner die Lemurien, ein Reſt der An— 
fangs in dieſem Monat gefeierten und ſpäter in den Februar ver— 
legten Feralien. Man vertrieb die ſpukenden Lemuren, Geiſter 
der Verſtorbenen, die aber die ſpätere römiſche Zeit als Schreck— 
bilder in Thiergeſtalt faßte, mit Ceremoniell und dem Geräuſche 
zuſammengeſchlagener Erzplatten. ®) An den Feralien ſelbſt übten 
alte Weiber allerlei Zauberhandlungen, um die Zungen ihrer Feinde 
zu binden, legten Weihrauch unter die Schwellen, drehten ſieben 
ſchwarze Bohnen im Munde, ſchwangen den Zauberhaspel, röſteten 
Fiſche, deren Köpfe fie mit kupfernen Nadeln durchſtachen, träu— 
felten etwas Wein in's Feuer und berauſchten ſich vom Reſt.“ 
Dieß geſchah zum Andenken der vom Mereur geſchändeten Lara, 
am letzten Tage der Feralien, der gewöhnlichen Berechnung zufolge 
am 18. Februar. Bei dem engen Zuſammenhange der Feralien 
mit den Lemurien mag aber ähnliches Zaubertreiben auch noch für 
den Mai geblieben ſeyn. Wenigſtens nahm man auch da, um die 
Sicherheit der Familie zu wahren, ſchwarze Bohnen in den Mund 


57) Ovid. Fast. IV. 945. 

Quis Floralia vestit et stolatum 

Permittit meretricibus pudorem? 

Martial, 
55) Lactant. Inst. I. 20. 10. Arnob, adv. gent. III. B. i . 
238. Senec. Epist. 97. 

59) Ovid, Fast. V. 441. 
6%, Ovid, Fast. II. 533 ff. 
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und warf fie hinter fih mit der Formel: Haec ego mitto; his — 
— redimo meque meosque fabis, worauf das Zuſammenſchlagen 
der Erzplatten folgte.“) Eine andre Aehnlichkeit der Lemurien 
und Feralien beſteht darin, daß man an beiden keine Hochzeiten 
hielt. Die erſteren brachten ſogar den ganzen Monat Mai deß⸗ 
halb in Verruf. 
Nee viduae taedis eadem, nec virginis apta 
Tempora. Quae nupsit, non diuturna fuit. 
Hac quoque de causa (si te proverbia tangunt) 
Mense malas Majo nubere vulgus ait. “) 

Wenn ich nun die Anſicht ausſpreche, daß auch die Lemurien 
in der Walpurgisnacht noch fortleben, ſo befürchte ich wenigſtens 
nicht den chronologiſchen Einwurf, daß dieſelben erſt mit dem 
achten Mai begannen. Die als Zauberweſen gefaßte Bona Dea, 
die den Anfang des Monats beherrſcht, mochte wohl auch die übri⸗ 
gen Zauberelemente desſelben an ſich ziehen können. 

Daß aber außer der Abkunft der Feen von der Fatua und 
Bona Dea auch noch andre Punkte des ſpäteren Aberglaubens, 
die ſich an den Mai und beſonders an ſeinen erſten Tag knüpfen, 
auf römiſchem Boden fußen, ſcheint kaum bezweifelbar, wenn 
wir auf Folgendes achten. Noch im vorigen Jahrhundert feierte 
man im ſchottiſchen Hochlande gewiſſenhaft das Beltane oder 
Feſt des erſten Mai. Unter herkömmlichem Ceremoniell ward ein 
Kuchen gebacken, in Stücke zerſchnitten und feierlich den Naub- 
vögeln oder wilden Thieren zuerkannt, damit ſie, oder vielmehr 
das böſe Weſen, deſſen Werkzeuge fie find, den Schaf- und Rin— 
derheerden kein Leid zufügen möge.“) Faſt derſelbe Gebrauch fand 
ſich in Glouceſterſhire.“) Er entſpricht der römiſchen Redem— 
tionsceremonie. Die Schotten, ſelbſt die vornehmeren, vermeiden 
noch jetzt, im Mai eine Ehe zu ſchließen. Dieſe Thatſache, welche 
Walter Scott berichtet,“) iſt ſehr intereſſant, die von ihm gege⸗ 
bene Erklärung aber, daß es wegen der unglücklichen Ehe der 


61) Ovid. Fast., V. 435. 

% Ovid. Fast. V. 487. 

) Pennant b. W. Scott Briefe üb. Daͤmonol. u. Hexerei. Bd. 1. 
S. 130. . 
6%) Ebendaſ. 
% W. Scott a. a. O. I. 140. 
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Maria Stuart mit Bothwell geſchehe, ſcheint nicht auszureichen. 
Ohne Zweifel hat man in Maria's Schickſal urſprünglich für das 
alte Malae nubunt Majo nur einen neuen Beleg gefunden und 
ſpäter, als über dem neuen, auffallenden Beiſpiele der alte Grund 
vergeſſen war, die Stuart'ſche Vermählung ſelbſt als die Quelle 
des Glaubens angeſehen. Auf Frankreich wenigſtens hatte dieſe 
Hochzeit keinen Bezug, und doch galt auch hier, wie Bayle ver— 
ſichert,“) der Mai für unglücklich zur Abſchließung einer Ehe. 
In Deutſchland beſteht noch jetzt eine Sitte, die an die Temesaea 
aera der römiſchen Lemurien erinnert; Anton Prätorius, der gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts ſchrieb, lernte ſie 1597 auf dem 
Vogelsberg kennen. Während feiner Anweſenheit in Büdingen 
zogen die Bürger in der Walpurgisnacht ſchaarenweiſe mit Büchſen 
aus, ſchoſſen über die Aecker und ſchlugen gegen die Bäume, um 
die Hexen, die auf Beſchädigung des Eigenthums ausgingen, zu 
verjagen.“) Noch heute unterhalten in Heſſen, beſonders im 
Schwalmgrunde, die jungen Burſchen in der Walpurgisnacht ein 
lautes Peitſchenknallen auf den Hofraithen und freien Plätzen der 
Dörfer, während der Hausvater mit Kohle oder Kreide drei Kreuze 
auf Haus⸗ und Stallthüre malt. Hiermit verbindet ſich die Sitte 
des Lehenausrufens. Der junge Bauer tritt vor das Haus ſeiner 
Geliebten, ſchießt, klatſcht mit der Peitſche und ruft zwiſchendurch 
mit lauter Stimme: 
Ich rufe mir die (Katharine ꝛc.) zum Lehen aus! 
Ein Lehen iſt ein Lehen, 
Wer's nicht will, der läßt's gehen! 

Hiermit hat er ſich auf ein ganzes Jahr zum Ritter des Mädchens 
erklärt und zugleich ſein Verhältniß zu ihr durch eine dankens— 
werthe Beſchirmung gegen die Gefahren der Zaubernacht einge— 
leitet. Unter Zechen und mancherlei Unfug wird der Reſt der 
Nacht hingebracht.““) 


66) Pensees diverses §. 100. 

67) Praͤtorius' Bericht von Zauberei und Zauberern. 2te Aufl. 1613. 
S. 114. 

65) Faſt wie bei den Florglien: Ebrius ad durum formosae limen ami- 
cae canlat. Ovid. Fast. V. 339. Ich habe das Lehenausrufen nach meiner 
eignen Erinnerung, wie ich es in der Gegend von Alsfeld kennen lernte, 
berichtet. Etwas anders, doch im Weſentlichen überein ſtimmend gibt es 
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Damit aber auch in Deutfchland neben dem Mai der Februar 
ſeine Averruncalien habe, ſo erwähne ich eines Gebrauches der 
Bauern im Münſterlande, welchen ebenfalls der oben genannte 
Prätorius berichtet.“) „Im Stifft von Münſter in Weſtphalen 
haben die Bawern ein Gewonheit, daß auff S. Peter Stulfeyer 
(den 22. Febr.) Tag ein Freund dem andern frühe vor Sonnen 
auffgang für ſein hauß läufft, ſchlagt mit einer Art an die Thür 
zu jedem Wort das er redt und rüfft laut in ſeiner Sprach alſo: 

Herut, herut Sullevogel etc. 
Auff hochteutſch alſo: Herauß, herauß du Schwellenvogel, S. Pe⸗ 
ters Stulfeyer iſt gekommen, verbeut dir Hauß und Hoff und Stall, 
Häwſchoppen, Schewer und anders all, Biß auff dieſen Tag über 
Jahr, daß hie kein ſchade widerfahr. — Durch den Schwellenvogel 
verſtehn ſie Krotten, Otter, Schlangen und andre böſe Gewürme, 
das ſich unter den Schwellen gern auffhält: auch alles was dahin 
gifftiges möchte vergraben ſeyn oder werden. Wenn diß geſchicht, 
ſind ſie das Jahr für Schaden frey und wer's thut, wird begabt.“ 

Faſſen wir das bisher Erörterte zuſammen, ſo möchte wohl 
als Reſultat hervortreten, daß das ſpätere Hexenweſen eben ſo 
gut die Walpurgisnacht, als Epoche genommen, aus dem römiſchen 
Alterthum ererbt habe, wie es gewiß iſt, daß ein großer Theil 
der Zauberübungen, welche ihren Inhalt ausmachen, aus demſelben 
hervorgegangen iſt. Wir ſehen hier in ganz analogen Vorſtellun⸗ 
gen und Gebräuchen Schotten, Engländer, Franzoſen und Deutſche 
einander begegnen, vier Völker, die unter ſich gegenſeitig einen bei 
weitem geringeren Einfluß übten, als derjenige war, welcher aus 
römiſchen Ueberlieferungen, zeitweiſe ſogär durch Vermittlung und 
unter dem Schutze der kirchlichen Auctoritäten, zur Verbreitung 
eines gleichmäßigen Aberglaubens nach allen Seiten ausſtrömte. 
Der ſächſiſche Wotansdienſt auf dem Brocken erklärt die Walpurzis⸗ 


Landau in d. Zeitſchr. des Vereins für heſſ. Geſchichte und Landeskunde, 
II. Bd. 2. u. 3. Hft. S. 272. An manchen Orten ſteckte man am 1. Mai 
Zweige vom Ebereſchenbaum (sorbus torminalis) zum Schutz vor den Hexen 
an die Haͤuſer; in Italien und Spanien ſteckten die Liebhaber ihren Maͤd⸗ 
chen Maien von Birken, Eichen ꝛc. an die Thuͤren; daher das Spruͤchwort: 
appiccare il majo ad ogni uscio fuͤr: inamorarsi per tulto. Spaniſch: majo 
— arbole de enamorado. 


60 A. g. O. S. 113. 
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nacht auf den ſchottiſchen Hochgebirgen und in der Provence nicht, 
ja nicht einmal die Walpurgisnacht auf dem Kreidenberge bei 
Würzburg, wo, laut der gerichtlichen Bekenntniſſe, 3000 Hexen 
bei Spiel und Tanz den Sabbath feierten und ſieben Fuder Wein 
aus dem biſchöflichen Keller ſtahlen. Uebrigens ſtehe hier wieder⸗ 
holt die Bemerkung, daß in den zahlreich vorhandenen Acten weit 
häuſiger die hohen Kirchenfeſte und außerdem Johannis⸗, Jakobs⸗ 
und andre Heiligentage als Zeiten der Hexenverſammlungen er⸗ 
ſcheinen, als die durch Goethe's Fauſt elaſſiſch gewordene Walpur⸗ 
gisnacht. Als Grundzug der Zauberei galt es ja, daß ſie den 
chriſtlichen Cult parodire und befeinde, und vielleicht mag auch der 
Walpurgisunfug in dem Feſtkalender der Zauberei ſeine aus dem 
römischen Weſen ererbte Stelle zum Theil eben darum feſtgehalten 
haben, weil dieſes Feſt, wo die Hexe das Kreuz tritt, demjenigen, 
wo der Chriſt dasſelbe am meiſten verehrt, dem der Kreuzerfindung, 
nur um zwei Tage vorhergeht. Der Tag aber, an welchem der 
Münſterländer den Sullevogel, d. h. das magiſche Ungeziefer unter 
der Schwelle, austrieb, fiel mit der Schwellenſühnung der Rö⸗ 
merinnen nicht ganz zuſammen; dieſe geſchah am 18., jenes am 
22. Februar. Vielleicht hatte das Feſt der römiſchen Stuhlſeier, 
in welchem die Schirmkraft der Kirche über die ganze Chriſtenheit 
ſich ausſprach, dieſe Attraction bewirkt. 

Schließlich bemerken wir noch, daß im ſiebzehnten Jahrhundert 
der Feſtalmanach der Hexen eben fo zwieſpältig war, als der chriſt⸗ 
liche. Dieß mußte auch auf die Walpurgisnacht Anwendung finden. 
Zwar geht die große Ausfahrt bei Katholiken, wie bei Lutheranern 
nominell am 1. Mai vors ſich, aber bei jenen nach dem Gregoriani⸗ 
ſchen, bei dieſen nach dem alten Style, ſo daß, die Angaben der 
beiderſeitigen Proceßacten mit einander verglichen, in dieſer Periode 
der Teufel dasſelbe Feſt zweimal im Jahre begangen haben muß. “) 


0) S. Pratorius Geographiſcher Bericht vom Blocksberg. S. 548. 


— 


Vier zehntes Capitel. 


Das gerichtliche Verfahren und die Strafe. 


Die Zauberinnen ſollſt du nicht leben laſſen. 
Moſes. 


Zuerſt von der richterlichen Competenz. Die Zauberei iſt 
nach dem Malleus maleficarum, Delrio und andern katholiſchen 
Auctoritäten ein erimen fori mixti: fie gehört ſowohl vor den geiſt— 
lichen, als vor den weltlichen Richter, — vor jenen, weil der 
Glaube verletzt iſt, vor dieſen wegen der an Menſchen und Eigen— 
thum begangenen Miſſethaten. Der weltliche Richter darf ſelbſt⸗ 
ſtändig die Todesſtrafe verhängen, iſt jedoch zur Vollziehung der⸗ 
ſelben nicht befugt, ehe die Kirche auch ihrerſeits über Schuld und 
Buße erkannt hat; er iſt überhaupt verpflichtet, auf die erſte Auf⸗ 
forderung den Angeklagten an das geiſtliche Gericht abzuliefern und 
deſſen Spruch zu erwarten. In der Regel verfolgt die Kirche den 
Proceß und übergibt dann den Verurtheilten dem weltlichen Arme; 
denn: Judicis ecclesiastici est cognoscere et judicare, et judicis 
saeeularis exequi et punire, ubi sententia transit ad vindictam 
sanguinis, secus ubi ad alias poenas poenitentiales. Was nun die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit anbelangt, ſo ſtand dieſe nach der Bulle 
von Innocenz VIII hinſichtlich des Zauberweſens den Inquiſitoren 
beſonders zu; doch haben wir bereits oben geſehen, wie die Ver⸗ 
faſſer des Malleus mit ſchlauer Politik die der Inquiſition niemals 
holden Biſchöfe Deutſchlands und ſelbſt die weltlichen Gerichte 
ſcheinbar in den Vordergrund der Competenz hineinſchoben, wäh⸗ 
rend ihnen ſelbſt in ihrer beſcheidenen Zurückgezogenheit zugleich 
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mit der leiblichen Sicherheit auch die Befugniß blieb, eine anhängige 
Sache nach Belieben an ſich zu ziehen und zu Ende zu führen.“) 

Dieſe Ueberordnung der geiſtlichen Gerichte wurde jedoch von 
den weltlichen in Deutſchland nicht anerkannt; ſie behaupteten, daß 
zwiſchen ihnen und der geiſtlichen Behörde in den einzelnen Fällen 
die Prävention entſcheide. Hiermit drangen ſie jedoch im Anfang 
nicht durch; vielmehr wurden ſie, wie aus den Beſchwerden der 
deutſchen Nation von 1522 erhellt, hin und wieder von den Geiſt— 
lichen ganz und gar vom Erkennen über Zauberei ausgefchloffen. ?) 

Noch im Jahre 1519 finden wir einen Inquisitor haereticae 
pravitatis zu Metz mit Hexenverfolgung beſchäftigt. Als ſpäter 
die Inquiſition in den deutſchen Ländern durch die mächtigen Fort⸗ 
ſchritte der Reformation außer Thätigkeit geſetzt wurde, zogen in 
katholiſchen, wie in proteſtantiſchen Gebieten die weltlichen Gerichte 
das Verbrechen der Zauberei ausſchließlich vor ihr Forum,) eben 
ſo in Frankreich, England, Schweden und andern Ländern, wo 
das Uebel erſt ſpäter in größerer Ausdehnung erſcheint. Hier und 
da werden, wahrſcheinlich weil die Schwierigkeit der Sache ganz 
beſondere Befähigung des Richters erheiſchte, Specialeommiſſionen 
(ſogenannte Hexencommiſſäre) angetroffen. Im venetianiſchen Ges 
biet beſtand die Inquiſition wiederholte, im Ganzen erfolgloſe 
Kämpfe um ihre Competenz; in Spanien hingegen hat ſie dieſelbe 
bis auf die neueſten Zeiten herab gewahrt. 


) Peg na (in der zweiten Halfte des 16. Jahrh.) erklärt den In— 
quiſitor für berechtigt, jeden Augenblick die Auslieferung des Inquiſiten 
oder Acteneinſicht vom weltlichen Richter zu begehren; auch dürfe er 
gegen die Zauberer allein verfahren, doch ſey es ſicherer und ſchick— 
licher, den Didcefanbifchof zuzuziehen. (Paralipom. ad Bernard, Comens. 
addend. im Mall. malefic. 

) „Und wiewol nach vermoͤg der Recht, offentlich Meineyd, Ehebruch, 
Zauberey und dergleichen, geiſtlich und weltlich Richter, welcher ehe 
kommt, je zu Zeiten bürgerlich zu ſtraffen, und alſo praeventio ftatt haben, 
ſo unterſtehen ſich doch die geiſtlichen Richter, ſolch Straff, wider Recht, 
allein fuͤr ſich zu ziehen: das dann weltlicher Oberkeit auch hoch beſchwer— 
lich und unleydentlich iſt.“ Des Heil, Roͤm. Reichs Stand Beſchwerden ꝛc. 
Nr. 70. Goldast. Imp. Const. Tom. IV. CI. II. p. 71. 

) Doch ſagt noch Binsfeld, welcher 1589 ſchrieb: In aliquibus 
tamen locis inquiruntur (sagae) ab ecclesiasticis et post cognitionem tradun- 
tur brachio saeculari, sicut in crimine haereseos fieri consueyit. Traci. de 
conſess. maleficorum et sagarum pag. 127. 
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Es lag in der Natur der Sache, daß, bei der ſteten Beziehung 
der Hexerei auf theologiſche Fragen, der Geiſtlichkeit auch da, wo 
ihr die richterliche Entſcheidung entzogen war, ein großer Einfluß 
blieb. Derſelbe griff oft weſentlich ſelbſt in den Gang der ein— 
zelnen Proceſſe ein. Der Beichtvater oder Seelſorger war zumei- 
len in ſtetem Rapport mit dem weltlichen Inquirenten. So fand 
ſich z. B. in einem burg-friedbergiſchen Proceſſe von 1665 der 
proteſtantiſche Inſpeetor faſt Tag für Tag in dem Kerker einer 
Inquiſitin ein, beſtürmte ſie mit Schrecken und Hoffnung, und 
arbeitete dem Richter vor, indem er Geſtändniſſe erwirkte und neue 
Indicien eruirte. Sein den Gerichtsacten faſt immey um einen 
Schritt vorauslaufendes Privatprotokoll wurde dem Richter vegel- 
mäßig communieirt und, als zuletzt die Aeten an die Juriſtenfacul⸗ 
tät zu Straßburg verſendet wurden, denſelben beigelegt. Die 
Facultät belobte den Eifer des Mannes und drückte den frommen 
Wunſch aus, daß überall beide brachia in dieſer Weiſe zur Aus— 
rottung des Hexenlaſters „eooperiren“ möchten. — Jeſuitiſche Beicht⸗ 
väter zu Würzburg, Bamberg und anderwärts haben an die Ger 
richte ſtets berichtet, ob die Verurtheilten hinſichtlich der denuncir— 
ten Mitſchuldigen bis zum letzten Augenblick bei ihren Angaben 
geblieben ſind, oder nicht; und von dieſen Berichten hing die Ver— 
breitung oder Beſchränkung einer Verfolgung weſentlich ab. 

Die Zauberei iſt ein erimen exceplum, d. h. der Richter iſt nicht 
verpflichtet, ſich genau an die ſonſt geltenden Grundſätze und For⸗ 
men des Verfahrens zu halten;!) fie iſt auch (nach Carpzov) ein 
crimen atrox und atrocissimum, denn in ihr vereinigen ſich Ketzerei, 
Apoſtaſie, Sacrilegium, Blasphemie, Mord und Sodomie; darum 
verjährt ſie niemals, und die Unterſuchung und Beſtrafung kann 
ſelbſt nach dem Tode Statt finden. °) 

Der Anklageproceß wurde zwar nicht gänzlich ausge— 
ſchloſſen, der in quiſitoriſche jedoch gleich von Anfang vorge— 
zogen und beſonders empfohlen. Man zog hierbei in Erwägung 
die mißliche Stellung des Anklägers, der Caution leiſten mußte, 


) Delrio lib. V. Sect. 1. Caulio criminal. Quaest. V. Bodin IV. 3. 

) Imo et post mortem ralione haeresis poterit adversus eos (magos) 
inquisilio institi et eorum cadavera exhumari et comburi. Sed non citatur 
reus, sed haeredes, et sentenlia ferlur in memoriam ejus, ne in mortuum 
directe feratur et ob id essel nulla. Torreblanca Daemon, III. 9. 
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ſich zum Beweiſe verpflichtete und im Falle, daß er dieſen nicht 
führen konnte, der poena talionis unterlag, während der Denunciant 
oder der von Amtswegen einſchreitende Richter faſt ganz ohne 
Gefahr handelte.“) Zwar galt nach der Carolina das Anklage⸗ 
verfahren überhaupt als das ordentliche, und es findet ſich in 
deutſchen Hexenproceſſen zuweilen ein Privatkläger, weit häufiger 
noch der Fiscal als Amtsankläger genannt; doch verdrängte der In⸗ 
quiſitionsproceß den gceuſatoriſchen der Sache nach bald gänzlich 
und ließ nur hier und da einige nichtsſagende Formen desſelben 
übrig, bis auch dieſe zuletzt verſchwanden.) Schon Delrio be- 
zeichnet jenen als den gewöhnlichen (ordinarium) in Hexenſachen,) 
und Carpzoy rechtfertigt ihn als ſolchen für dieſes, wie für alle 
ſchwereren und verborgenen Verbrechen.“) Doch finden ſich noch 
weit ſpäter vereinzelte Beiſpiele vom Feſthalten an den alten For⸗ 
men; die burg = friedbergifche Obrigkeit mußte ſich noch 1666 von 
den ſtraßburger Juriſten die Bemerkung machen laſſen, daß ſie 
ſich dadurch in Verlegenheiten geſtürzt habe, die auf dem Inqui⸗ 
ſitionswege leicht zu umgehen geweſen wären.“) ’ 
An ein geordnetes Vorſchreiten war weder auf dem einen, 
noch auf dem andern Wege zu denken. Sehr häufig ſprang man 
von dieſem auf jenen über, und umgekehrt. So verfuhr der Do- 
minicaner Savini mit allen Chicanen des Ketzerrichters gegen ein 
Weib zu Metz, nachdem die Privatankläger desſelben ihn durch 
Bewirthung und Geſchenke in ihr Intereſſe gezogen hatten.“ Deut- 
licher noch ſpringt dieſe Vermengung in folgendem Falle hervor. 
Im Mai 1576 erſchien eine Deputation der Gemeinde Feckelberg 
vor dem Amtmann zu Wolfſtein in der Pfalz und erklärte, daß 
ſie beauftragt ſey, ein Weib aus dem Dorfe, Katharine Henſel, 


Mall. malef. Part. III. Qu. 1. 

) Wenn der Anklaͤger fein Libell einreichte, fo befand ſich der Beſchul— 
digte gewöhnlich ſchon in der Haft und war einer tumultuariſchen und 
gewaltſamen Vorunterſuchung unterworfen worden, und die Klageſchrift 
war oft großentheils aus den ſo erpreßten Geſtaͤndniſſen conſtruirt, auf 
welche man ſich denn auch ausdruͤcklich bezog. 

8) Delrio Lib. V. sect. 2. 

) Nov. Pract. rer. erim. Part. III. Ouaest. 103, 50 u. Ou. 107. 

0 Das Actenſtuͤck befindet ſich im Hofgerichts-Archive zu Giefen- 

11) Cornel. Agrippae a Nettesh. Epist. II. 38. 39 u. 40. Contra juris 
tenorem dupliei via, accusationis et inquisitionis, contra ipsam processum est. 
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der Zauberei förmlich anzuklagen. Auf geeignete Verwarnung vor 
der Strafe falſcher Anklage erklärte ſie ſich weiter bereit, jede Ver 
antwortung zu tragen, und bat ſofort um Einleitung des Proeeſſes 
Der Amtmann, ein Doctor beider Rechte, ließ ſich ein ſchriftliches 
Verzeichniß der Punkte, die zu ſolcher Klage berechtigen könnten, 
einreichen, — fie betrafen verſchiedene Behexungen von Menſchen, 
Kühen und Schweinen, — und verfuhr zuerſt auf dem Inquiſitions⸗ 
wege, erwirkte durch die Tortur Geſtändniſſe, die bald widerrufen, 
bald erneuert wurden, und trat hierauf vor dem gräflichen Malefiz⸗ 
amte als Ankläger auf. Das Weib wurde im Julius zum Tode 
verurtheilt, widerrief aber, als ſie zur Richtſtätte geführt wurde, 
fo entſchieden, daß trotz aller Befehle des Amtmanns der Scharf⸗ 
richter die Execution verweigerte. Hierauf ließ ſich der Pfalzgraf 
Georg Johann von Veldenz die Acten einſchicken, und nach langem 
Hin⸗ und Wiederſchreiben war die Sache ſo verwickelt, daß auf 
ſeine Anordnung von beiden Theilen ein Schiedsgericht aus drei 
ſpeyeriſchen Rechtsgelehrten ernannt wurde, welches am 27. Febr. 
1580 ſein Urtheil abgab. Dieſes lautete dahin, daß die ſeit vier 
Jahren Eingekerkerte sub cautione fidejussoria von der Inſtanz zu 
abſolviren, die Gemeinde Feckelberg aber in die Koſten zu nehmen 
ſey. Letzteres geſchieht mit folgender Motivirung: „dagegen ſich 
die Gemeine zu Feckelberg nichts zu behelffen, daß nicht fie, fon- 
dern vielbemelter fürſtlicher Rath und Amptman die Beklagtin mit 
peinlichem Rechte angelangt: quia potest universitati ex consilio 
Hippolyt. 36 responderi: ut maxime ab initio processum sit 
contra ream per inquisitionem et postmodum via ordinaria accu- 
sationis, tamen illam inquisitionem et subsecutam accusationem 
non fuisse institutam ex mero officio judicis et motu proprio, 
sed ad instantiam et petitionem dietae universitatis. Sciant (in- 
quiunt Impp. Gratian. Valentin, et Theodosius) cuncti accusa- 
tores, eam se rem deferre in publicam notionem debere, quae 
munita sit idoneis testibus, vel instructa apertissimis documentis 
vel indiciis ad probationem indubitatis et luce clarioribus 
expedita.“ 4e 

Im folgenden Jahrhundert galt dieſe Vermengung der Pro- 


Neue Zuſaätze zu Johann Weier von den Hexen und Unholden, 
in der deutſchen Ueberſ. der Schr. De praestigiis daemonum, S. 567 ff. 
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ceßarten in Bayern, Sachſen, Würtemberg und andern Ländern 
bereits als etwas durch Gewohnheitsrecht Geheiligtes. Man nannte 
das eine Cumulation.“ 

In Betreff wahrnehmbarer Handlungen, wie der Verheerung 
eines Feldes, der Tödtung oder Beſchädigung eines Menſchen, 
ſollte im Allgemeinen der Thatbeſtand durch eine Generalunter- 
ſuchung, nöthigenfalls mit Zuziehung von Experten, ermittelt wer- 
den; der Teufelsbund, der Hexenſabbath und feine Myſterien blie— 
ben der Specialinquiſition vorbehalten.“) Noch Adam Lauterbach 
iſt der Anſicht, daß eine Hexe auf ihr bloßes Geſtändniß hin zum 
Tode verurtheilt werden könne, auch wenn von anderer Seite über 
den objectiven Thatbeſtand gar nichts bekannt ſey.“) Wie genau 
oder ungenau man aber mit der Erhebung des Factiſchen, auch wo 
es unmittelbarer Erforſchung zugänglich war, zu verfahren pflegte, 
davon mögen folgende zwei Beiſpiele, die wir aus einer reichen 
Fülle herausgreifen, eine Vorſtellung geben. 

Eine Magd zu Baden, die an einer Armgeſchwulſt litt, er— 
innerte ſich, daß kurz zuvor eine Krämersfrau, bei welcher ſie 
Pfeffer holte, ihr einige Artigkeiten wegen ihrer ſchönen Arme 
geſagt hatte. Da die Frau ſchon früher einmal zum Verdruß der 
Obrigkeit einem ihr bereiteten Hexenproceß entzogen worden war, 
ſo ergriff man dieſe Gelegenheit, ſie von Neuem zu verhaften. 
Der Ehemann beſchwerte ſich beim Kammergericht wegen Gewalt— 
thätigkeit. Das badiſche Gericht rechtfertigte jedoch ſeine Befugniß 
zu peinlichem Vorſchreiten auf Zauberei aus folgendem Protokolle: 
„Matthiß Haug, Burger und Balbirer allhie zu Baden, iſt befragt 
und angehört worden, wie er dieſen Schaden befunden, als er ge— 


) Modus procedendi, qui observatur hodiernis temporibus, est quidam 
modus, in quo polest concurrere miætura seu cumulatio utriusque remedii, 
scilicet ex officio et ad instantiam partis, et unum ab altero non impeditur, 
quinimo multoties concurrunt denuncialio, inquisilio el accusatio in eodem 
processu. Leib Consil. p. 206. 

11) Delrio lib. V. sect. 2. 

15) Consil. Jurid. Tubingens. 1733. Tom. IV. p. 165. In crimine 
maleficii hoc speciale esse dieitur, ut reus confessus condemnari possit ad 
morlem, eliamsi aliunde de crimine non constet, — quod et ipsi verum esse 
existimamus. Nam in deliclis occullis et difficilis probationis sufficit de eorum 
corpore conslare per conjecturas. Vergl. auch Carpzov. N. Pr. er. Part. 
I. qu. XLIX, 57 seg. 
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ſchickht worden, ſelbigen zu beſichtigen. — Es ſeye nit anderſt ge— 
weſen, alß wann drey Finger darein getruckht weren. Inmaßen 
die mähler noch zu ſehen und zu erkhennen geben. Dahero zu be— 
ſorgen, eß möchten drey löcher in den Arm fallen und die ſchwind— 
ſucht darzue khommen. Ihren der Magd khönne ſolliches natür⸗ 
licher Weiß nit geſchehen fein, weilen fie zuvor nie keinen Scha⸗ 
den daran gehabt. Ließe es alſo auch darbey bewenden.“ “ 


Fünf bis ſechs Weiber zu Lindheim, erzählt Horſt,“) wurden 
entſetzlich gemartert, um zu bekennen, ob ſie nicht auf dem Kirch— 
hofe des Orts ein vor Kurzem daſelbſt verſtorbenes Kind ausge 
graben und zu einem Hexenbrei gekocht hätten. Sie geſtanden's. 
Der Gatte von einer dieſer Unglücklichen brachte es endlich dahin, 
daß das Grab in Gegenwart des Ortsgeiſtlichen und mehrerer 
Zeugen geöffnet ward. Man fand das Kind unverſehrt im Sarge. 
Der fanatiſche Inquiſitor hielt den unverſehrten Leichnam für eine 
teufliſche Verblendung und beſtand darauf, daß, weil ſie es doch 
Alle eingeſtanden hätten, ihr Eingeſtändniß mehr gelten müſſe, als 
der Augenſchein, und man müſſe ſie „zur Ehre des dreieinigen 
Gottes“, der die Zauberer und Hexen auszurotten befohlen habe, 
verbrennen. Sie wurden in der That verbrannt. 


Nach dem Malleus und der ſpäteren allgemeinen Praxis war 
der Richter auf bloße Denunciation, üblen Ruf und ſonſtige Ins 
dicien vorzuſchreiten befugt. Kam der wandernde Ingquiſitor in 
eine Stadt, wo er thätig ſeyn wollte, ſo forderte er durch einen 
Anſchlag an den Thüren der Pfarrkirchen oder des Rathhauſes 
unter Androhung von Kirchenbann und weltlichen Strafen auf, 
jede Perſon, von welcher man etwas Zauberiſches oder auf Zauberei 
Hindeutendes wiſſe, oder von welcher man ſelbſt nur gehört habe, 
daß ſie in üblem Rufe ſtehe, binnen 12 Tagen anzuzeigen. Der 
Denunciant wurde mit geiſtlichem Segen und klingender Münze 
belohnt, ſein Name auf Verlangen verſchwiegen. In den Kirchen 
fand man an manchen Orten Kaſten mit einem Spalt im Deckel, 


10) Aus Originalacten des R. K. G. ruhrie. Weinhagen contra Wil: 
helm, Markgrafen zu Baden. 1628. 

1) Zauber-Vibl. Th. II. S. 374. — Ein ähnliches Beiſpiel erzaͤhlt 
Weng, die Herenproceſſe der ehemaligen Reichsſtadt Nördlingen von 
1590 1594 S. 20. 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 1% 
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um auch anonyme Denuneiationen abzugeben.) Weltliche Ge 
richte beſchieden, wenn irgend ein Impuls ihre Aufmerkſamkeit auf 
das Hexenweſen gelenkt hatte, Gerichtſchöffen aus den Dörfern zu 
ſich, um ſich nach verdächtigen Perſonen zu erkundigen, oder ſen⸗ 
deten Späher in die Gemeinden. Manche ahmten auch den umher⸗ 
ziehenden Ketzerrichtern nach.“) 

Hatte der Richter die nöthigen vorläufigen Indieien, fo er— 
öffnete er den Proceß. Was aber galt nicht alles vor den Verhand— 
lungen und während derſelben als Indicium? ?) Uebler Ruf, oft 
begründet durch die vor Jahren aus Haß oder auf der Folter gethanen 
Ausſagen einer Inquiſitin, oft nicht einmal durch Zeugen erhoben, 
die Angabe eines Mitſchuldigen, die Abſtammung von einer wegen 
Zauberei Hingerichteten, Heimathsloſigkeit, ein wüſtes und unſtetes 
Leben, große und ſchnell erworbene Kenntniſſe ohne bemerkbaren 
Fleiß, raſch zunehmender Wohlſtand, eine Drohung, auf welche 
den Bedrohten ein plötzlicher Schaden traf, die Anweſenheit im 
Felde kurz vor einem Hagelſchlag, — dieß alles erſcheint noch als 
etwas ziemlich Einfaches; aber außerdem wurden noch die entgegen— 
geſetzteſten Dinge zu Indicien geſtempelt, fo daß, wer die Seylla 
vermeiden wollte, in die Charybdis gerieth. Eine wirkliche Hei- 
lung war oft nicht weniger gefährlich, als eine imputirte Beſchä— 
digung.) Der nachläſſige Beſucher des Gottesdienſtes war verdächtig, 


15) So z. B. in Mailand. Bodin. Daemonom. IV. 1. 

19) In Trier unter Johann VI. Tota dioecesi in oppidis et villis per 
tribunalia currebant selecli accusatores, inquisilores, apparitores, scabini, ju 
dices, lictores, qui homines utriusque sexus trahebant in causam et quaestiones 
ac magno numero exurebant. Gesta Trevirorum. 

20) Ueber die Indicien der Magie im Allgemeinen f. Mall. malef. 
Pars III. Quaest. 6. Delrio lib. V. sect. 3 u. 4. Binsfeld in Tit. de 
malef. et mathemat. p. 613. — Garpzov a. a. O. Part. III. Qu. CXXII. 
90. — Sehr kurz in der C. C. C. Art. 44. 

20 Die Beklagte hat ihrer kranken Schwiegertochter Lorbeeren einge: 
geben, worauf dieſelbe ſich beſſerte. Der Fiscal folgert daraus, daß fie ſelbſt 
die Krankheit zuvor durch Zauberei herbeigeführt habe. (Deductionsſchrift 
von 1675 in buſeckiſchen Acten.) — Von zwei kranken Zimmergeſellen 
ſtirbt der eine, der andere geneſet unter der Pflege der Hausfrau; „dannen⸗ 
hero der Nicolaus Schoͤnle (der Zimmermeiſter) ganz wohl gemerket, wie 
das Spiel gekartet geweſen und daß die Peinlich-Beklagtin Zauberei appliciret, 
und damit es nicht ſo grob herauskommen moͤchte, hat ſie dem Kerlen fleißig 
gearzet, daß er wieder geſund worden u. ſ. w.“ (Deduetionsſchrift des 
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aber der fleißige nicht minder, weil fein Benehmen die Abſicht ver 
rieth, den Verdacht von ſich abzuwälzen. Zeigte ſich Jemand bei 
der Gefangennehmung furchtſam und erſchrocken, ſo war das die 
Aeußerung des böſen Gewiſſens; benahm er ſich gelaſſen und muthig, 
ſo hatte ihn der Teufel verhärtet und verſtockt. Redete man gegen 
die Herenproceffe, nahm man ſich der Verfolgten an, bezweifelte man 
die Wahrheit der magiſchen Gräuelgeſchichten, ſo war das eine 
oratio pro domo; ging man auf der andern Seite im Lobe der 
Inquiſitoren und ihrer Beſtrebungen etwas zu weit, ſo galt 
dieß als eine höchſt verdächtige captatio benevolentiae. Unver⸗ 
zügliches Denuneiren einer vermeintlichen Zauberhandlung hatte 
den Vorwurf verdächtiger Voreiligkeit zu fürchten, aber das Unter- 
laſſen der Denunciation war wiederum Begünſtigung des Laſters. 
Wer einer aufkommenden Diffamation nicht ſchleunig durch gericht- 
liche Schritte begegnete, ließ eines der ſtärkſten Indicien ſich be⸗ 
feſtigen; wer dagegen klagte, überlieferte ſich freiwillig allen Chieanen 
eines gefährlichen Proceſſes. Kurz, es traf auch im Hexenproceſſe 
ein, was ſchon Apulejus in feiner Apologie von der Zauberriecheret 
feiner Zeit ſagt: Omnibus, sieut forte negotium Magiae facessitur, 
quidquid omnino egerint, objieietur. *) 


Fiscals v. 1673). Dergleichen Dinge wiederholen ſich haufig und bilden 
noch in dem Hexenproceſſe von Glarus 1782 ein Hauptargument. — 
„Dergleichen iſt auch hie zu Schletftadt geſchehen, da eines Schreiners 
Fraw in jres Nachbawren Hauß viel gewandelt, und jm letzlich ein jung 
Kind an einem Aermlein erbermlich verderbt hat, und hernach zum theil 
mit baden, Kreutern ꝛc. widerumb geholffen.“ Bericht uͤber die im Jahr 
1570 zu Schletſtadt verbrannten Hexen, im Theatrum de venefieis, Frankf. 
1586, S. 5. 

>) Wir verzichten darauf, alles Einzelne aufzuzählen; doch bemerken 
wir noch, daß man beim Abendmahl ſehr darauf lauerte, ob ein Weib etwa 
die Hoſtie aus dem Munde nehme. Eine zufällige Annäherung der Hand nach 
dem Geſichte konnte gefährlich werden. Schon der Malleus P. II. Quaest. I. 
Cap. 5 macht auf dieſes Indicium aufmerkſam. 1665 wurde zu Friedberg 
ein Weib zum Tode verurtheilt, deren Proceß damit angegangen war, 
daß eine Nachbarin geſehen haben wollte, wie ſie nach empfangener Hoſtie 
beim Umgang um den Altar den Mund wiſchte. — Um zu zeigen, wie 
weit man's im Abſurden trieb, folge hier noch eine Stelle aus der Schrift 
des Fiscals in einem buſeckiſchen Proceſſe von 1672: „10 entſteht auch 
ein merkliches Indicium wider die P. Beklagtin, weil ſie ſich ſo unflaͤthig 
hält, es auch alſo bei ihr ſtinkt, daß die Wächter deßhalben unmoͤglich bei 

K 
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Man ſieht, daß es kein Mittel gab, dem Verdachte zu ent- 
gehen; aber es gab auch kaum eines, aus den Krallen eines blut— 
gierigen Richters ſich zu befreien, wenn man einmal hineingerathen 
war.) Dafür bürgte das weitere Verfahren. Zwar gab die 
Carolina hinſichtlich der Indieien und Unterſuchungspunkte Be— 
ſchränkungen, die von einer für jene Zeit rühmlichen Mäßigung 
zeugen; aber in der Anwendung hielt man ſich auch in Deutſch— 
land faſt immer lieber an den Malleus und ſeine Nachtreter. Wo 
nicht das Tumultuariſche und Formloſe ganz rückhaltlos hervor— 
ſtürmte, da ſchlich die Chicane in den Irrgewinden kanoniſtiſcher 
und romaniſtiſcher Gelehrſamkeit herum und beging künſtlich ein 
Dutzend Nullitäten, wo der plumpe Fanatismus eine einzige aus 
Dummheit machte. 

Sehen wir zuvörderſt, wohin der Verhaftete gebracht 
wird. Wie in der Einrichtung der Detentionsgefängniſſe jener 
Zeit überhaupt die gewiſſenloſeſte Nachläſſigkeit hervortritt, ſo zeigt 
ſich in denen für die Hexen insbeſondre noch eine höchſt erfin— 
deriſche Grauſamkeit. Es gab eigens eingerichtete Hexenthürme 
und Drudenhäuſer. Das von Biſchof Johann Georg IT (1622 — 
1633) zu Bamberg erbaute Malefizhaus hatte allerlei neu erfun— 
dene Vorrichtungen zur Tortur; über dem Portale ſtand das Bild 
der Themis mit der Umſchrift: Discite justitiam moniti et non 
temnere Divos! ?) Bambergiſche Inquiſitoren rühmen als ein 
äußerſt wirkſames Mittel die Hexen zahm zu machen „das gefal— 


ihr bleiben koͤnnen, ſondern die P. B. in ihrer bisherigen Wachtſtuben 
einſperren, und die Waͤchter in der andern Stuben gegen der über ſich auf— 
halten muͤſſen, ex hoc enim exoritur indicium magiae (Crusius de indie. 
delict. part. 2. cap. 32. no. 200. $. 41. et n. 69. $. 30). Und damit, daß 
deme alfo ſeye, der Juristen Facultaet, wohin die peinlichen Acta verſchickt 
werden dürften, auch wiſſend ſeye, fo bittet Fiscalis, einen Schein ach acta 
zu legen, oder in der Missiv deſſen zu gedenken.“ 

>) „Denn haben wir ſchon öfter von den Gefangenen, che fie noch 
bekannt, gehoͤrt, wie ſie wohl einſehen, daß keiner mehr, der Hexerei hal— 
ber eingefangen iſt, mehr heraus kommt, und ehe fie ſolche Pein und Mar: 
ter ausſtehen, wollten ſie lieber zu Allem, was ihnen vorgehalten werde, 
Ja ſagen, wenn ſie es auch entfernt nie gethan, noch je daran gedacht ha— 
ben.“ (Aus einem Erlaſſe des fuͤrſtbiſchoͤflichen Cabinets zu Bamberg; 
v. Lamberg Hexenproceſſe im ehemaligen Bisth. Bamberg während der 
Jahre 1624 bis 1630. S. 14.) 

21) v. Lamberg a. a. O. S. 17. 
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telt Stüblein,“ wahrſcheinlich eine Art Lattenkammer. Horſt's Be⸗ 
ſchreibung des Hexenthurms zu Lindheim iſt bekannt. Laſſen wir 
uns von einem Augenzeugen ein Bild desjenigen entwerfen, was 
man vor dritthalb Jahrhunderten ein Gefängniß nannte. Der 
oben angeführte Prätorius mag in feiner biderben Sprache be— 
weiſen,“) wie lange bereits an dem inquiſitoriſchen Augiasſtalle 
gefegt wird, an welchen Beccaria und Howard nicht die erſte Schau⸗ 
fel gelegt haben, und aus welchem Miſtreß Fry vermuthlich noch 
bei weitem nicht die letzte wegtragen wird.“) 

„In dicken, ſtarken Thürnen, Pforten, Blochhäuſern, Gewöl⸗ 
ben, Kellern, oder ſonſt tiefen Gruben ſind gemeinlich die Gefäng— 
nuſſen. In denſelbigen ſind entweder große, dicke Hölzer, zwei 
oder drei über einander, daß ſie auf und nieder gehen an einem 
Pfahl oder Schrauben: durch dieſelben ſind Löcher gemacht, daß 
Arme und Beine daran liegen können. 

„Wenn nun Gefangene vorhanden, hebet oder ſchraubet man 
die Hölzer auf, die Gefangen müſſen auf ein Klotz, Steine oder 
Erden niederſitzen, die Beine in die untern, die Arme in die obern 
Löcher legen. Dann läſſet man die Hölzer wieder feſt auf einan⸗ 
der gehen, verſchraubt, keilt und verſchließet ſie auf das härteſt, 
daß die Gefangen weder Bein noch Arme nothdürftig gebrauchen 
oder regen können. Das heißt, im Stock liegen oder ſitzen. 

„Etliche haben große eiſern oder hölzern Kreuz, daran ſie 
die Gefangen mit dem Hals, Rücken, Arm und Beinen anfeſſeln, 
daß ſie ſtets und immerhin entweder ſtehen, oder liegen, oder han— 
gen müſſen, nach Gelegenheit der Kreuze, daran ſie geheftet ſind. 

„Etliche haben ſtarke eiſerne Stäbe, fünf, ſechs oder ſieben 
Viertheil an der Ellen lang, dran beiden Enden eiſen Banden ſeynd, 
darin verſchließen ſie die Gefangenen an den Armen, hinter den Hän— 
den. Dann haben die Stäbe in der Mitte große Ketten in der 
Mauren angegoſſen, daß die Leute ſtäts in einem Läger bleiben müffen. 

„Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere Eiſen an die 
Füße, daß ſie die weder ausſtrecken, noch an ſich ziehen können. 
Etliche haben enge Löcher in den Mauren, darinn ein Menſch kaum 


>) Von Zauberey und Zauberern S. 211 ff. 

) Freudig darf die Gegenwart die „Jahrbuͤcher der Gefaͤngnißkunde“ der 
Herren Julius, Noellner und Varrentrapp begruͤßen. Moͤgen die 
wackeren Herausgeber ihre Beſtrebungen durch guͤnſtigen Erfolg gekrönt ſehen! 
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ſitzen, liegen oder ſtehen kann, darinn verſchließen ſie die Leute 
ohngebunden, mit eiſern Thüren, daß ſie ſich nicht wenden oder 
umbkehren mögen. Ettliche haben fünfzehen, zwanzig, dreißig 
Klaftern tiefe Gruben, wie Brunnen oder Keller aufs allerſtärkeſt 
gemauret, oben im Gewölbe mit engen Löchern und ſtarken Thüren 
oder Gerembſten, dardurch laſſen ſie die Gefangen, welche an ihren 
Leibern ſonſt nicht weiter gebunden, mit Stricken hinunter, und 
ziehen ſie, wenn ſie wöllen, alſo wieder heraus. 

„Solche Gefängnuß habe ich ſelbſt geſehen, in Beſuchung der 
Gefangenen; gläube wohl, es ſeyn noch viel mehr und anderer 
Gattung, etliche noch greulicher, etliche auch gelinder und träglicher. 

„Nach dem nun der Ort iſt, ſitzen etliche gefangen in großer 
Kälte, daß ihnen auch die Füß erfrieren und abfrieren, und ſie 
hernach, wenn ſie loskämen, ihr Lebtage Krüppel ſeyn müſſen. Et⸗ 
liche liegen in ſtäter Finſternuß, daß ſie der Sonnen Glanz nim⸗ 
mer ſehen, wiſſen nicht, ob's Tag oder Nacht iſt. Sie alle ſind 
ihrer Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben immerwäh⸗ 
rende Unruhe, liegen in ihrem eigenen Miſt und Geſtank, viel 
unfläthiger und elender, denn das Viehe, werden übel geſpeiſet, 
können nicht ruhig ſchlafen, haben viel Bekümmernuß, ſchwere Ge⸗ 
danken, böſe Träume, Schrecken und Anfechtung. Und weil ſie 
Hände und Füße nicht zuſammen bringen und wo nöthig hinlen⸗ 
ken können, werden fie von Läuſen und Mäuſen, Steinhunden und 
Mardern übel geplaget, gebiſſen und gefreſſen. Werden über das 
noch täglich mit Schimpf, Spott und Dräuung vom Stöcker und 
Henker gequälet und ſchwermüthig gemacht. 

„Summa, wie man ſagt: Alle Gefangen arm. 

„Und weil ſolches alles mit den armen Gefangenen bisweilen 
über die Maßen lang währet, zwei, drei, vier, fünf Monat, Jahr 
und Tag, ja etliche Jahr: werden ſolche Leute, ob ſie wohl an— 
fänglich gutes Muths, vernünftig, geduldig und ſtark geweſen, doch 
in die Länge ſchwach, kleinmüthig, verdroſſen, ungeduldig, und wo 
nicht ganz, doch halb thöricht, mißtröſtig und verzagt.— — — — 

„O ihr Richter, was macht ihr doch? Was gedenkt ihr? Mei⸗ 
net ihr nicht, daß ihr ſchuldig ſeyd an dem ſchrecklichen Tod eurer 
Gefangenen?“ 

Solche Umgebungen, — carceris squalores iſt der techniſche 
Ausdruck des Malleus, — waren es, in welchen ſich die Gefangene 
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einem vorläufigen Nachdenken über ihre Gegenwart und Zukunft 
überlaffen ſah. Der Malleus gibt die Weiſung, verſtockte Perfonen 
nöthigenfalls ein ganzes Jahr in dieſem Zuſtande zu erhalten und 
dann ihnen die kanoniſche Reinigung mit 20 bis 30 Eideshelfern 
aufzulegen; können fie dieſe nicht leiſten, fo ſoll das Verdammungs⸗ 
urtheil erfolgen. Weltliche Richter, bei welchen jenes kanoniſche 
Beweismittel nicht galt, haben die Haft zuweilen auf zwei, drei 
und vier Jahre ausgedehnt.“) Doch konnte dieſes nur in Folge 
ganz eigenthümlicher äußeren Verhältniſſe oder einer ſeltenen Un⸗ 
tüchtigkeit der Gerichte eintreten. In der Regel wußte man ſchneller 
zum Ziele zu gelangen. 

Ehe der Richter die Hexe ſelbſt vernahm, ſchritt er gewöhn⸗ 
lich zu einem Zeugenverhöre, das auch da, wo die aceuſa⸗ 
toriſchen Formen gewahrt wurden, der Litisconteſtation voraus⸗ 
gehen durfte und dem Amtsankläger das Material lieferte. Um 
Ausſagen war man hierbei nicht verlegen. Meineidige, vermeint⸗ 
liche Mitſchuldige, Ehegatten und Kinder, Zeugen in eigner Sache 
wurden als Belaſtungszeugen zugelaſſen.“) Ohne dringende Noth 
wurde ihr Name nicht genannt. Da bezeugte nun der Eine, die 
Ineulpatin gelte ſeit längerer Zeit im Dorfe als verdächtig; der 
Andre, es ſey im letzten oder vorletzten Sommer ein Gewitter ge⸗ 
weſen um dieſelbe Zeit, als jene aus dem Felde zurückgekommen; 
ein Dritter hatte bei einem Hochzeitſchmauſe plötzlich Leibweh be— 
kommen, und es hatte ſich ſpäter ergeben, daß die Inculpatin ges 
rade um dieſe Stunde vor dem Hauſe vorübergegangen war; einem 
Vierten war nach einem Wortwechſel mit derſelben ein Stück Vieh 
krank geworden; ein unwiſſender Arzt erklärte die Krankheit eines 
Nachbarn, aus der er nicht klug werden konnte, oder die unter 
ſeinen Händen den Tod zur Folge gehabt hatte, für einen morbus 
maleſicialis. Konnten die Verwandten in dem Bette des Leidenden 

) Ein Weib zu Offenburg ſaß vom Oct. 1608 bis zu Anfang 1611 im 
Kerker und wurde dann hingerichtet, obgleich der Proceß noch vor dem 
Kammergericht ſchwebte. (R. K. G. Acten.) Wurzerin zu Bamberg war 
3 Jahre lang im Kerker an Ketten angeſchloſſen (v. Lamberg ©. 25). — 
Die oben gedachte Henſel aus Feckelberg hatte bis in's Ate Jahr geſeſſen. 

) So will es ausdruͤcklich auch König Jakob I. Daemonol. III. 6. — 


Es iſt aus den Grundfägen des Ketzerproceſſes entnommen. S. Mall. mal. 
P. III. Ouaest. 4. Delrio lib. V. sect. 5. 
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einen Knäuel zuſammenklebender Federn, eine Nadel oder fonft einen 
fremden Körper auffinden oder heimlich hineinbringen, fo legte der 
Richter denſelben den Acten als corpus delicti bei. Wichſen, 
Fläſchchen, Schmalztöpfchen, Kräuter, die man in der Wohnung 
der Ineulpatin fand, wurden ebenfalls beigelegt. Dieß alles fiel 
ſchwer in's Gewicht. 

Jetzt ſchritt man zum Verhör der Gefangenen, und von 
dem Maaße der Gewandtheit des Richters hing es ab, ob er die— 
ſelbe aus einer weiteren Peripherie in immer engeren Kreiſen um— 
zingeln, oder ob er einen unmaskirten Frontangriff machen wollte. 
Der Malleus will das Verhör mit der Frage eröffnet haben: ob die 
Inquiſitin glaube, daß es Hexen gebe? und macht dann die weiteren 
Bemerkungen: Nota, quod maleficae utplurimum »egant. Tune 
interrogentur: Quid ergo, ubi comburuntur, tune innocenter 
condemnantur? Wer nun die Exiſtenz der Hexen läugnete, der 
wurde jedenfalls als Ketzer verurtheilt; denn — ſagt der Malleus, — 
haeresis est maxima, opera maleficarum non eredere. Dieſe in 
der That ſehr feine Art eine Hexe zu fangen war in fpäteren Zei- 
ten indeſſen nicht mehr recht praktiſch, weil, — Dank ſey es dem 
Malleus ſelbſt, — jene Häreſie des Zweifels an der Hexerei im 
Allgemeinen ſehr ſelten ward und der Inquiſit ſich begnügte, feine 
eigne Betheiligung im Beſondern zu läugnen. Deſto geeigneter 
waren jederzeit Fragen wie folgende: was Inquiſitin vor dem Ge— 
witter im Felde zu thun gehabt? warum ſie ſich mit dieſer und 
jener Perſon gezankt? warum ſie dieſen und jenen Knaben ange 
redet oder berührt? warum ihre Gartenfrüchte beffer gedeihen, als 
die des Nachbarn? warum ſie in des Nachbarn Stall geweſen? 
warum ſie ſich nicht gegen aufkommendes Geſchrei gerechtfertigt? 
I. . w. 

Erfolgen die gewünſchten Geſtändniſſe nicht, fo wird die Un- 
glückliche in den Kerker zurückgeführt, um daſelbſt von Neuem be— 
arbeitet zu werden. Alle Qualen des Mangels, des Schmerzes 
und Ekels umgeben fie; der Prieſter ſchreckt fie mit den Strafen 
der Hölle, wenn ſie läugnet, verheißt die Rettung der armen Seele 
und Verwendung, wenn ſie reuig bekennt; falſche Freunde treten 
binzu und ſpiegeln die Hoffnung eines glücklichen Ausgangs vor; 
der Richter tritt ein und verſichert, er werde Gnade angedeihen 
laſſen, wobei er vermöge einer erlaubten Mentalreſerpation dieſe 
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Gnade nicht der Gefangenen, ſondern ſich ſelbſt oder dem gemeinen 
Beſten zudenkt. Auch bleibt es ſeinem Ermeſſen überlaſſen, ob er 
nicht ſagen will: „Geſteheſt du, ſo werde ich dich nicht zum Tode 
verurtheilen.“ Wenn's zum Spruche kommt, kann er dann abtre⸗ 
ten und einen Andern das Urtheil verkünden laſſen. — Solche und 
viele ähnliche Kniffe empfahl der Malleus, um ein ſogenanntes frei— 
williges Bekenntniß zu erhalten, und er hatte Recht, auf das— 
ſelbe einen hohen Werth zu legen, weil es, fo lange die Doctrin 
des Hexenweſens noch nicht ganz allgemein geworden war, eine un— 
gleich kräftigere Wirkung machen mußte, als das durch die Folter 
erzwungene. Doch vererbten ſich dieſe Mißhandlungen auch auf 
die ſpätere Zeit. Geiſtliche lockten und ſchreckten,“) Büttel plag— 
ten und ſuggerirten,“) Richter logen und betrogen, “) wenn es auf 
andre Art nicht gehen wollte. Jeder hielt ſich zu Allem gegen das 
Hexenvolk berechtigt, weil er damit entweder dem Himmel einen 
Dienſt zu leiſten glaubte, oder ſich ſelbſt. 

Während ſo die Verhaftete allen Angriffen bloßgeſtellt war, 
ſah ſie ſich zugleich auch faſt aller rechtlichen Vertheidigungs— 
mittel beraubt. Weil in Glaubensſachen überhaupt nach einer 

) Wie die Beichtvaͤter im 17. Jahrh. die Inquiſitoren ſpielten und 
ſelbſt zuweilen den geiſtlichen Troſt, Beichte und Abendmahl an die Bedin⸗ 
gung des vollen Schuldbekenntniſſes knuͤpften, ſ. in Spee's Cautio crimi- 
nalis Ouaest. XIX. Spee hatte feine Erfahrungen in den fraͤnkiſchen Bis: 
thümern geſammelt. — Betheiligung eines proteſtantiſchen Geiſtlichen beim 
Inquiſitionsgeſchaͤft iſt uns bereits oben vorgekommen. S. auch Horſt 
3. B. Th. III. S. 356 f. 

>) S. Mackenzie bei W. Scott Br. uͤb. Daͤmonol. Th. II. S. 143. 

) „Hat die Gefangene W. Broſi Borſchen feinen Jungen begoſſen, 
davon derſelbe blind worden, — — — und endlich, als man ihr Gnade 
zugefagt, freiwillig bekannt, daß fie zu dem Goß die Worte ge: 
ſagt: Der Junge ſollte verblinden in's Teufels Namen ꝛc. — — Da ihr 
euch nun eigentlich erkundiget hattet, oder nochmals erkundigen wuͤrdet, 
daß der Junge bald nach empfangenen Goß blind worden, und die Gefan- 
gene wurde auf ihrem gethanen Bekenntniß vor Gericht freiwillig verhar— 
ren, oder des ſonſten, wie recht, uͤberwieſen: ſo moͤchte ſie von wegen ſolcher 
begangenen und bekannten Zauberei, nach Gelegenheit dieſes Falls, weil 
ihr von euch Gnade verſprochen, und über ihr gütliches Bekenntniß 
mit der Tortur wider fie verfahren worden, mit dem Schwert vom Le: 
ben zum Tode geſtraft werden. V. R. W.“ Sentenz des leipziger 
Schoͤppenſtuhls in einem bautzener Proceß von 1599. bei Carpzor Nr. XVI. 
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Beſtimmung Bonifacius VIII „simpliciter et de plano, absque 
advocatorum et judiciorum strepitu et figura“ verfahren werden 
ſollte, fo erlaubte der Malleus nicht die Annahme eines Advocaten 
nach freier Wahl. Es durfte zwar ein Rechtsbeiſtand gegeben wer⸗ 
den; dieſer mußte aber dem Richter als ein glaubenseifriger Mann 
(vir zelosus) bekannt ſeyn und wurde überdieß feierlich verwarnt, 
durch Begünſtigung des Böſen ſich ſelbſt ſchuldig zu machen. Ein 
ſolcher Beiſtand wußte ſomit, was er ſeiner eignen Sicherheit we⸗ 
gen zu thun und zu laſſen hatte. Vor weltlichen Gerichtsſtellen 
iſt die Wahl des Defenſors nicht immer ſo beſchränkt, aber ſeine 
Wirkſamkeit häufig ſehr behindert worden. So wurde ihm in 
Bayern, Bamberg, Osnabrück und anderwärts keine Abſchrift der 
Indieien mitgetheilt, ſondern dieſelben dem Ineulpaten zu augen⸗ 
blicklicher mündlichen Vertheidigung vorgelegt. Delrio billigt dieß, 
weil die Advocaten leicht mit unweſentlichen Dingen den Handel 
in die Länge ziehen könnten. Im Bambergiſchen erlaubte man ſich, 
die Defenſion vor der Tortur gänzlich abzuſchlagen, worüber man 
bei Ferdinand II Beſchwerde führte; in Coesfeld findet ſich ein 
Fall, wo noch kein Defenſor gegeben war, als der Fiscal nach 
vollzogener Tortur bereits um das Endurtheil bat; der wandernde 
Hexenrichter Balthaſar Voß im Fuldiſchen verweigerte alle Verthei⸗ 
digung ſchlechthin.“) Und was half überhaupt auch der beſte Ver⸗ 
theidiger bei den einmal in Geltung gekommenen Voraus ſetzungen? 
Aus dem ſiebzehnten Jahrhundert gibt es Proceſſe, die in allen 
Formen des Anklageverfahrens verlaufen; der Defenſor reicht die 
lichtvollſten, der Fiscal die monſtroſeſten Schriften ein, und den⸗ 
noch ſiegt der Letztere vor Richtern und Facultäten. Es lag in 
keinem Falle in der Gewalt des Defenſors, den Angeklagten gegen 
die Wirkungen feines eignen Geſtändniſſes zu ſchützen; dieſes Ge- 
ſtändniß aber war der Zielpunkt, nach welchem alle Hebel des Ver⸗ 
fahrens hinwirkten. Wir haben in dieſer Beziehung bereits ſehr 


31) Die obigen Angaben finden ſich zerſtreut in den Schriften von 
Weier, Delrio, v. Lamberg und Nieſert. Im Allgemeinen ruͤgt 
dieſen Unfug Oldekop: Sunt judices quidam, qui ex imperitia jurium et 
judicii defectu (ne dixerim ex malitia) reis de eriminibus atrocioribus sive 
exceplis accusatis, simulac capti sunt, advocatos cum injuria denegant, idque 
ex eo, quod dieitur, in eriminibus atrocibus et funeslis adyocatos non esse 
concedendos. 
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wirkſame Mittel kennen gelernt, das mächtigſte aber und, trotz aller 
Ziererei einiger Theoretiker unbeſtritten, der Hauptnerv aller Be⸗ 
weisführung war die Tortur. 

Zu dieſer ſchritt man auf die leiſeſten Indicien; zwei oder 
drei Denunciationen, wenn auch noch ſo unbeſtimmter Natur, oder 
die Angabe eines einzigen ſogenannten Complicen wurden als ge— 
ſetzlich genügend betrachtet.) Wo man dem Satze vom erimen 
exceptum eine etwas freiere Auslegung gab, da war die Folter 
das Alpha und das Omega des Verfahrens.“) Kaiſer Ferdinand II 
ſah ſich genöthigt, dem Biſchofe von Bamberg einen Gerichtspräſi⸗ 
denten zu beſtellen, „damit nit mehr dergleichen Denunciationen fo 
bald a captura et tortura anfangen, ſondern die Inſtruenten zu⸗ 
vor über alle circumstantias loci et malefich und daß fie ſich in 
ipso facto wahr befinden, genugſame Nachricht einholen.“ “) Bei 
osnabrückiſchen Proceſſen aus dem achten Decennium des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts klagt der Juriſt Rüdenſcheid, daß die verfolgten 
Weiber, „alsbald ſie gefänglich eingezogen worden, der Tortur 
eodem quasi momento unterworfen ſeyn und ihre defensiones, 
wie ſich zu Recht gebührt, nicht gehöret.““) Dergleichen tumul⸗ 
tuariſches Vorſchreiten war gewöhnlich überall da zu Hauſe, wo 
die Geſchichte einzelner Jahre durch Reihen großer Hexenbrände 
beſonders gebrandmarkt iſt. 

Der Malleus räth, die Folter ſtufenweiſe und an verſchiedenen 
Tagen anzuwenden, jedoch dürfe man das nicht eine Wiederholung, 
ſondern nur eine Fortſetzung nennen. Weltliche Richter haben in- 

32) Delrio lib. V. sect. 3. Carpzov Qu. CXXII. 60 f. Nieſert 
Merkw. Hexenproceß gegen den Kaufmann G. Koͤbbing zu Coesfeld im J. 
1632. S. 5. 

55) Cautio criminal. Ouaest. XVIII. 

50) v. Lamberg S. 19. 

55), Mierus de Lamiis p. 53. — In Offenburg ⸗theilte man einſt einer 
Verhafteten nach 1¼jaͤhriger Gefangenſchaft die Indicien mit, welche gro⸗ 
ßſentheils aus Bekenntniſſen beftanden, die erſt während der Gefan⸗ 
genſchaft abgefoltert worden waren. Nichtsdeſtoweniger lautet 
der Schlußartikel: „Item wahr, und erfolgt aus Hieroberzaͤhltem, daß 
offtermelter Magiſtrat der St. Offenburg ganz wohl befuegt, ja von Obrig⸗ 
keit ſchuldig geweſen, Sie Hoffmaͤnnin in gefaͤngliche Hafftung anzunehmen 
und obgeſetztermaßen mit der tortur gegen ihro zu verfahren.“ Original⸗ 
acten des R. K. G., — Hoffmaͤnnin contra Stadt Oſſenburg. 
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deſſen an jenem Ausdrucke keinen Anſtoß genommen.“) Weil die 
Zauberei ein erimen exceptum war, fo erlaubte man ſich in dem 
Grade, der Wiederholung und der Zeitdauer des Acts jede Freiheit. 
Drei⸗ und vierſtündige Tortur war nichts Ungewöhnliches.) Ein 
der Lykanthropie Angeklagter in Weſtphalen wurde einſt zwanzigmal 
mit der Schärfe angegriffen; “) in Baden-Baden peinigte man ein 
Weib zwölfmal und ließ ſie nach dem letzten Aet noch 52 Stun— 
den auf dem ſogenannten Herenſtuhle ſitzen.“) Ein Weib in Dü— 
ren, das in wiederholter Pein ſtandhaft läugnete, die Krautgärten 
durch Hagelſchlag verwüſtet zu haben, blieb, mit ungeheuren Bein— 
gewichten beſchwert, an der Schnur hangen, während der Vogt 
zum Zechen ging; als er wiederkam, hatte der Tod die Arme von 
allen Qualen erlöſ't.“) Dieſem Vogte fehlte die Geiſtesſtärke, mit 
welcher man ſonſt in ſolchen Fällen behauptete, daß der Teufel nur 
fein Opfer geholt habe;“) er ward wahnſinnig. 

Ehe man zur Tortur ſchritt, ließ man der Angeklagten alle 
Haare und Härchen am Körper abſcheeren, theils um das Stigma 
diabolicum zu entdecken, theils um zu verhindern, daß fie 
ein geheimes Mittel pro maleficio taciturnitatis bei ſich trage. 
Man hat Beiſpiele, daß hierbei von Magiſtraten und Scharfrichtern 
die abſcheulichſte Unzucht verübt worden iſt.“) Auch geiſtliche Mit— 


0) 1593 ſprach z. B. der Rath zu Havelberg den Satz aus: der Teufel 
helfe den Hexen oft bei der erſten Tortur, man muͤſſe dieſelbe wieder— 
holen. v. Raumer in den Maͤrk. Forſchungen. 1841. Bd. I. S. 249. 

5 v. Lamberg S. 6. Horſt 3. B. II. 153. 

) En, judicum clemens arbitrium quo se porrigat in illis partibus 
Aquilonaribus! ruft Delrio über dieſen Fall aus. Lib. V. Cap. IV. Sect. 9. 

0) Driginalacten des R. K. G. von 1628, Weinhagen contra Mark: 
grafen v. Baden. 

4%) Weier de praeslig. daemon. S. 433. 

% „In ſtillem Rath. Nächten nach eilf Uhr iſt des Waͤlſchen Mägd- 
lein auf dem (Hexen-) Stuhl urploͤtzlich geſtorben, und unangeſehen man 
ſie zuvor zum Bekenntniß ſtark ermahnt, iſt ſie doch allzeit auf ihrer Un— 
ſchuld ſtark verharret. — — — — Iſt erkannt, daß man fie unter dem 
Galgen vergrabe.“ Offenburger Rathsprotokoll vom 1. Jul. 1628, b. Schrei 
ber Hexenpr. im Breisgau, S. 18. — Kehnliches bei Horſt Z. B. Th. II. 
S. 410 u. Th. III. S. 355 f. 

2) Der engliſche Staatsrath verurtheilte deßhalb 1678 eine Magi— 
ſtratsperſon (W. Scott Br. uͤb. Daͤm. II. 150). Aehnliches Beiſpiel in 
Deutſchland von einem Scharfrichter beim Beſcheeren vor der Folter, Caut. 
orim. XXXI. 
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wirkung ward empfohlen.“) Der proteſtantiſche Prediger flehte in 
einem eignen Gebete zu Gott, daß er dem Lügenteufel keine Ge— 
walt laſſen möge; der katholiſche Prieſter operirte mit Weihwaſſer, 
Agnus Dei und dergleichen und beſchwor die Angeklagte unter 
Handauflegung, die Wahrheit zu ſagen und während der Tortur 
zu weinen, wenn ſie unſchuldig ſey, — denn eine Hexe, glaubte 
man, könne das nicht. Geſchah es, daß ein Torquirter in Starr- 
krämpfe fiel, fo ſchrieb man dieſe Unempfindlichkeit dem unmittel— 
baren Beiſtande des Teufels zu und ſuchte durch Auflegen von 
brennendem Schwefel auf die zarteſten Körpertheile nachzuhelfen; 
läugnete der Befragte mit vollem Bewußtſeyn und ſtandhaft, ſo 
war man ſicher, es war irgendwo noch ein Mittelchen pro male- 
ſicio taciturnitatis verſteckt, oder der Teufel ſtand unſichtbar da— 
neben und hielt die Hand unter die Beingewichte; es mußte dann 
an einem andern Tage zu einem ſchärferen Grade aufgeſtiegen 
werden. 

Die zahlloſen Torturmittel ſelbſt, durch welche eine ſinnreiche 
Criminaliſtik dem Lügenteufel im Menſchen zu Leibe ging, von dem 
einfachen Aufziehen an der Chorde bis zu dem Abreißen der Finger— 
nägel mit Schmiedezangen, welches Jakob I üben ließ, ſollen hier 
nicht im Einzelnen aufgezählt werden.“) Raffinirter war vielleicht 

13) Nisi adest divina coactio, saga ita insensibilis in illis doloribus efh- 
eitur, ut membratim citius discerperetur, quam aliquid veritalis fateri valeat. 
Mall. malef. 

%) Als Veiſpiel geben wir folgende gerichtlich erhobene Thatſachen aus 
einem Falle, in welchem die Ingquiſitin durch eine ſeltene Standhaftigkeit 
in der Marter es dahin brachte, daß nur die Landesverweiſung als außer: 
ordentliche Strafe über fie verhängt werden konnte, und daß ihr fo wenig— 
ſtens die Moͤglichkeit einer Beſchwerdefuͤhrung blieb. 

„Inſonderheit ſaget testis 2. Philipp Wagner, der Richter ſelbſten, ad 
2. art. Ob Maderin gleich, bey der erſten Marter nichts bekennet, habe 
man doch ohne rechtliches Erkantniß, die Tortur wiederholet, und der 
Scharpffrichter ihr die Haͤnde gebunden, die Haar abgeſchnitten, ſie auff die 
Leiter geſetzet, Brandenwein auff den Kopff goſſen, und die Kolbe vollends 
wollen abbrennen, Ad artic. 3. ihr Schwefelfedern unter die Arm, und den 
Hals gebrennet, art, 4. hinden aufwarts mit den Händen biß an die Decke 
gezogen, art. 5. ſo bey 3. oder 4. Stunde gewehret, und ſie gehangen, der 
Meiſter aber zum Morgenbrodt gangen, art. 6. 7. und als er wiederkom⸗ 
men, ihr Brandenwein auff den Ruck goſſen, und angezuͤndet, art. 8. 9. 10. 
ihr viel Gewichter auff den Ruͤcken gelegt, und fie in die Höhe gezogen; 
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keines, als das ſogenannte tormentum insomniae, das ſchon von 
Binsfeld gebilligt und ſpäter in England mit Erfolg angewendet 
wurde. Matthäus Hopkins, der berüchtigte General-Herenfinder 
Englands, ließ die Gefangenen ſtets wach erhalten, damit ſie kei⸗ 
nen Zuſpruch vom Teufel erhielten. Zu dieſem Ende wurden fie 
im Kerker unaufhörlich herumgetrieben, bis ſie wunde Füße hatten 
und zuletzt in einen Zuſtand vollkommener Verzweiflung und Toll⸗ 
heit geriethen.“) 

Daß der Scharfrichter hierbei ein Mann vom entſchiedenſten 
Einfluſſe war, läßt ſich leicht ermeſſen. Von ſeinem guten oder 
ſchlimmen Willen hing ſo Vieles ab. Als man gegen das Ende 
des 16ten Jahrhunderts zu Trier nach mehrjährigem Hinſchlachten 
zu einiger Beſinnung gekommen war, klagt ein kurfürſtliches Ediet: 


Nach dieſem wieder auff die Leiter, und ihr ein ungehoffeltes Bret mit 
Stacheln under den Ruͤcken geleget, und mit den Haͤnden biß an die Decke 
auffgezogen. art. 11. Furter die beyde große Fußzehen, und beyde Daumen 
zuſammen geſchraubet, eine Stange durch die Arm geſtecket, und fie alſo 
auffgehänget, daß fie ungefehr eine viertheil Stunde gehangen, wär ihr 
immer eine Ohnmacht nach der andern zugangen, ad art. 12. et 13. die 
Beine weren ihr in den Waden geſchraubet, und wie zu vermercken, die 
Tortur auff die Fragen underſchiedlich wiederholet worden. 

Bey der dritten Tortur, ſo der von Dreiſſigacker verrichtet, ſeye es 
ärger zugangen, als der fie mit einer ledernen Peitſchen umb die Lenden, 
und ſonſt gehauen, daß das Blut durchs Hembde gedrungen, art. 14. 15. 
16. Ferner fie auffgezogen, ad art. 15. ihr die Daumen und groſſe Zehen 
zuſammen geſchraubet, ſie alſo im Bock ſitzen laſſen, und weren der Henker 
neben denen Gerichtsperſonen, zum Morgenbrodt gangen, ungefehr vor Mit⸗ 
tage, umb 10 Uhr, darinnen fie geſeſſen bis 1. Uhr, nach Mittag, daß auch 
ein benachbarter Beamdter zu Zedgen kommen und geſagt, warumb man ſo 
unbarmhertzig mit den Leuten umbgienge, man hette zu Neuſtadt davon 
geſagt, daß die zu Poßneck ſo unbarmhertzig weren, art. 17. Darauff ſie 
abermal mit der Carbatſchen jaͤmmerlich zerhauen, und ſeye es hierbey 
erſten Tages verblieben, art. 18. den andern Tag, (notetur) were man noch 
einmal (doch absque sententia praevia) mit ihr durchgangen, Tortor 
hette bißweiln mit der Peitſchen zugehauen, aber nicht ſo ſehr, wie den 
vorigen Tag, es were ein abſcheulich Werck geweſen, art. 19. — dieſem Zeu⸗ 
gen ſtimmet in den meiſten Puncten bei testis 4. Chriſtoph Rhot, auch 
Richter u. ſ. w.“ — Urtheil wegen zu harter Tortur in puncto veneficii, 
in Leib's Consil. et Respons. Francof. 1666. ©. 463. — Der Fall ſelbſt 
gehört in d. J. 1629. 

45) Binsfeld in Tit. Cod. de malef. et mathemat, — W. Scott Br. 
üb, Dam; II. 92. 
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insontes cum reis permistos, temere multos rogo et flammis 
addietos, ipso non raro carniſice causae urbitro constituto.") 
In einer ſpäteren Periode kannte Spee immer noch Scharfrichter, 
„die an etlichen Orten das Ruder führen und ihres Gefallens vor⸗ 
ſchreiben, wie und auf was Weiſe man dieſe oder jene foltern 
müſſe; — und dürfen ſich ihrer etliche wohl rühmlich vernehmen 
laſſen, daß ſie noch keine unter Händen gehabt, welche nicht end⸗ 
lich gewonnen gegeben und geſchwätzet habe, — und das ſeyn dann 
die beſten, dieſelbigen werden hingefordert, wo etwan andre Ge⸗ 
wiſſens halber haben aufhören müſſen.“ “) 

Was hätte einem Verfahren, wie wir es ſo eben ſkizzirt ha⸗ 
ben, an der Vollendung zu abſoluter Zweckmäßigkeit noch gefehlt? 
Sein Zweck war die Erzielung des Geſtändniſſes; Ge 
ſtändniß wollte der von der Schuld im Voraus überzeugte Richter, 
und der Ingquiſit mußte es zuletzt ebenfalls wollen. Bei Vielen 
erftaunen wir über die moraliſche Kraft, mit welcher fie die lange 
Stufenfolge inquiſitoriſcher Grauſamkeiten faſt bis zum letzten Gliede 
an ſich erſchöpfen ließen; bei den Meiſten jedoch bedurfte es des 
Ganzen bei weitem nicht. War das Eis einmal gebrochen, fo ers 
goß ſich auch der Trotzigſte in eine Fluth von Bekenntniſſen; ihr 
Inhalt war theils die eigne Schuld, theils die Angabe von Mit⸗ 
ſchuldigen. Alle Gräuel des Hexenthums wurden jetzt kleinlaut zu 
Protokoll gegeben, die bisherige Verſtocktheit auf die unmittelbare 
Einwirkung des Teufels geſchoben;“) mit den Punkten, worauf 
es in dieſen Proceſſen ankam, war ja das Volk zuletzt faſt genauer 
bekannt, als mit ſeinem Katechismus. Nun kam es nur noch 


% Wyttenbach Animadvers. ad Gesta Trevirorum, III. cap. 101. 

7) Caut. erim. Quaest. XX. $. 10. 

5) „Ward P. Beklagtin befragt: Wer fie zum Laͤugnen beredet? Ant⸗ 
wort: Das habe der boͤß Feindt gethan, ſie ſolle leugnen, ſo wolle er ihr 
davon helffen.“ Buſeckiſche Acten von 1656. — So ſehr haufig. Oft wird 
ſogar angegeben, daß der Teufel, von den gegenwärtigen Richtern uner⸗ 
kannt, in Geſtalt einer Muͤcke oder eines Vogels dieſe Ueberredung aus⸗ 
geuͤbt, oder daß er mit Halsbrechen gedroht habe. 

% Qui est Thomme ou la femme, pour rustiques et campagnards qu'ils 
puissent estre, qui ne sgache desormais jusqu’aux oirconstances les plus me- 
nubs de ce qu'on dit estre en ces Sabats? Il ne faut qu' avoir este assis une 
demi heure sous Forme ou sous la lille devant T'église de son village en 
conversation avec ses commeres, au four, au moulin, aux veillées d’hyver, 
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darauf an, den Geſtändigen bei feinen gethanen Ausſagen zu er- 
halten. Sehr gewöhnlich freilich war es, daß, wenn die Schmer— 
zen der Tortur vorüber waren, im nächſten Verhöre widerrufen 
wurde, was das vorhergehende erwirkt hatte; der Inquiſit begab 
ſich aber damit in einen eben fo unnützen, als gefährlichen Kreis- 
lauf. Neue Tortur, Verſcherzung des Seelenheiles und der Ver— 
luſt jedes Anſpruches auf diejenige mildere Todesart, mit welcher 
man den Bußfertigen begnadigte, war dann das Unausbleibliche, 
was ihm Richter und Seelſorger in Ausſicht ſtellten. “) 


In dieſer Lage war Geſtändniß und Beharren bei demſelben 
das einzige Heil; es kürzte und milderte die Qualen. Das be— 
griffen Viele. Mit Schaudern ſehen wir Verhaftete, wenn ſie nicht 
die Selbſtentleibung, was oft geſchah,“) vorzogen, nicht nur unter 
Betheurungen der aufrichtigſten Zerknirſchung den Richter um einen 
baldigen Tod anflehen,“) ſondern auch mit der frechſten Stirne 
ihren angeblichen Complieen das Abſurdeſte und Unmöglichſte in's 
pour sgavoir des ces particularitez autant à peu pres, que Remi, Bodin, del 
Rio, et le Maillet des sorciers nous en ont appris. — Nicolas, Dissertation, 
si la torture est un moyen seur à verifier les crimes secrets. Amsterdam, 
1682. pag. 105. 

0) Fichard Consil. Vol. III. p. 94. — Beiſpiele finden ſich in zahl⸗ 
loſen Proceſſen. 

) In Lothringen entleibten ſich binnen zwei Jahren 15 Ingquiſiten. 
Hemig. Daemonolatr. 416. 

) Remig. Daemonol, 410 ff. Eine eingekerkerte und geſtaͤndige Eng: 
laͤnderin bat um baldige Hinrichtung und beftand trotz der Bemühungen 
des Geiſtlichen, der dießmal ein verftändiger war, auf ihren Bekenntniſſen. 
Auf dem Richtplatze redete ſie mit lauter Stimme zum Volk: „Wißt, ihr 
Alle, die ihr mich heute ſehet, daß ich als Hexe auf mein eignes Bekennt⸗ 
niß ſterbe und daß ich alle Welt, vor Allen aber die Obrigkeit und die Geiſt⸗ 
lichen von der Schuld an meinem Tode freiſpreche. Ich nehme ſie gaͤnz— 
lich auf mich, mein Blut komme uͤber mich! Und da ich dem Gott des 
Himmels bald werde Rechenſchaft ablegen müfen, fo erkläre ich mich fo 
frei von Hexerei wie ein neugeborenes Kind. Da ich aber von einem bog: 
haften Weibe angeklagt, unter dem Namen einer Here in's Gefaͤngniß ge— 
worfen, von meinem Manne und meinen Freunden verlaͤugnet ward und 
keine Hoffnung zur Befreiung aus meiner Haft und zu ehrenvollem Fort- 
leben in der Welt mehr hatte, fo leiſtete ich durch Verlockung des Boͤſen 
ein Geſtaͤndniß, das mir vom Leben hilft, deſſen ich uͤberdruſſig bin.“ W. 
Scott Br. uͤb. Daͤm. Th. II. S. 145. 
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Geſicht ſagen.) Ja es verdient bemerkt zu werden, daß man an 
manchen Orten die Hexen, trotz der allgemeinen Vorſtellung von 
ihrer vollendeten Verworfenheit, ihre Complicen⸗Angaben eidlich 
zu bekräftigen anging, und daß ſolche Eide wirklich geſchworen wor⸗ 
den ſind.) a 

Nichts hat in unſerer Zeit das Urtheil über das Hexenweſen 
mehr geneckt und in die Irre geführt, als die Entdeckung der bei— 
den Umſtände, daß die Hexenacten uns nicht nur fo viele freis 
willige, ſondern auch ſo viele bis in die kleinſten Punkte auf— 
fallend unter einander übereinſtimmende Bekenntniſſe geben. 
Aus jenem hat man ſchließen wollen, die Hexen ſelbſt ſeyen von 
ihrer Schuld überzeugt geweſen, es habe eine Art epidemiſcher Ver— 
rücktheit unter den Weibern geherrſcht; die ſes hat ſogar zu der 
Vermuthung geführt, die Hexenverſammlungen ſeyen etwas objectiv 
Wirkliches, ein fortlebender Reſt von heidniſch⸗germaniſchem Cultus, 
oder eine Art antichriſtlichen Muckerthums geweſen, und was der— 
gleichen wunderliche Annahmen mehr ſind. Die Sache wird ſich 
ſehr einfach löſen, wenn wir Folgendes beachten wollen. 

Freiwillig oder gütlich war nach dem gerichtlichen Sprach— 
gebrauch jedes Bekenntniß, das nicht durch die wirkliche Anwen— 
dung der eigentlichen Folter ermittelt wurde. Dieß bedarf keines 
weiteren Belegs. Wer alſo geſtand, weil er der angedrohten Fol—⸗ 
ter überhoben ſeyn wollte, weil er durch maaßloſes Kerkerelend 
mürbe, durch Kreuzfragen gedrängt, durch zweideutige Zuſagen be— 
thört, durch beichtväterlichen und andern pſychologiſchen Zwang be— 
ſtürmt war, der lieferte ein freiwilliges oder gütliches Bekenntniß. 
Wer in richtiger Würdigung ſeiner Lage, aus welcher kein Weg in 
ein unangefochtenes Leben und die Achtung der Mitbürger zurück— 


5) S. z. B. meinen Beitrag zur Geſch. des Hexenpr. in v. Jage⸗ 
mann's u. Noͤllner's Zeitſchr. f. d. Strafrechtsverfahren III. Bd. 3. Heft. 
5) „Diße neun weybß Perſohnen ſeindt beftändiglich darauff verharrdt, 
ſollches mit dem Leiblichen Aydt betheyrt, auch daß heilig Sacramendt em⸗ 
pfangen, und letzlich den Thot daruͤber geluͤtten, daß fie Niemandt weder 
auß Neüdt, noch Haß angeben, ſondern getrawen es vor dem Richterſtuel 
Chriſti zu verantwortten, Inmaßen man ihnen ein ſolches ausfierlich zu 
erkennen gibt.“ Sie hatten verſchiedene Perſonen gleichmaͤßig als Com⸗ 
plicen bei allen Herengräueln angegeben. (Offenburger Rathsprotokoll von 
1608. Originalacten des R. K. G.) Aehnliche eidliche Angaben der 
Complicen durch Verhaftete in Coesfeld ſ. Nieſert S. 33. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 18 
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führte, die Begnadigung mit dem Schwerte oder dem Strange an⸗ 
ſtatt des Lebendigverbrennens ſich verdienen wollte, der kam dem 
Richter auf halbem Wege entgegen, und ſein Bekenntniß war dann 
mehr als gutwillig, es war ſogar reumüthig. Wie aber dieſe Frei⸗ 
willigkeit ſich nicht nur mit der ſogenannten Realterrition, ſondern 
ſogar mit der wirklichen Anwendung der Folter ſelbſt vertrug, da⸗ 
für wollen wir Aeten und Zeitgenoſſen reden laſſen. 

„Wahr, — ſagt ein offenburgiſches Aectenſtück von 1609, — ®) 
daß als Montag hernach den 20. Octobris die Herren Exami- 
natorn auß Bevelch eines Erſamen Rhats wiederumb zu ihr kom⸗ 
men, fie ihrer erſten Außſagen güettlich erinnert und begehrt, ſolle 
ihrem Herzen ferners raumen, Sie nicht allein Weitters nicht auß⸗ 
ſagen wollen: Sondern daßjenig, was ſie erſtlich bekannt, wieder 
verneint; derowegen man fie wieder dem Meiſter (Scharfrichter) bes 
fohlen, und alß er ſie gebunden, hatt ſie wiederumb Fürbitt zue 
Gott dem Herrn angeſprochen, ſo ihr abermahlen widerfahren. Iſt 
demnach ohnaufgezogen auf ihr Begehren ledig gelaſſen und in 
das Stüblin geführt worden, allda ſie alles wie obgemelt in 
Guette bekennt.“ 

In demſelben Proceſſe gelangte ein Jahr ſpäter eine Supplik 
von Seiten der Verwandtſchaft jener Angeklagten an das Reichs⸗ 
kammergericht, aus welcher wir folgende Stelle entnehmen: „Und 
gehet der Rhat zue Offenburg darmit umb, daß der Verhafftin sine 
indieiis expressae confessiones, ſo aber allbereit hier per senten- 
tiam zu nichten gemacht, auch da fie ſchon millies ratifieirt weren 
(da fie doch expressae worden) ne minimum quidem effectum 
operiren möchten, vor newe Indicien ſollen gehalten und darauff 
ſie iterato ſoll torquirt werden, ja daß noch mehr, wöllen ſolche 
confessiones pro spontaneis und güettlich angegeben werden, 
wie sub lit. C. no. 25 zu vernemmen, da doch ſtracks zuvor no. 21. 
außtrüecklich ſtehet, daß der Meiſter ſie, Verhafftin, auffgezogen 
(oder torquirt), welches aber ſo ſchlecht nicht geſchehen, wie da— 
ſelbſten geſezet: ſondern iſt ihr der Arm ex illa tortura verrückt 
und hefftig beſchedigt worden; daraus ja zu ſehen, daß ſolche con- 
fessiones nicht spontaneae, ſondern (et quidem sine indieiis) do- 
lore extortae fein.” 


5) Im R. K. G. Archive befindlich, Rubr. Hoffmaͤnnin gegen Stadt Offenburg. 
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Vernehmen wir weiter, was etwa zwanzig Jahre ſpäter der 
Verfaſſer der Cautio eriminalis ſchrieb: „Daß fie es aber nicht ver⸗ 
ſtehen, erſcheint aus ihrer gewöhnlichen Art und Manier zu reden, 
indem ſie ſagen, daß der Gefangenen etliche ohne Pein und Tortur 
das Laſter der Zauberei bekannt haben. Dann daſſelbige habe ich 
mehr dann einmal mit meinen Ohren gehört, nicht allein von 
Richtern und Commiſſarien, ſondern auch von Geiſtlichen, daß ſie 
geſprochen, dieſe und jene haben gutwillig und ungepeiniget be— 
kennet und derowegen müſſen ſie nothwendig ſchuldig ſeyn. Iſt's 
aber nicht zu verwundern, daß man ſich der Sprache ſo weit 
mißbraucht? Denn als ich darauf gefraget, wie es denn mit 
ſolcher gütlicher Bekenntniß hergegangen, haben ſie geſtanden, daß 
ſelbige Perſonen zwar gefoltert, aber allein mit den ausgehöhlten 
oder gezähnten Beinſchrauben vor den Schienen (da denn die Em— 
pfindlichkeit und Schmerzen am größten iſt, indem man dem armen 
Menſchen das Fleiſch und die Schienbeine gleich einem Kuchen oder 
Fladen zuſammenſchraubt, alſo daß das Blut herausfließt und 
Viele dafür halten, daß ſolche Folter auch der ſtärkſte Menſch nicht 
ausſtehen möchte) ſeyen angegriffen oder tentiret worden. Und 
dennoch muß ihnen das heißen gutwillig und ohne Folter 
bekennen; alſo bringen fie es bei dem gemeinen Mann an, das 
ſchreiben ſie an ihre Fürſten und Herren u. ſ. w.“ 

Wer dieſen richterlichen Sprachgebrauch mit den faetiſchen 
Verhältniſſen vergleicht, muß wohl an der vollen Freiwilligkeit der 
Geſtändniſſe, dem Glauben der Hexen an ihre eigne Schuld und 
dem beliebten epidemiſchen Hexenwahnſinne etwas irre werden. 
Geben wir indeſſen billigermaßen zu, daß in einzelnen Fällen 
die Verrücktheit eines Weibes ſich eben fo gut im Hexenſabbath feſt⸗ 
fahren konnte, als es unbezweifelt iſt, daß manche Wahnſinnige 
ſich für Verſtorbene oder für Gott den Vater gehalten haben. Wer 
Acten geleſen hat, wird geneigt ſeyn, die Zahl ſolcher möglichen 
Wahnſinnsfälle ſehr niedrig anzuſchlagen. 

Was nun die in's Einzelne gehende Uebereinſtimmung 
der Bekenntniſſe anbelangt,“) fo hat dieſelbe, ſofern ſie ſich auf 


>) Es iſt jedoch zu bemerken, daß Proceßacten oft ſehr auffallende 

Widerſpruͤche in den Ausſagen enthalten, ohne daß die Gerichte merklichen 

Anſtoß daran nahmen. Verſtaͤndige Defenſoren haben dieſes öfters geruͤgt. 
18 * 
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die Sabbathsmyſterien überhaupt bezieht, durchaus nichts Räthſel⸗ 
haftes; hier hatte der Inquiſit lediglich die ſtereotypen, ſehr bald 
allgemein verbreiteten Gräuelgeſchichten mit der nöthigen Anmwen- 
dung auf ſeine Perſon wiederzuerzählen, oder die öfters nach feſt— 
ſtehenden Schematen vorgelegten Verhörfragen ganz einfach zu be— 
jahen. Wo aber jene Gleichförmigkeit beſtimmte Beſonderheiten 
des Orts und der Zeit betraf, oder wo mehrere Inquiſiten gleich— 
mäßig auf dieſelben Complicen bekannten, da war entweder Sugge— 
ſtion im Spiele, oder man nannte Perſonen, die ſchon aus früherer 
Zeit verſchrieen waren, oder die Ausſagen der Verhafteten waren 
durch Ausſchwatzen und ſonſtigen Zufall unter das Publicum ge— 
rathen, ſo daß jeder ſpäter Eingezogene ſich denſelben anſchließen 
konnte. Geben wir für das Geſagte einige Belege. 

In burg⸗friedbergiſchen Acten von 1633 finde ich ein in 41 
Artikeln abgefaßtes Schema für die Generalinquiſition beigelegt. 
Es wird darin nach allen Specialitäten des Hexenweſens gefragt. 
Aus den Ergebniſſen der Generalinquiſition wurde ſodann das 
Klagelibell des Fiscals conſtruirt, deſſen einzelne Artikel mit Ja 
oder Nein zu beantworten waren. Da nun auch in dieſem An— 
klageproceſſe der Beſchuldigte ſpäterhin der Tortur unterworfen 
und abermals auf jene Artikel befragt wurde, ſo gewinnt da— 
durch dieſes peinliche Verhör den Charakter einer fortlaufenden 
Suggeſtion. 

Ein Doctor Vaſold, der im Bambergiſchen inquirirte, trug 
ſeinen Complicen-Katalog gewöhnlich in der Taſche mit ſich herum; 
als er einſt betrunken im Bette lag, wurde ihm derſelbe entwen— 
det, abgeſchrieben, kam unter die Leute und bewirkte gefährliche 
Diffamationen.“) 

Ein bereits geſtändiger Inquiſit zu Lindheim hatte den Bür- 
ger Johannes Fauerbach als Mitſchuldigen angegeben; in der Con— 
frontation ſagte er ihm in's Geſicht, daß er der Hexenpfaffe ſey. 
Fauerbach läugnete und blieb vorerſt noch auf freiem Fuße. Bald 
darauf ward ein Weib eingekerkert, geſtand auf ſich ſelbſt und nannte 
Fauerbach als Herenpfaffen, wie er denn ſeit feiner Confrontation 
überhaupt im Dorfe verſchrieen war; er wurde angeklagt und hatte 
einen langen Proceß durchzumachen. Im Laufe desſelben überſandte 


57) v. Lamberg S. 14. 
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der mittlerweile entſprungene lindheimiſche Inquiſit ein Zeugniß, 
worin er verſicherte, daß er Fauerbach nur unter der Tortur und 
auf ausdrückliche Suggeſtion feines Namens genannt habe.“) 
Statt aller übrigen Beiſpiele mag Folgendes dienen, was der 
ehrliche Spee aus guter Quelle über das Verfahren eines berüch⸗ 
tigten Hexenrichters vernahm:“) „Dieſer Richter, wann etwa eine 
Gefangene auf ſich ſelbſt bekennet hatte, und darauf um ihre Ges 
ſellen gefragt wurde, ſie aber auf's beſtändigſte darbei beſtunde, 
daß ſie deren keine wüßte oder kennete, pflegte er zu fragen: Ei, 
kenneſt du dann die Titiam nicht, haft du dieſelbe nicht auf dem 
Tanz geſehen? Sagte ſie alsdann Nein, ſie wüßte nichts Böſes 
von derſelben, ſo hieße es ſobald: Meiſter, ziehe auf, ſpanne beſſer 
an! Als dieß geſchahe und die Gemarterte den Schmerzen nicht er 
dulden konnte, ſondern rief: Ja, ja, ſie kennete dieſelbe und hätte ſie 
auch auf dem Tanz geſehen, man ſollte ſie nur herunter laſſen, 
ſie wollte nichts verſchweigen, — ſo ließ er ſolche Denunciation 
oder Beſagung ad protocollum ſetzen, fuhr fort und fragete, ob 
fie nicht auch die Semproniam fennete und an einem ſolchen Ort 
geſehen hätte? Leugnete ſie dann Anfangs, ſo wird der Meiſter 
ſeines Amts erinnert, welcher dann damit ſo lange anhielte, bis 
Sempronia auch ſchuldig gemacht wurde, und alſo fürder, bis er 
zum wenigſten drei oder vier aus der armen gemarterten Perſon 
gebannet hätte.“ Entrüſtet über dieſes Verfahren, brachte Spee 
dieſe Geſchichte zu Papier, um den Fürſten die Augen zu öffnen; 
aber ein Freund, der dazu kam, lachte über dieſes Beginnen und 
ſagte: „er ſolle dieß Exempel doch wieder ausſtreichen, dann es ja 
ein Ueberfluß wäre, dasjenige mit Exempeln zu behaupten, welches 
nunmehr der gemeine Stylus wäre und faft täglich praetieirt würde.“ 
Spee überzeugte ſich ſpäter durch eignen Anblick, daß dem ſo war, 
und gelangte zu dem für uns ſehr intereſſanten Reſultat: „Daher 
kommt nun ferner dieſes, daß weiln die Commissarii (wie ich ſelbſt 
observiret habe) obangeregtermaßen die armen Sünder nicht allein 
von ihren Geſellen, ſondern auch von ihren Thaten, von Ort und 
Zeit der Tänze und anderen dergleichen Umſtänden entweder mit 
Namen, oder doch ſo deutlich und umſtändlich, als wann ſie es 


58) Burg⸗friedbergiſche Originalacten von 1664. 
59) Caut. orim. Qu. XXI. $. 11 ff. 
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auch in specie vorſagten und ihnen in den Mund geben, fragen, 
nach der Hand bei ihren Herren und Andern nicht genugſam rüh⸗ 
men und herausſtreichen können, wie viel Hexen in allen Punkten 
und Umſtänden fo eigentlich übereingeſtimmt hätten.“ “) 

Man denke indeſſen nicht, daß man überall ſich ängſtlich um 
die Uebereinſtimmung der Ausſagen bekümmert habe. Viele Richter 
nahmen ſelbſt an den gröbſten Widerſprüchen keinen Anſtoß. „Ihrer 
drey ſind justificirt, — erzählt Leib in ſeinen Reſponſen, — und 
haben bekennet, wie ſie einen Müller umbgebracht, aber in modo 
interfectionis und auff was Weiß eine die andere zum complicen 
dabey gehabt, und wie fie ad locum facti perpetrati kommen, find 
ſie gar wiederwertig geweſen. Da auch ſchon die Gefangene von 
Umbſtänden gefragt werden, melden ſie doch ſolche entweder gar 
nicht, oder confundiven ſich, oder bekennen in's gemein, was alle 
dergleichen zu bekennen pflegen, und der gemeine Mann zu erzehlen 
weiß, da doch an der concordantia confessionum ac nominatio- 
num ſo wohl Erzehlung der Umſtänd, ſehr viel gelegen.“ 

Das Eingeſtändniß des Beſchuldigten war übrigens bei der 
Zauberei ſo wenig, als bei andern Verbrechen eine unumgängliche 
Bedingung zur Verurtheilung. Es ward auch hier angenommen, 
daß die Evidenz des Factums durch einfachen Zeugenbeweis herge— 
ſtellt werden könne, und die Sache ſtand dann für den läugnenden 
Ueberführten noch ſchlimmer, weil er Unbußfertigkeit bezeigte.“) 

Ehe wir von der Beſtrafung der Hexerei handeln, haben wir 
noch einiger ſogenannten Proben zu gedenken, die mehr oder 
minder gewöhnlich der Folter vorauszugehen pflegten. 

1) Die Feuerprobe (ferrum candens). Dieſes alte Be⸗ 
weismittel, von welchem ſich ſchon bei Sophokles eine Spur findet, 
bei den germaniſchen Stämmen einſt ſo gewöhnlich, aber auch den 
Japaneſen und Slaven nicht unbekannt, von Konrad von Marburg 
und andern Inquiſitoren auch gegen Ketzer angewandt, kommt im 
Hexenproceſſe nur in deſſen früheſter Zeit vor. Der Malleus ver⸗ 
wirft es gänzlich.?) Weit gebräuchlicher war f 


60) Ueber die detaillirteſten Suggeſtionen durch Vermittlung der Folter⸗ 
knechte berichtet Spee Quaest,. XX. $. 15. XIII. 

61) Mall. malefic. Part. III. Qu. 31. 

62) Part. III. Qu. 17. 
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2) diejenige Probe mit dem kalten Waſſer, welche man das 
Hexenbad nannte. Das Ordale des kalten Waſſers (judicium 
aquae frigidae) reicht tief in das Mittelalter zurück.“) Ludwig 
der Fromme verbot es, Hinkmar von Reims trat als ſein Ver⸗ 
theidiger auf, zur Zeit Bernhard's von Clairvaur wurde es gegen 
ſogenannte Manichäer in Frankreich angewendet; ſeitdem aber 
Innocenz III auf dem Lateran⸗Concil 1215 ein neues Verbot dar⸗ 
auf legte, kam es in Abnahme. Das Verfahren beſtand darin, 
daß der Angeſchuldigte an ein Seil gebunden und in's Waſſer hin⸗ 
abgelaſſen wurde; Aufſchwimmen war das Zeichen der Schuld, 
Unterſinken das der Unſchuld. Einige deutſche Weisthümer aus 
dem Aten und 15ten Jahrhundert nehmen jedoch die Entſcheidung 
gerade umgekehrt.“) Im ſechzehnten Jahrhundert fing man in 
manchen Gegenden Deutſchlands, namentlich in Weſtphalen, dieſe 
Probe bei den Hexen zu gebrauchen an. Man band ihnen die 
Hände mit den Füßen kreuzweiſe zuſammen und ließ ſie an einem 
Seile in einen Fluß oder Teich dreimal hinab, wobei das Auf- 
ſchwimmen für die Schuld ſprach. Als endliches Ueberführungs— 
mittel iſt die Waſſerprobe zwar nirgends recht in Gebrauch gekom⸗ 
men, als vorläufige Prüfung aber erhielt ſie ſich ſehr lange. Wurde 
ſie genügend beſtanden, ſo folgte entweder augenblickliche Freilaſſung, 
oder kanoniſche Reinigung; wo nicht, ſo ſchritt man zur Tortur. 
Aus einem Schreiben des marburgiſchen Philoſophen Scribonius 
an den Magiſtrat zu Lemgo erſieht man, daß die Waſſerprobe in 
dieſer Stadt erſt 1583 nach dem Muſter anderer Länder eingeführt, 
in den übrigen Theilen Deutſchlands aber noch faſt ganz unbekannt 
war. Scribonius ſuchte die Zweckmäßigkeit des Verfahrens mit 
Gründen darzuthun und verwickelte ſich in einen Streit mit den 
Aerzten Ewich und Neuwald, in welchem er den Kürzern zog. 
Aus Weſtphalen verbreitete ſich die Anwendung des Herenbades 
nach Lothringen; gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
finden wir es auch in Belgien und Frankreich,“) wo es indeſſen 


) Grimm deutſche Rechtsalterthümer, B. II. S. 923. Le Brun 
Histoire des pratiques superstitieuses, Vol. II. p. 290 ff. 
%) Grimm a. a. O. S. 924. Auch Du Fresne Gloss. v. Aqua er- 
waͤhnt Fälle aus älterer geit, wo die Sache in dieſer Weiſe genommen wurde. 
65) Beſonders in Bourgogne, Anjou und in der Nähe von Paris. 
Noch 1696 unterwarfen ſich zu Montigny bei Auxerre einige Verdächtige 
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vom pariſer Parlament verboten wurde, und um die Mitte des 
ſiebzehnten trieb man beſonders in England einen argen Unfug 
mit demſelben. Auch nach Oſtindien iſt es, wahrſcheinlich durch 
die Engländer, gekommen.“) In Italien und Spanien dagegen, 
wo, wie Delrio ſagt, illibata est canonum auctoritas, kam 
es gar nicht vor. Der Hof von Holland ließ ſich in einem vor- 
kommenden Falle 1594 von den Profeſſoren zu Leyden ein Gut⸗ 
achten ausſtellen, welches gegen die Anwendbarkeit dieſer Probe 
ausfiel. Im folgenden Jahre ward ſie auch in den ſpaniſchen 
Niederlanden verboten.“) 

Fragen wir nach der dieſem Ordale zu Grunde liegenden 
Vorſtellung, ſo findet ſich dieſe bei Hinkmar dahin entwickelt, daß 
das Waſſer, geheiligt durch die Taufe Chriſti im Jordan, keine Ver⸗ 
brecher aufnehme, wenn es darauf ankomme, ſie zu entdecken. Doch 
möchte ich glauben, daß, als man die urſprünglich für ganz andre 
Verbrechen angewendete“) und ſpäterhin faſt ganz vergeſſene Probe 
wieder hervorſuchte, um ſie ſpeciell an den Hexen zu vollziehen, 
noch eine andre Vorſtellung leitete. Den Griechen nämlich galten 
die Thibier am Pontus für Zauberer, und es herrſchte der Glaube, 
daß fie im Meere nicht untergehen könnten. Plinius, der dieß er- 
zählt,“) war ſtets eine Fundgrube für die Zauberdoetrinen und 
mag auch hier eingewirkt haben. Man maß den Hexen eine ſehr 
geringe ſpecifiſche Schwere bei, wie dieſe auch in ihrer Flugfähigkeit 
hervortritt, und es mußte wohl der Gedanke nahe liegen, daß man 
ſie an dieſem Kriterium, gleich den Thibiern, zu erkennen vermöge. 
Ich kann dieß nicht beſtimmt nachweiſen; doch ſpricht dafür, daß Scri⸗ 
bonius ſich umſtändlich über die Leichtheit der Heren verbreitet, Remigius 


freiwillig der Probe und ließen ein Notariatsinſtrument darüber aufnehmen; 
die Herrſchaft ſchlug den Proceß derjenigen, die nicht BEER beftanden, 
nieder. Le Brun II. 290 u. 294. 

66) Ausland 1837. Nr. 271. 

7) Cannaert Bydragen pag. 219. 


6s) Wenn es bei Nithard ad ann, 835 heißt: Gerbergam, more male- 
ficorum, in Ararim mergi praecepit, — ſo iſt dieß ohne Zweifel nicht von einer 
Probe, ſondern von einer Hinrichtung zu verſtehen. Wenigſtens heißt 
es von demſelben Falle bei dem Auctor vitae Ludovici Pij: Gerberga, — 
tanquam venefica, aquis praefocata est. (Duchesne II. 312 u. 362.) 
69) H. N. VII. 2. 
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der Plinianiſchen Stelle wirklich gedenkt“) und auch eine andre 
Probe zur Seite ſteht, welche von dem ſpeeifiſchen Gewichte der 
Hexen ausgeht. Dieß iſt nämlich 

3) die Probe mit der Wage (probatio per pondera et 

lancem), Beſonderen Ruf hatte in dieſer Beziehung die Stadtwage 
zu Oudewater. ”) Man berief ſich auf ein Privilegium Karl's V, 
nach welchem ein Zeugniß des Stadtraths, daß ein Verdächtiger 
amtlich gewogen worden ſey und ein feinem Koͤrperumfange ent⸗ 
ſprechendes Gewicht bewährt habe, überall rechtlichen Glauben haben 
und alle andern Proben ausſchließen ſollte. Wie es ſich mit jenem 
Privilegium verhalten möge, ſteht dahin; gewiß aber iſt, daß man 
aus den Stiftern Köln, Münſter und Paderborn häufig feine Zus 
flucht zum Rath von Oudewater nahm und in der Regel nicht Ur⸗ 
ſache hatte, ſich über unbillige Behandlung zu beſchweren. 1754 
wurde die letzte Probe in dieſer Stadt vorgenommen, mit zwei Be— 
ſchuldigten aus Coesfeld und Telligt im Münſter'ſchen. Daß man 
ein Minimum von 11 — 14 Pfunden für den Unſchuldigen ange⸗ 
nommen habe, iſt ein Mährchen.?) Aehnliche Proben fanden ſich 
auch anderwärts. Eine große und ſtarke Frau, welche 1728 zu 
Szegedin in Ungarn hingerichtet wurde, ſollte ein Gewicht von 

1½ Duentlein nicht überſtiegen haben.) 1707 ergriff der Pöbel 
bei Bedford ein verſchrieenes Weib und nahm die Waſſerprobe vor, 
welche ungenügend beſtanden wurde. Nach langen Verhandlungen 
verfiel man darauf, die Verdächtige gegen die 12 Pfund ſchwere 
Kirchenbibel abzuwägen, und da dießmal das Gewicht genügte, ſo 
ſtand man von weiterer Verfolgung ab.“) 
75) Daemonolatr. III. 9. 


1) S. Balthaſar Bekker bezauberte Welt, Bch. I. Cap. 21. 

72) Scheltema Geschiedenis der Heksenprozessen p. 141. Cannaert 
(S. 225) theilt ein Certificat mit, nach welchem die Verdächtige, ein von 
dem Buͤrgermeiſter von Bockholt im Muͤnſter'ſchen hingeſendetes Mädchen, 
134 Pfd. wog. Die Unkoſten betrugen: 


Schepenen „ Guld. 1 16 0 
„ a mu... 2:38 0 
o 0 12 0 
Waegmeester * u. 12:9 
Vroedfrou uw 8 


Te zamen Nen Sul 5 10 
>) Horſt Zauberbibl. Bd. VI. S. 134. 
*) W. Scott Br. üb, Daͤmonol. Th. II. S. 112. 
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4) Die Nadelprobe. Fand ſich am Körper der Angeklag⸗ 
ten irgend eine Warze, ein Mal oder dergleichen, ſo ſtach der 
Scharfrichter, zuweilen auch ein eigens beauftragter Chirurg, hinein, 
und wenn keine Aeußerung des Schmerzes erfolgte oder kein Blut 
herausdrang, ſo war man ſicher, das Stigma diabolicum gefunden 
zu haben. Dieſe Probe war ſehr gemein; fie findet ſich in Deutſch— 
land, Frankreich, Belgien, England und Spanien.“) Buſeckiſche 
Acten von 1674, die mir vorgelegen haben, enthalten eine von 
zwei Gerichtſchöffen beglaubigte Urkunde über eine ſolche Ermitts 
lung. Fand ſich bei der Beſichtigung nichts, was als Stigma ge— 
nommen werden konnte, fo war der Inquifit darum nicht beſſer 
daran; es galt dann der Satz, daß der Teufel nur zweifelhaften 
Anhängern fein Siegel aufdrücke und die ſicheren ungezeichnet laſſe. “) 
Bei dieſer Nadelprobe übte der Scharfrichter zuweilen den Kniff, 
daß er auf dem angeblichen Stigma ſelbſt den Kopf der Nadel auf— 
ſetzte, dann aber zum Beweiſe, daß der Menſch überhaupt dem 
Schmerze nicht unzugänglich ſey, die Spitze an einer andern Stelle 
tapfer einbohrte. Walter Scott irrt, wenn er die Nadelprobe eine 
Erfindung des ſchändlichen Hopkins nennt; ſchon Remigius und 
Bodin kennen fie. ”) 

5) Die Thränenprobe. Der Mangel an Thränen während 
der Folter war Zeichen der Schuld; nach der Tortur konnte auch 
der reichlichſte Erguß nicht helfen.) Bodin hat ſich erzählen 


75) In Frankreich und der Schweiz wurde dieſe Unterſuchung gewoͤhnlich 
von Chirurgen vorgenommen (Hauber Bibl. mag. II. 640), in Deutſchland 
durch den Scharfrichter im Beiſeyn der Schöffen; in Belgien, wo zwiſchen 
dem Büttel und den Aerzten oft Meinungsverſchiedenheit vorkam, beſtimmte 
eine Verordnung von 1660, daß der erſtere nicht mehr zuzulaſſen ſey, ſon⸗ 
dern nur neutrale en insuspecte docteurs. Dennoch findet fi ich eine Rech⸗ 
nung des Scharfrichters von Melin in Hennegau von 1681, worin fuͤr deſſen 
Bemühungen beim Suchen des Stigma's einer Inquiſitin und die Torgui- 
rung derſelben 62 livres 8 sols angeſetzt ſind. (Cannaert Bydragen p. 
207. 211.) 

76) Bodin. Daemonom. II. 4. u. IV. 4. Ego tamen cum Danaeo sentio, 
Principes quosque magos carere signo eto. 

77) Remig. Daemonolatr. p. 31. Bodin, Daemonom. lib. IV. cap. 4. 

”) Mall. malef. Part. III. Qu. 15. Der Grund iſt wohl ein ſehr na⸗ 
türlicher; auch bei Maͤrtyrern hat man die Erſcheinung wahrgenommen, bei 
Heren vielleicht nur darum häufiger, weil deren ungleich mehr gefoltert 
worden ſind. 
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Yaffen, daß nur das rechte Auge einer Hexe in der Pein drei Thrä⸗ 
nen zu vergießen vermöge. 

Außerdem gab es noch manche ſeltenere Proben ſehr eigens 
thümlicher Art. So wurde einſt zu Nidda einem achtzehnjährigen 
Mädchen nach richterlichem Erkenntniß das Naſenbein eingeſchlagen, 
um aus dem Blutfluſſe über Schuld und Unſchuld zu urtheilen. 
Eine Art von offa judicialis mit Butterbrod wurde 1618 bei einer, 
Hexe zu Lincoln auf deren eignes Verlangen angewendet; ſie ſoll 
daran erſtickt ſeyn.“) 

Waren nun durch Verhöre, Proben und Tortur, durch Ges 
ſtändniß oder Ueberführung die Acten endlich zum Schluſſe gekom⸗ 
men, ſo erfolgte der Spruch. Auch Contumacialurtheile fanden 
Statt. Völlige Freiſprechung ſollte nach dem Malleus nicht ertheilt 
werden, ſondern bloß Abſolution von der Inſtanz; auch Delrio em⸗ 
pfiehlt dieſe als ſicherer, obgleich er die rechtliche Möglichkeit der 
erſteren einräumt. Und dieſe Maxime befolgte gewöhnlich auch der 
weltliche Richter, wenn das Verfahren einmal über die erſten Sta⸗ 
dien hinausgegangen war. Der Losgeſprochene wäre mit ſeinen 
zerfolterten Gliedern und ſeinem durch jahrelange Haft verkümmer⸗ 
ten Leibe ein umherwandelnder Vorwurf für die Obrigkeit geweſen. 
Darum ließ man ihn Urphede leiſten, ſchloß ſeinen Mund mit einem 
furchtbaren Eide und ſchickte ihn „propter Reipublicae commodum 
et ad evitandum majus malum“ in's Elend.“) 

Die verdammenden Sentenzen des geiſtlichen Gerichts ſprachen 
die Schuld und die kirchlichen Büßungen aus, verordneten die Ab- 
ſchwörung der Ketzerei, verhängten, wenn der Fall ſich für beſon⸗ 
dere Milde eignete, Kerkerſtrafe auf Lebenszeit („ut ibi semper 
pane doloris et aqua angustiae crucieris,“ ſagt der Malleus), oder 
übergaben, was das Gewöhnlichſte war, den Schuldigen an den 
weltlichen Arm. Geſchah dieß einem Geiſtlichen, fo mußte er zuvor 
degradirt werden. Der weltliche Arm ſtrafte mit dem Tode. 
Die Hinrichtung geſchah in der Regel mit dem Feuer; als Mil⸗ 
derung wurde dem Bußfertigen Enthauptung oder Erdroſſelung 
vor dem Verbrennen des Körpers geſtattet; zur Schärfung diente 


70) The wonderful discovery of the witcherafts ete. p. 11. 

0) Fichard, Consil. Vol. III. p. 98 u. Vol. II. p. 429. S. auch mei⸗ 
nen Beitrag zur Geſch. des Hexenproceſſes in v. Jagemann's und 
Nöllner's Zeitſchr. f. d. Strafrechtsverfahren III. Bd. 3. Heft. 
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das Schleifen auf den Richtplatz und das Kneipen mit glühenden 
Zangen. 

Die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe erweiſ't Delrio 
aus der Vernunft, dem moſaiſchen, römiſchen und päpſtlichen Rechte, 
den geſchriebenen und ungeſchriebenen Geſetzen von faſt ganz Eu⸗ 
ropa, der Praxis der Inquifitoren und den Anſichten der Crimi⸗ 
naliſten aller Nationen.) 

Was das päpſtliche Recht anbelangt, ſo kann Delrio hier nur 
deſſen Geiſt, nicht deſſen wörtlichen Ausdruck im Auge haben. So nach— 
drücklich die Sprache iſt, mit welcher zahlreiche Bullen die Gräuel 
der Ketzer und Zauberer verfolgen, ſo hat doch niemals ein Papſt 
das Wort Todesftrafe unumwunden ausgeſprochen, denn — eccle- 
sia non sitit sanguinem. Die Päpſte haben aber Folgendes ge— 
than: ſie haben von Beſtrafung durch Vermittlung der Juſtiz, von 
Ausrottung der Secten und Uebergabe an den weltlichen Arm ges 
ſprochen; ſie haben die Inquiſitoren, die dieſem Arme die meiſten 
Opfer zuwieſen, gefördert, die weltlichen Behörden aber, welche 
außer dem Arme auch ihre Augen gebrauchen wollten, wie die 
Venetianer, mit Bann und Interdiet bedroht, wenn fie ſich unbe⸗ 
dingter Execution weigern würden; ſie haben endlich Verpflichtung 
der Magiſtrate auf Friedrich's II Blutediete begehrt und denjenigen, 
welche ſich in der Ausrottung der Zauberer eifrig zeigen würden, 
gleichen Ablaß verheißen, wie den Kreuzfahrern. Dieſes alles iſt 
ſo bekannt, daß es hier keines Beleges bedarf; auf Einzelnes wers 
den wir geeigneten Orts zurückkommen. Concilien haben ſich zu— 
weilen weniger verblümt ausgedrückt. So ſagt das Lateran-Cons 
cilium von 1179 mit Hinſicht auf die Katharer: Licet ecelesiastica 
disciplina, sacerdotali contenta judicio, eruentas effugiat ultio- 
nes, catholicorum tamen principum constitutionibus adjuvatur, 
ut saepe quaerant homines salutare remedium, dum capitale 
super se metuunt supplicium evenire.“) Die Synode zu Nar⸗ 
bonne von 1246 verordnete ausdrücklich, daß die unbußfertigen 
Häretiker an den weltlichen Arm zum Lebendig verbrennen 


51) Disqu, mag. lib. V. sect. 16. Lamiae occidendae, etiamsi hominem 
nullum veneno necassent; eliamsi segelibus et animantibus non nocuissent; 
eliamsi necromanticae non forent; eo ipso tantum, quod daemoni foederatae, 
quod conventui interesse solitae, et, quae ibi exercentur, praestare, 


82) Decret. Gregor. Lib. V. Tit. VII. Cap. 8. 
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auszuliefern ſeyen.) Die Palme der Heuchelei trägt aber der 
Malleus davon, wenn er, nach dem Vorgange früherer Inquiſitoren, 
ſeine auf Uebergabe an den weltlichen Arm lautenden Urtheile ſtets 
mit der Phraſe ſchließt: Saecularem curiam affectuose depreca- 
mur, quatenus citra sanguinis effusionem et mortis periculum 
suam sententiam moderetur. Nur bei dem Verurtheilten, der 
auch nach dem Spruche noch läugnet, gewinnt er es über ſich, zu 
fagen: eitra et circa sanguinis effusionem. — Von einem End- 
urtheile der Inquiſition zu Avignon, welches alle Einzelnheiten des 
Verbrechens faſt genau ſo aufzählt, wie wir ſie oben bei den 
Hexen von Logrono kennen gelernt haben, lautet der Schluß fol— 
gendermaßen: Nos F. Florus, Provincialis ordinis fratrum prae- 
dicatorum, S. Theologiae Doctor ac sanctae fidei in tota ista 
Legatione Avenionensi Inquisitor generalis, — — — dieimus, 
declaramus, pronunciamus et diffinitive sententiamus: Vos om- 
nes supra nominatos et vestrum quemlibet fuisse et esse veros 
apostatas, idololatras, sanctissimae fidei desertores, Dei omnipo- 
tentis abnegatores et contemtores, Sodomiticos et nefandissimi 
eriminis reos, adulteros, fornicatores, sortilegos, maleficos, sacri- 
legos, haereticos, ſascinarios, homieidas, infantieidas, daemonum- 
que cultores, salanicae, diabolicae atque infernalis disciplinae 
et damnabilis ac reprobatae ſidei assertores, blasphemos, perju- 
ros infames et omnium facinorum et delictorum convictos fuisse. 
Ideo vos omnes vestrumque quemlibet tanquam Satanae membra 
hac nostra sententia Curiae saeculari remittimus, realiter et in 
effectu condignis et legitimis poenis eorum peculiari judicio 
plectendos. ®*) 

Was nun die bürgerlichen Strafbeſtimmungen in Deutſch—⸗ 
land betrifft, ſo haben wir oben geſehen, wie bereits der Sachſen— 
ſpiegel und mehr noch die ſpäteren Nedactionen des Schwabenſpie— 
gels in der Zauberei neben dem operativen Elemente auch ein apos 
ſtatiſches bezeichnen, ohne daß jedoch hierin eine Bekanntſchaft mit 
demjenigen ausgebildeten Hexenthum, wie es im vierzehnten Jahr— 
hundert in Frankreich ſich abſchloß, ausgeſprochen wäre. Ingquiſi⸗ 
toren waren es, welche im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts 


) Lamothe. Langon Hist. de PInqu. en France. Tom. I. p. XCVIII. 
% Delrio Lib. V. sect. 16. 
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das vollendete Syſtem durch Schrift und Praxis in Deutſchland 
einheimiſch zu machen ſuchten. Unter mancherlei Widerſpruch bil⸗ 
dete ſich die Sache factiſch durch, und die bürgerlichen Gerichte, 
von dem Malleus ſelbſt nicht nur „propter damna temporalia“ 
an ſich für competent, ſondern auch im Falle biſchöflicher Commiſ— 
ſion über das Uebrige zu ſprechen für fähig erklärt,) zogen nach⸗ 
gerade, ohne daß es einer neuen Geſetzesformulirung bedurft hätte, 
das Ganze vor ihr Forum. Doch ſchritt auch im Laufe der Zeit 
die Geſetzgebung mit mehr oder weniger Modificationen vor. 

Tengler's Laienſpiegel (von 1509) berührt die Zauberei 
nur in dem Capitel „von Todtſchlägen und andern Entleibungen * 
der theologiſche Geſichtspunkt iſt ihm durchaus fremd, er beruft ſich 
auf kein deutſches Geſetz, ſondern bloß auf Gewohnheiten, und weiß 
die Todesſtrafe nur auf römiſches Fundament zu gründen: „Item 
nach bemeltem Geſatz (nämlich der lex Cornelia de sicariis et ve- 
neficis) mögen auch geſtrafft werden, die mit vergift, zauberey oder 
andern verpoten ſachen die menſchen zu ertödten, zu latein ge- 
nannt veneſici, maleſiei, incantatores, phitonisse; doch werden 
ſolche weibs perſon gewonlichen im feur, oder waſſer vom leben 
zum tode gericht, oder zu äſchen verbrannt.“ 

Zwei Jahre vorher (1507) hatte das Stift Bamberg 
ſeine eigne peinliche Gerichtsordnung erhalten. In derſelben tritt, 
wie es auf dem Boden eines geiſtlichen Gebieters nicht befremden 
darf, die Beziehung der Zauberei auf die Ketzerei wenigſtens info- 
fern deutlich hervor, als beide in zwei unmittelbar auf einander 
folgenden Artikeln (130 u. 131) abgehandelt werden und die Strafe 
der Zauberei „gleych der Ketzerey“ gethan werden ſoll. Im Uebri- 
gen iſt es aber nur das damnum illatum, was als entſcheidend für 
die Todesſtrafe betrachtet wird; andre magiſche Vergehungen ſollen 
nach Ermeſſen beſtraft werden. 

Der Bambergensis folgt die peinliche Gerichtsordnung 
Karl's V. Sie verordnet im 109ten Artikel: „Item ſo jemandt 


85) Videtur eliam, quod in haeresi maleficarum, licet non in aliis haere- 
sibus, etiam ipsi dioecesani suas vices ad cognoscendum et judicandum in 
foro civili committere valeant, tum — — quod hoc crimen non est mere 
ecclesiasticum, imo polius civile, propter damna, quae inferuntur, tempo- 
ralia, tum etiam, quia leges speciales in punitionem maleficorum quoad om. 
nem viam punitionis editae cernuntur, 
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den leuten durch zauberey ſchaden oder nachtheyl zufügt, ſoll man 
ſtraffen vom leben zum todt, vnd man ſoll ſolche ſtraff mit dem 
fewer thun. Wo aber jemandt zauberey gebraucht, vnnd damit 
niemant ſchaden gethan hett, ſoll ſunſt geſtrafft werden, nach gele⸗ 
genheit der Sach, darinnen die vrtheyler radts gebrauchen ſollen, 
wie vom radt ſuchen hernach geſchriben ſteht.“ 

Hinſichtlich der Beurtheilung der Verbrechen und der Straf— 
anſätze verläugnet die Carolina fo wenig, als die Bambergensis, 
ihre Abhängigkeit von der durch die Geiſtlichen zur Herrſchaft ge— 
brachten Anſicht der Zeit, welche die Verbrechen als Beleidigungen 
der Gottheit auffaßte; doch hat ſie auch, um dem wohlthätigen 
Zwecke ihres Erſcheinens nicht ſelbſt entgegenzuarbeiten, mit weiſer 
Mäßigung den damals hervortretenden Gegenſtreit der Meinungen 
beachtet, und Manches, was in ſeiner Faſſung ſchwankend erſcheint, 
iſt die Frucht reiflicher Würdigung der Zeitverhältniſſe geweſen. 
So läßt die Carolina aus begreiflichen Gründen den noch in der 
Bambergensis enthaltenen Artikel über die Beſtrafung der Ketzerei 
weg; hinſichtlich der Zauberei aber wollen beide Strafordnungen 
nur dann den Tod, wenn die wirkliche Beſchädigung einer Perſon 
erwieſen iſt, und indem für diejenigen Fälle, wo kein Schaden ge⸗ 
ſtiftet iſt, auf den Rath der Sachverſtändigen verwieſen wird, ver⸗ 
meiden ſie, den vom Papſte zwar ſchon beſtätigten, unter den Ge⸗ 
lehrten jedoch noch immer ſehr verſchieden betrachteten theologiſchen 
Specialitäten des Verbrechens eine voreilige Firirung zu geben. 

Ganz in dem Geiſte des in ſich abgeſchloſſenen Zauberglau— 
bens iſt dagegen die kurſächſiſche Criminalordnung von 
1572 befangen. Zwiſchen ihr und der Carolina lag ein Zeitraum 
von vierzig Jahren. Sie verfügt: „So iemands in Vergeſſung 
ſeines Chriſtlichen Glaubens mit dem Teuffel ein Verbündniß auf⸗ 
richtet, umgehet, oder zu ſchaffen hat, daß dieſelbige Perſon, ob ſie 
gleich mit Zauberey niemands Schaden zugefüget, mit dem Feuer 
vom Leben zum Tode gerichtet und geſtrafft werden ſoll. Da aber 
auſſerhalb ſolcher Verbündniſſen jemand mit Zauberey Schaden 
thut, derſelbe ſey groß oder geringe, ſo ſoll der Zauberer, Manns⸗ 
oder Weibs⸗Perſon, mit dem Schwert geſtrafft werden.“ 

Andre deutſche Strafordnungen, namentlich die von Joſeph I, 
werden ſpäter berührt werden. 

Die Praxis des ſiebzehnten Jahrhunderts wollte, daß nur die 
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ausgezeichneten und unbußfertigen Hexen lebendig verbrannt wür⸗ 
den, den reumüthigen aber die Begnadigung des Schwertes oder 
Stranges widerführe. Dieſe Praxis, die der Aufmerkſamkeit nicht 
genug empfohlen werden kann, wenn gefragt wird, warum es in 
jener Zeit ſo viele reumüthige Hexen gab, belegen wir mit den 
Worten einer approbirten Inſtruction: “) „Zu jetziger unſer Zeit 
aber, obwohl etliche wenige Zauberer und Unholden, fo ganz ver- 
meſſentlich, gottesläſterlich und gleichfalls an Gott und ihrer See— 
len Heil verzweifelt hinfahren wollen, in das Feuer geſtellt, oder 
unerhörter Laſter wegen lebendig verbrannt werden, iſt jedoch faſt 
bei aller Chriſten Tribunalibus und Richtſtätten der milde Brauch 
angenommen, daß jede zauberiſche Perſonen, ſo ſie der böſen Geiſter 
Geſellſchaft und Verheiß abſagen und dem lieben Gott mit 
reumüthigem Herzen wieder zuſchwören, nicht mit dem langwierigen 
Feuer lebendig gepeiniget, ſondern nach jedes Orts Sitt und Ge— 
wohnheit entweder ſtrangulirt und verſticket, oder mit dem Schwert 
zuvor enthauptet und ihre todten Körper allein Anderen zum 
Schrecken und guter richtiger Justicierhaltung ins Feuer und Aeſche 
gelegt werden. Dieweil eine hriftmilde und Gott liebende Obrig— 
keit ſich zu beſorgen hat, es möchten etliche von ſolchen Malefican— 
ten, ſo ſie alle lebendig ſollen verbrennt werden, aus Verbitterung 
oder großer Kleinmüthigkeit in gröbere Sünd oder Verzweiflung 
gerathen und von einem Feuer ins andere (dafür der gütige Gott 
ſeyn wölle) wandern.“ 

Nach der Hinrichtung ſolcher bußfertigen Perſonen ſchrieb man 
wohl auch, wie in Bamberg, in's Protokoll: Deus ter maximus 
faxit, ut haec mors, quam patienter et fortiter sustinuit, sit ipsi 

vita, et quidem beata et aeterna! ®”) 

Nach den Beſtimmungen des kanoniſchen Rechts follte der 
Verurtheilung wegen Zauberei auch die Confiscation des Ver— 
mögens folgen.“) Die erſten Ausgaben der Carolina drücken ſich 
80) Processus juridieus contra sagas et veneficos, das iſt Ic, Posterior 
et correclior editio. Permissu superiorum et privilegio S. Caes. Majest. 
Aſchaffenburg 1629. Tit. XII. 3. 

87, v. Lamberg S. 9. 


55) Sofern fie nämlich haͤretiſch war. Deer. Gregor. Lib. V. Tit. 
VII. Cap. S u. 13. Seæt. Decr. Lib. V. Tit. II. Cap. 19. — Johann XXII 


drohte den Zauberern außer der Beſtrafung durch den ordentlichen Richter 
insbeſondre die Confiscation an. 
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indeſſen über die Zuläſſigkeit der Confiscation im Allgemeinen fo 
dunkel aus, daß es zweifelhaft bleibt, ob es außer dem Verbrechen 
der beleidigten Majeſtät noch andre gibt, auf welche ſie dieſelbe 
angewendet wiſſen will. Die Originalfaſſung des hierher gehöri— 
gen Art. 218 wurde in der Folge durch finnverändernde Inter⸗ 
punetion und ſogar durch Verſetzung der Worte, Ausſtreichung oder 
Verwandlung einer weſentlichen Negationspartikel auf das Will⸗ 
kürlichſte entſtellt, ſo daß der Gegenſtand bis in die neuere Zeit 
ſtreitig geblieben iſt.“) So viel iſt indeſſen gewiß, daß Karl V 
die Gewohnheit der Gütereinziehung in weiterer Ausdehnung vor— 
gefunden hat und in engere Gränzen zurückgewieſen ſehen will. 
Auch war es im ſechzehnten Jahrhundert Grundſatz der deutſchen 
Juriſten, dieſelbe nur bei dem Majeſtätsverbrechen, zum Theil auch 
bei der Ketzerei, zuzulaſſen.“) Nun war freilich ein weiterer Streit, 
ob die Zauberei vom Geſichtspunkte der Ketzerei aufzufaſſen ſey; 
doch hat die Carolina die Ketzerei gar nicht unter die bürgerlichen 
Verbrechen aufgenommen, und wir erfahren durch Julius Clarus, 
daß der damaligen Gerichtspraxis zufolge die Einziehung der 
Hexengüter nicht Statt fand. Der trieriſche Weihbiſchof Binsfeld, 
der um 1589 ſchrieb, betrachtet dieſelbe als durch die Carolina 
aufgehoben,“) und fo ſpricht ſich auch wieder Carpzov, geſtützt auf 
die Novellen und Art. 218 der Halsgerichtsordnung, den er jedoch 
ſehr verſtümmelt, gegen die Confiscation aus, ohne übrigens zu 
verkennen, daß manche Zweifel obwalten können.?) Melchior 
Goldaſt rechtfertigt dieſelbe wiederum ſehr entſchieden aus dem ge— 
meinen Rechte überhaupt und aus der Carolina insbeſondre. Ihm 
zufolge ſollen nach deutſchem Rechte die Güter der Verurtheilten 


50) S. Koch's Vorrede zu feiner Ausg. der Carolina, Gießen 1769. 
Desſelben Institut. jur. erim. $. 140. Giss. 1770. 

10 Offenbach in Fichardi Consil. Tom. III. p. 116 ut taceam, 
confiscalionem hodierno tempore, jure novissimo (solo crimine majestatis 
laesae et haereseos excepto) non oblinere, neque bona damnalorum vel de- 
linquentium judicibus aut eorum ofhciis Jucro fieri, sed jure successionis ad 
proximos haeredes transire eorumque esse, — und Fichard ſelbſt Tom. II. 
p. 414: Bona damnatorum manent apud illorum haeredes, — — — — solo 
laesae majestalis crimine exceplo. 

9%) De confessionibus maleficorum et sagarum. Trevir. 1589. 13. 

92) Carpzov. Nov. Pract. rer. erim. P. III. Qu. 135. 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 19 
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demjenigen, der die fraisliche Obrigkeit oder das Halsgericht hat, 
nicht dem Inhaber der Landeshoheit als ſolchem, zufallen.?) Was 
aber auch die Theorie beſtimmen mochte, die Praxis hat, wie ſich 
im Folgenden ergeben wird, ſtets bald unter dem unverblümten 
Namen der Confiscation, bald unter dem Titel der Proceßkoſten 
das Vermögen der Verurtheilten auszuplündern gewußt.) Bins⸗ 
feld erlebte dergleichen Confiscationen in feinem eignen Vaterlande,“) 
Ferdinand II erließ nachdrückliche Verbote deßhalb an den Biſchof 
von Bamberg, gegen welchen Beſchwerde eingekommen war,“) 
aber gleichzeitig nahmen die öſterreichiſchen Beamten im Breisgau 
das Vermögen der zu Offenburg hingerichteten Hexen weg. ”) 
Auch in Nördlingen verhängte der Magiſtrat die Confiscation.““) 
Dergleichen Maaßregeln mußten nun auch in den Inſtructionen 
einige Beſchönigung ſuchen. So ſagt der mit Erlaubniß der Obe⸗ 
ren herausgegebene Processus juridicus contra sagas et veneſicos:“) 
„So dann eine zauberiſche Perſon zum Tod und zur gewöhnlichen 
Leibesſtrafe iſt verurtheilet und verdammet worden, vergönnen an 
vielen Orten die Rechte, daß ihre Güter dem Fisco und Rentſeckel 
zugeſprochen und überliefert werden, welche praxis und gemeiner 
Gebrauch jederzeit von den Doctoribus beider Rechten iſt für recht 
und gut erkannt worden.“ Es werden ſodann drei Gründe dafür 


98) Rechtliches Bedenken von Confiscation der Zauberer- und Heren⸗ 
Guͤther. Bremen 1661. (Abgefaßt 1629 fuͤr den Kurfürſten von Trier.) 


9) Jener Name kommt mehr bei den Katholiken, dieſer mehr bei den 
Proteſtanten vor. Leib (Consil. p. 136), der über das Sportuliren der 
Richter in Sachſen klagt, nennt die Confiscation in dieſem Lande etwas 
Unerhoͤrtes. 

95) Supplicio affectorum liberi exulabant, bona publicabantur. Linden 
in Gest. Trevir. ed. Wyttenbach et Müller. Tom. III. p. 54. Binsfeld 
a. a. O. 

96) v. Lamberg S. 20. 

7 H. Schreiber, die Hexenproceſſe im Breisgau S. 19. Die Stadt 
Offenburg proteſtirte 1628 hiergegen. Ein vom Stadtrathe von Braͤun⸗ 
lingen eingeholtes Rechtsgutachten ſagt hieruͤber: „So viel der Hexen Hab 
und Gut anlangt, iſt ſelbiges, wie an vielen und faſt an allen oͤſterreichiſchen 
Orten von Alter herkommen, der Obrigkeit verfallen.“ Schreiber S. 32. 

s) Weng die Hexenpr. in Nördlingen. S. 24. 

9% Tit. XV. 7. 
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angeführt: 1) „weil dieß ein groß und ſchwer exceptum erimen 
und ausgenommenes Laſter iſt, bei welchem was zur Zeit beſchloſſen 
und gehandlet wird, von der hohen Obrigkeit lob es ſchon nicht 
ausdrücklich in gemeinen Rechten verfaßt und geſchrieben iſt) leicht⸗ 
lich entſchuldigt und beantwortet wird;“ — 2) weil die Zauberer 
vom katholiſchen Glauben abgefallen, alſo Ketzer ſind; 3) weil ſich 
mit der Zauberei gewöhnlich das Perbrechen des Dardanariats 
verbindet. 

Auch in der Schweiz,“) in Italien und Frankreich “) findet 
ſich die Confiscation der Hexengüter mehr oder weniger; in Spa⸗ 
nien fand fie zwar in der Regel nicht Statt, doch iſt Torreblaneg 
(um 1618) der Meinung, daß dieſe Gewohnheit dem Rechtsgrund⸗ 
ſatze, nach welchem ſie eigentlich geſchehen ſollte, nichts vergeben 
könne. *%) 

Um durch einen actenmäßigen Beleg zu veranſchaulichen, wie 
es mit der Nennung der Complicen herging, geben wir anhangs⸗ 
weiſe folgenden Protokollauszug aus einem buſeckiſchen Proeeſſe. 


„Actum den 29. Aprilis A. 1656. 

Ward die P. Beklagtin befragt: Wer ſie zum Laugnen beredet? 

R. Das habe der böße feindt gethan; fie ſolle leugnen, fo 
wolle er ihr darvon helffen. Ihr Geiſt heiſe Hans und ſeye ihr 
in rothen Kleidern mit einem federbuſch erſchienen. Item ihr 
Hans (der Geiſt) ſeye vor wenig Tagen einsmahls deß Nachts im 
gefängnus zu ihr kommen und angezeigt, daß Koch Wilhelms 
Frau allhier dem Meiſter von Grünbergk Hans Peter in einem 
Trunk Bier mit Gift vergeben habe, daß er ſterben ſolle, undt 
wann er todt ſeye, ſo werde keiner Hexen nichts weiter geſchehen. 
[Folgen einige weitere Ausſagen über Einzelheiten des Sabbaths!. 
Von Complicibus zeigt ſie gr: 


100) Es geſchah noch bei der 1782 zu Glarus verurtheilten Anna Goͤldi. 

104) Z. B. bei dem 1634 zu Loudun hingerichteten Urbain Grandier. 
— Henri Boguet, Oberrichter im burgundiſchen Gebiete St. Claude, der 
aus feinen richterlichen Erfahrungen den ſogenannten Code des sörciers 
zuſammenſtellte (Ausgaben von 1602, 1603, 1606, 1608 u. 1610), drang 
auf ſtrenge Guͤtereinziehung. Collin de Plancy Dictionnaire infernal 
v. Boguet. 

102) Daemonol. III. 11. 


19 * 
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Zu Großenbuſeck: Born Johannes, Mewer Hanſen Fraw, 
Marten Annels, Hof Melchors Fraw, Mewer Conradts Fraw, 
Nickels Stracken Fraw, der alten Kuhe Hirtin Jung Curt [folgen 
einige Specialitäten über denfelben], Logerbes Angels könne Wandt⸗ 
leus und die ſcheiden Möllerin könne Meus machen, und Wilhelm 
Sammen Fraw könne fröſch und Schlangen machen. 
Item Spar Conradts Mägdlein, Schmidt Georg Fraw, Reichardt 
Hanes Fraw die ſeye auch von ihrer Mutter in der Jugend hierzu 
verführt worden, Item Reichardt Hanes Mägdlein, undt ſeye kein 
ärgeres allhier im Dorff. Merten Göbels Fraw, Ludwig Möllers 
Tram und fein gros Mägdlein, Item Peter Werners Fraw, Bal⸗ 
zer Schmitts Wittib, des Herrn Fraw und Mägdlein, dem alten 
Schulmeiſter Johann Henrich hab ſie ohnrecht gethan undt wiſſe 
nichts bößes von Ihme, habe ihn auch nicht beym Tanz geſehen. 
Matthäus Stein von Bewern undt Sittich Otto allhier haben mit 
ihr gedanzet und nach verrichteten Danz in Beyſchlaf ſich mit ihr 
vermiſchet. Item Koch Wilhelms Fraw hab ihr der P. Beklagtin 
auch erzehlet in Koch Crein Greben, daß ſie Nickels Schäfers 
Fraw allpier bezaubert und es ihr in Bier ein und vergeben habe. 
Item habe fie den Reiskircher Pfarrherr als der Hexen Oberſten 
am Hexen Danz bekannt, und habe es der P. Bekl. ihr Geiſt 
Hans angezeigt, daß ſie Koch Wilhelms Fraw ihre eignen Pferdt 
bezaubert habe. Eulen Johann. 

Warumb fie P. Beklagtin geſagt, fie wolle auf keinen Men- 
ſchen ſterben? 

R. Der böſe feindt wolle es nicht haben, daß fie auf die 
Leuth bekennen ſolle. 

Was ſie dann von Lipp Bechtolds Fraw zu ſagen 
wiſſe? 

R. Die Seye ſo gut alß ſie P. Beklagtin und könne zau— 
bern, habe auch den verſtorbenen Magnus Fincken bezaubern helf— 
fen, welches der P. Bekl. ihr Geiſt geſagt habe. 

Ob ſie den geweſenen Pfarherrn zu Reiskirchen am letzt 
vergangenen Jacobi Nacht auch am Hexen Convent ge- 
ſehn, und derſelbe deß Teufelsabentmahl gehalten 
habe? 

R. Ja. [Bon ſpäterer Hand beigeſchrieben] Na. Dieſſes wird 

von Joſt Haaſen und dem Jungen negirt. 
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Er habe ja zu Gieſen gefangen geſeſſen, wie er dann dort 
beym Tanz habe ſeyn können? 

R. Er habe doch beim Tanz ſeyn können, der Teuffel habe 
ihm wohl dahin bringen können. 

[Von ſpäterer Hand]. Na. Dießes similiter.“ 

In dieſer Weiſe gehen die Denunciationen fort. Es werden 
aus Großenbuſeck noch weiter zwei Kinder, aus Altenbuſeck acht, 
aus Bersrod 2, aus Reiskirchen 2 und aus Albach 2 Perſonen 
namhaft gemacht. Hier war Stoff zu 41 Proceſſen. 


7 


Fünfzehntes Capi tel. 


Gründe der Verbreitung des Herenproceffes in der 
neueren Zeit. 
Praeposterus religiosorum virorum zelus, ju- 
dicum in physiologia parum versatorum im- 
peritia, accusatorum malitia et suspicaces 


animi, lucri etiam et privatae ultionis stu- 
dium, 


Fr. Spee. 


Seit Innocenzens berüchtiger Bulle haben die Herenproceſſe 
drei Jahrhunderte hindurch die europäiſche Menſchheit geſchändet. 
Einer Seuche vergleichbar, griffen ſie um ſich, ſprangen aus einem 
Lande in das andre über, erreichten ihre Höhepunkte, um zeitweiſe 
wieder abzunehmen, und erwachten dann von Neuem mit einer 
Heftigkeit, welche die endliche heilſame Kriſis vorzubereiten beſtimmt 
war. Kinder von acht und Greiſe von achtzig Jahren, Arme und 
Reiche, Bürgermeiſter und Rechtsgelehrte, Aerzte und Naturfor- 
ſcher, Domherren und Miniſter, Marionettenmänner und Schlans 
genzähmer haben den Scheiterhaufen beſtiegen; im Namen von 
Kaiſern und Königen, von Biſchöfen und Landjunkern ſind die 
Bluturtheile geſprochen worden, und was die päpſtliche Bulle den 
Hexen zur Laſt legt, das iſt wenigſtens durch die Proceſſe gegen 
dieſelben vielfältig herbeigeführt worden: Tod von Menſchen und 
Thieren, Verödung der Dörfer, Felder und Weinberge, die ihre 
Bewohner und Bebauer zum Richtplatze ſchreiten, oder, um die— 
ſem zu entgehen, in Zeiten dem Vaterlande den Rücken wenden 
ſahen. Wer vermag ſich des Entſetzens zu erwehren, wenn er 
lieſ't, daß eine etwa fünfjährige Verfolgung in dem kleinen Stifte 
Bamberg 600, in dem nicht viel größeren Bisthum Würzburg ſogar 
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900 Opfer verſchlang, daß im Braunſchweigiſchen die Hexenpfähle 
auf dem Richtplatze wie ein kleiner Wald anzuſehen waren, daß 
England einen General-Hexenfinder hatte und daß die Juriſten 
proteſtantiſcher, wie katholiſcher Univerſitäten bis in's achtzehnte 
Jahrhundert Gnade zu üben wähnten, wenn fie ſtatt des Feuers 
todes auf's Schwert erkannten? Und das alles in einer Zeit, die 
als reich geprieſen wird an Fortſchritten geiſtiger Aufklärung, als 
groß durch Thaten religiöſer Begeiſterung! 

Um dieß erklärlich zu finden, müſſen wir, ehe die verſchiedenen 
Epochen im Verlaufe der Hexenproceſſe dargeſtellt werden können, 
den Charakter der Zeit überhaupt und die einzelnen Motive des 
Weitergreifens jener Verfolgungen etwas beleuchten. 

Das ſechzehnte Jahrhundert und die erſte Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten trägt eine vorherrſchend theologiſche Färbung, die ſich auch 
den nichttheologiſchen Wiſſenſchaften und der Politik mittheilte. 
Alle Kräfte ſetzten ſich in Bewegung, um die große Streitfrage der 
Reformation bejahend oder verneinend zu entſcheiden. Wie hart 
aber auch immer dieſer Kampf war, wie ſchroff ſich die Proteſtanten 
den Katholiſchen in Grundſätzen und Lehren gegenüber ſtellten, in 
einem Punkte wenigſtens trafen fie mit ihnen zuſammen: es war 
die Vorſtellung von der Per ſönlichkeit und Macht des 
Teufels. Gutes und Böſes, im Moraliſchen wie im Phyſiſchen, 
zu erklären, dazu dienten die Begriſſe, die man ſich von Gott und 
dem Teufel bildete; auf ſie und ihre Geiſter führte man die Er⸗ 
ſcheinungen unmittelbar zurück, wo dem durch Philoſophie und Na⸗ 
turkunde nicht geſchärften Blick das pſychologiſche Fundament oder 
die Mittelbarkeit der Wirkungen ſich entzog. Wie auch Luther an 
die Macht des Satans in weiter Ausdehnung glaubte und ſich 
überall mit demſelben im Kampf erblickte, iſt bekannt;“) eben fo, 


) S. insbeſondere das 24, Capitel der Tiſchreden: Von dem Teufel 
und ſeinen Werken. Luther faßt den Teufel im Weſentlichen ganz ſo, wie 
ihn die katholiſchen Kirchenlehrer uͤberliefert hatten; nur daß von ſeinem 
Standpunkte aus das Ritual der katholiſchen Kirche nicht mehr als die 
wirkſamſte Waffe gegen die Anfechtungen des boͤſen Feindes, ſondern viel⸗ 
mehr gerade als eine Schlinge erſcheint, in welche er die Glaͤubigen ver: 
ſtrickt, um fie vom reinen Chriſtenthum abzubringen. (J. 17. 19.) Ver⸗ 
trauensvolles Gebet zu Gott und verächtliche, derbe Abfertigung des zu⸗ 
dringlichen Friedensſtoͤrers werden als die ſicherſten Mittel gegen die An⸗ 
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wie er die feſte Ueberzeugung hatte, feinen Melanchthon durch ins 
brünſtiges Gebet vom Tode errettet zu haben. Nicht weniger war 
Calvin in ähnlichen Vorſtellungen befangen. Die Reformatoren 
haben ein Princip durchgekämpft; eine vollſtändige Prüfung und 
Umbildung des überkommenen Stoffes konnte nicht die Aufgabe 
eines einzelnen Menſchenalters ſeyn. Die nachfolgenden Genera— 
tionen aber haben ſich allzulange mehr an den Buchſtaben, als an 
den Geiſt der Reformatoren gehalten, und diejenigen, die den Sturz 
der Autoritäten verkündigten, ſind wiederum ſelbſt zu Autoritäten 
gemacht worden. 

Die Behandlung der Naturwiſſenſchaften und mit ihnen 
alles dasjenige, was durch dieſelben Licht erhält, litt an dem 
Hauptgebrechen, daß man zu wenig auf der Grundlage des eignen 
Experiments fortſchritt. Es herrſchte auch hier der Autoritätsglaube 
im Verein mit der Scholaſtik. Jener nahm die abgeſchmackteſten Fa— 
bein für natürliche Facta; dieſe ſyllogiſirte und rationaliſirte Fol— 
gerungen daraus, ohne dieſelben jemals an den Prüfftein der be- 
ſonnen ermittelten Wirklichkeit zu legen. 

Die Philoſoph ie blieb im Ganzen im Dienſte der Theologie. 
Selbſt die beſten Köpfe ſcheuten ſich, Reſultate auszuſprechen, die 
mit der Orthodoxie in Conflict gerathen lonnten. Dem Schifflein 
der Speculation war ſchon beim Abſtoßen vom Ufer der unverfehl⸗ 
bare Landungsplatz vorausbeſtimmt. Welche Aengſtlichkeit zeigt ſich 
nicht bei Agrippa und ſelbſt dem kühneren Pomponatius, wo ihre 
beſſere Einſicht in den Verdacht der Heterodoxie gerathen könnte! 
Da wird entweder im Voraus erklärt, daß man alles, was etwa 
der Kirchenlehre entgegen ſeyn möchte, als nicht geſagt betrachten 
wolle, oder man flüchtet die eigne Meinung hinter eine ſcheinbar 
nur hiſtoriſche Relation aus Ariſtoteles. 

Wo dieſe unfreie Philoſophie ſich aus der bisherigen ſchola— 
ſtiſchen Hohlheit in einen volleren Inhalt hineinzuretten ſuchte, da 
gerieth fie nur in eine andre Gattung des Myſteriöſen und Super- 
ſtitioſen. An die bedeutendſten Namen des Jahrhunderts knüpfen 


griffe desſelben empfohlen (5. 44—44). Der Teufel fährt am liebſten in 
die Leiber von Schlangen und Affen ($. 65. 66). Es werden Geſchichten 
erzählt, die den Hiſtorien eines Caͤſarius v. Heiſterbach nichts herausgeben. 
(J. 79 fl. 
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fih in dieſer Beziehung wichtige Einwirkungen. Reuchlin und 
Georg Venetus erhoben nach Pico's von Mirandola Vorgang mit 
einem Aufwande glänzender Gelehrſamkeit die Kabbalah, um durch 
dieſe wieder ihrer Gelehrſamkeit eine höhere Weihe zu geben. Wenn 
die Mönche über das Unchriſtliche von Reuchlin's Studien fchrieen, 
ſo hatten ſie wenigſtens nicht in Allem Unrecht; dieſelben hingen 
zum Theil zuſammen mit dem Streben, eine edlere Art der weißen 
Magie darzuſtellen.) Das Dämonologiſche und Theoſophiſche ge 
dieh und trat ſelbſt in die Phyſik ein. Melanchthon's Initia doc- 
trinae physicae ſind voll vom Teufel, ſeinem Einfluſſe auf Luft 
und Wetter und ſeiner Kenntniß der Geſtirne. Der geniale Aben— 
teurer Agrippa von Nettesheim ?) verkündete feine ſogenannte natür- 
liche und himmliſche Magie als Vollendung der Philoſophie, als 
den Weg zur wahren Vereinigung mit Gott. Von der Verträg⸗ 
lichkeit feiner oceulta philosophia, die er in der That nur als 
eine Magie im beſſeren Sinne des Worts gibt,“) mit den Grund— 
ſätzen der katholiſchen Kirche will er vollkommen überzeugt ſeyn; 
lieſ't man aber, was er z. B. vom Binden und Bannen der Liebe, 
des Haſſes, eines Heeres, eines Diebes oder des Blitzes fagt, °) 
ſo findet man ſich ſo ziemlich unter dieſelben Dinge verſetzt, welche 
der ältere Plinius ſeinen Leſern als vanitates magicas vorführt. 
Niemand hat blendender dieſe Geheimniſſe zu empfehlen gewußt, 


2) Ueber Reuchlin's Einfluß auf das 16. Jahrhundert in Beziehung auf 
magiſche Vorſtellungen ſ. Meiners Hiſtor. Vergleichung der Sitten des 
Mittelalters ꝛc. Th. III. S. 279 ff. 

5) Ueber ihn ſ. Meiners a. a. O. Th. III. S. 291 ff. 

) Magica facultas potestatis plurimae compos, altissimis plena mysteriis, 
profundissimam rerum secrelissimarum contemplationem, naturam, potentiam, 
qualitalem, substantiam, virtutem totiusque naturae cognitionem complectitur, 
et quomodo res inter se differunt et quomodo conveniunt nos instruit, hinc 
mirabiles effectus suos producens, uniendo virtutes rerum per applicationem 
earum ad invicem et ad sua passa congruentia, inferiora superiorum dotibus 
ac virtutibus passim copulans atque maritans. _Haec perfectissima summaque 
scientia, haec altior sanctiorque philosophia, haec denique tolius nobilissimae 
philosophiae absoluta consummatio. Nam cum omnis philosophia regulativa 


divisa sit in physicam, mathematicam et theologiam, — — — — has tres 
imperiosissimas facultates magia ipsa complectitur unitque alque actual; merito 
ergo ab antiquis summa alque sanctissima scientia habita est. — Occulta 


philos. lib. I. cap, 1. 
5) Occult. philos, lib. I, cap. 40. 
* 
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als Agrippa in feiner occulta philosophia, Niemand aber hat fie 
auch in jenem Zeitalter beißender gegeißelt, als er ſelbſt etwas 
ſpäter in feinem Buche de vanitate scientiarum that. Mundus 
vult decipi! Das Zeitalter klebte eigenſinnig an der erſteren Schrift, 
an welcher des Verfaſſers Ehrgeiz und Gewinnſucht nicht weniger 
Antheil hatten, als ſeine Schwärmerei, und ſchmähte auf die zweite, 
welche die ehrlichen Bekenntniſſe eines zur Beſinnung gekommenen 
großen Geiſtes darlegt. — Gleichzeitig mit Agrippa wirkte Para- 
celſus; obgleich ſeine Richtung mittelbar zur chemiſchen Schule der 
Mediein hinführte, ſo gründete er doch unmittelbar nur die theo⸗ 
ſophiſche.) Theurgie, Aſtrologie und Alchymie ſchloſſen ſich an; das 
Ganze erreichte im ſiebzehnten Jahrhundert durch Robert Fludd 
und die Roſenkreuzer ſeinen Höhepunkt. Dieſe geheimen Lehren 
und Künſte wußten ſich zu adeln und ſelbſt an den Fürſtenhöfen 
Eingang zu gewinnen; eine Menge durch die Mönche untergeſcho— 
bener myſtiſch⸗alchymiſtiſchen Schriften unter dem Namen des Hippo— 
krates, Galenus, Avicenna und Andrer war im Umlaufe. 


In demſelben Boden aber, der dieſen Glauben an Theurgie 
und ihr Verwandtes wuchern ließ, mußte auch, ſo ſcheint es, der 
Glaube an dämoniſche Zauberei als natürlicher Gegenſatz von ſelbſt 
ſchon tiefere Wurzel ſchlagen können; um fo mehr aber, wenn es 
gerade die theoſophiſchen Schwärmer und Gaukler ihrer cignen 
Sicherheit förderlich fanden, dieſen Gegenſatz recht hervorzuheben. 
Reuchlin, Trittenheim, Franz Pico und Paracelſus waren feſt von 
der Wirklichkeit des Hexenweſens überzeugt. Cardanus, der Aftro- 
loge und Chiromantiker, läugnete zwar die Wirklichkeit des Sab- 
baths, räumte aber eine ſtrafbare Apoſtaſie und das Daſeyn gemein- 
ſchädlicher Künſte in dem Treiben der Zauberer ein. Von Agrippa 
hingegen rühmt die Geſchichte, daß er, ſelbſt ehe er noch ſeine 
kabbaliſtiſchen Träumereien von ſich geworfen hatte, den Hexen⸗ 
glauben bekämpfte, was ihn einſt zu Metz in große Gefahr brachte. 
Mag es ſeyn, daß dieſer Glaube bei vielen Gelehrten gerade auf 
dasjenige ſich ſtützte, was nun einmal als eine durch Folter und 
Bekenntniß gerichtlich erhobene Thatſache galt: ſo iſt doch nicht 
zu verkennen, welchen Einfluß die Anſicht der erſten Köpfe ihrer 


6) Sprengel's Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arznei⸗ 


kunde. Th. III. S. 335 f. 452. 5 
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Zeit wiederum auf das Gerichtsweſen und die Geſtaltung der 
öffentlichen Meinung üben mußte. 

In der Jurisprudenz herrſchte ein Geiſt engherziger Be⸗ 
ſchränktheit, philoſophiſcher Betrachtungsweiſe baar und ledig, theils 
an den Satzungen des römiſchen und kanoniſchen Rechts haftend 
und in die müßigſten Spiele der Dialektik ſich verirrend, theils in 
den theologiſchen Begriffen der Zeit befangen. Was von Fran- 
zoſen und Italienern Erfreuliches geleiſtet wurde, bezog ſich auf das 
Civilrecht. Die Strafrechtspflege, finſter und ſtreng wie ſie war, 
begnügte ſich nicht, den Schutz der bürgerlichen Geſellſchaft zum 
Ziele zu haben, fie fühlte ſich zum Organ der göttlichen Straf⸗ 
gerechtigkeit berufen; der Eifer galt als ein größeres Lob, als Beſon⸗ 
nenheit und vorurtheilfreies Abwägen. Der Juriſt forſchte nicht 
nach der Möglichkeit der Zauberei; er hielt ſich einfach an ſeinen 
Juſtinianeiſchen Coder und an die Bibel. In der letzteren fand 
er das Gebot: die Zauberer ſollſt du nicht leben laſſen. Hierin lag ihm 
ein göttliches Zeugniß für die Exiſtenz der Zauberei. Ob aber 
die moderne Hexerei mit demjenigen, was der Pentateuch und das 
römiſche Recht als Zauberei verpönen, zuſammenfalle oder nicht, 
das war nicht Gegenſtand ſeiner Prüfung; die Bejahung wurde 
vorausgeſetzt, Streitigkeiten über das Einzelne blieben den Theolo— 
gen überlaſſen. Nehmen wir hierzu noch die weitverbreitete Uns 
wiſſenheit und unbewachte Willkür vieler Richter,“) beſonders der 
Juſtitiarien in den kleinern Gebieten, ſo ſchließt ſich das Bild der 
Gerechtigkeitspflege im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert zu 
einer traurigen Vollendung ab. Einzelne Ausnahmen können nicht 
in Betracht kommen. Was die Carolina Dankenswerthes bot, iſt 
in der Praxis arg verkümmert worden. 

Die Mediein endlich, ohne feſte phyſiologiſche und patholo⸗ 
giſche Grundlage, klebte am Altüberlieferten und machte ſich aus 
der Macht des Teufels einen Schild gegen alle Vorwürfe. „Insei- 
tiae pallium maleficium atque incantatio,“ — war nach Reginald 
Seot das Motto der Aerzte im ſechzehnten Jahrhundert. Weier, 
der ſelbſt Arzt war, widmet in ſeiner Schrift über die Hererei ein 
eignes Capitel der Ausführung des Satzes, „daß die ungelehrten 

7) Für Deutſchland Veiſpiele anzufuͤhren, iſt Ueberfluß; für Schottland 
bezeugt es W. Scott Br. üb, Daͤmonol. Th. II. 150. 
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Schlüngel in der Mediein und Chirurgie jr unwiſſenheit und feh— 
ler dem verzäubern oder veruntrewen und den Heiligen zu— 
ſchreiben.“) 

Unter dieſen Umſtänden wird es erklärlich, warum die Refor⸗ 
mation Herenglauben und Hexenproceffe nicht geſtürzt hat. Sie 
ließ beide beſtehen, weil ſie den Glauben an den perſönlichen Teufel 
beſtehen ließ. In dieſem Glauben erhitzte ſich der Eifer gegen die 
Verbündeten des Teufels um ſo mehr, je weniger eine Religions— 
genoſſenſchaft der andern im Abſcheu gegen das Diaboliſche nach— 
ſtehen wollte, und ſo raſeten die verſchiedenen Parteien der Prote⸗ 
ſtanten untereinander ſelbſt und mit den Katholiken um die Wette. 
Zwar will Walter Scott bemerkt haben, daß in England unter 
hervortretendem calviniſtiſchen Uebergewichte die Hexenproceſſe im— 
mer zahlreicher geweſen ſeyen, als unter dem des anglicaniſchen 
Klerus, und es iſt richtig, daß im ſechzehnten Jahrhundert England 
verhältnißmäßig nur wenige Hinrichtungen kennt; aber Jakob's I 
Blutgeſetze, die im ſiebzehnten ſo viele Gräuel brachten, gingen 
doch nicht von den Calviniſten aus. Weiter iſt es Thatſache, 
daß der reformirte Theodor Beza den franzöſiſchen Parlamenten 
den Vorwurf der Läſſigkeit in den Hexenproceſſen machte; aber 
der katholiſche Florimond de Remond, weit entfernt, den fanas 
tiſchen Eifer ſeines Gegners zu tadeln, beeilt ſich nur, das be— 
hauptete Factum in Abrede zu ſtellen, indem er auf die zahl 
loſen Opfer hinweiſ't, die er als Parlamentsrath zu Bordeaux 
täglich zum Feuer verurtheilen half. Arge Verblendung aber iſt's, 
was noch neuerdings einem katholiſchen Schriftſteller eingegeben 
hat, für die Verbreitung der Herenproeeſſe nicht der geiſtlichen In— 
quiſition und den päpſtlichen Bullen, ſondern der Reformation und 
dem Beiſpiele der Proteſtanten eine beſondere Rolle zuzuweiſen und 
Ignaz Schmidt's verkehrter Anſicht, als wenn Luther's Vorſtellungen 
von der Gewalt des Teufels das Uebel verſchuldet hätten, irgend 
einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken.“) Luther hat keinen neuen 
Teufel erfunden, ſein Teufel iſt ganz der altkatholiſche, ſcholaſtiſche; 
daß die Proteſtanten dieſen nicht gleich Anfangs über Bord warfen, 


) De praestig. daemonum, Bd. II. Cap. 18. 

) Joſ. Nieſert, merkwuͤrdiger Hexenproceß gegen den Kaufmann 
G. Koͤbbing, an dem Stadtgerichte zu Coesfeld im Jahre 1632 gefuͤhrt. 
Coesfeld 1827. Vorrede S. XI. ff. 
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iſt, wo nicht ihr Vorwurf, doch ihr Schaden geweſen und hat den 
Jammer des Hexenproceſſes auch auf fie fortgeerbt. Dabei bleibt 
es aber unumſtößliche Thatſache, daß die katholiſchen Länder, und 
zwar unter päpſtlicher Autorität, den Herenproceß nicht nur ges 
raume Zeit vorher betrieben, ehe Luther's Reformation begann, ſon⸗ 
dern auch daß das Uebel in keinem proteſtantiſchen deutſchen Lande 
jemals eine gleiche Höhe erreicht hat, wie in den Gebieten der 
katholiſchen, und namentlich der geiſtlichen, Fürſten. Und das hätten 
Luther's Vorſtellungen vom Teufel verſchuldet? 

Alles wird in der Welt einmal umgekehrt. Wenn der Jeſuit 
Delrio Leute nennen wollte, die im Hexenglauben heterodor feyen, 
ſo fehlten Luther und Melanchthon nicht leicht.“) Der Pater An— 
gelieus Preati, indem er die Realität der Hexenfahrten als Dogma 
verficht, nennt das Läugnen der Zauberei eine Nachfolge Luther's 
und Melanchthon's; der Pater Staidel ſetzt den Zweifel an der 
Hexerei einer ketzeriſchen Verläugnung der Firmung gleich; der 
Pater Coneina wirft abermals die Meinung, daß es keine Hexen 
gebe, Luthern, Melanchthon und ihren „Spießgeſellen“ vor,“) und 
der Pater Agnellus März wiederholt dieß, indem er den münchener 
Akademiker Sterzinger, der den Hexenglauben bekämpft, zu ver— 
ketzern ſucht.?) Torreblanca endlich zählt Luther nebſt Huß und 
Wicleff unter denjenigen auf, welche ſich gegen die Beſtrafung der 
Hexen deßwegen ausgeſprochen haben ſollen, ut se et suos contra 
Pontiſicem Maximum et potestates temporales tueantur.“) 

Die genannten Väter, deren Zahl wir, wenn ſie nicht ſo ſchon 
genügte, leicht noch beträchtlich vermehren könnten, haben eben ſo 
wenig Recht gehabt, als Herr Nieſert mit ſeiner entgegengeſetzten 
Anſicht. Luther hat nirgends den Zauberglauben eigens abgehan— 
delt; wo er bei Veranlaſſungen auf denſelben zu reden kommt, 
da ergibt es ſich, daß er ihm, jedoch mit Beſchränkungen, ergeben 
if.) Die Incuben und Succuben räumt er mit beſonderer Be⸗ 
107 10) Disquis, mag. I. II. qu. 16. 

11) Dell’ Osa, die Nichtigkeit der Zauberei, Frankf. 1766. S. 262. 

42) Urtheil ohne Vorurtheil ꝛc. 1766. S. 57. 

45) Daemonol. III. 1. 

10) Man findet Luther's Anſichten im Weſentlichen an folgenden Orten 
ausgeſprochen: Auslegung des 1. B. Mof., Cap. 6. V. 1. — Ausführl. Erkl. 
der Epiſtel an die Galater, Cap. 3. V. 1. — Kuͤrzere Erkl. dieſer Epiſtel, 
ebendaſ. — Tiſchreden Cap. XXIV. u. XXV. 
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ziehung auf Auguſtin's Autorität ein, weil der Satan gerne den 
Menſchen in der angenommenen Geſtalt eines Jünglings oder einer 
Jungfrau betrügen möge; daß aber aus ſolchem Umgange irgend 
etwas erzeugt werden könne, ſtellt er in Abrede.“) Ferner glaubt 
er, daß der Teufel im Stande ſey, Kinder zu ſtehlen und ander⸗ 
wärts unterzuſchieben (Wechſelkinder, Kielkröpfe).“) Die Hexen⸗ 
fahrten erklärt er, wie Melanchthon, für Einbildung; aber er iſt 
für die ſtrengſte Beſtrafung der Zauberinnen, welche Leib und Gut 
ihres Nächſten beſchädigen, und will ſie zum Scheiterhaufen geführt 
ſehen.“) In einem conereten Falle, über welchen er befragt wurde, 
zeigte er ſich vorſichtig, obgleich nicht völlig abgeneigt, an das bes 
richtete Teufelsbündniß zu glauben. Er ſchrieb zurück: Rogo te, 
omnia velis certissime explorare, ne subsit aliquid doli.. 
Nam ego tot fucis, dolis, technis, mendaciis, artibus etc. hacte- 
nus sum exagitatus, ut cogar difſicilis esse ad credendum. .... . 
Quare vide et prospice tibi quoque, ne fallare et ego per te 
fallar. '°) 

Um Luther's Verhältniß zu den Hexenproceſſen mit wenigen 
Worten auszuſprechen, fo ſtand er unmittelbar zu dem Gange ders 
ſelben in gar keiner Beziehung, mittelbar aber allerdings dadurch 
daß er nicht noch weit durchgreifender reformirte, als er wirklich 
gethan hat. 

Jene Dispoſition des Zeitalters, wie wir ſie darzulegen ver⸗ 
ſucht haben, bildete indeſſen nur die allgemeine Grundlage, auf 
welcher niedrige Motive jeder Art ein um ſo freieres Spiel zur 
Verbreitung des Uebels entwickeln konnten. 

Vor allem knüpfte ſich an die Beſtrebungen der hierarchiſchen 
Reaction fortwährend der alte kirchliche Macchiavellismus. 
Zwar war ein großer Theil Deutſchlands für Rom unwiederbringlich 
verloren und außer dem Bereiche der Inquiſition; aber es mußte 
dafür geſorgt werden, daß die immer weitergreifenden Fortſchritte 
der Reformation gehemmt, die noch ſchwankenden Länder gerettet 
würden. Winkte aus Sachſen und der Schweiz die Palme kirch⸗ 


15) Erkl. der Geneſis, 6. 1. Tiſchreden, XXIV. F. 94 ff. 
10) Ebendaſ. 

7) Tiſchreden Cap. XXV. 

15) Angeli Annales Marchiae Brandenburgieae, pag. 326. 
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licher Unabhängigkeit lockend herüber, ſo wußten die Jeſuiten das 
Geſpenſt des Hexenthums als ſchreckendes Meduſenhaupt dicht das 
neben aufzupflanzen. „Nur die Unverſchämtheit kann läugnen, 
fagt Delrio in der Vorrede, daß die Zaubergräuel den Ketzereien 
auf dem Fuße folgen, wie der Schatten dem Körper; die ganze 
Seuche kommt hauptſächlich von der Vernachläſſigung und Verach⸗ 
tung des katholiſchen Glaubens.“ Dann weiſ't er darauf hin, wie 
ſchon die Gnoſtiker und andre Secten des Alterthums Zauberer ge— 
weſen ſeyen, ſchiebt eine Stelle aus Tertullian in das Vordertreffen 
und nähert ſich mit behutſamer Taktik dem eigentlichen Angriffs⸗ 
punkte. „Erſt haben die Huſſiten Böhmen, dann die Lutheraner 
Deutſchland überzogen. Welche Zaubergräuel jenen nachfolgten, 
haben die Inquiſitoren Nider und Sprenger dargethan; welche 
Ströme von Hexen aber die letzteren ausſchütteten, davon wiſſen 
diejenigen zu erzählen, die, gleichſam eingefroren in jene arktoiſche 
Kälte, vor Furcht erſtarrt find; denn kaum gibt es dort noch irgend 
etwas, was frei und unbeſchädigt wäre von jenen Beſtien oder 
vielmehr Teufeln in Menſchengeſtalt.“ Sodann wird verſichert, 
daß man auf den Alpen kaum noch ein Weib treffe, das nicht eine 
Hexe ſey, weil daſelbſt die Reſte der Waldenſer ſich verſteckt hielten. 
In der Schweiz, in Frankreich, England, Schottland und Belgien 
muß der Calvinismus das ganze Uebel tragen; auch auf die ſoge⸗ 
nannten Politiker Italiens wird ein Seitenblick geworfen. Ganz 
im Einklange hiermit iſt es, wenn man im Trieriſchen Leute auf 
der Folter bekennen ließ, daß ſie zu jener Zeit angeſteckt worden 
ſeyen, als der Markgraf Albrecht von Brandenburg, „dieſe ſchänd— 
liche und hölliſche Stütze des Lutherthums, der ſelbſt ein Erz— 
zauberer geweſen ſey,“ das Land mit ſeinen Truppen überzogen habe. 
Am Ende der Vorrede läßt Delrio ſeinen Lehrer und Mitjeſuiten 
Maldonatus die Frage beantworten, warum die Zauberei ſich ſo 
unzertrennlich an die Ketzerei knüpfe. Die angeführten Gründe 
laufen hauptſächlich darauf hinaus, daß der Teufel noch immer fo 
gerne in die Leiber der Ketzer fahre, wie einſt derjenige, deſſen 
Name Legion war, in die der Schweine; daß die Ketzerei, wenn ſie 
Anfangs auch noch ſo geſchickt in das Gewand der Unſchuld und 
Wahrheit ſich zu kleiden wiſſe, bald veralte und, um ihre Exiſtenz 
zu retten, zur Magie werde, wie die verblühte Hure zur Kupplerin 
u. ſ. w. So ſieht denn auch Delrio den Calyinismus, das Lutherthum 
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und den Anabaptismus, die drei unreinen Geifter, die ihm hervor⸗ 
gegangen ſind aus dem Rachen der Schlange, dem Rachen des 
Thiers und dem Rachen des falſchen Propheten, ſchon kraftlos hin— 
welken und nur noch mit Mühe athmen; ſie können Niemanden 
mehr locken, aber an ihre Stelle wird Zauberei und Atheismus in 
unverhüllter Häßlichkeit treten und, gleich den Heuſchrecken im Pro⸗ 
pheten Joel, das Land verzehren. Nichtsdeſtoweniger erblickt 
fein ſcharfes Auge auch in der katholiſchen Kirche nur ein fo kleines 
Häuflein wahrhaft Gläubiger, daß es vor dem Blicke faſt ver 
ſchwindet; alles iſt ihm auch da zu lau und ſchon auf dem Wege 
zum Atheismus. Dieſen lauen Katholiken nun einen heilſamen 
Schrecken einzujagen, die ganze Schändlichkeit des Zauberweſens 
allen Schwankenden vor die Augen zu halten, das Schwert der 
Gerechtigkeit gegen die Schuldigen zu ſchärfen, ſchreibt er ſein Buch 
und ſtellt ſich in inbrünſtigem Gebete unter den Schutz der ewigen 
Weisheit, der heiligen Jungfrau und des heiligen Michael. 
Wenige Jahre vor dem Erſcheinen dieſes merkwürdigen Werkes 
hatte Thomas Stapleton, ein vertriebener Katholik aus Eng— 
land, damals Profeſſor der Theologie zu Löwen, in einer öffent— 
lichen Promotionsrede die Frage erörtert: Cur magia pariter cum 
haeresi hodie ereverit? Die Rede enthält faſt nichts als die zügel— 
loſeſten Ausfälle auf den Proteſtantismus und ſchließt mit den 
Worten: Ideo crescit cum magia haeresis, cum haeresi magia!““) 
An ſolchen Beſtrebungen erkennen wir ganz den Geift der Ge— 
ſellſchaft Jeſu wieder, denſelben Geiſt, der durch den Pater Andreas 
zu Wien von der Kanzel verkündigen ließ, daß es beſſer ſey, mit 
dem Teufel ſich zu vermählen, als mit einem lutheriſchen Weibe, 
weil jener doch mit Weihwaſſer und Exorcismen zu vertreiben ſey, 
an dieſem aber Kreuz, Salböl und Taufe verloren gehe; denſelben 
Geiſt, der andern Vätern dieſer Geſellſchaft offenbarte, daß, wer 


19) Hauber Bibl. mag. Bd. II. S. 505. — Pierre Le Loyer ſagt 
in feiner berüchtigten Histoire des Spectres (Livre IV. Chap. 5) von Luther 
und Zwingli, daß fie ihre Familiaritaͤt mit dem Teufel eingeſtan⸗ 
den haͤtten. Das Capitel ſchließt mit der Bemerkung: En somme je me 
persuade, qu'il y a fort peu de docteurs et ministres de fausse doctrine, qui 
ne se trouvent assistes du diable, qui doit encore assister l Antichrist, duquel 
tous les heresiarques marquent le logis, et lui applanissent le chemin, pour 
lui faire voie dedans les cœurs des hommes, qu'il trouvera tous préparés à 
receyoir ce qu'il leur prechera. 
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bei den Evangeliſchen das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt em- 
pfange, recht eigentlich den Teufel ſelbſt genieße, und daß Luther 
des Satans Sohn und Spießgeſelle ſey. Und wäre nicht derſelbe 
Geiſt in feinen Wirkungen kennbar, wenn wir die Thatſache ermä- 
gen, daß es unter den katholiſchen Ländern Deutſchlands gerade 
die geiſtlichen Stifter ſind, wo verhältnißmäßig bei weitem dir 
meiſten Hinrichtungen Statt fanden? Oder ſollte hier bloß das 
größere Maaß der Geiſtesfinſterniß gewirkt haben? Trier, Bam⸗ 
berg, Würzburg und Salzburg ſtehen oben an, und gerade die⸗ 
jenigen Fürſten dieſer Länder, welche die Hexenverfolgung am blutige 
ſten betrieben, ſind von ihren Geſchichtſchreibern auch wegen ihrer 
Triumphe über den weit vorgedrungenen Proteſtantismus in ihren 
Gebieten geprieſen worden: in Trier Johann VI, in Würzburg 
Johann Gottfried von Aſchhauſen und Philipp Adolph von Ehren 
berg, in Bamberg Johann Georg II, in Salzburg Max Gandolph von 
Küenburg. An der Spitze dieſer Reactionen aber ſtanden überall die 
Jeſuiten, oft ausgeſprochenermaßen zu dieſem Zwecke herbeigerufen; wir 
werden ſie unten, bei der Durchmuſterung der einzelnen Länder, auch 
in die Hexenproceſſe noch oft genug unmittelbar eingreifen fehen. 

Ueber das Intereſſe, welches die geiſtlichen Fürſten an der 
Unterdrückung der Reformation in ihren Ländern nehmen mußten, 
kann kein Zweifel beſtehen: dem eignen Uebertritte ſtellte ſich der 
geiſtliche Vorbehalt und der unglückliche Vorgang der kölniſchen 
Kurfürſten Hermann und Gebhard entgegen; die Duldung der neuen 
Lehre unter den Unterthanen aber mußte leicht ein unfreiwilliges 
Aufhören der Biſchofswürde herbeiführen, wie in Halberſtadt, Magde— 
burg und andern Stiftern Norddeutſchlands. Nun aber ſchnitten 
die Erfolge des ſchmalkaldiſchen Krieges dem Verfolgungsgeiſte die 
Anwendung der Todesſtrafe ab, wenn die Anklage auf das Be⸗ 
kenntniß der lutheriſchen Lehre oder auf die Hinneigung zu der⸗ 
ſelben lautete. Der augsburger Friede geſtattete nur die Landess 
verweiſung, und dieſe entzog, wo fie verſucht wurde, wie in Salz- 


20) „Dann die Lutheriſche Flaccianiſche Sect fo gewaltig uͤbergenommen 
hat, daß damit die reicheſte Käufer und Geſchlecht behafft geweſen, und alſo 
die groͤßte Vermoͤgen zu merklichem Abbruch des gemeinen Manns- und 
Lands⸗Kraͤften aus dem Land kommen u. ſ. w.“ Franz Duckher Salz⸗ 
burgiſche Chronica S. 268. 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 20 
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dernden Reichen den Ländern ihre beften Kräfte. Dagegen verbot 
kein Geſetz, öffentliche und heimliche Freunde des Proteſtantismus 
wegen des Verbrechens der Zauberei, die man ſo geſchickt mit 
dieſem in Verbindung zu bringen wußte, zum Tode zu führen. 
Zauberei war ja nach römiſchem Grundſatze auch Ketzerei; wer den 
Tod des Zauberers ſtarb, der litt auch die Strafe des Ketzers, ſein 
Vermögen blieb im Lande und fiel ſogar, wie wir oben geſehen 
haben, an vielen Orten dem Fiscus zu. Es war alſo hiermit die 
Möglichkeit gegeben, unter der Maske des geſetzlichen Hexenproceſſes 
eine blutige Verfolgung des Proteſtantismus, die das Geſetz ver⸗ 
bot, zu betreiben. — Auch in Frankreich fällt, wie Delrio richtig 
bemerkt, die Hauptepoche feines wiederauflebenden Herenweſens in 
die Zeit, wo die Hugenotten am mächtigſten emporſtrebten, d. h. es 
fanden die meiſten Hinrichtungen Statt, geboten von katholiſchen 
Richtern, in jener Periode, wo die Reformirten ſich zwar durch 
einen Religionsfrieden nach dem andern geſetzliche Exiſtenz erkämpf⸗ 
ten, aber immer wieder durch alle möglichen Mittel, die dem Fana⸗ 
tismus tauglich ſchienen, unterdrückt wurden. In Spanien erſcheint 
die Zahl der wegen Zauberei Hingerichteten im Verhältniſſe zu der 
Geſammtſumme der Opfer des Glaubensgerichts gering; dieß erklärt 
ſich gerade aus der ausgedehnten Macht der dortigen Ingquiſition, 
die ohne Umſchweife auf ihr Ziel losgehen durfte. Dagegen wütheten 
in Polen die Hexenproceſſe am meiſten ſeit der Zeit, wo der Je⸗ 
ſuitenorden ſeine Beſtrebungen zur Ausrottung der zahlreichen Diſſi⸗ 
denten begann. 


Das Nähere dieſer Verhältniſſe muß einer ſpäteren Erörterung 
vorbehalten bleiben; um jedoch dem möglichen Vorurtheile, als 
wäre in dem Geſagten vielleicht bloßer Pragmatismus gegeben, 
ſchon jetzt zu begegnen, folgen hier aus verſchiedenen Ländern drei 
Beiſpiele, welche die Einmiſchung reactionärer Tendenzen unzwei⸗ 
deutig hervortreten laſſen. 


Louis Berquin, Rath am Hofe von Franz I, hatte ſich über 
die frommen Betrügereien der Mönche etwas freimüthig ausge⸗ 
ſprochen, ward der Begünſtigung des Lutherthums beſchuldigt und 
entging der öffentlichen Abſchwörung durch den beſonderen Schutz 
des Königs. Hierauf erhob man die Anklage der Zauberei und 
Teufelsanbetung, und der König wagte es nicht mehr, ihn zu ver⸗ 
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treten. Berquin wurde mit durchbohrter Zunge den 17. April 
1529 auf dem Greveplatze zu Paris lebendig verbrannt.) 

Ein Specereihändler zu Baden führte 1628 gegen ſeinen Lan⸗ 
desherrn, den nach proteſtantiſcher Landesverwaltung erſt kürzlich 
eingeſetzten katholiſchen Markgrafen Wilhelm von Baden⸗Baden, 
Klage beim Reichskammergericht wegen widerrechtlicher Verhaftung 
ſeiner Ehefrau. Er erzählt: „Als für's Erſte ſie, meine liebe 
Hausfrau, jetzt nunmehr ein Jahr, uf 6 bloße Angebungen, alß 
wann fie bei einem Hexen Tantz ſeye geſehen worden, uf eim Zinftag 
umb 10 Uhr zu Mittag urplötzlich zue gefänglicher Hafft genom⸗ 
men undt alßbaldt da ſie in Thurn kommen, ihr angezeigt, auß 
fürſtlichem Bevelch geſchehe daß, undt hatt ſie Eppach und ein 
Schreiber mit dießen ungeſtümen Wortten angeredt: Sie feye die 
gröſte Hur in Baden undt darzue ein Hex, undt habe ſolche Hexerey 
von ihren Eltern (welche lutheriſch geweſen und die 
Frauw gleichfals) gelernt, fie ſoll es nur nicht leugnen, fon- 
dern rundt bekennen, darauf ſie beſtändiglich geantworttet, man 
thue ihr für Gott und aller Welt Unrecht, hatt man ſie alſo baldt 
ohne alle Barmhertzigkeit ahne die Folter geſchlagen u. ſ. w.“ ) 

Von dem Kaufmann Köbbing zu Coesfeld, welcher 1632 hin⸗ 
gerichtet wurde, ſagt der Fiscal in den eingereichten Artikeln: 
„Art. 68. Inmaßen wahr, daß er ein Gottvergeſſener Menſch 
ſey, der nicht allein die Kirchen nicht frequentirt, ſundern auch zu 
ſagen pflegt, man müſſe temporitiren, und ſoviel den Glauben anz 
belangt allen Secten und Religionen ſich accommodiren 
können. 69. Item er wolle ſich wegen den Glauben ſo viel nicht 
bekümmern, daß er darumb verfolgt oder getödtet werden ſolle. 
70. Wahr, daß man uf ſolche Gottvergeſſene unrechtfertige und 
heilloſe Leuth deſto leichtlicher ſolchs Laſter verſehen müge.“ — Die 
beiden erſteren Artikel waren unter den 75 der Klageſchrift die ein— 
zigen, deren Inhalt, ſofern er gravirend war, der Beſchuldigte in 
ſeinem erſten Verhöre nicht gänzlich in Abrede ſtellte. Köbbing 
ſtand als Kaufmann mit Holländern in Verbindung; auch hatte er 
die Tochter eines proteſtantiſchen Geiſtlichen in feinem Haufe be⸗ 


21) Garinet Hist. de la magie en France p. 120. Bodin Daemonoman, 
lib. IV. cap, 5. Dictionnaire infernal, art. Berquin. 
22) Aus Originalacten des R. K. G. Rubr. Weinhagen ca. Wil⸗ 
helmen Markgrafen zu Baden. 
29% 
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herbergt. Jeſuiten, ſeit 1626 in Coesfeld eingeniftet, fpielten die 
Beichtväter in den Herenproceffen dieſer Stadt und referirten dem 
Rathe über die letzten Erklärungen der Verurtheilten.“) 

Neben dem negativen Nutzen der Herabſetzung des Proteftan- 
tismus ſuchte der unredliche Theil des Klerus auch noch einen po— 
ſitiven zur directen Verherrlichung der römiſchen Kirche zu ziehen. 
Bot ja doch ihr Ritual die Speeifica gegen alle zauberiſchen An— 
feindungen: Exoreismen, Weihwaſſer, geweihtes Salz, geweihte 
Kerzen, Zweige u. ſ. w. Und von wie vielen einzelnen Fällen 
wiſſen die Kleriker zu erzählen, daß dieſe Mittel wirklich geholfen 
haben, — Fälle freilich, in welchen man die Vorſicht gebraucht 
hatte, ſich des Erfolgs im Voraus zu verſichern!?) Ferner, wie 
man einſt zu Gunſten der Ohrenbeichte, der Brodverwandlung, und 
der unbefleckten Empfängniß Erſcheinungen von Heiligen und Geſpen— 
ſtern aufgeboten hatte, ſo traten jetzt unter den Händen geſchickter 
Exorciſten auch die Beherxten in die Reihe der Zeugen für die 
Wahrheit katholiſcher Dogmen, und der Teufel ſelbſt mußte aus 
dem Munde der Bezauberten Zeugniß geben für die Religion, 
deren Widerſacher er iſt. In ſalzburgiſchen Acten haben die Ge— 
folterten deponirt, — und man trug Sorge, dieß weiter zu ver— 
künden, — daß man nur durch des Teufels Antrieb dazu komme, 
den Heiligendienſt und die Ohrenbeichte zu verwerfen, und daß aus 
der beim Teufelsſabbath durchſtochenen Hoſtie Ströme von Blut 


23) Nieſert Merkw. Hexenproceß gegen den Kaufm. G. Koͤbbing. 

3) Weier hat ein eignes Capitel (Buch V. Cap. 3): „Mit welchen 
Stuͤcken die Zauberpfaffen in der Cur der Beſeſſenen die Leute betruͤgen.“ 
Zur Zeit der Koͤnigin Eliſabeth wurden mehrmals katholiſche Prieſter, die 
ſich mit ihren Exorcismen in das Hexenweſen einmiſchten, auf ſehr plump 
angelegten Betruͤgereien ertappt. Ein Dr. Harsnett hat ein eignes Buch 
uber ſolche Machinationen geſchrieben (W. Scott Br. uͤb. Daͤmon. II. 
59 ff.). Dergleichen Beftrebungen kannte auch Jakob I und wies fie von 
feinem eignen beſchraͤnkten Standpunkte in folgender Weiſe zuruck: Quidni 
enim de illis (Daͤmonenaustreibungen) jure dubitemus, an facta sint, cum 
sciamus, quae nunquam facta sunt, ab illis (Papistis) venditari, ut hac fraude 
labentis ecclesiae suae fulciant putredinem? — Deinde vero experientia com- 
pertum est, paucos omnino liberari daemoniis, qui islorum opera curali sunt, 
Satana tantum ad tempus torluram et carnificinam intermittente, ut in Ponti- 
ficiam haeresin per falsa miracula alios alliciat , alios in eadem confirmet, 
omnes superstilione captos in aeternam animae periculum inducat. Dae- 
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gefloffen ſeyen.“) Die blutenden Hoftien vererbten ſich jetzt aus den 
Judenverfolgungen auf den Hexenproceß; auch in bambergiſchen 
Acten %) und in den Exoreismen von Loudun ”) begegnen wir 
ihnen, in den letzteren auch ausdrücklichen Zeugniſſen für die Trans⸗ 
ſubſtantiation, die der beſchworene Teufel aus den Beſeſſenen her⸗ 
aus ablegte. 

Ein zweites, ſehr wirkſames Motiv war die Habſucht. Nie⸗ 
manden iſt es unbekannt, wie ſehr dieſelbe in das Gerichtsweſen 
des 16ten Jahrhunderts überhaupt eingriff. „Die Gerichtsherren, 
— ſagt Udalrich Zaſius, — ſtatt auf das gemeine Beſte zu ſehen, 
ſtrafen nur, um ihre Einkünfte zu vermehren. Aergerlich iſt's, im 
Voraus das Unglück der Menſchen in Anſchlag zu bringen, und 
verdammlich iſt daher die Sitte, beim Verkauf der Güter, mit denen 
peinliche Gerichtsbarkeit verknüpft iſt, die Strafen mit zum Be⸗ 
ſtande der Einkünfte zu rechnen.“ ?) Wie aber dieſe niederträchtige 
Triebfeder ganz beſonders auf die Hexenproceſſe wirkte, das er⸗ 
kannten ſchon unter den Zeitgenoſſen die Scharfſichtigeren. Der 
Kanonikus Loos, dem die Freimüthigkeit, mit welcher er gegen 
ſolchen Unfug auftrat, mehrmals Kerkerſtrafe zuzog, nannte dieſe 
Proceſſe eine neuerfundene Alchymie, durch welche man aus Men⸗ 
ſchenblut Gold und Silber mache. Vierzig Jahre ſpäter ſagte 
Friedrich Spee, daß Viele nach den Verurtheilungen der Zauberer 
hungerten, „als den Brocken, davon fie fette Suppen eſſen woll⸗ 
ten.“ Die Bauten und Ankäufe mancher Richter entgingen ſelbſt 
der Aufmerkſamkeit des Pöbels nicht. Und in der That konnte es 
für eine Behörde, die ihre Sache verſtand, keine beſſere Finanz⸗ 
operation geben. Die Güter der Verurtheilten wurden auf dem 
Wege der Confiscation oder unter andern Titeln eingezogen; In⸗ 
quiſitoren und Richter nahmen entweder eine beträchtliche Quote, 
oder reichliche Sporteln; auch Denunciant, Häſcher?) und Scharf⸗ 


25) Hauber Bibl. mag. Bd. III. S. 306. 

20) v. Lamberg, Beilage Lit. S. 

2) Dieſe berüchtigten Ereigniſſe werden unten erzählt werden. 

5) Henke Grundr. einer Geſchichte des deutſchen peinl. Rechts. 
Sulzbach 1809. Th. I. S. 319. 

2% Der offenburger Magiſtrat verſprach 1628 Jedem, der eine Here 
einliefere, zwei Schilling Pfenning Fanggebuͤhr. Schreiber die Hexenpr. 
im Breisgau, S. 18. 
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richter waren bedacht. Nun war aber keine andere Unterſuchung 
ſo gänzlich nach Belieben einzuleiten und zu verzweigen, als die 
wegen Zauberei. Jeder andre Proceß verlangte doch die Erhebung 
eines objectiven Thatbeſtandes und war an feſte Formen und Grän⸗ 
zen gebunden; bei der Zauberei iſt Alles geſagt, wenn man daran 
erinnert, daß fie ein crimen exceptum war. Jedes Indicium, 
jedes Verfahren, jeder Beweis galt, nur der des Alibi nicht. 
Richter und Folterknecht mußten entweder ſehr ehrlich, oder ſehr 
ungeſchickt, oder abgefunden ſeyn, wenn ſie nicht aus dem erſten 
Angeklagten Stoff zu zehn, zwanzig oder mehr neuen Proceſſen 
herauspreßten. Bei Mord und Raub ergab ſich die Zahl der in 
dem Gerichtsſprengel begangenen Verbrechen aus der Wirklichkeit, 
bei der Zauberei waren es eben ſo gut tauſend, als ein einziges; 
dort beſtimmte die That den Richter, hier der Richter die That. 
Darum darf es nicht befremden, wenn in manchen Bezirken zehn 
ergiebige Hexenproceſſe auf eine einzige Hinrichtung wegen Straßen⸗ 
raubs kommen. 


„In dem Rechte, — ſagt Agrippa, “) — iſt ausdrücklich be⸗ 
ſtimmt, daß den Inquiſitoren über Verdacht, Vertheidigung, Be⸗ 
ſchützung und Begünſtigung einer Ketzerei keine Jurisdiction zuſtehe, 
ſobald nicht erwieſen iſt, daß eine offenbare und ausdrücklich ver⸗ 
dammte Ketzerei vorliege. Aber dieſe blutgierigen Geier gehen über 
ihre Privilegien hinaus und drängen ſich gegen alle Rechte und 
kanoniſchen Beſtimmungen in die Jurisdiction der Ordinarien ein, 
indem ſie ſich anmaßen, auch über ſolche Dinge, die gar nicht 
ketzeriſch, ſondern nur anſtößig oder ſonſt irrthümlich find, abzu⸗ 
urtheilen. Gegen arme Bauernweiber wüthen ſie auf das Grau⸗ 
ſamſte und unterwerfen die wegen Zauberei Angeklagten oder De⸗ 
nuncirten, oft ohne daß das mindeſte rechtsbeſtändige Indicium 
vorliegt, einer ſchrecklichen und maaßloſen Folter, bis ſie ihnen 
das Bekenntniß von Dingen, an welche dieſelben nie gedacht 
haben, auspreſſen, um einen Vorwand zur Verurtheilung zu ge⸗ 


30) De vanitate scientiarum cap. 96. De arte Inquisitorum. — Vgl. 
hierzu, was Cardanus Oe rerum varietate Lib. XV. Cap. So) über dieſe 
Proceſſe ſagt: Olim permissum erat, ut ndem accusarent condemnarentque, 
ad quos bona damnatorum perveniebant. Unde, ne hos miseros adeo injuste 
damnare viderentur, multas fabulas addebant. 
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winnen. Sie glauben nur dann ihres Namens würdig zu ſeyn, 
wenn ſie nicht eher ablaſſen, als bis die Arme entweder verbrannt 
iſt, oder dem Inquiſitor Gold in die Hände gedrückt hat, damit er 
ſich erbarme und ſie durch die Folter gerechtfertigt finde und frei⸗ 
ſpreche. Der Inquiſitor vermag nicht ſelten eine Leibes ſtrafe in 
eine Geldſtrafe zu verwandeln und dieſe feinem Inquiſitions⸗ 
geſchäfte zuzuwenden, woraus ein nicht unbeträchtlicher Gewinn ge⸗ 
zogen wird. Sie haben unter jenen Unglücklichen nicht wenige, 
die eine jährliche Steuer zahlen müſſen, um nicht von Neuem vor 
Gericht gezogen zu werden. Da man überdieß die Ketzergüter eon 
fiscirt, ſo macht der Inquiſitor auch daran eine ſchöne Beute, und 
da endlich die Anklage oder Denunciation, ja ſelbſt der leiſeſte Ver⸗ 
dacht der Zauberei und ſogar die Vorladung einen Makel nach 
ſich zieht, der nur dadurch geheilt wird, daß man dem Inquiſitor 
Geld gibt, ſo macht auch noch dieſes etwas aus. Vermöge dieſer 
Cautel mißhandelten, als ich in Italien war, die meiſten Inquiſi⸗ 
toren im Mailändiſchen viele unbeſcholtene Frauen, auch aus dem 
vornehmeren Stande, und erpreßten ſo im Stillen ungeheure Sum⸗ 
men von den Geängſtigten. Als der Betrug herauskam, fiel der 
Adel über ſie her, und ſie entrannen nur mit Noth dem Feuer und 
dem Schwerte.“ 


Gleichzeitig verfolgten in Deutſchland die biſchöflichen Offieia⸗ 
late, wenn gleich etwas glimpflicher, ihren Gewinn. War eine 
Perſon in böſen Leumund gerathen, ſo lud ſie der Official vor, 
ließ ſie einen Reinigungseid ſchwören und nöthigte ihr dann einen 
losſprechenden Urtheilsbrief auf, der mit 2¼ Gulden bezahlt wurde. 
Dieſer Punkt bildet, unter namentlicher Hervorhebung der Zauberei, 
die ſieben und fünfzigſte unter den Beſchwerden, welche der nürn⸗ 
berger Reichstag von 1522 gegen den römiſchen Stupl erhob. 


In Trier, wo unter dem ſchwachen Jeſuitenfreunde Johann VI 
das Uebel auf den höchſten Grad ſtieg, waren zwar Aecker und 
Weinberge aus Mangel an Arbeitern verödet, aber Notarien, Ac⸗ 
tuarien und der Nachrichter waren reich geworden. Der letztere ritt, 
in Gold und Silber gekleidet, auf einem ſtolzen Pferde; ſeine Frau 
wetteiferte in Kleiderpracht mit den vornehmſten Damen. Als je⸗ 
doch das Uebermaaß des Elends die Sporteltare endlich etwas zu 
ermäßigen gebot, war alsbald auch einige Abnahme des Verfol⸗ 
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gungseifers bemerkbar,“) obgleich auch jetzt noch der Notarius 
täglich 31 Albus und der Nachrichter für Jeden, der unter ſeine 
Hände kam, 1% fl. erhielt. Zu Coesfeld bezog der Nachrichter 
1631 binnen 6 Monaten 169 Rrhlr. allein für feine Bemühungen 
an den Hexen. ) Der zu Coburg veranlaßte um dieſelbe Zeit für 
ſich, ſeine Pferde, Knechte und Boten in Jahresfriſt einen Koſten⸗ 
aufwand von mehr als 1100 Gulden.“) An manchen Orten er 
hielt der Richter, wie Spee verſichert, von jedem Kopfe 4 bis 5 Rthlr.; 
und doch hatte Karl's V peinliche Gerichtsordnung ſehr treffend 
den Richter, der „von jedem Stuck ſein belonung het,“ mit dem 
Nachrichter verglichen. Unter den engliſchen Hexenfindern nahm 
Hopkins Transportkoſten, freie Station und Diäten; ein Schotte, 
der nach Neweaſtle entboten wurde, erhielt außer der Vergütung 
der Reiſekoſten 20 Schillinge für jede entdeckte Zauberin. *) 

Spee kannte einen Inquiſitor, der ſein Geſchäft auf folgende 
Weiſe betrieb. Zuerſt ließ er durch ſeine Leute das Landvolk bear⸗ 
beiten, bis dieſes ſich vor lauter Hexenfurcht nicht mehr zu faſſen 
wußte und den Schutz des Inquiſitors anflehte. Nun nahm er 

die Miene an, als riefen ihn ſeine Geſchäfte anderswohin, ließ 

ſich jedoch durch eine zuſammengeſchoſſene reichliche Arrha bewegen, 
zu erſcheinen, leitete auch die Unterſuchung ein, redete abermals 
von ſeinen anderweitigen Obliegenheiten, ſammelte nochmals Geld 
und begab ſich dann in ein anderes Dorf, um dasſelbe Spiel von 
vornen anzufangen. 

Die Stadt Fulda erinnert ſich noch des Treibens eines ges 
wiſſen Balthaſar Voß, der ſich durch niedrige Angeberkünſte vom 
Schreiber zum Günſtling des Abts und Criminalrichter emporge— 
ſchwungen hatte. Er zog im Ländchen umher, überfiel plötzlich 
Dörfer und Flecken, verhaftete die angeſehenſten, unbeſcholtenſten 
Leute, beſonders die Reichen, auf deren Vermögen er Abſichten 


51) Subitoque sicut in bello deficiente pecuniae neryo cessavit impetus 
inquirentium. — Linden in Gest. Trevir. ed. Wyttenb., Vol. III. p. 54. 

32) Nieſert S. 100. 

35) Leib Consilia, responsa ac deductiones juris variae, Francof. 1666. 
p. 124. 

50) Hutchinſon Hiſtor. Verſuch uͤb. die Zauberei, Cap. 4. A trial 
of Witches at the assizes held at Bury St. Edmonds, 1664. London 1838. 
pag. 25. 

56) Caut. Crim, Quaest. XVI. 6. 
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hatte, und nahm, wie er es nannte, „Brände“ vor. Er rühmte 
ſich einſt, über 700 Perſonen beiderlei Geſchlechts zum Scheiterhaufen 
gebracht zu haben. In ſeinen Proceduren ſetzte er ſich über alle 
Schranken hinweg und bedrohte die Schöppen, wenn ſie auf der 
Wahrung des Rechtsganges beſtanden, mit den empfindlichſten 
Strafen. Mehrere Schöppen zogen es darum vor, ihr Vaterland 
mit dem Rücken anzuſehen; Voß aber trieb ſein Weſen über neun⸗ 
zehn Jahre. ®) 

Neben dem Gewinne, der von dem Vermögen des Verfolgten 
ausfloß, wurde auch noch der Bezauberte mannichfach beſteuert. 
Eine reiche Ernte hatten die Pfaffen, wo fie einzuleiten verftan- 
den, daß es zur Abwendung oder Heilung eines ſogenannten mor- 
bus maleficialis Meſſen zu leſen oder Exoreismen anzuſtellen gab; 
darum kamen ihnen die Beherungen nie häufig genug. Termini⸗ 
rende Bettelmönche zogen, — wie in einigen Gegenden noch heute, — 
mit ganzen Säcken ſogenannten Hexenrauchs umher und ſpendeten 
ihn als Schutzmittel gegen Zauberei für reichliche Gaben aus. 

In Großenbuſeck ereignete ſich folgender Fall. Ein Judenkind 
ſoll von einer alten Frau bezaubert ſeyn; die Sache kommt zur 
Unterſuchung. Dem Vater wird der Eid zuerkannt; da der Richter 
indeſſen mit der Form des Judeneides nicht hinlänglich bekannt iſt, 
ſo wendet er ſich an ſeinen Gevatter, den Dr. Kornacher, buſecki⸗ 
ſchen Syndikus, zu Gießen. Dieſer gibt die nöthige Anweiſung, 
legt ein Begleitungsſchreiben bei, in welchem er Einiges nachträgt, 
klagt darin aber zugleich auch über die Theurung des Kalbfleiſches 
in Gießen, bemerkt dann dem Gevatter, daß er für das bevors 
ſtehende Feſt noch nicht verſehen ſey, und ſchließt mit dem Anfins 
nen: Ich halte dafür, der Jude ſolle wohl ein Kalb ausmachen 
können. Mit ſonderbarer Naivetät iſt dieſes Schreiben den Acten 
einverleibt worden. 

Doch der morbus maleficialis war auch wiederum ein Capital, 
das dem Behafteten ſelbſt Renten trug. Viele Taugenichtſe ſpeeu⸗ 
lirten darauf, wie heutzutage die engliſchen Bettler auf ihre fingirte 
Krüppelhaftigkeit. In Deutſchland, Holland und England hat 
man ſogar Kinder geſehen, die mit erſtaunlicher Verſchlagenheit 
ihre einträgliche Rolle Monate lang fortſpielten, bis ſie endlich 


36) y. Lamberg, S, 11. 
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entlarvt wurden. Auch proteſtantiſche Geiſtliche haben ſich durch 
ſolche Gaukeleien betrügen laſſen und ſalbungsreiche Gebete ange⸗ 
ſtellt. Balthaſar Bekker kannte einen ſchulkranken Knaben in 
Oberyſſel, der die Obrigkeit als Bezauberter äffte: er gab Nadeln 
mit dem Urin von ſich, vomirte Zöpfe, Scherben und lateiniſche 
Erereitien; erſt ſpät merkte man den Betrug, und das alte Weib, 
das ihn behert haben ſollte, ward nur mit Mühe gerettet.“) — 
Der ehrwürdige Agobard von Lyon hatte für dergleichen Fälle andre 
Mittel, als Exoreismen und Gebete. Als man einſt eine ſoge— 
nannte Beſeſſene vor ihn brachte, ließ er ſie auspeitſchen, und es 
ergab ſich alsbald, daß die ganze Beſeſſenheit nur um der erwar⸗ 
teten Almoſen willen angenommen war. Solcher ſcharfblickenden 
Männer beſaß das ſechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert wenige. 
Doch lieſ't man vom Biſchofe von Amiens, daß er Agobard's Bei⸗ 
ſpiel an einer ähnlichen Betrügerin im J. 1587 mit Erfolg nach⸗ 
geahmt habe.. 

Die Triebfeder der Habſucht, in Verbindung mit der jammer⸗ 
vollen Befähigung der Juſtitiarien, iſt es hauptſächlich, was die 
Erſcheinung erklärt, daß unter den proteſtantiſchen Gebieten Deutſch⸗ 
lands gerade die kleineren, beſonders die ritterſchaftlichen Territo⸗ 
rien verhältnißmäßig die meiſten Hinrichtungen aufzuweiſen haben. 
Hier lieferten die Herenverfolgungen den oft beſchränkten Finanzen 
der kleinen Herren einen ſtets willkommenen Zuſchuß für ſie ſelbſt 
und ihre Diener, am meiſten zu der Zeit, als das Elend des dreißig⸗ 
jährigen Kriegs ihre Caſſen geleert und die Gemüther bis zum 
Aeußerſten verwildert hatte, ®) 

Ein merkwürdiges Actenſtück hierzu gibt Horſt in ſeiner Dä⸗ 
monomagie (Th. II. S. 369). Der Juſtizamtmann Geiß zu Lind⸗ 
heim, ein ehemaliger Soldat und ohne alle juriſtiſche Bildung, 
ſchrieb 1661 an ſeine adeligen Herren: daß neuerdings das Zauber⸗ 
weſen wieder ausbreche, „daß auch der mehren Theilß von der 
Burggerſchaft ſehr darüber beſtürzet und ſich erbotten, wenn die 


37) Bezauberte Welt Bch. IV. Cap. 10. 

58) Hauber Bibl. mag. Bd. I. S. 498. Tor 

39) Die „Refuſion der Koſten“ vertrat hier oft geradezu die 
Stelle der Confiscation, deren Namen man in proteſtantiſchen Laͤn⸗ 
dern nicht gern in den Mund nahm. Ueber Henneberg z. B. ſ. Leih 
Consil. p. 137. 
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Herrſchaft nur Luft zum Brennen hätte, ſo wollten fie gerne das 
Holtz darzu und alle Unkoſten erſtatten, undt könndte die Herr⸗ 
ſchaft auch ſo viel bei denen bekommen, daß die Brügck 
wie auch die Kierche kendten wiederumb in guten Stand 
gebracht werden. Noch über daß ſo kendten ſie auch ſo viel 
haben, daß deren Diener ins künftige kendten fo viel 
beſſer beſuldet werden, denn es bürfften vielleicht gantze 
Häußer und eben diejenigen, welche genung darzu zu 
thun haben, infociret linſiciret?) ſeyn.“ 

Dieſer Geiß nun war es auch, welcher den großen lindheimi⸗ 
ſchen Hexenproceß leitete und ausbeutete. Er ſetzte ſich z. B. für 
einen Ritt nach einem zwei Stunden entlegenen Städtchen 5 Rthlr. 
Gebühren an. Aus einer von ihm ſelbſt geſtellten Rechnung ergibt 
ſich, daß er ſich bei den verſchiedenen Verhaftungen allein an baa⸗ 
rem Gelde eine Summe von 188 Rthlr. 18 Alb. zugeeignet hat. 
Außerdem ſetzt ſich Geiß zu gut: 

Pag. 13. Itemb von denen, ſo aus der custodia im 

Hexenthurn gebrochen undt waß ich an Unkoſten aus⸗ 

geleget: 

Johann Schüler 20 frhlr. 
Seine Frawen ien 
Peter Weber Reſt nochchchchee 5 „ 
Hank Peppel Reſt noh 10 „ 
Henrich Broch Reſt noa 10 „ 
Hannß Peppelß Frab(en 20 „ 
Hanß Annigs Fraween 20 „ 

u. ſ. w. 

Was er ſich an Vieh aus den Ställen der lindheimer Unter⸗ 
thanen zugeeignet, hat er, wie eine ſpätere Unter ſuchung ergab, 
nicht jederzeit aufzuſchreiben für nöthig erachtet. 

Um zu zeigen, daß auch die Häſcher ihre Emolumente hatten, 
ziehen wir aus den Geißiſchen Rechnungen noch einige Poſten aus:“) 

Pag. 15. Dem Wihrth zu Hainchen [/ Stunde 

von Lindheim] NB. Was die der Hexenköni⸗ 

gin nachgeſetzedten Schützen daſelbſten ver? 

trunken b dee 45 22 Rißplr. A Alb. 


40) Horſt Daͤmonomagie Bd. II. S. 436 f. 
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Pag. 16. Den 20. Julyus dem Keller zu Gei⸗ 

dern bei der Hexenverfolgung in Beyſeyn 

Herrn Verwalten 12 Rthlr. 15 Alb. 
Pag. 18. Den 12. Januarii 1664 bnd Es 

meichen zu Bleichenbach [2 St. von Lindheim] 

waß der Ausſchuß bei der Hexenjagt allda 

verzehret, NB. in zwey Täg daſelbſten ver⸗ 

RER ENT ee e eee Rue 

u. ſ. w. 

Auch in buſeckiſchen, burg⸗-friedbergiſchen und vielen andern 
Arten finden ſich Poſten für Bewirthung des Gerichts und der 
Häſcher angeſetzt. Als in einem friedbergiſchen Proceffe das Ge- 
richtsperſonal nach gehaltenem peinlichen Gerichte auf Koſten des 
Angeklagten ſchmauſ'te und der Prälat von Arnsburg zufällig das 
zukam, ließ man noch etliche Flaſchen Wein kommen, und auch dieſe 
wurden dem Manne zur Laſt geſetzt. Der Beſchuldigte überſtand 
Verhöre und Folter mit ſeltenem Muthe, wurde zuletzt aus dem 
Lande gejagt und mußte nach Ausweis der Acten 404 fl. 49 kr. 
an Koſten bezahlen, wobei jedoch die Deſerviten ſeines Defenſors, 
die Abſchlagszahlungen an die Wächter und andre Poſten nicht mit⸗ 
gerechnet ſind. “) 

Wenn Haß und Rachſucht überhaupt oft genug Motive zur 
Denunciation von Verbrechen geweſen ſind, ſo hatten ſie bei keinem 
ein freieres Spiel, als bei der Zauberei, wo ſie des Erfolgs ſo 
ſicher ſeyn durften. Wie konnte man ſich eines Feindes, eines 
Nebenbuhlers, eines Ueberläſtigen leichter entledigen? Grandier's 
Geſchichte nimmt in dieſer Kategorie eine der erſten Stellen ein; 
Weiber in England wurden damals, wenn der Ehegatte ihrer über— 
drüſſig war, nicht nur als Waare am Stricke auf den Markt, ſon⸗ 
dern auch als Hexen dem Strange des Henkers zugeführt; “) ein 


%) Burg⸗friedb. Originalaeten, Rubr. In Sachen Inquisit. ex 
offie. et Fiscalis ca. Johannettam Quantſin von Rodenbach und Johannes 
Feuerbach von Altſtadt, pto. Zauberei. De Anno 1663 usque 1666. — Es 
war faſt allgemeine Praxis, daß, wer gefoltert war, die Koſten zu zahlen 
hatte, auch wenn er fuͤr unſchuldig erklaͤrt wurde. Ueber Eiſenach, Coburg 
und Henneberg ſ. Leib Consilia p. 126. 

0 Reginald Scot bei Scheltema Geschiedenis der Heksenprocessen 
pag. 62. 
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eilffähriges Mädchen zu Paisley rächte ſich nach einem Zank mit 
der Hausmagd dadurch, daß es ſich beſeſſen ſtellte, und führte feine 
Rolle ſo geſchickt durch, daß zwanzig Perſonen auf ſein Zeugniß 
verurtheilt wurden, von welchen fünf wirklich den Tod erlitten 
(1697). ®) Oft griffen Angeklagte zur Denunciation Vornehmer, 
um durch deren Einfluß die Niederſchlagung des Ganzen zu er— 
wirken; oft aber war es auch dem Verzweifelten eine ſchauderhafte 
Genugthuung, Perſonen, die er im Leben gehaßt und beneidet, oder 
die er als Urheber ſeines Unglücks betrachtete, durch ſeine Bekennt— 
niſſe mit ſich in's Verderben zu reißen. Belege hierzu finden ſich 
in Menge; “) Spee kannte ſogar durch ihren Verfolgungseifer 
ausgezeichnete Richter, die zuletzt ſelbſt als überführte und geſtän— 
dige Zauberer den Holzſtoß beſtiegen.“) 

So ſind niedrige Motive verſchiedener Art, indem ſie auf 


45) Walter Scott Br. üb, Dim, Th. II. S. 199. 


) „und über dieß alles auf die bloße betruͤgliche und ungewiſſe 
Ausſag der gefangenen Zauberin anderer ſo ſie angeben, beſtaͤndiglichen nit 
zu fußen, ſintemal die Erfahrung gibt, daß oftermal ſolche boͤſe Weiber 
faͤlſchlich beſagt haben, zum Theil aus Haß und Neid, daß ſie leiden moͤch— 
ten, und gerne ſehen, wann ſie brennen muͤßten, daß auch die ganze Welt 
verbrennte, zum Theil auch darumb, daß fie verhoffen, wann man ſolche 
beſagte Weiber nit auch angreifen wollt, daß man alsdann ſie gleichfalls 
ledig und ungeſtraft laſſen müßte.“ (Aus der Schrift eines Reichskam— 
mergerichts-Anwalts von 1580, b. Weier de praest. daem. S. 572). — 
„Hierbey zu merken, daß dieſe Amalia (eine Inquiſitin) gleich darauf ſich 
hoͤchlich beklagt ob der Loslaſſung etlicher in Haftung geweſter Perſonen, 
darunter dieſe Wuͤrzkraͤmerin auch begriffen; mit dieſer Anzeig und Be— 
ſchwerung, daß daran gar uͤbel und unrecht geſchehe. Sintemalen dieſel— 
bigen eben fo wohl Hexen, als fie und gleicher Straf wuͤrdig. (Ba: 
diſches Gerichtsprotokoll von 1628. R. K. G. Acten). „Neben 
dieſem auch zu wiſſen, daß dieſe Katharine (eine geſtaͤndige Inquiſitin) ſich 
auch gar ſehr beſchwert, darumben theils gefangene Perſonen wieder los— 
gelaſſen worden, da doch ſelbige die aͤrgſten Hexen ſeyen und viel Uebels 
angeſtellt; hohes Fleißes bittend, ihrer Urgicht einzuverleiben: Wann ſel— 
bige und andre reiche Leut ihres Gleichens nit fo wohl hingerichtet wer⸗ 
den, als fie, daß fie auch nit ſterben, oder aber am juͤngſten Tag vor Got: 
tes Angeſicht Rach uͤber die Obrigkeit ſchreien, eder begehren wolle.“ 
(Wie oben). 


45) Caut. crim, Qu. XI. 4. 
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der Unterlage einer befangenen Theologie und Naturkunde wirk⸗ 
ten, die Haupthebel geworden, welche Hexenglauben und Hexen— 
proceſſe emporbrachten und hielten. Die Berufung auf die allge⸗ 
meine Dispoſition des Menſchen zum Aberglauben reicht zur Er- 
klärung der merkwürdigen Erſcheinung nicht aus. Ohne einen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt iſt die Sache vollkommen undenkbar. 
Dieſen Mittelpunkt aber gibt das im Schooße der Inquifition erz 
zeugte und von ihr weiter gepflanzte Syſtem. Dieſes Syſtem 
erhob das Beſondere zum Allgemeinen, indem es vom Tajo bis 
zur Weichſel gleichmäßige Bekenntniſſe erzwang; dieſe Bekenntniſſe 
lieferten die Belege zu der Theorie, an deren Begründung die 
Theologie, Jurisprudenz, Mediein und Philoſophie des Zeitalters 
gleichmäßig arbeiteten; die Theorie ſtützte wiederum die Praxis; 
die Praxis lockte durch die Vortheile, die fie den verſchiedenartig— 
ſten Intereſſen bot, — und aus dieſen Factoren allen ging das 
traurige Produet hervor. Nur ſo konnte es kommen, daß ein 
Aberglaube, in deſſen monſtroſen Einzelheiten kaum zwei Indivi⸗ 
duen, geſchweige zwei Nationen ſich begegnen zu können ſcheinen, 
dennoch überall in überraſchender Gleichförmigkeit, als wäre er in 
ein articulirtes Bekenntniß gefaßt, in das Fleiſch und Blut der 
Völker überging. Der Pöbel iſt niemals weiter gegangen, als 
der Klerus gelehrt, die Wiſſenſchaft begründet und die Juſtiz be⸗ 
ſtraft hat. Er hat nur aufgenommen und feſtgehalten und hält 
noch jetzt feſt, nachdem Wiſſenſchaft und Humanität fortgeſchritten 
ſind. An ihm liegt es nicht, daß nicht noch heute Scheiterhaufen 
rauchen; aber von ihm iſt's auch nicht ausgegangen, daß die 
erſten brannten. Wie aber dieſer Glaube in feiner weiteſten Ver— 
breitung, fo lange ihm Doctrin und Geſetzgebung zur Seite ftan- 
den, wiederum auf die Vervielfältigung der Hexenproceſſe rück⸗ 
wirken mußte, leuchtet von ſelbſt ein, und dieſes iſt es auch, was 
uns verbietet, über jeden Richter, der mit dem Strome ſchwamm, 
ohne Unterſchied das Verdammungsurtheil zu ſprechen. Schrecklich 
war ſchon die Wirkung dieſer finſteren Mächte, wo nur einige 
ſich zuſammenfanden, über alle Vorſtellung aber verderblich da, 
wo ſie alle zum unheilvollen Bunde ſich vereinigten. Der Kampf, 
den Vernunft und Rechtlichkeit gegen dieſen Bund gekämpft haben, 
iſt ein hartnäckiger, lange Zeit ungleicher, oft hoffnungsloſer und 
verzweifelter geweſen; aber dennoch iſt er gleich von Anfang an 
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gekämpft worden. Es iſt ſchon frühe mehrmals gelungen, dem 
Feinde Vortheile, wenn auch nur kleine und vorübergehende, ab⸗ 
zugewinnen, bis endlich das achtzehnte Jahrhundert den vollen 
Sieg entſchied und dem neunzehnten nur noch unmächtige Nach⸗ 
zügler zu unterdrücken übrig ließ. 


Sechzehntes Capitel. 


Hexenproeeſſe in Deutſchland, der Schweiz, Italien, 
Spanien, England, Schottland und Frankreich bis 
zur Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Nihil jam amplius Deus facit aut natura, 
sed sagse omnia. 
Spee. 

Als Innocenzens Bulle erſchienen war und bereits blutige 
Früchte trug, konnte die deutſche Geiſtlichkeit ſich noch nicht ſogleich 
in die Anſichten und Abſichten des heiligen Vaters finden. Zwar 
hatten Sprenger und Inſtitoris in einer fünfjährigen Wirkſamkeit 
48, ihr College im Wormſerbad in dem einzigen Jahre 1485 ſo— 
gar 41 Opfer den Flammen übergeben; aber noch immer wurde 
von deutſchen Kanzeln herab die Exiſtenz ſolcher Weſen, die durch 
geheime Künſte Menſchen und Thiere beſchädigen könnten, kräftig 
beſtritten. Dieſen Widerſpruch zum Schweigen zu bringen und 
den dadurch der Gerechtigkeit und dem Glauben zugefügten Scha— 
den für die Zukunft zu entfernen, wurde, wie das kölniſche Nota— 
riatsinſtrument verfichert, der Malleus maleficarum geſchrieben und 
die Approbation der kölniſchen Theologen für denſelben eingeholt, 
in welcher insbeſondre auch das Predigen gegen den Hexen— 
glauben als verwerflich bezeichnet wird. Der Malleus verfehlte 
ſeinen Zweck nicht, die Proceſſe kamen allmählich in Gang. Den— 
noch trat ſchon 1489 ein Mann auf, den es drängte, feinem Un— 
willen über den neuverbreiteten Unſinn Luft zu machen. Es war 
Ulrich Molitoris, Doctor der Rechte und Sachwalter zu 
Conſtanz. Seine dem Erzherzog Sigismund gewidmete Schrift“ 


1) Mall. malef. Part. I. Quaest. 1. Cap. 4. 
2) Dialogus de lamiis et pythonicis mulieribus (gewoͤhnlich in den groͤ— 
ßeren Ausgaben des Malleus abgedruckt). 
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weiß in dialogiſcher Form ſich ſo geſchickt an das beſſere Gefüht 
und den geſunden Menſchenverſtand zu wenden, ja ſelbſt die kirch⸗ 
lichen Autoritäten ſo gewandt hereinzuziehen, daß der Glaube 
an die Macht der Hexen, ihre Buhlſchaften, ihr Wettermachen 
und Bezaubern, ihre Luftfahrten und Weiſſagungen in ſeinen Grund⸗ 
lagen untergraben wird. Selbſt die Bekenntniſſe der Hexen be⸗ 
weiſen nichts; der Teufel hat ihnen Blendwerke vorgegaukelt, ſo 
daß ſie, was eigentlich nur in ihrer Phantaſie iſt, als wirkliche 
Thatſache nehmen. Dabei gibt der Verfaſſer indeſſen zu, daß 
pflichtvergeſſene Weiber den Willen haben können, ſich dem Teufel 
zu ergeben und durch deſſen Kraft Schaden zu ſtiften, und findet 
es als römiſcher Juriſt vollkommen geſetzlich, dieſelben wegen ihres 
Abfalls und böſen Willens zum Tode zu verurtheilen. Wie Tho⸗ 
maſius“) dazu kommt, auch von Trittenheim zu behaupten, 
daß er im Stillen den Hexenproceſſen entgegengearbeitet habe, iſt 
mir nicht erklärlich; öffentlich wenigſtens huldigt derſelbe in ſeiner 
an Kaiſer Maximilian deßhalb gerichteten Schrift der orthodoren An⸗ 
ſicht unbedingt, inſofern er als Grundbedingung aller Zaubermacht 
das Teufelsbündniß annimmt. Gegen die leibliche Ausfahrt der 
Hexen erklaͤrten ſich, auf den Kanon Episcopi geſtützt, die Juriſten 
Alciatus‘) und Ponzinibiusz; fie betrachteten den Herentanz 
als leere Einbildung. Dafür wurde Ponzinibius von dem Do⸗ 
minicaner Bartholomäus de Spina, Sacri palatii Magi- 
ster zu Rom, bekriegt.) Spina macht beſonders geltend, daß 
der Juriſt eigentlich vom Hexenweſen nichts verſtehe und, wenn er 
zum Proceſſe zugezogen werde, dem Inquiſitor, der feine eigne Art 
zu procediren habe, leicht durch unnütze Weiterungen hinderlich 
werde. Erasmus von Rotterdam, obwohl muthiges Hervor⸗ 
treten überhaupt ſeine Sache nicht war, konnte es doch nicht über 
ſich gewinnen, die Sache ganz ungerügt zu laſſen. In einem Briefe 
von 1500 nennt er den Bund mit dem Teufel eine neue Art von 
Miſſethat und fügt hinzu, dieſelbe ſey dem römiſchen und kanoni⸗ 
ſchen Rechte fremd und erſt von den Ketzermeiſtern erfunden worden. 


Thomas. de origine et progressu processus inquis. contra sagas, g. 58. 
) Parerg. juris. cap. 21. 
) In Ponzinibium de lamiis apologia I et II. im 2. Th. des Mall. malef. 


Lugdun. 1669. Auch iſt er Verfaſſer eines weitläuftigen Tractats de 
strigibus. 


Dr. Soldan, Geſch. d. Herenprocefe, 21 


Im Encomium moriae ſatyriſirt er über Zauberei und Richter, — 
Luther und Melanchthon haben den Stoff nicht ausführlich 
behandelt: erſterer gab die Möglichkeit der Vermiſchung mit In⸗ 
euben und Succuben zu; beide behandelten die Nachtfahrten als 
krankhafte Einbildung und empfahlen den Richtern beſonnene Prü⸗ 
fung in den Proeeſſen. 

Während ſich ſo die Gelehrten theils billigend, theils miß⸗ 
— oder einſchränkend ausſprachen, ging die Praxis ihren 

ang. 

In Deutſchland ſehen wir Anfangs noch die biſchöfliche 
Jurisdiction mit der weltlichen coneurriren, ja während des erften 
Viertels des 16. Jahrhunderts die delegirte Inquiſition ihr Weſen 
treiben. Die eilfertige Plumpheit eines niederen bürgerlichen Rich⸗ 
ters im Contraſt mit der langſamen Förmlichkeit des Reichskammer⸗ 
gerichts zeigt folgender Fall, den wir aus den Originalacten mit⸗ 
theilen. Er iſt ohne Zweifel der erſte, der im Punkte der Hexerei 
dieſem höchſten Tribunal zur Entſcheidung vorlag, und mag wohl 
wie ſo viele Fälle nach ihm, ohne Ende geblieben ſeyn. 

Im December 1508 klagte Anna Spülerin aus Ringingen 
vor dem Stadtammann zu Ulm gegen 23 Einwohner von Ringin⸗ 
gen auf Entſchädigung (Wandel, Abtrag und Bekehrung, ange⸗ 
ſchlagen auf 2000 Gulden) für eine durch die Schuld derſelben 
erlittene Unbill. Ihrer Erzählung zufolge, die in ihren weſent⸗ 
lichen Punkten durch ſpätere Zeugenverhöre beſtätigt wurde, ver⸗ 
hielt ſich die Sache folgendermaßen. Als vor einem Jahre ihre 
Mutter nebſt einigen andern Weibern auf Anrufen der Einwohner 
von Ringingen durch den Vogt von Blaubeuren als Zauberin ein⸗ 
gezogen worden, ſeyen ihr, der Tochter, Worte gerechter Entrüſtung 
entfallen, in Folge deren ihr Warnungen zugekommen, als wenn 
ſie dadurch ſich ſelbſt verdächtig gemacht habe. Eines Morgens 
habe ſie einen großen Auflauf um ihr Haus bemerkt, und als ſie, 
um der Gefahr zu entgehen, ſich durch die Hinterthüre auf das 
Feld begeben, hätten die von Ringingen ſie eingeholt und, ohne 
über ihre Abſicht ſich beſtimmt auszuſprechen, nach Blaubeuren ab⸗ 
geführt. Daſelbſt im Gefängniſſe habe ſie erwartet, daß man ſie 
baldigſt etwa ihrer ausgeſtoßenen Reden wegen zur Verantwortung 
ziehen und dann wieder entlaſſen würde. „Aber nyemands were 
zu Ir komen annders, dann gleich aubents gins Erſamen Rats 


323 


hie zu Ulm zuechtiger und nachrichter, der hette gegen Ir ſtrenngklich 
peenlich unmentſchlich und unweyplich gehanndelt und von Ir wif- 
fen haben wollen, Sy were aine, das Sy ſollichs bekennen füllte, 
Aber alls Sy ſich ſollichs frey und unſchuldig gewiſſt, hette Sy Ir 
ſelbs kain unwarheit auflegen, noch nichtzit bekennen wollen, ſonn⸗ 
der Ir Hoffnung zu Gott dem Allmechtigen geſetzt, nachgennds 
were Sy in ain annder fanngknus und gemach gefürt und aber⸗ 
mals nit ain zway drew viermal, Sonnder unmentſchlich peenlich 
gemartert, alle Ire glüder zerriſſen, Sy Irer vernunfft und auch 
Fünff Synn beraupt und entſetzt worden, dann Sy Ir geſicht und 
gehördt nit mer hette alls vor, So wer Ir auch in ſollicher gro⸗ 
ßen Irer unmentſchlichen marter begegnet, das Sy beſorgte, wie 
wol Sy kain gründlich wiſſen, noch das, mangel halb Irer geſicht, 
nit wol erkennen noch ſehen, das von Ir kommen were, das vil⸗ 
leicht darauß ain lebennde Seel mugen hett werden, ſolliche Marter 
hett dannocht nit gnug ſein, noch erſchieſſen wolln, Sonnder were 
ain anderer Züchtiger von Tüwingen mit dem Vogt komen, da 
hett Sy der Vogt bereden wöllen, auf ſich ſelbs zubekennen, und 
Ir ſelbs ab der Marter zuverhelffen und gleich mit guten worten 
geſagt, Was Sy ſich doch züge, Sy ſollte der Sach bekennen, So 
Sy dann auß dieſem Zeitt füre, So ſollten und müſſten die von 
Ringingen, nemlich veder inſonnder Ir ain meſſ fromen laſſen, 
Dartzu Sy geanntwurt hette, daſſ ſollte In diſer danncken, dann 
Sy ſich unſchuldig gewiſſt hette. Alls nun der Vogt nichtzit von 
Ir bringen mögen, hette er weytter angefanngen und geſagt, wie 
Ir Muter auf Sy bekennt und verjehen haben ſollte, das Sy auch 
aine were, das hette Sy widerſprochen und veranntwurt, Sy 
wiſſte wol, das Ir Muter nichtzit args von Ir zu ſagen wiſſte, 
auch ſollichs von Ir nit ſagte, So wiſſte Sy ſich auch ganntz un⸗ 
ſchuldig frey und ledig, were alſo für und fuͤr auf der warheit 
verharret und darab nit weychen wöllen. Alls Sy aber ſollichs 
geſehen, hetten Sy weytter mit der Muter und mit vil troworten 
an Sy geſetzt und geſagt, Sy wollen Ir alle Adern im leib zer⸗ 
reyſſen, und wiewoln Sy mermaln gütigklich geſagt het, was Sy 
Sy doch zeyhen, ob Sy Sy von der warhait treyben wöllten, So 
hette Sy doch ſollichs nit fürtragen, noch faſſen mögen, Sonnder 
betten Sy für und für geſagt und von Ir wiſſen haben wöllen, 
Sy were aine, und nie genennt ain unhollden, bis zum letſten. 
21 * 
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Alſo hette Ainer unnder den widertailen, fo yeBo gegenwürttig 
alda ſtünde, geſagt und Sy gefragt, wahin das Hembt vor unnſer 
lieben Frawen in der kirchen zu Ringingen komen were, dann Sy 
wiſſte, wer das zerſchniten, hette Sy geanntwurt, ob Sy es yemands 
beſchuldigte, und alls der Vogt geſagt, Er hette des wiſſen und 
Im ſein klains fingerlin geſagt, hette Sy wieder geanntwurt, Ir 
geſchehe damit unrecht, Sy were deſſ unſchuldig, Mit Erbiettung, 
wa ſollichs ain Mentſch von Ir, das Sy das gethan hette, ſagte, 
wöllte Sy darumb den tod leiden, aber nyemands hette Sy ſol⸗ 
lichs ferrer beſchuldigen wöllen. Mit dem wern Sy von Ir ab⸗ 
geſchieden mit dem traw, Sy wöllten enmordnens wider komen 
und mit noch hertter und ſtrennger peen und martter gegen Ir 
hanndeln, und hetten Sy darauf in ain noch hertter und ſchwerer 
fanngknus dann vor, gelegt, in dem alls yedermann von Ir komen 
were Ir eingefallen und hette bedacht Ir zuflucht zu nemen zu dem, 
der Ir helffen mügen het, das wern nemlich Got der Allmechtig 
und ſein gepererin die himelkönigin Marie, hett dieſelbigen auß 
Innigkeit und grundt Irs Hertzen, und in anſehung Irer un⸗ 
ſchuld, der gerechtigkait und warhait angerufft, Sy ſollicher Irer 
ſtrenngen hertten fanngknus zuerledigen, und Sy bei der warhait 
zubehalten. Sollich Ir gebett und auch die verhaiſſung der wall⸗ 
farten, ſo Sy dabey zu Sannt Leonhart und an annder ort ge⸗ 
than hett, were bey Gott dem Allmechtigen erhört, und Sy berfels 
ben nacht zwiſchen der zehennden und Aylfften ſtund auß ſollicher 
fanngknus erledigt worden. Dem allem nach und die weyl Sy 
alſo auf anruffen der von Rynngingen in ſollich fanngknus komen, 
darynn ſtrenngklich peenlich und unmentſchlich gemartert, Ir Ire 
glüder zerriſſen, Sy Irer vernunft und Synn entſetzt, Auch um 
Ir Er und gefür, und deßhalb in groſſ, unüberwintlich hertzlaid 
komen und bracht, dadurch Sy ſich ſelbs und Ire klaine kynndlin 
nicht mer alls dann vor der zeitt geſchehen were, Erneren und hin⸗ 
bringen und Ir auch Ir Eelicher Haußwirt nicht mer, alls vor, 
Eelich beywonnen möchte. So were Ir anruffung und bitt, die 
von Rynngingen gütlich zuvermögen und daran zu weiſen, Ir 
umb ſollich Ir zugefügt erlitten Schmertzen, Marter ſchmach und 
ſchaden, nach Irer Eren notturft wandel abtrag und bekerung zu 
thun, wa aber das gütlich nit fein mochte, So hoffte Sy Es ſollte 
billich weſen, mit Recht erkannt werden.“ Hierauf excipirten die 
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Verklagten, die Spülerin habe bei der Hinrichtung ihrer Mutter 
die Drohung ausgeſtoßen, ſie wolle die von Ringingen an Leib 
und Gut unglückhaft machen. Der Vogt habe ſie deßhalb gleich 
damals greifen wollen, doch, da dieß Anſtand gefunden, den Be⸗ 
fehl hinterlaſſen, man ſolle das Weib, wenn es ſolche Drohungen 
wiederholen würde, ihm nachbringen. Da ſie von ihren Reden 
nicht gelaſſen, ſo habe man ſie nach Blaubeuren gebracht. Für 
die weiteren Handlungen des Vogts ſeyen ſie nicht verantwortlich 
und darum zur Genugthuung nicht verpflichtet. Nach verſchiedenen 
Verhandlungen erkannte das Gericht zu Ulm den Verklagten den 
Eid zu, daß ſie an der Peen und Marter der Spülerin nicht ſchuld 
geweſen und dieſelbe bloß ihrer Drohworte wegen auf Befehl ver⸗ 
haftet hätten. Die Ringinger erklärten ſich bereit zu ſchwören; 
die Klägerin aber appellirte gegen das Urtheil an das Kammer⸗ 
gericht, wobei insbeſondre geltend gemacht wurde, daß hier nichtig⸗ 
lich das juramentum in supplementum probationis ertheilt wor⸗ 
den ſey. Das Kammergericht wies die Sache zu weiterer Ver⸗ 
handlung an das Gericht der Stadt Biberach und gab ſchon da⸗ 
mals eine gute Probe von der Langſamkeit ſeines Geſchäftsganges, 
durch welche es ſpäterhin ſo ausgezeichnet war. Die in dieſer 
Sache eingereichte Duplik der Appellaten trägt das Präſentatum 
vom 23. Jun. 1518 und iſt das jüngſte Stück, das ſich unter den 
Aeten findet. Wie lange der ganze Proceß gedauert hat, ob und wie 
er entſchieden ward, bleibt daher im Dunkel; doch iſt, was uns 
hier am meiſten angeht, aus den Zeugenausſagen erſichtlich, daß 
die Appellantin das gegen ſie eingeſchlagene tumultuariſche und 
grauſame Verfahren der Wahrheit gemäß angegeben hatte. 

Wie um jene Zeit ein Inquisitor haereticae pravitatis in 
Deutſchland ſein Geſchäft betrieb, mag uns Agrippa von Nettes⸗ 
heim erzählen: „Als Syndicus zu Metz, — ſchreibt er, —°) hatte 
ich einen harten Kampf mit einem Inquiſitor, der ein Bauernweib 
um der abgeſchmackteſten Verleumdungen willen mehr zur Abſchlach⸗ 
tung, als zur Unterſuchung vor ſein nichtswürdiges Forum gezogen 
hatte. Als ich ihm in der Vertheidigung der Angeklagten bewies, 
daß in den Aecten kein genügendes Indieium vorliege, ſagte er mir 
in's Geſicht: Allerdings liegt ein ſehr genügendes vor, denn ihre 


6) Epist. Ib. II. 38, 39 et 40. De vanitate scientiarum Cap. 96. 
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Mutter ift als Zauberin verbrannt worden. Ich verwarf ihm dieß 
als ungehörig; er aber berief ſich auf den Malleus maleſicarum 
und die peripatetiſche Theologie und behauptete, das Indicium 
müſſe gelten, weil Zauberinnen nicht nur ihre Kinder ſogleich nach 
der Geburt den Dämonen zu weihen, ſondern ſogar ſelbſt aus 
ihrem Umgang mit den Incuben Kinder zu zeugen und ſo das 
Zauberweſen in den Familien zu vererben pflegten. Ich erwiederte 
ihm: Haſt du eine ſo verkehrte Theologie, Herr Pater? Mit ſolchen 
Hirngeſpinnſten willſt du unſchuldige Weiber zur Folter ſchleppen 
und mit ſolchen Sophismen Ketzer verurtheilen, während du ſelbſt 
mit deinem Satze kein geringerer Ketzer biſt, als Fauſtus und Do⸗ 
natus? Angenommen, es wäre, wie du ſagſt: wäre damit nicht 
die Gnade der Taufe vernichtet? Der Prieſter würde ja vergeblich 
ſagen: Ziehe aus, unſauberer Geiſt, und mache Platz dem heiligen 
Geiſte, — wenn wegen des Opfers einer gottloſen Mutter das 
Kind dem Teufel verfallen wäre u. ſ. w.“ Voll Zorn drohte der 
Heuchler, daß er Agrippa als Begünſtiger der Ketzerei vor Gericht 
ziehen werde; dieſer jedoch ließ ſich in feiner Vertheidigung nicht 
irren. Die Angeklagte wurde befreit, die falſchen Ankläger mit 
einer Geldſtrafe belegt, und den Inquiſitor traf die allgemeine Ver⸗ 
achtung. — Dieſer Dominieaner hatte ſich bei der Gegenpartei ber 
rauſcht und Geſchenke von ihr genommen. Den Feinden war die 
Wahl zwiſchen dem Anklage⸗ und dem Denunciationsproeeſſe ge⸗ 
laſſen worden; ſie hatten den erſteren gewählt, und dennoch hatte 
der Mönch ſich alle Chicanen des damaligen Inquiſitionsverfahrens 
erlaubt. Das erzählte Ereigniß fällt in das Jahr 1519. 

Zwei Jahre ſpäter wurde zu Hamburg der Arzt Veythes ver⸗ 
brannt. Sein Verbrechen beſtand darin, daß er ein von der Heb- 
amme bereits aufgegebenes Weib glücklich entbunden hatte. Gleich⸗ 
zeitig richtete man in dem damals noch deutſchen Befancon drei 
Perſonen als Wehrwölfe hin.“) 

Einige intereſſante baſeler Proceſſe aus der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts hat neulich Fr. Fiſcher mitgetheilt.) 
Der erſte, von 1519, der wahrſcheinlich noch vor dem biſchöflichen 
Officialate geführt wurde, fällt beſonders durch die naive Lüder⸗ 


) Garinet Hist. de la magie en France, p. 118. 
) Die Basler Hexenproceſſe im 16. u. 17. Jahrhundert. Baſel 1840. 
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lichkeit feiner Protokolle auf. „Die Here war Barbel Schienbeinen 
von Nüwenburg. So hie zugegen ſtodt. Hat verjehenn, das fy 
ongevorlich umb Mitfaſten nechſt vergangen vor Riechemer thor 
benachtiget, do fige einer zu Iren Inn ſchwartzen cleideren kommen, 
den ſy befragt, wer er wäre. Sagte er. Er wäre der tüffel. wel⸗ 
cher mit Irenn ghandlen. Do hab ſy Gott deß Allmechtigen ver⸗ 
loignet unnd dem tüfel ſich Ergewen. — Aber hat ſy verjehenn. 
Das ſy ein meitlin Inn der mindern Statt Baſel, umb das es fy 
knoblouchin genempt, unnd ein wenig mit Waſſer beſprützt, mit der 
Hanndt uff den ruckenn und Huffte geſchlagenn, Ime ein Handtvol 
ſüw Hor Inn die ſitenn geſtoſſenn unnd Inns alſo erlemdet habe.“ 
— Die übrigen Fälle von 1530, 1532, 1546 und 1550 enthal⸗ 
ten die gewöhnlichen Ingredienzien und ſtellen das Gewaltſame 
und Tumultuariſche des Verfahrens in helles Licht, obgleich bei 
den ungereimteſten Geſtändniſſen das Protokoll wiederholt bemerkt, 
dieſelben ſeyen „ohne alle Band, Pin und Marter, ungezwungen 
und ungedrungen“ erfolgt. In dem letzten dieſer Proceſſe bemerkt 
man den etwas altmodiſchen, ſpäterhin ſelten und faſt nur in 
ſchottiſchen Proceſſen vorkommenden Punkt, daß die Inquiſitin auch 
darüber befragt wird, ob ſie in „Fraw Venus Berg“ geweſen. 

Ueber brandenburgiſche Proceſſe aus jener Zeit (von 1545, 
1554 u. ſ. w.), in welchen beſonders „Giftgüſſe,“ die zur Be⸗ 
ſchädigung der Menſchen und Thiere in die Thorwege geſchüttet 
werden, und das Verderben des Biers eine Hauptrolle ſpielen, 
hat v. Raumer in den märkiſchen Forſchungen Nachricht gege⸗ 
ben.“) Das Gift ſollte bereitet ſeyn bald aus Aſche, bald aus 
Schlangen, bald aus einem Gemiſch von Todtenknochen, Graberde 
und Holz von Todtenbahren u. ſ. w. 

Auch im Breisgau“) und andern Gegenden Deutſchlands fin- 
den ſich aus jener Zeit Hexenproceſſe, doch im Vergleiche mit ſpä⸗ 
teren Perioden noch in ſehr mäßiger Anzahl. 

Gleichzeitig wirkte die Inquiſition in verſchiedenen Theilen 
Italiens. In der Lombardei trieb ſie es ſo arg, daß die Bauern 
die Waffen ergriffen und den Schutz der Biſchöfe begehrten. Wer 


0) Bd. I. S. 236 ff. . 
10) Schreiber, die Hexenpr. im Breisgau ic. S. 15. Eine Hexe, 
die Hagel gemacht hatte, wurde 1546 zu Freiburg verbrannt. 
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ſich nicht loskaufte, den verbrannte man. Agrippa“) und Aleiatus *) 
erzählen dieß aus eigner Wahrnehmung, letzterer namentlich be⸗ 
richtet, daß allein in den Alpenthälern über 100 Perſonen ver⸗ 
brannt worden ſeyen. Dieſe Zahl wurde überboten in dem Be- 
zirke von Como, als Papſt Adrian VI. 1523 den Inquiſitor dieſer 
Diöceſe mit einer neuen Hexenbulle bewaffnet hatte.“) Es heißt 
darin: in der Lombardei ſey eine Seete von Männern und Weis 
bern, die den katholiſchen Glauben verlaſſen, das Kreuz Chriſti tre⸗ 
ten, das Abendmahl mißbrauchen, ſich dem Teufel ergeben, durch 
Zauberei Thiere und Feldfrüchte vielfältig beſchädigen u. ſ. w. 
Vor Jahren ſchon habe der Dominicaner Georg von Caſali, In⸗ 
quiſitor zu Cremona, gegen dieſe Zauberer verfahren wollen, meh⸗ 
rere vorwitzige Laien und Kleriker hätten jedoch feine Competenz 
beſtritten, ſein Geſchäft behindert und ihm ſelbſt großen Haß er⸗ 
regt, wodurch der Glaube in nicht geringe Gefahr gekommen; 
Julius II habe ihn deßhalb mit ausdrücklichen Vollmachten aus⸗ 
gerüſtet, den Hindernden mit Excommunieation gedroht, alle Föͤr⸗ 
derer der Inquiſition dagegen gleicher Indulgenzen mit den Kreuz⸗ 
fahrern gewürdigt. Dieſelben Vollmachten werden nun von Adrian 
auch auf den Inquiſitor von Como und alle übrigen Inquiſitoren 
aus dem Dominicanerorden ausgedehnt. Wie blutige Früchte dieſe 
Bulle trug, erzählt Bartholomäus de Spina.) In der 
einzigen Didcefe von Como rechnet er im Durchſchnitt jährlich 1000 
Proceſſe vor der Inquiſition und über 100 Hexenbrände. 

Auf größere Schwierigkeiten ſtieß dagegen die Hexenverfolgung 
in dem venetianiſchen Theile der Lombardei. Kein Staat hat 
feine Selbſtſtändigkeit gegen die Eingriffe der geiſtlichen Inquiſition 
eiferſüchtiger gewahrt, als die Republik Venedig. Vermöge ihres 
nach langen Kämpfen 1289 abgeſchloſſenen Coneordats wohnten den 
Sitzungen der vom Papſt beſtellten Inquiſitoren jedesmal drei 
Commiſſarien der Regierung bei; ohne ihre Anweſenheit war 
jede Verhandlung nichtig; ſie konnten Urtheile ſuspendiren, hat⸗ 
ten an den Senat zu berichten und überwachten das Ganze. 


11) De vanit. scient. cap. 96. 

12) Parerg. VIII. 21. 

15) Sept. Decret. Lib. V. Tit. XII. de malef. ei incantat. cap. 2. 

!t) De strigibus cap. 12. — — — et annis paene singulis plus quam 
centum incinerantur. 
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Außerdem war die Jurisbiction des heiligen Officiums ſtrenge 
auf die Ketzerei beſchränkt; Juden, Griechen, Gottes läſterung und 
Bigamie gehörten nicht vor ſein Forum, die Zauberei nur dann, 
wenn mit den Sacramenten Mißbrauch getrieben worden war. 
Auch gingen die Güter der Verurtheilten auf deren nächſte Erben 
über.“) Dieſer Beſchränkungen verſuchte die Inquiſition bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten ſich zu entledigen, jedoch ohne Erfolg. 
Solche Verſuche ſchienen am thunlichſten in den neuerworbenen 
Provinzen, wo die Ingquiſition ſchon bisher eine freiere Stellung 
behauptet hatte. So autoriſirte bereits Alexander VI den Domini⸗ 
caner Angelo von Verona, Inquiſitor in dem venetianiſchen Theile 
der Lombardei, auch allein, d. h. ohne Regierungscommiſſarien, 
gegen die Zauberer beiderlei Geſchlechts fleißig zu inquiriren und 
dieſelben durch Vermittlung der Juſtiz, d. h. durch Uebergabe an 
den weltlichen Arm, zu beſtrafen.“) Hiergegen ſchritt die Regie⸗ 
rung, als man 1518 in der Provinz Brescia viele Verurtheilungen 
vornahm, kräftigſt ein, caffirte die Urtheile und zog die anmaßen⸗ 
den Richter zur Verantwortung.“) Der Papſt ſchwieg für den 
Augenblick, um bald eine deſto ſtolzere Sprache zu führen. Ein 
Ausſchreiben Leo's X von 1521) rühmt, wie der römiſche Stuhl, 
um den Wünſchen der Venetianer zu willfahren, den Biſchof von 
Polo mit der Reviſion der bisherigen Proceſſe beauftragt und die 
Leitung der künftigen an deſſen Mitwirkung geknüpft habe. Nun 
habe dieſer in der Perſon des Biſchofs von Iſtria einen Subdele⸗ 
gaten beſtellt, und als derſelbe in Verbindung mit den Inquiſitoren 
im Val Camonica, wo das verdammte Zaubervolk am meiſten 
graſſire, mehrere Schuldige dem weltlichen Arm habe übergeben 
wollen, ſo habe der Podeſta von Brescia auf Befehl der Regierung 
die Vollſtreckung verboten, den Inquiſitoren die Gebühren entzogen, 
Einſendung der Acten nach Venedig verlangt und ſogar den Sub⸗ 
delegaten zu perſönlichem Erſcheinen vor dem Senate genöthigt. 
Um jeden Zweifel abzuſchneiden, erkläre der Papſt, daß hierdurch 
den Rechten der Inquifitoren nichts derogirt werde, daß die welt⸗ 
liche Obrigkeit über geiſtliche Perſonen und Sachen nichts zu ent⸗ 


5) Daru Hist. de Venise, Tom. I. p. 463. 
16) Sept. Decretal. Lib. V. Tit. XII. cap. 1. 
7) Daru g. a. O. 


45) Sept. Decretal. Lib. V. Tit. XII. cap. 6. 
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ſcheiden, keine Acteneinſicht zu begehren, ſondern die geſprochenen 
Urtheile ohne Weiteres zu vollſtrecken habe; denn laicos, — ſagt 
der Papſt, — obsequendi et exsequendi manet necessitas, non 
auctoritas imperandi. Schließlich werden die Inquiſitoren auf⸗ 
gefordert, ihren Privilegien und Gewohnheitsrechten gemäß in der 
Verfolgung der Zauberer fortzufahren und die Regierung ſammt 
dem Dogen nöthigenfalls durch kirchliche Cenſur und „andre geeig⸗ 
nete Rechtsmittel“ (alia juris opportuna remedia) zur blinden Ur⸗ 
theilsvollſtreckung anzuhalten.] — Solche Sprache von Rom fand 
im J. 1521 in Venedig keine allzu geneigten Ohren. Man las 
daſelbſt in dieſer Zeit Luther's geſammelte Schriften mit faſt unge⸗ 
theiltem Beifall, und als in demſelben Jahre von den Kanzeln die 
Excommunication über den Reformator und feine Anhänger ver⸗ 
kündigt werden ſollte, geſtattete es die Regierung nur ungern und 
mit Beſchränkungen. Der Widerſpruch der Venetianer gegen die 
Hexenproceſſe betraf übrigens nicht lediglich die Competenzfrage; 
man hatte das Verfahren der Inquiſitoren gegen die Angeklagten 
alles Maaß überſchreitend, oder, — wie ſich der Papſt ausdrückt, 
— zu rigoros gefunden. 

In Spanien ſcheint das erſte Auto da Fe gegen Zauberer 
1507 Statt gefunden zu haben. Die Inquifition von Calahorra 
verbrannte in dieſem Jahre über 30 Weiber. Genauere Nachrichten 
gibt Llorente über eine ausgedehnte Unterſuchung, welche zwanzig 
Jahre ſpäter in Navarra eröffnet ward. Zwei Mädchen von neun 
und eilf Jahren denuncirten gegen die Zuſage der eignen Straf⸗ 
loſigkeit eine Menge von Hexen, die ſie an einem Zeichen des lin⸗ 
ken Auges zu erkennen vorgaben. Die Verhafteten lieferten eine 
genaue Beſchreibung des Sabbaths, und eine derſelben legte ſogar, 
wie der Biſchof Sandoval in feinem Leben Karl's V verſichert, vor 
den Augen der Richter und auf deren Aufforderung eine Probe des 
Luftfluges ab, nachdem ſie ſich aus ihrer Büchſe an verſchiedenen 
Theilen des Körpers geſalbt hatte. Die Inquiſition zu Eſtella 


40) Bereits aus dem J. 1486 findet ſich eine Bulle von Innocenz VIII, 
welche Klage führt über die Weigerung der Obrigkeit zu Brescia, ohne vor⸗ 
hergehende Acteneinſicht Inquiſitionsurtheile zu vollſtrecken. Auch hier 
wird für weitere Faͤlle mit dem Banne gedroht. Es iſt zu bedauern, daß 
ſich die Art der Ketzerei nicht naher angegeben findet. Broutt Annal. 
eccles. ad ann. 1486, cap. 14. 
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verurtheilte die Angeklagten, 150 an der Zahl, nur zu 200 Peitſchen⸗ 
hieben und mehrjährigem Gefängniß. Dagegen veranſtaltete bald 
darauf das heil. Officium zu Saragoſſa etliche Brände (1536). — 
Ein vom General⸗Inquiſitor ausgegangenes Edict gebot, alle Per⸗ 
ſonen, von welchen man etwas auf Zauberei Hindeutendes wiſſe 
oder gehört habe, der Inquiſition anzuzeigen.“) 

In England”) erſcheinen die erſten Proceſſe als Verfol⸗ 
gungen wirklicher oder bloß vorgegebener Angriffe auf die Perſon 
des Regenten. So ſah ſich die Herzogin von Glouceſter zur 
Kirchenbuße und Verbannung auf die Inſel Man verurtheilt, weil 
man ihr zur Laſt legte, mit Zauberinnen über die Tödtung 
Heinrich's VI ſich berathen zu haben. Die ganze Beſchuldigung 
war von dem tödtlichen Haſſe des Cardinals von Beaufort gegen 
feinen Halbbruder, den Herzog von Glouceſter, ausgegangen. Eben 
ſo gedachte der ränkevolle Richard III ſeine Gegner am ſicherſten 
zu vernichten, indem er die Anklage der Zauberei gegen die Königin 
Wittwe, gegen Morton, nachmaligen Erzbiſchof von Canterbury, 
und andre Anhänger des Grafen von Richmond erhob. Die Köni- 
gin ſollte an ſeinem verſchrumpften Arme Schuld ſeyn. Eine 
Wahrſagung, welche der Lord Hungerford über die Lebensdauer 
Heinrich's VIII eingeholt hatte, wurde 1541 die Urſache ſeiner 
Enthauptung und zugleich die Veranlaſſung zweier Parlamentsacten, 
von welchen die eine gegen falſche Prophezeiungen, die andre gegen 
Beſchwörung, Zauberei und Zerſtörung der Crucifixe gerichtet war. 
Letzteres Statut ward im erſten Jahre Eduard's VI wieder auf⸗ 
gehoben; als aber unter Eliſabeth die Gräfin Lenor des Hochver⸗ 
raths und der Befragung um die Lebensdauer der Königin beſchul⸗ 
digt ward, erſchien 1562 nicht nur ein Geſetz gegen die Stellung 
der Nativität des Regenten, ſondern auch ein anderes gegen die 
Zauberei überhaupt, worin indeſſen die erſte Uebertretung nur mit 
Ausſtellung am Pranger bedroht war. Bereits wenige Monate 
nach ihrer Thronbeſteigung war Eliſabeth vom Biſchof Jewel von 
der Kanzel herab in folgender Weiſe apoſtrophirt worden: „Mögen 
Eure Gnaden geruhen, ſich von der wunderbaren Vermehrung zu 


20) Llorente krit. Geſch. d. ſpan. Inqu. Th. II. Cap. 15. 

20 Im Allgem. Hutchinſon Hiſtor. Verſuch von der Hexerei. Deutſch 
von Arnold. Leipz. 1726. Walter Scott Br. üb. Daͤmonol. Th. II. 
G. 12 ff. 
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überzeugen, welche Zauberer und Heren während der letzten Jahre 
in Ihrem Königreiche genommen haben. Ew. Gnaden Unterthanen 
ſchwinden dahin bis zum Tode, ihre Farbe verbleicht, ihr Fleiſch 
modert, ihre Sprache wird dumpf, ihr Sinn betäubt. Ich bitte 
Gott, daß die Zauberer ihre Kraft niemals weiter anwenden 
mögen, als an dem Unterthanen.“ *) Unter Eliſabeth's 
Regierung iſt zwar mehrmals Blut gefloſſen, doch im Vergleich 
mit den folgenden Zeiten nur wenig. Siebzehn Perſonen fielen 
1576 in Eſſer, drei in Warbois 1593, von welchen ſpäter geredet 
werden ſoll. 

In der ſchottiſchen Geſchichte hängen, — um die Fabel 
von dem durch ein Wachsbild getödteten König Duffus und die 
Zauberſchweſtern Macbeth's zu übergehen, — die älteſten wirklichen 
Zaubergeſchichten ebenfalls mit politiſchen Dingen zufammen. ®) 
Als Jakob III auf den Argwohn verfiel, daß ſein Bruder, der Graf 
Mar, in feindſeliger Abſicht Hexen befrage, ließ er zuerſt dieſen in 
ſeinem Zimmer unverhörter Sache zu Tode bluten und darauf zwölf 
Weiber und vier Männer verbrennen, um das Verbrechen des 
Grafen als ein weit verzweigtes erſcheinen zu laſſen. 1537 fiel, 
vom Volke allgemein betrauert, die Lady Johanna Douglas, Schwe⸗ 
ſter des Grafen Angus, angeklagt des Verſuchs, den König 
durch Gift zu tödten, um die Familie der Douglas auf den Thron 
zu bringen. Niemand glaubte an ihre Schuld. Seit dieſer Zeit 
mehrten ſich die ſchottiſchen Hexenproceſſe, im Ganzen eintönig, wie 
die übrigen, nur ſelten einige phantaſtiſchere Abweichungen bietend, 
welche Walter Scott der Abwechslung halber in ſeine Darſtellung 
zu verflechten nicht verſäumt hat. Unter Maria Stuart wurden 
fie überaus zahlreich, und die 73ſte Acte ihres neunten Parlaments 
unterwarf das Verbrechen einer geſchärften Beſtrafung. Ihr Sohn 
Jakob hat in der Folge ſogar durch ſeine perſönliche Theilnahme 
an dieſen Angelegenheiten Epoche gemacht. 

Frankreich hatte ſchon im Laufe des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſeine Opfer gebracht und war für längere Zeit zur Beſin⸗ 
nung gekommen. Seitdem das pariſer Parlament den Hexenproceß 
den geiſtlichen Richtern abgenommen hatte (1390), kam derſelbe nur 
W of witches etc, — with an appendix by C, Clark. London 


1838. pag. 27. 
25) W. Scott a. a. O. Neunter Brief. 
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ſparſam vor. „Seit dieſer Zeit, — fagt Bodin, — trieb der Satan 
ſein Spiel ſo weit, daß Alles, was man von den Zauberern er⸗ 
zählte, für Fabeln gehalten wurde.“?) Das Parlament erfüllte 
nicht nur die nationale Pflicht, die Ehre der unter engliſchem Ein⸗ 
fluſſe verurtheilten Jungfrau von Orleans wieder herzuſtellen; ſon⸗ 
dern es that ſpäter auch ein Gleiches mit den noch unter der bur⸗ 
gundiſchen Herrſchaft ſchmachvoll verfolgten Waldenſern von Artois. 
Ludwig XI, Karl VIII“) und Ludwig XII waren einſichts voll 
genug, um die alten Gräuel nicht wiederkehren zu laſſen. Auch 
unter Franz I kam nur Weniges vor. Creſpet klagt,?) daß die 
Zahl der angegebenen Zauberer damals 100,000 überſtiegen habe,?) 
daß aber durch die Lauheit der Richter und die Begünſtigung der 
Großen das Uebel nur noch gewachſen ſey. Wenn die Anklage 
nicht auf Beſchädigungen, ſondern bloß auf den Nachtflug und 
den Beſuch des Sabbaths ging, ſo ſprach das pariſer Parlament 
in jener Zeit keine Verurtheilung aus.“) Unter Heinrich II fing 
man an, dem allgemeinen Zuge zu folgen; 1549 wurden ſieben 
Zauberer auf einmal zu Nantes verbrannt, andre bald darauf zu 
Laon und anderwärts. “) Solche Brände wiederholten ſich unter 
Karl IX, obgleich für den Eifer der Hexenfeinde viel zu ſelten. 
Ein Verurtheilter, Trois⸗Echelles, verſprach einſt um den Preis 
ſeiner Begnadigung, alle Hexen Frankreichs zu entdecken, deren 


20) Bodin Daemonom. Lib. IV. Cap. 1. 

25) S. oben Cap. 11. 

20) Von dieſem König haben wir nur einen Befehl zur Verfolgung von 
Betruͤgern, die ſich fir Weiſſager ausgeben, und derer, die fie befragen. 
Garinet p. 114. 

27) De odio Satanae, ſ. Delrio lib. IV. sect. 16. 

28) Scheltema (Geschiedenis der Heksenpr. pag. 106) hat dieß fehr 
mißverſtanden, wenn er berichtet, daß unter Franz I über 100,000 Ver: 
urtheilungen wegen Zauberei Statt gefunden haben. 

29) So berichtet Duarenus (F 1559) in Tit. ad leg. Cornel. de 
sicariis. Man darf indeſſen nicht glauben, daß das pariſer Parlament ſeit 
jener Zeit uͤberhaupt keine Zauberproceſſe mehr verhandelt habe. 1582 
ſprach es ein Todesurtheil aus wegen Neſtelknuͤpfens und Teufelsumgangs 
(Collin de Plancy Dictionnaire infernal, Art. Abel de Larue). Andre Ur⸗ 
theile derfelben Behörde von 1585 — 1604 finden ſich bei Le Brun Hist. 
critique des pratiques superstitieuses, Par. 1750. Vol. I. p. 306. Gewoͤhnlich 
knuͤpfte man an den Galgen auf und verbrannte dann den Leichnam. 

50) Bodin Daemon. II. 5. 
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Geſammtzahl er, wie Bodin erzählt, auf 300,000 angab. ) 
Er zog umher, erkannte die Schuldigen vermittelſt der Nadelprobe 
am Stigma und ſoll deren über 3000 der Obrigkeit bezeichnet 
haben, unter dieſen ſelbſt Reiche und Ange ſehene. Die Verfolgung 
derſelben wurde jedoch unterdrückt. Mehrere gleichzeitige Schrift⸗ 
ſteller tadeln bitter Katharina's von Mediei eigne Hinneigung zu 
magiſchen Dingen und die Nachläſſigkeit der Richter, wodurch das 
Zaubervolk in Frankreich an Menge immer me hr zugenommen habe. 
Dieſer Tadel, der, fo weit er dem Parlamentız gilt, nur ein Lob iſt 
für dieſe Behörde, an deren Spitze damals der wackre Achilles 
von Harlay wirkte, hängt mit einer he ſilſamen Kriſe der An⸗ 
ſichten zuſammen, welche in jener Epoche von Deutſchland aus über 
ganz Europa ausgehen zu wollen ſchien. Fein Zeitgenoſſe behauptet 
nämlich, ) daß die Lauheit der franzöſiſch)en Richter hauptſächlich 
durch Weier's Schriften veranlaßt wordden ſey, eines Mannes, 
deſſen Wirken wir hier etwas näher beh achten müſſen. 


31) Bodin Daemonom. IV. 5. Ueber T rois⸗Echelles und die abwei⸗ 
chenden Nachrichten über ihn ſ. Hauber Bi öl. mag. Bd. II. S. 438 ff. u. 
454 ff. Vgl. Bahle Reponse aux questions d’un provincial, Chap. 55. 

) Crespet de odio Satanae b. Delrio li b. V. sect. 16. 


Siebzehntes Capitel. 


Johann Weier und der durch ihn angeregte Streit. 
Bodin. Reginald Seot. Binsfeld. Cornelius Loos. 
Flade. Remigius. Jakob I. Delrio u. A. 

Si bonum noveris argutiis tuis contrarium, 

en remedium: Haereticum dicito. Obtinebis 

omnia; religionis magna vis. Defendere cu- 

pientem ne audito. Quem ultra vulgus sapere 
noris, spiritum familiarem habere dicas. 

Lassenius. 

Johann Weier lin feinen lateiniſchen Schriften Wierus, 
auch Piscinarius), gebürtig aus Grave an der Maas, war Leibarzt 
des Herzogs Wilhelm von Cleve. Mit Befriedigung hatte er 
beobachtet, wie ſein Fürſt mit den Unglücklichen, die der Zauberei 
angeklagt waren, weit vorſichtiger und milder verfuhr, als man 
anderwärts that, und nur dann zu ſcharfer Strafe griff, wenn er 
ſich überzeugte, daß eigentliche Giftmiſcherei im Spiele war. Die 
Hoffnung, auch andern Ländern ein wohlthätiges Licht anzünden 
zu können, beſtimmte den wackeren Arzt im J. 1563 zur Heraus⸗ 
gabe feiner ſechs Bücher de praestigiis daemonum. Ein Schüler 
Agrippa's von Nettesheim, dem er ohne Zweifel manche hellere 
Anſicht verdankt, und deſſen Andenken er mit rührender Pietät ver⸗ 
theidigt, mehr praktiſch gewandter Kopf als gründlicher Philoſoph, 
mehr ſcharfblickend im Einzelnen und Naheliegenden, als durch⸗ 
dringend zur Ergründung der erſten Quelle des Irrthums, voll 
Mitleid gegen die unterdrückte Hülfloſigkeit, aber derb, ſchonungslos 
und bitter, wo es gegen Dummheit, Habſucht und Pfaffenthum 
geht, — iſt Weier der Erſte geweſen, der mit offenem Viſtere einen 
Hauptangriff that, und zwar fo entſchieden, daß alle nachfolgenden 
Schriftſteller über dieſen Gegenſtand in ihm entweder einen Bundes⸗ 
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genoffen, oder einen Gegner erſten Rangs erkannten.) Zwar hat 
auch er über die Begriffe ſeiner Zeit hinſichtlich der Macht des 
Teufels ſich nicht ganz erhoben, und es bleibt auch für ihn noch 
eine Magie, die durch den Beiſtand des böſen Geiſtes wirkt; ?) 
aber ſein Verdienſt iſt's, daß er die grobſinnlichen Vorſtellungen 
von den ſichtbaren Erſcheinungen desſelben und ſeinem perſönlichen 
Verkehr mit den Menſchen bekämpft und Vieles aus natürlichen 
Gründen erklärt, wo man bisher jenen zur Hülfe genommen hatte. 
Seine autoritätsgläubigen Zeitgenoſſen ſuchte er auf eine beſſere 
Bahn zu lenken, indem er ihnen nachwies, wie das neuere Hexen⸗ 
weſen nur auf der Einbildung beruhe und derjenigen Zauberei 
gänzlich fremd ſey, welche die Bibel und das römiſche Recht mit 
der Todesſtrafe bedrohen. Geiſt und Charakter des Buches, ſo wie 
der Zeit ſelbſt, welcher es zum Heilmittel beſtimmt war, werden 
durch Hervorhebung einzelner Stellen ſich am treueſten abſpiegeln.“ 


„Als aber dieſer Gräuel, — heißt es in der Zueignung an 
Wilhelm von Cleve, — jetzund von etwas Jahren her ein wenig 
geſtillet, und ich derhalb gute Hoffnung gefaßt hatte, es würde 
ohn Zweifel der liebe Gott verleihen ſein Gnad und Kraft, daß 
er durch die Predigt der geſunden Lehr gar abgeſchafft und auf⸗ 
gehebt würde, ſo ſehe dich doch wohl von Tag zu Tag je länger 
je mehr, daß ihn der leidige Teufel wiederum viel ſtärker, weder 
(als) von je Zeiten her auf die Bahn gebracht hat und täglich 
bringt. — Dieweil dann zu ſolchem gottloſen Weſen der Mehrtheil 
Theologi ſchweigen und durch die Finger ſehen; die verkehrten 
Meinungen von Urſprung der Krankheiten, auch gottloſer aber⸗ 


1) Jakob Vallick, Pfarrer zu Groeſſen im Cleviſchen, wird von 
Scheltema (Geschiedenis p. 150) als ein Mann genannt, der ſchon vor 
Weier den Aberglauben bekaͤmpft habe. Wer Vallick's Tractat „von Zau⸗ 
berern, Hexen und Unholden“ (im Theatrum de veneficis S. 54 ff.) kennt, 
wird den Verfaſſer weit eher unter die Befoͤrderer, als unter die Be⸗ 
ſtreiter des Hexenglaubens zahlen. Seine Geſchichtchen, wie feine Gegen⸗ 
mittelchen find gleich aberglaͤubiſcher Natur. 

2) Roger Baco und aͤhnliche Männer. jener Zeit find in Weier's Augen 
eigentliche Zauberer und der ſtrengſten Beſtrafung werth. 

) Nach der deutſchen Ueberſetzung von Fuglinus, Frankf. 1587. 
Bi ſchroffſten Eigenthuͤmlichkeiten der Orthographie haben wir etwas ab: 
geglaͤttet. 
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gläubiſcher Ableinung derſelben die Medici leiden und geftatten, 
auch überdas die Erfahrnen der Rechten, angeſehen, daß es ein alt 
Herkommen und derhalb ein ausgeſprochene Sach iſt, fürüber 
paſſieren laſſen, und zu dem Allem Niemand, der aus Erbarmniß 
zu den armen Leutlin dieſen verworrenen, ſchädlichen Handel zu 
offenbaren oder zum wenigſten zu verbeſſern ſich unterwinden 
wölle, gehört wird: ſo hat mich, Gnädiger Fürſt und Herr, für 
nützlich und nothwendig angeſehen, die Hand, wie man ſpricht, 
an Pflug zu legen, und ob ich gleich meines Vorhabens nicht in 
alleweg gewährt, jedoch Andern, ſo in Verſtand und Urtheil ſolcher 
Sachen mir den Stein weit vorſtoßen, ein Anlaß, ja (wie man 
pflegt zu ſprechen) die Sporn, dieſem Handel fleißiger nachzutrachten 
und ihre Meinungen auch zu fällen, zu geben.“ 

In der dem Werke vorgedruckten Supplik an Kaiſer und Reich 
heißt es mit eben ſo viel Beſcheidenheit, als Freimüthigkeit: „Bitte 
demnach fürs Andre Ew. Majeſtäten, Durchleuchtigkeiten und Gna⸗ 
den nicht weniger dann zuvor aufs Allerdemüthigſte, Ew. Mafe⸗ 
ſtäten, Durchl. und Gnaden wöllen ſich nicht irr machen laſſen 
den alten und von vielen Jahren her eingewurzelten Wahn, ſon— 
dern vielmehr, wann etwa in Ew. Majeſt. und Durchl. Herrſchaft, 
Landen und Gebiet ſich zuträgt, daß über ſolche teufeliſche Sachen 
berathſchlagt, Gericht beſeſſen und Urtheil gefällt ſoll werden, daß 
alsdann gedachtem Rath, ſo in dieſen Büchern gezeigt, nachgeſetzt 
und gefolgt ſoll werden: zuvorderſt aber und am allermeiſten, wann 
es zu thun iſt um Hexen oder Unholden, mit welchen man's bis⸗ 
her unrichtig und verworren genug gehalten hat. Auf ſolche Weis 
zweifelt mir gar nicht, werden alle rechtgeſchaffenen Chriſten des 
leidigen Satans Betrug und Täuſcherei deſto beſſer merken, und 
daß er ſo viel nicht vermöge, wie bisher dafür gehalten worden, 
wohl erkennen können. Auch wird hinfürder deſto weniger un— 
ſchuldiges Blut vergoſſen werden, nach welchem ſonſt den leidigen 
Teufel, als der ein Mörder von Anbeginn an geweſt, ohn Unterlaß 
hüngert und dürſtet. Deßgleichen wird auch gemeiner Landfried, 
welchem er als der Stifter alles Lärmens zum Bitterſten feind, 
fo leichtlich nicht zerſtöret werden können. So werden ſich auch 
die Regenten und Obrigkeiten für dem nagenden Wurm des Ge— 
wiſſens deſto weniger zu fürchten haben; und wird endlichen ſo 
des Teufels Gewalt und Reich von Tag zu Tag je länger je mehr 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 22 
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abnehmen, fallen und brechen, dagegen aber das Reich unſers 
Herrn Chriſti je länger je weiter ſich ausbreiten.“ 

Buch II. Cap 1. „Alſo iſt nun gewiß und offenbar, daß 
vielerlei Schwarzkünſtler, auch für dieſelben in hebräiſcher, griechi⸗ 
ſcher und lateiniſcher Zungen mancherlei Namen ſind. Aber unſere 
Teutſchen nennen den Handel kurz und geben ihnen allenſammen 
den einzigen Titel Zäuberer. Daher kommt es auch, daß alsbald 
man die Hexen und Hexenmeiſter zu Red wird, den allernächſten 
die Zauberer des ägyptiſchen Königs Pharaonis, deren Hanthierung 
aber weit iſt vom Hexenwerk geweſen, anzeucht und auf die Bahn 
bringt. Derhalben nehm ich kein Blatt für das Maul, ſondern 
ſag's gut rund, daß alle teutſchen Seribenten, welche ich noch ge⸗ 
ſehen und geleſen hab, in dieſem Argument, wiewohl ſie es vornen 
her mit herrlichen Titeln ſchön aufmutzen und allein auf die heilige 
Schrift ſich berufen, hören laſſen, jedoch alle ſammt und ſonders 
des rechten Zwecks verfehlt und an einen Stock gefahren ſind. 
Und das um ſo viel mehr, dieweil ich ſehe, daß ſie den elenden, 
arbeitſeligen Zaubervetteln, das Ungewitter und Leibsverletzungen 
betreffend, gar zu viel zumeſſen und ſie hiedurch ohn alles Urtheil, 
Unterſchied und Erbärmde dem Henker an die Hand geben und im 
Rauch gen Himmel ſchicken.“ Weier will nun unter denen, welche 
man bisher in eine Kategorie zuſammenwarf, drei Claſſen unter⸗ 
ſchieden haben: 

1) „Des Teufels Eidgeſchworene, die Magi infames, d. i. Zäu⸗ 
berer und Schwarzkünſtler, welche wiſſentlich und willentlich mit 
Hülf und Beiſtand der böſen Geiſter allerlei Verblendung und 
eitel vorſchwebende Phantaſeien unſeren Augen entgegenwerfen, 
auch durch ihr Wahrſagen und Verſegnen ihren Nächſten hinters 
Licht führen und das edel Studium der Mediein mit ihren teuf⸗ 
liſchen Betrügereien beflecken.“ Zwiſchen Magie und Theurgie will 
er keinen Unterſchied gelten laſſen: „es ſind zwei Paar Hoſen 
eines Tuchs.“ 

2) „Hexen ſind Weibsbilder, mehrtheils ſchwache Geſchirr, be⸗ 
tagtes Alters, ihrer Sinnen auch nicht aller Dinge bei ihnen ſelber, 
in welcher arbeitſeliger elenden Vetteln Phantaſei und Einbildung, 
wann ſie mit einer Melancholei beladen oder ſonſt etwa zaghaft 
ſeyn, der Teufel ſich als ganz ſubtiler Geiſt einſchleicht und ver⸗ 
kreucht, und bildet ihnen durch ſeine Verblendung und Täuſchereien 
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allerlei Unglück, Schaden und Verderben anderer Leut ſo ſtark ein, 
daß ſie nicht anders meinen, dann ſie haben's gethan, da ſie doch 
der Sachen allerdings unſchuldig fein,“ Anderwärts fagt er: „La- 
miam heiße ich ein ſolches Weib, welches mit dem Teufel ein 
ſchändliches, grauſames oder imaginirtes Verbündniß aus freiem 
Willen, oder durch des Teufels Anreizung, Zwang, Treiben, hef— 
tiges Anhalten und ſeine Hülf, etzliche böſe Ding durch Gedanken, 
unheilſames Wünſchen, zu begehen und zu vollbringen vermeint, 
als daß ſie die Luft mit ungewöhnlichem Donner, Blitz oder Hagel 
bewegen, ungeheuer Ungewitter erwecken, die Früchte auf dem Felde 
verderben oder anderswohin bringen, unnatürliche Krankheiten der 
Menſchen oder Viehe zufügen, ſolche wiederumb heilen und abwen⸗ 
den, in wenig Stund in fremde Land weit umherſchweifen, mit den 
böſen Geiſtern tanzen, ſich mit ihnen vermiſchen, die Menſchen in 
Thiere verwandeln und ſonſten tauſenderlei närriſche Dinge zeigen 
und zu Werk bringen können, wie dann die Poeten viel Lügen 
hiervon erdichtet und geſchrieben, dem Sprichwort nach: Pictoribus 
atque poötis quidlibet audendi semper fuit aequa potestas.“ 

3) „Veneſicae, welche mit angeboten, angeſtrichen oder an 
Ort und End, da es mit dem Athem angezogen mag werden, hin- 
gelegten Gift beide die Menſchen und das Vieh härtiglich beſchä— 
digen und verletzen. — Zwiſchen den Zäuberern, Hexen und Gift⸗ 
bereitern, welche doch bisher in ein Zunft und Geſellſchaft gerechnet, 
iſt ein langer, breiter und dicker Unterſcheid.“ 

Die Schwarzkünſtler und Giftmiſcher nun will Weier mit dem 
Tode beſtraft haben; auf die ſogenannten Hexen aber ſeyen die 
im Pentateuch und im römiſchen Recht enthaltenen Strafandrohun— 
gen mit Unrecht bezogen worden. Der Kanon Episcopi breche ſo— 
gar dem ganzen Hexenglauben den Stab, indem er denſelben für 
das Erzeugniß einer kranken Phantaſie erkläre. Die Hexenbrände 
ſeyen deßhalb eine Ungerechtigkeit. „Die wahnwitzigen, vom böſen 
Geiſt gefatzten Mütterlinen, welchen der Dachſtuhl verrückt iſt, ſo 
doch keine ſonderbare Miſſethat begangen, hat man ohn alles Er- 
barmen in tiefe, finſtere Thürn geworfen, für Gericht geſtellt, zum 
Tod verdammt und endlich in dem Rauch gen Himmel geſchickt, 
aus Urſach, daß man allein auf ihr bloße Bekanntniß und Bericht 
aushin führe, auch nicht genugſam, was zwiſchen einer Unholden 


und einer Giftköcherin Unterſchieds ſey, erwäge.“ — „Von der Art 
2* 
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der Procefie kommt es, daß ſolche arme, geplagte Leut viel lieber 
einmal im Feuer ſterben wollen, denn ſo unmenſchlicher Weiſe ſo 
vielmal aus einander geſtreckt und unverſchuldter Weiſe geplagt und 
gemartert zu werden. Noch wollen's etwan die unbarmherzigen 
Leute und Peiniger nicht erkennen, daß oftmals unſchuldig Blut 
vergoſſen und durch die große Pein hingerichtet worden. Denn 
wenn die Armen, wie oftmals geſchieht, von der ſchweren Tortur 
ihre leiblichen Kräfte verlieren und in dem Gefängniß ihr Leben 
enden, alsdann wollen die Richter in dieſem ihre Entſchuldigung 
fürwenden, daß ſie ſagen, die armen gefolterten Leute haben ſich 
ſelbſt im Gefängniß umbracht, ſeyen verzweifelt und der Teufel 
babe ihnen den Hals gebrochen, damit ſie zu öffentlicher Straf 
nicht ſeyen geführet worden.“ 

Unwiſſende Aerzte und intrigante Kleriker ſind die Hauptbeför— 
derer des Hexenglaubens.“) „Die Münche rühmen ſich der Arznei, 
deren ſie ſich aber eben wie ein Kuh Sackpfeifens verſtehen. Sie 
überreden die unverſtändigen Leute, daß eine Krankheit von Zau— 
berern komme. Hierdurch hängen fie mancher unſchuldigen, gottes- 
fürchtigen Matronen ein ſolch Schlötterlein an, das weder ihr, 
noch ihren Nachkommen der Rhein zu ewigen Zeiten nimmermehr 
abwäſcht. Denn ſie je vermeinen, der Sach ſey nicht genug ge— 
ſchehen, wenn ſie allein in Anzeigung und Entdeckung der Krank— 
heiten Urſprung und Herkommen ein Puppen ſchießen, ſondern ſie 
müſſen auch die Unſchuldigen verleumden und Verdacht machen, 
bei leichtgläubigen Leuten untödtlichen und nimmer ablöſchlichen 
Neid und Haß anzünden, mit Zank und Hader ganze Nachbar— 
ſchaften erfüllen, Freundſchaften zertrennen, das Band der Bluts— 
verwandtſchaft auflöſen, zu Scharmutz und Streit, alſo zu reden, 
Lärmen ſchlagen, Kerker und Gefängniſſe zurüſten und aufs aller— 
letzt Todſchläg und Blutvergießen auf mancherlei Weiſe anſtiften, 
nicht allein der unſchuldigen, falſch angegebenen und verdachten 
Weiber, ſondern auch derer, ſo ſich ihren mit einem Wörtlein an— 
nehmen und ſie zu vertheidigen unterwinden dürfen. Daß der 
Sach aber in Wahrheit alſo ſey, darf ich eigentlich, kein Blatt 
für das Maul genommen, bezeugen, und wenn ihnen ſchon der 
Kopf zu tauſend Stücken zerſpringen ſollt. Denn es erfährt's und 


) Buch II. Cap. 17. 
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rühmt's ihr Principal Beelzebub, daß dieſe fleiſchlichen, oder geift« 
lichen ſollt ich ſagen, Perſonen, ſo zu ſeinem Fürnehmen treffliche 
gute Werkzeug find, mehrertheils unter dem Deckmantel der Geift- 
lichkeit ihren Dienſt ihm treulich und unverdroſſen leiſten: welche 
entweder von Gelds oder Ehrgeiz wegen ihre eigenen und auch 
anderer Leute Seelen dem Teufel ſo ſchändlich auf den Schwanz 
binden und hieneben die uralte faſt nützliche, ja nothwendige Kunſt 
der Mediein mit ſolchem falſchen Wahn des Verhexens in natür⸗ 
lichen Krankheiten beflecken und beſudeln.“ 

Von der Art, wie zu Weier's Zeit ſich manche Prieſter bei 
der Heilung von Zauberſchäden benahmen, zwei Beiſpiele. 

„Es hat einer aus dieſer beſchorenen Rott kürzlich ein erdichtet, 
erlogen Geſpräch in Druck verfertigt, doch allein in deutſcher Zuns 
gen (denn vielleicht das Latein um das liebe Herrlein ziemlich 
theuer iſt geweſen): es ſey nämlich vor etlich Jahren einem Weibe 
das Bäuchlein dermaßen aufgegangen, daß Jedermann, ſie gehe 
ſchwanger, gänzlich vermeinet habe. Und dieweil fie guter Hoff 
nung, ſie würde noch vor Faſtnacht des Kinds geneſen, und aber 
ſolches wider ihre Hoffnung nicht beſchehen, habe ſie bei ihm Rath 
und Hülf geſucht, da habe er ihr einen Trank eingegeben, dadurch 
er bei ſeinem geſchworenen Eid zwo Kannen Kirſchenſtein, die zum 
Theil ſchon angefangen grünen, zum Theil aber eines Fingers 
lang aufgeſchoſſen, von ihr getrieben habe. Es wird dieſer Kauz 
die Anatomica etwan nicht wohl geſtudirt haben; denn daß es eine 
lange, breite, dicke Lügen ſey, mag ein Jeder dabei wohl leichtlich 
abnehmen.“ ) 

„Eben dieſer Gaukler hat in einer berühmten Stadt in Gel— 
dern, da ich vor Zeiten Stadtarzt geweſen, ein Kloſterfräulein, ſo 
mit etwas Krankheit beladen, gänzlich überredet, ſie ſey veruntreuet 
worden, es ſey ihr auch durch kein ander Mittel zu helfen, es 
werde ihr denn das Amt der heiligen Meß auf dem Bauch gehalten. 
Welches als es ihm zugelaſſen und vergönnt, iſt ihre Sache zehn— 
fältig böſer geworden, denn ſie vor nahem nicht mehr denn von 


5) Der Geiſtliche, von welchem hier die Rede iſt, war kein andrer, 
als jener Jakob Vallick, welchen Scheltema unverdienter Weiſe unter den 
Aufklaͤrern genannt hat. Vallick erzaͤhlt dieſelbe Geſchichte in ſeinem oben 
angeführten Tractat von Zaͤuberern, Hexen und Unholden. 
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einer natürlichen Krankheit beſchwert, hat aber nachmals nicht an⸗ 
ders, denn als ob ſie verzäubert wäre, angefangen zu wüthen, daß 
es ihm von der Aebtiſſin oder Priorin oft verwieſen und unter 
die Naſen geſtoßen worden. Aber es ſeyn doch dieſe Zoten wie 
lahm ſie immer wollen, ſo hat doch dieſer ſpöttliche Brillenreißer 
und Merlinſchreiber ſeine Kunden, die ihm anhangen und ihn, viel⸗ 
leicht daß ſie mehr Geiſtlichkeit und Andacht, als aber iſt, hinter 
ihm ſuchen (denn er Amts halben ein Pfarrherr iſt) gar hoch 
achten.“ 

Das achtzehnte Capitel des zweiten Buchs zieht gegen die 
unwiſſenden Aerzte, beſonders die anmaßenden Jünger des Para⸗ 
celſus, zu Felde. Die Chemie aber will Weier nicht verachten. 

„Darzwiſchen aber bin ich nicht darwider, daß es aller un⸗ 
geſchickter Knöpfen, die ſich der Arznei unverſchämt und betrüglich 
rühmen, einige und allgemeine Zuflucht ſey, wenn ſie einer Krankheit 
Urſach und noch viel minder mit was Mittel ihr zu begegnen ſey, 
nicht wiſſen und deßhalb aus ihrer Unwiſſenheit, wie ein Blinder 
von der Farben ein Urtheil fällen müſſen, daß ſie denn allernäch⸗ 
ſten, es ſey der Menſch verzäubert oder veruntreuet, fürwenden, 
wöllen alſo mit dieſem Deckmäntelein ihre Unwiſſenheit und Uner⸗ 
fahrniß in Sachen dieſer theuren Kunſt verſtreichen und verdecken, 
die Händ wäſchen, nach dem Sprichwort, aufſtehen und von dan⸗ 
nen gehen, nicht anderſt denn wie das ungehöbelt Geſchwärm der 
Chirurgen oder Wundärzten, ich hätte ſchier geſagt der Kälberärzten, 
auch thun, welche dem allernächſten, fo fie Gangrenam, Sphace⸗ 
lum, Phagedenam oder andre zornige unheilſame Geſchwer nicht 
heilen können, S. Quirino, Antonio und andern Heiligen ſie zu⸗ 
ſchreiben. Welche doch Anfangs ſo bös nicht geweſen, ſondern 
durch ihr Salben und Schmieren, ſo ſie aus keinen gewiſſen Grün⸗ 
den wiſſen, ſondern allein aus wenig ungewiſſen Erfahrniſſen muth⸗ 
maßen und auf des Schleifers Lebkuchen und gerad wohl hin 
brauchen, erſt ſo bös worden ſind. Aber damit die Schälk nicht 
müſſen Nachred beſorgen, oder etwan, daß man mit ihnen gar für 
die Schmitten fahre, gewärtig ſeyn, wiſſen ſie ſich nit beſſer denn 
mit ſolcher Ausred zu beſchönen und aus der Sach zu ſchleichen.“ 

Die Facta in Betreff der fremdartigen Gegenſtände, die ſich 
zuweilen im menſchlichen Körper finden ſollen, wie Haarknäuel, 
Eiſenſtücke, Steine, Nadeln, Sand u. dergl. im Magen und Darm⸗ 
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canal, läugnet Weier nicht, erklärt fie aber durch Teufelsbeſitzung, 
nicht durch Beherung. 

Mit Beifall verweilt er bei dem weiſen Verfahren ſeines Herrn, 
des Herzogs von Cleve, in Zauberſachen. Ein Bauer, deſſen Kühen 
die Milch ausblieb, hatte einen Wahrſager befragt, und dieſer des 
Maiers junge Tochter als Hexe angegeben. Das Mädchen ward 
ergriffen, geſtand, was man wollte, und bezeichnete noch ſechzehn 
Weiber als Mitſchuldige. Als nun der Herzog um die Genehmi⸗ 
gung weiterer Schritte angegangen wurde, befahl er, den Wahr⸗ 
ſager zu verhaften, das Mädchen in einen guten Religionsunter⸗ 
richt zu geben, die ſechzehn Weiber aber ungekränkt zu laſſen. 
„Wollte Gott, — fährt Weier fort, — daß alle Obrigkeiten dieſem 
Exempel nachkämen, ſo würde nicht ſo viel unſchuldiges Blut dem 
Teufel zu gefallen vergoſſen werden. Aber es iſt fürwahr hoch zu 
bedauern, daß oftermals der Fürſten Räth, auch andre Fürgeſetzten 
und Amtleute fo ungeſchickte Schlingel ſeyn (— die es nicht ans 
trifft, verzeihen mir —), daß fie weder in dieſer, noch in einigen 
andern zweifelhaftigen Sachen ein recht ſatt Urtheil fällen können, 
und derhalben nirgends anders wohin, denn daß es Blut koſte, 
ſehen und ſich richten können.“ 

Das Aufſehen, welches Weier's Buch machte, war ungemein, 
ſeine wohlthätigen Wirkungen freilich nur von allzukurzer Dauer. 
Binnen 14 Jahren erſchienen 5 Auflagen, und 1586 beſorgte 
Fuglinus eine deutſche Ueberſetzung. Viele Gelehrte, beſonders 
Aerzte, gaben einen lauten Beifall zu erkennen, der edle Cu jacius 
ſchätzte das Werk,“) und Johann Vrentz, Propſt zu Stuttgart, 
trat in einen Briefwechſel mit dem Verfaſſer, worin er bei großer 


) Kaſpar Borcholt empfiehlt das Buch dem luͤneburgiſchen Rathe 
Bartolus Richius und ſagt unter andern: — — — „Habe ich Euch 
das Buch des hochgelahrten Mannes Wieri, welches er vor etlichen Jahren 
de praestigiis daemonum, von Zauberei und Vergiftung, ſo artig und kunſt⸗ 
reich, daß es auch von allen hochgelahrten Leuten in ganzem Burgundie 
und Belgico wie ein Heiligthum gehalten wird, geſchrieben, zu überfenden 
verheißen. So oft als ich meines Praeceptoris, des hochgelahrten ICti Ja⸗ 
cobi Cujaci eingedenk bin, welches dann zu dem oftermal von mir geſchieht, 
muß ich wahrlich mit ihm bekennen, daß ich kein Buch mit groͤßerem Lu⸗ 
ften, als eben dieſes, geleſen und fo viel befunden, wenn unſere der Geſetze 
Glossatores, wenn fie gegen dieſem Buche verglichen werden, daß fie nick ts, 
ſo oft fie von dieſer Sache zu handeln angefangen, denn Fabelwerk verlaſſen.“ 
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Hochachtung vor deſſen humanen Beftrebungen das Anſehen der 
Strafgeſetze dadurch zu retten ſuchte, daß er den Hexen, deren Un— 
vermögen Hagel zu machen er ſelbſt in früheren Predigten behauptet 
hatte, wenigſtens einen ſtrafbaren Conat beimaß. Vom Pfalz⸗ 
grafen Friedrich, deſſen theologiſche Facultät Anfangs noch ſcharf 
hinter den Hexen her geweſen war, ?) rühmt Weier ſelbſt, daß er 
bald der Stimme der Vernunft Gehör gegeben habe; Aehnliches 
ſagt er von der elevifchen Regierung und vom Grafen von Niuwenar. 
Letzterer begnügte ſich, eine geſtändige Angeklagte des Landes 
zu verweiſen, hauptſächlich aus Rückſicht auf ihre eigne Sicherheit. 
Dieſes Beiſpiel fand bald in Worms und anderwärts Nachahmung. 
Nehmen wir hierzu noch, daß man auch in Württemberg um dies 
ſelbe Zeit wenigſtens zu größerer Vorſicht im Verfahren ſich be- 
quemte, eine gründlichere Generalinquiſition und deutlichere Ins 
dicien verlangte und, — was als etwas Beſonderes hervorgehoben 
wird, — zur Folterung niemals anders als auf gerichtliches Er— 
kenntniß ſchritt: ) fo bleibt kein Zweifel daran übrig, daß Weier's 
Buch dem Hexenproceſſe im deutſchen Reiche einen harten Stoß 
gegeben habe. Er ſelbſt ſpricht in ſeinen ſpäteren Schriften mit 
Befriedigung über die Erfolge ſeines Kampfes; Creſpet klagt über 
die Rückwirkungen desſelben auf Frankreich; das glänzendſte Zeugniß 
aber hat ihm, ohne es zu wollen, der fanatiſche Bartholomäus 
de Spina ausgeſtellt. „Die Peſt des Hexenweſens, — fügt der 
Magister sacri palatii, — iſt gegenwärtig fo arg, daß neulich in 
einer Verſammlung Satan, der, wie einige der vom Inquiſitor 
Verhafteten ausgeſagt haben, in Geſtalt eines Fürften erſchien, zu 
den Hexen ſprach: Seyd alle getroſt; denn es werden nicht viele 
Jahre vergehen, ſo triumphirt ihr über alle Chriſten, weil es mit 
dem Teufel vortrefflich ſteht durch die Bemühungen Weier's und 


) Bei Fichard Consil. Vol. III. p. 60 findet ſich ein Consilium der: 
ſelben, in welchem der Malleus als Auctorität gilt. Dasſelbe treibt ſich 
blindlings mit dem „die Zauberer ſollſt du nicht leben laſſen“ und Con⸗ 
ſtantin's Geſetzen herum und will alle Zauberer verbrannt wiſſen. Weier 
wird citirt, aber nicht beachtet, oder nicht verſtanden. In ähnlichem Sinne 
hatte ſich die heidelberger Juriſtenfacultaͤt geäußert; die Zauberei erſchien 
ihr als ein aͤrgeres Verbrechen, als der Fall der Engel und der Suͤndenfall. 
(Fichard ibid.) 

5) Fichard Consil. Vol. III. p. 80. In Baden war dieß bis dahin 
noch nicht gebraͤuchlich. 
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feiner Jünger, die ſich gegen die Inquiſitoren mit der Behauptung 
aufwerfen, daß dieß alles nur thörichte Einbildung ſey, und fo 
dieſe gottloſen Apoſtaten begünſtigen und in ihren Ketzereien indi— 
rect beſtärken. Denn ſähen ſich nicht die Väter Ingquiſitoren ges 
hemmt durch die Bedenklichkeiten dieſer Leute, auf deren Ausſprüche 
oft die Fürſten wie auf die Worte der Weiſen horchen und der 
Inquiſition die ſchuldige Hülfe entziehen, fo wäre durch den glühen- 
den Eifer beſagter Inquiſitoren dieſe Seete bereits gänzlich aus— 
gerottet, oder wenigſtens aus dem Gebiete der Chriſtenheit verjagt.“ 


Satan hatte dießmal auf Weier's Wirkſamkeit allzu kühne 
Hoffnungen für die Ungeſtörtheit feiner Verbündeten gebaut. Der 
Theorie und der Praxis war von dem muthigen Arzte allzu derb 
auf den Fuß getreten worden, als daß ſich nicht beide zum Bunde 
gegen ihn hätten die Hand reichen ſollen. Kaum hatte man ſich 
daher von der erſten Ueberraſchung etwas erholt, ſo eröffneten 
Geſetzgeber, Richter und Gelehrte aus den vier akademiſchen Facul⸗ 
täten gegen ihn einen dreißigjährigen Krieg, in welchem nur wenige, 
obwohl achtungswerthe, Bundesgenoſſen ihm zur Seite ſtanden, und 
an deſſen Ende das von ihm vertheidigte Gebiet der Vernunft ein 
erobertes Land war, in welchem die Barbarei für mehr als ein 
ganzes Jahrhundert ihr blutiges Panier aufpflanzen durfte. 

Zuerſt begannen ein angeblicher Fürſt della Scala und der 
pſeudonyme Leo Suavius, ein franzöſiſcher Paracelſiſt, das 
Geplänkel; Weier ſchrieb gegen fie eine Apologie“) und wies fie 
mit ſiegender Derbheit zurück. Dann trat die kurſächſiſche 
Criminalordnung hervor (1572) und verkündete mit Ueber⸗ 
bietung der Carolina folgende Strafbeſtimmung: „So jemands 
in Vergeſſung ſeines chriſtlichen Glaubens mit dem Teufel ein 
Verbündniß aufrichtet, umgehet, oder zu ſchaffen hat, daß 
dieſelbige Perſon, ob ſie gleich mit Zauberey niemands Schaden 
zugefüget, mit dem Feuer vom Leben zum Tode gerichtet und 
geſtraft werden ſoll.“ Man ſieht, wie in dem proteſtantiſchen 
Lande der Fürſt als summus episcopus auch das geiſtliche Mo— 
ment vertrat, während die Carolina vom Umgang mit dem Teufel 


9) Delrio Lib. V. sect. 16. 


10) Sie iſt der deutſchen Ueberſetzung der Schr. de praestigiis daemo- 
num von 1586 beigegeben. 
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ſchweigt und nur eine äußere Rechtsverletzung mit dem Scheiter- 
haufen bedroht. In den Motiven zu dieſer Criminalordnung wird 
Weier vornehm abgefertigt; er ſey Arzt, nicht Juriſt. 

Bald darauf lieferte die medieiniſche Facultät ihr Contingent. 
Des heidelberger Arztes Thomas Eraſtus Buch de lamiis et 
strigibus (1577), in dialogiſcher Form, angefüllt mit dem ſeit dem 
Malleus längſt Gewohnten und ohne polemiſche Taktik, machte 
mehr eine Demonſtration, als einen wirklichen Angriff.“) 

Dann trat der franzöſiſche Philoſoph Jean Bodin, Hein⸗ 
rich's III Günſtling und bereits durch ſeine ſtaatsphiloſophiſchen 
Träumereien bekannt, mit feiner Magorum Daemonomania hervor, 
einem Buche voll des craſſeſten Aberglaubens und der ungezügelt⸗ 
ſten Verfolgungswuth.?) Nicht zwecklos iſt es dem Präſidenten 
des ſeit langer Zeit beſonnenern pariſer Parlaments in äußerſt 
ſchmeichelnden Ausdrücken gewidmet. Ueberall iſt man dem Ver⸗ 
faſſer zu lau, obgleich er anerkennt, daß unter Heinrich weit mehr 
zur Vertilgung der Hexen geſchehe, als unter der vorigen Regie⸗ 
rung. Er fordert die Richter auf, aus eignem Antriebe einzu⸗ 
ſchreiten und nicht erſt die Schritte des königlichen Procurators 
abzuwarten; ja er will nach der Sitte der Mailänder Kaſten mit 
Deckelſpalten in den Kirchen eingeführt wiſſen, um die Denuncia⸗ 
tionen zu erleichtern. Er zählt fünfzehn einzelne Verbrechen auf, 
aus welchen die Zauberei ſich zuſammenſetze, und beweiſ't daraus 
eine fünfzehnfache Todeswürdigkeit. Dem Werke hängte Bodin eine 
ausführliche Widerlegung Weier's an, um, wie er ſagt, die durch 
dieſen angegriffene Ehre Gottes zu ſchirmen. Dieſe Vertheidigung 
nun beruht, außer der Wiederholung der alten Fabeln und der 
Berufung auf die Ergebniſſe der neueren Praris, hauptſächlich auf 
der boshaften Taktik, Weier mit dem Doctor Edelin auf gleiche 
Stufe zu ſtellen und zu inſinuiren, daß er des verdächtigen Agrippa 
Schüler war. Ohne Zweifel hätte der franzöſiſche Philoſoph gerne 
geſehen, wenn ſein Gegner auch Edelin's Ausgang genommen hätte; 
doch lebte dieſer perſönlich unangefochten bis zum Jahre 1588. 


11) Abgedruckt mit Jaquier's Flagellum haeret. fascinariorum, Frankf. 1581. 

12) Erſte Ausgabe 1579. Von mir iſt gebraucht worden folgende latei⸗ 
niſche Ausgabe: De magorum daemonomania seu detestando lamiarum ac 
magorum cum Salana commercio libri IV. Accessit ejusdem opinionum 
Joannis Wieri confutatio non minus docta, quam pia. Francofurti 1603. 
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Bodin iſt indeſſen eine Autorität geworden, und ſelbſt im Auslande 
hat man ſich oft auf ihn bezogen.“) 

Vier Jahre nach Bodin begegnet uns der deutſche, proteſtan⸗ 
tiſche Philoſoph Wilhelm Adolph Seribonius, Profeſſor zu 
Marburg, als Parteigänger in dem großen Kampfe.) Seine zu⸗ 
fällige Anweſenheit zu Lemgo, als man gerade mit einem Weibe 
die kalte Waſſerprobe vornahm, veranlaßte, daß die Herren vom 
Rathe, ſelbſt noch ungewiß über die Rechtmäßigkeit des Geſchehe⸗ 
nen, den damals viel geltenden Gelehrten um ein nachträgliches 
Gutachten baten. Dieſer entwarf gegen Weier's Einwendungen 
ein ſo ſeichtes Sendſchreiben zur Rechtfertigung des Hexenbades 
und verwickelte ſich in eine fo unhaltbare Deduetion über die fpeci- 
fiſche Schwere der Dämonen und ihrer Gehülfen, daß er ſich als⸗ 
bald von einigen in der Phyſik feſteren Aerzten nachdrücklichſt be⸗ 
fehdet ſah und ſelbſt bei manchen erklärten Herenverfolgern jene 
Probe in Mißeredit brachte. 

Ungefähr gleichzeitig führte der Engländer Reginald Seot 
einen mächtigen Streich gegen den Aberglauben. Ich bedaure, ſein 
ſeltnes Buch“) nicht haben auftreiben zu können; doch melden zus 
verläſſige Nachrichten, daß er mit Kühnheit und Einſicht in Weier's 
Fußſtapfen trat, und der Haß der Gegner, die das Buch ſogar 
verbrannten, thut deſſen Bedeutſamkeit dar. 

Was die Hexenfeinde des ſtricten Glaubens am meiſten ver⸗ 
droß, war, daß ſie in ihrem eignen Lager eine Spaltung entſtehen 
ſahen. Denn Viele, die an der Befähigung der Hexen zum Scha⸗ 
denſtiften und an der Strafbarkeit derſelben im Allgemeinen feſt— 
hielten, wollten doch wenigſtens den Luftflug, den Sabbath und den 
Coneubitus nicht mehr als wirklich gelten laſſen, wie Fichard, 
Gödelmann und andre Juriſten, beſonders Proteſtanten, nach 
dem Beiſpiele Luther's, Melanchthon's, Alciatus, Duarenus, Weier's 
und Scot's dieſes öffentlich ausſprachen. Auch der geiſtreiche 


15) So wird er z. B. in buſeckiſchen Proceſſen haufig citirt und in 
einer Deductionsſchrift des Fiscals ſogar einmal mit folgenden Worten 
apoſtrophirt: Mi Bodine, si jam adesses et audires tam execrabilia exempla 
hujus veneficae, nonne eam comdemnares ad rogum construclissimum? Acten 
von 1673. 

% Hauber Bibl. mag. St. XI. 

15) Discovery of Witchcraft. 1584. S.! Hauber Bd. II. S. 311. 
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Michel Montaigne ſpricht ſcharf gegen den Glauben an die 
Nachtritte und will den Weibern, die ſolche von ſich eingeſtehen, 
lieber Nieswurz, als Schierling zuerkannt ſehen. C'est mettre, — 
ſagt er, — ses conjectures à bien haut prix, que d'en faire cuire 
un homme tout vif! 

Gegen ſolche Freigeiſtereien die Hauptbaſis des Hexenproceſſes, 
die Glaubwürdigkeit der Bekenntniſſe, zu retten, ſchrieb der trieriſche 
Suffraganbiſchof Peter Binsfeld 1589 feinen Tractat de con- 
fessionibus maleficorum et sagarum und gab denſelben zwei Jahre 
darauf, beſonders zum Gebrauch der bayeriſchen Gerichte, wo er 
Beifall gefunden hatte, neu bearbeitet heraus. Die Realität des 
Pactums wird darin gegen Weier dargethan aus der Verſuchungs— 
geſchichte Jeſu; die Autorität des Kanons Episcopi aber, als einer 
von ganz andern Dingen redenden Stelle, abgewieſen. Kirchen: 
väter, Scholaſtiker und die Bekenntniſſe der damals im Trieriſchen 
ſtark verfolgten Hexen liefern die Beweiſe für die Wahrheit eben 
dieſer Bekenntniſſe. Binsfeld's Schrift hat in der Praxis Anſehen 
erlangt, er ſelbſt aber den traurigen Ruhm, an dem Sturze zweier 
Ehrenmänner, die dem blutigen Treiben entgegentraten, mitgewirkt 
zu haben. 

Cornelius Loos, gebürtig aus Gouda in Holland und 
Kanonikus daſelbſt, in feinen Schriften genannt Cornelius Calli- 
dius Chrysopolitanus, war zwar ein erklärter Gegner des Proteftans 
tismus, der ihn bei Einführung der Reformation von ſeiner Stelle 
vertrieben hatte, aber einer der wenigen Aufgeklärten des Jahr— 
hunderts, die in der ganzen Hexerei und ihren Wirkungen nur 
Trug und Einbildung erkannten.“) Im Trieriſchen, wohin er ſich 
geflüchtet, fand er unter dem ſchwachen Johann VI alle Gräuel des 
Herenproceſſes. Schon früher durch einige gelehrte Streitſchriften 
bekannt, ſchien er gerade der Mann, von dem man eine ſiegende 
Widerlegung Weier's erwarten durfte. Als er jedoch nach einiger 
Zeit eine Schrift, de vera et falsa magia betitelt, zu Köln in Druck 
geben wollte, fand es ſich, daß er darin die Unwiſſenheit, Tyran— 
nei und Habſucht der Hexenverfolger auf's Rückſichtsloſeſte gezüchtigt 


16) Ueber Loos ſ. Hauber Bibl. mag. Bd. I. S. 74 ff. Gesta Tre- 
virorum Vol. III. p. 58. Bayle Reponse aux questions d'un provincial, 
Chap. 3. 
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hatte. Das Buch ward confiseirt, er ſelbſt auf Befehl des päpſt⸗ 
lichen Nuncius im Kloſter St. Maximin bei Trier eingekerkert und 
zum ſchimpflichſten Widerruf gezwungen. Die Anführung einiger 
Artikel aus demſelben wird den Geiſt ſeines Wirkens und die 
Größe der ihm angethanen Schmach darthun.“) 

„Art. J. Erſtens widerrufe, verdamme, verwerfe und miß- 
billige ich, was ich oft ſchriftlich und mündlich vor vielen Perſonen 
behauptet und als den Hauptgrundſatz meines Tractats aufgeſtellt 
habe, daß nur Einbildung, leerer Aberglaube und Erdichtung ſey, 
was man von der körperlichen Ausfahrt der Hexen ſchreibt; ſowohl 
weil dieß ganz und gar nach ketzeriſcher Bosheit riecht, als auch 
weil dieſe Meinung mit dem Aufruhr Hand in Hand geht und 
darum nach dem Verbrechen der beleidigten Majeſtät ſchmeckt. 

„Art. II. Denn (was ich zweitens widerrufe) ich habe durch 
heimlich an gewiſſe Perſonen abgeſandte Brieſe gegen die Obrigkeit 
hartnäckig und ohne haltbaren Grund ausgeſprengt, daß die Hexen— 
fahrt unwahr und eingebildet ſey, mit der weiteren Behauptung, 
daß die armen Weiber durch die Bitterkeit der Tortur gezwungen 
werden, zu geſtehen, was ſie niemals gethan haben, daß durch 
hartherzige Schlächterei unſchuldiges Blut vergoſſen und daß mit— 
telſt einer neuen Alchymie aus Menſchenblut Gold und Silber her— 
vorgelockt werde. 

„Art. III. Durch dieſes und Aehnliches, theils durch Privat— 
unterredungen, theils durch verſchiedene Briefe an beide Obrigkeiten, 
habe ich die Oberen und Richter bei den Untergebenen der Tyrannei 
beſchuldigt. 

„Art. IV. Und folglich, da der hochwürdigſte und durchlauch— 
tigſte Erzbiſchof und Kurfürſt von Trier nicht nur geſtattet, daß 
in ſeiner Diöceſe die Zauberer und Hexen zur verdienten Strafe 
gezogen werden, ſondern auch eine Verordnung wegen des Verfah— 
rens und der Gerichtskoſten in Hexenſachen erlaſſen hat, habe ich 
in unüberlegter Verwegenheit beſagten Kurfürſten ſtillſchweigend der 
Tyrannei bezichtigt. 

„Art. V. Außerdem widerrufe und verdamme ich folgende 
meine Sätze: daß es keine Zauberer gebe, die Gott abſagen, dem 


47) Delrio Lib. V. Append. p. 858 ff. Das Inſtrument ſelbſt iſt 
lateiniſch abgefaßt; wir geben es in deutſcher Ueberſetzung. 
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Teufel einen Cult erweiſen, mit Hülfe desſelben Wetter machen 
und Aehnliches ausführen, ſondern daß dieß alles Träume 
ſeyen.“ U. ſ. w. 


Am Schluſſe dieſer vor Binsfeld protokollirten Palinodie er⸗ 
kannte ſich Loos, wenn er rückfällig werden ſollte, jeder willkürlichen 
Beſtrafung würdig und wurde ſodann aus dem Lande gejagt. In 
Brüſſel fand er nach einigem Umherirren eine Freiſtätte und An- 
ſtellung als Vicarius an einer Kirche. Bald trat er mit ſeinen 
Sätzen von Neuem hervor und büßte dafür als Rückfälliger lange 
Zeit im Kerker. Aus demſelben entlaſſen, betrat er nochmals den 
alten Weg. Es drohte ihm eben die dritte Anklage, als der Tod 
ihn aller Verfolgung entzog. 


RNaſcher war es mit dem andern Opfer zu Ende gegangen. 
Der Doctor Dietrich Flade, kurfürſtlicher Rath und Schultheiß 
zu Trier, einſt auch Rector der Univerſität, war vielleicht eine von 
jenen obrigkeitlichen Perſonen, an welche Loos fich ſchriftlich und 
mündlich gewandt hatte.) Wenigſtens ſuchte auch er in ſeinem 
praktiſchen Kreiſe dem Unweſen Einhalt zu thun, indem er Alles 
aufbot, um die geſammte Hexerei als Chimäre hinzuſtellen. Doch 
mochte er noch fo nachdrücklich auf den Kanon Episcopi ſich be- 
rufen, gerade dieſes machte man zum Indieium gegen ihn ſelbſt. 
Wer die Hexen vertheidigte, der war ja ſelbſt der Hexerei ver— 
dächtig. „Ihm trat, ſagt Delrio, Peter Binsfeld tapfer mit einer 
gelehrten Widerlegung entgegen und gab ſeinen Tractat über die 
Bekenntniſſe der Hexen heraus. Flade wurde verhaftet, geſtand 
endlich ſein Verbrechen und ſeinen Betrug, wie Edelin, und wurde 
lebendig verbrannt. Das gegen ihn geltend gemachte Indicium 
gründet ſich auf eine offenbare Rechtsvermuthung u. ſ. w.“ Mit 
ihm fielen zwei Bürgermeiſter, einige Rathsherren und Schöffen 
und mehrere Prieſter. Die Hinrichtung geſchah im Jahre 1589. 
Flade war ein reicher Mann geweſen. Eine Summe von 4000 fl., 
die er bei der Stadt Trier ſtehen hatte, wurde auf Befehl des Kur- 
fürſten an die Pfarrkirchen zu frommen Zwecken vertheilt. In ſpä⸗ 


18) Ueber ihn ſ. Gesta Trevirorum, Animadv. ad Vol. III. p. 18. 
‚Delrio Lib. V. sect. 3. Hauber Bibl. mag. Bd. II. S. 583 ff. Flade 
wird der Name in den Gestis Trevir, und in Acten geſchrieben; bei man- 
chen Schriftſtellern findet ſich „Flaet““ und „Vlgetius.“ 
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teren Proceffen wird fein Name mehrfach unter den Mitſchuldigen 
beim Hexentanze auf der hetzeroder Heide genannt.“) 

Gleichzeitig mit Binsfeld wirkte in dem Nachbarlande Loth⸗ 
ringen Nikolaus Remigius, herzoglicher Geheimerrath und 
Oberrichter. Aus dem reichen Schatze feiner Amtserfahrungen ftelfte 
er ſeine Dämonolatrie zuſammen, die zuerſt lateiniſch und gleich 
darauf, ihrer Gemeinnützigkeit halber, auch deutſch erſchien. ) 
Sie iſt dem Richter ein wahres Arſenal in jeder Verlegenheit und 
führt ihn auf den ſcheinbar verſchiedenſten Wegen zu demſelben 
Ziele; es gibt nicht leicht einen Punkt, für welchen der Verfaſſer 
nicht aus irgend einem nach Namen und Tag bezeichneten Proceßfall 
einen Beleg beibrächte. So verficht er zwar die leibliche Aus- 
fahrt der Hexen, läßt aber daneben auch eine eingebildete, ob— 
gleich eben ſo verdammliche, beſtehen. Die Salbe der Hexen iſt 
zugleich giftig und unſchädlich: giftig, ſobald ſie die Hexe ſelbſt 
auch nur in der geringſten Quantität aufſtreicht; unſchädlich, 
ſobald ſie in die Hände des Gerichts fällt, und wären es ganze 
Töpfe voll. Das Weib, dem man ankommen will, iſt verdächtig, 
wenn es oft, und wenn es nie in die Kirche geht, wenn ſein 
Leib warm, und wenn er kalt iſt. Während der ſechzehn Jahre, 
daß Remigius dem Halsgerichte beiwohnte, find, feiner eignen An⸗ 
gabe zufolge, in Lothringen nicht weniger als acht hundert Zau- 
berer zum Tode verurtheilt worden, eben ſo viele waren entweder 
entwichen, oder hatten durch die Tortur nicht überführt werden 
können. Remigius ſieht im Ganzen mit Zufriedenheit auf ſein 
Wirken zurück; doch hat er ſich eine Schwachheitsſünde vorzuwerfen. 
Einſt hatte er nämlich, dem Mitleiden ſeiner Collegen nachgebend, 
ſiebenjährige Kinder, die beim Hexentanze geweſen waren, nur da⸗ 
durch beſtraft, daß er ſie, nackt ausgezogen, dreimal um den Platz, 
wo ihre Eltern den Feuertod erlitten hatten, mit Ruthen herum⸗ 


40) In einem trieriſchen Proceſſe, der von 1591 bis 1594 dauerte, mit⸗ 
getheilt von Liel im Archiv für Rheiniſche Geſchichte von Reiſach und 
Linde, Th. I. S. 47 ff. 

20) Daemonolatria, d. i. von Unholden und Zauber Geiſtern, deß Edlen, 
Ehrnveſten und Hochgelarten Herrn Nicolai Remigü, des durchl. Hertzogen 
in Lothringen Geheimen Raths und Peinlicher Sachen Cognitoris publici. 
— Aus dem Latein in hoch Teutſch uͤberſetzt durch Teucridem Annacum 
Privatum. Franckfurt bei Cratandro Palthenio 1598, 
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hauen ließ. Seine richterliche Ueberzeugung fagte ihm, daß auch 
ſie den Tod verdient hatten; denn „ein heylſamer Eyffer iſt allezeit 
dem ſchedlichen euſſerlichen Schein der Begnadigung vorzuziehen.“ *) 
In Würzburg und Bamberg hat man ſpäter dieſen heilſamen Eifer 
zu wahren gewußt. 

Mit dem Miniſter Remigius wetteiferte bald ein königlicher 
Schriftſteller um den Preis in der Bekämpfung des ſataniſchen 
Reiches, kein geringerer als Jakob I von Schottland und Eng- 
land, jener Fürſt, der ſo ſtolz war auf ſeine Theologie und ſein 
Lateinſprechen. Noch bevor er den engliſchen Thron beſtieg, hatte 
er ſeine Dämonologie geſchrieben und den Grundſätzen derſelben 
in feinem ſchottiſchen Reiche Geltung verſchafft.“! Ein wahres 
Wort hat er in der Vorrede geſprochen, indem er von Bodin's 
Dämonomanie verſichert, ſie ſey „majore collecta studio, quam 
scripta judicio;“ aber die Nachwelt muß von der königlichen Dä— 
monologie leider dasſelbe ſagen. — Jakob unterſcheidet zwiſchen 
der Magie lauch necromantia) und dem Veneficium (auch incan- 
tatio oder Hexerei). Die Venefici find Sklaven, die Nekro— 
manten Gebieter des Teufels. Zwar gebieten ſie nicht abſolut, 
ſondern bedingt, nicht kraft ihrer Kunſt, ſondern vermöge eines 
Vertrags. Denn um ihnen Leib und Seele abzugewinnen, macht 
ſich der Teufel verbindlich, in einigen untergeordneten Dingen ihrem 
Befehle zu gehorchen. Die kindiſchen Beſchwörungen zur Heilung, 
das Neſtelknüpfen, die Aſtrologie und das Horoſkopſtellen find nur 
das ABC des Teufels, wodurch er, da dieſe Dinge ziemlich un— 
ſchuldig erſcheinen, die Neugierigen in ſein Netz lockt. Der hier— 
durch verführte gelehrte Magier ſchreitet bald zum mündlichen oder 
ſchriftlichen Paetum. Der Teufel iſt der Affe Gottes; der Kuß 
wird ihm auf die Hinterſeite gegeben, weil Moſes den Herrn auch 
nur von hinten ſehen konnte. Zwei Arten der Hexenfahrt müſſen 
angenommen werden: 1) eine leibliche, wenn die Hexen an nahe— 
gelegene Orte theils zu Fuß oder Pferd, theils mit des Teufels 
Hülfe durch die Luft kommen; 2) eine im Geiſte, wenn der Ort 
ſo entfernt iſt, daß die in einem Moment zu vollendende Reiſe 
vermöge ihrer Schnelligkeit die Unmöglichkeit des Athemholens 
25 Daemonolatr. Th. II. Cap. 2. 


2) Jacobi I Daemonologia in den Opp. ed. Montague. Francof. 1689. 
Auch einzeln. 
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vorausſetzen würde. Den Coitus mit den Ineuben und Suecuben 
räumt der König ein, nicht aber die Erzeugung von Ungeheuern 
und wirklichen Kindern. Die Magier ſowohl, als die Hexen ſollen 
mit dem Tode beſtraft werden. In einem andern, der Ausbildung 
feines Sohns zum Regenten gewidmeten Werke?) ſtellt Jakob 
unter denjenigen Verbrechen, wo die königliche Begnadigung Sünde 
wäre, die Zauberei oben an. 

Oft liegt dem König die Wahrheit ſo nahe vor den Füßen, 
daß er gleichſam darüber ſtolpert, aber ſein dämonenaufſpürendes 
Auge bleibt ſtets nach den Wolken gerichtet. So antwortet er auf 
die Frage: warum in Lappland, Finnland, den Orkaden und ſhet⸗ 
ländiſchen Inſeln der dämoniſche Coneubitus häufiger ſey, als an⸗ 
derwärts: „Wo die Unwiſſenheit der Menſchen am dickſten iſt, da 
iſt auch die Unverſchämtheit des Teufels am gröbſten.“ Da, wo er 
die Wahrnehmung abhandelt, daß es früher mehr Geſpenſter gege- 
ben habe, jetzt mehr Hexen, heißt es: „So iſt's uns auch in Eng⸗ 
land gegangen; denn während der papiſtiſchen Finſterniß ſah man 
mehr Geſpenſter und Geiſter, als mit Worten auszudrücken 
möglich iſt; jetzt ſind ſie ſo ſelten, daß man in einem ganzen Jahr⸗ 
hundert kaum von einem einzigen Falle hört. Aber damals wa⸗ 
ren die Hexereien nicht ſo häufig als jetzt, wo dieſelben ſich 
allerdings im höchſten Grade vervielfacht haben.“ Freilich hatte 
England in den Zeiten des Papismus noch keinen Jakob J, der 
die Kunſt beſaß, überall Hexereien zu entdecken. Bei näherer Prü⸗ 
fung würde der König gefunden haben, daß er, anſtatt zu Gunſten 
des Papismus Zeugniß zu geben, der bekanntermaßen ſowohl vor, 
als nach der Reformation auf dem Continent in der Hexenverfol⸗ 
gung ſich überſchwänglich zeigte, ſich ſelbſt anzuklagen hatte, indem 
er dieſes Erbſtück des Papismus, ohne es als ſolches zu erkennen, 
blindlings durch Schrift und Geſetze in alle Adern ſeiner Völker 
verbreitete. 

Endlich rücken die Triarier in's Feld. Martin Delrio 
führt ſie mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele, weniger 
um den augenblicklichen Sieg zu entſcheiden, der kaum noch zweifel- 
haft war, als um den Wahlplatz zu beſetzen und gegen künftige 
Angriffe zu verſchanzen. Dieſer merkwürdige Mann war 1551 zu 


23) BGH] dwowy lib. II. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 23 
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Antwerpen von ſpaniſchen Eltern geboren, hatte zu Paris, Douai 
und Löwen Philoſophie und die Rechte ſtudirt und in der letzteren 
Wiſſenſchaft zu Salamanca den Doctorgrad erlangt.“) In Bra⸗ 
bant ſtieg er dann in raſcher Folge zum Rathe des höchſten Con⸗ 
ſeils, zum Intendanten der Armee, zum Vicekanzler und Procureur- 
Général. Während der Bürgerkriege verließ er die Niederlande 
und ward Jeſuit in Valladolid, kehrte aber bald zurück und lehrte 
an verſchiedenen Univerſitäten Philoſophie und Theologie. Er 
ſtarb 1608 zu Löwen. 

Im Jahre 1599 erſchienen ſeine berühmten Disquisitiones 
magicae in ſechs Büchern.“) Sie ſollten dasjenige leiſten, was 
man von Loos vergeblich erwartet hatte. Unter allen Hexenver⸗ 
folgern iſt Delrio unſtreitig der gelehrteſte und ſchlaueſte. Stellen⸗ 
weiſe zeigt er ſogar eine gewiſſe Aufklärung, Liberalität und Bil⸗ 
ligkeit. Verſchiedene Arten abergläubiſcher Heilungen werden von 
ihm gründlich bekämpft, um andern, nicht weniger abergläubiſchen, 
Platz zu machen. Charaktere, Sigille, Bilder, Zahlen und Worte 
haben ihm zufolge keine natürliche oder magiſche Fähigkeit, Krank⸗ 
heiten oder andre Schäden zu entfernen; Amulete beſitzen nur in⸗ 
ſofern Kraft, als dieſelbe etwa in ihrem Stoffe liegt. Alle Theurgie 
oder weiße Magie iſt unwirklich; die Dämonen laſſen ſich vom 
Menſchen nicht zwingen. Dieß alles aber bahnt nur den Weg zu 
dem Grundſatze, daß jene Charaktere, Sigille u. ſ. w. nur will⸗ 
kürlich verabredete Zeichen ſeyen, unter welchen der Teufel aller⸗ 
dings wirke, nicht gezwungen, ſondern in Folge eines Ver⸗ 
trages. Das Pactum mit dem Teufel, in welchem die Abſchwö⸗ 
rung des Chriſtenthums inbegriffen iſt, bildet die Grundlage aller 
Zauberei; die dämoniſche Magie zu läugnen, iſt ketzeriſch. Sie iſt 
der Inbegriff alles Diaboliſchen und des Todes würdig; gegen fie, 


21) Ueber Delrio's Lebensſchickſale |. Hauber Bibl. mag. Bd. I. S. 
123 ff. Bayle Reponse aux questions d'un provincial, Chap. 16. Ohne 
Zweifel war Martin Delrio der jüngere Bruder desjenigen Ludwig Delrio, 
der in Alba's Blutrathe eine Hauptrolle ſpielte. 

25) Diefes Buch, in den folgenden Auflagen von dem Verf. ſelbſt ver⸗ 
mehrt, iſt ſehr häufig gedruckt worden. Die ſpaͤteren Ausgaben ſind in⸗ 
deſſen faſt durchgängig durch zahlloſe Druckfehler entſtellt. — Delrio wurde 
ſelbſt von deutſchen Behoͤrden als Autorität für deutſche Rechts⸗ 
gewohnheiten citirt, wie in dem Berichte des N zu Coesfeld 
an das muͤnſter'ſche Miniſterium. Nieſert S. 91. 
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wie gegen alle andern Uebel, ſchützen nur die Heilmittel der katho⸗ 
liſchen Kirche, wie Segen, Exoreismen, Kreuze, Reliquien, Agnus 
Dei u. ſ. w., deren Verdienſt geprieſen und durch erbauliche Ge⸗ 
ſchichten beglaubigt wird. Niemand kann in dieſen Dingen aber⸗ 
gläubiſcher ſeyn, als Delrio. In der Lehre von den Zaubergräueln 
folgt er ganz ſeinen Vorgängern, die er nur an Kenntniſſen und 
dialektiſcher Gewandtheit übertrifft. Der Kanon Episcopi wird in 
einer weitläuftigen Abhandlung aller Kraft beraubt: er handle we⸗ 
der von den Hexen der neueren Zeit, noch würde er, ſelbſt wenn 
dieß wäre, denſelben irgendwie nützen, da er auch diejenigen Weiber, 
welche die Luftfahrt nur in der Einbildung machen, als Ungläubige 
(infideles) bezeichne. Die Hexen aber ſollen, auch wenn fie Nies 
manden beſchädigt haben, ſchon bloß um ihres Teufelsbundes willen 
getödtet werden. Auch im Proceſſe weiß Delrio ſich das Anſehen 
der Beſonnenheit zu geben, indem er unweſentliche Einzelheiten, 
die gleichwohl großen Anſtoß gegeben hatten, wie das Hexenbad 
und die Nadelprobe, mißbilligt, auch mit ſchönen Worten zum 
Maaß halten in der Tortur räth; dabei bleibt ihm aber, wie allen 
Uebrigen, die Zauberei ein crimen exceptum, wo Alles vom Er⸗ 
meſſen des Richters abhängt, und aus dem den Inquiſiten von 
ihm umgeworfenen Netze iſt kein Entkommen möglich. Völlige 
Losſprechung, obgleich rechtlich denkbar, widerräth er; der Richter 
ſoll nur von der Inſtanz abſolviren. 

Wo Gelehrſamkeit und Sophismen nicht mehr ausreichen 
wollen, da wird durch vornehmes Benehmen, durch Verdächtigen 
und Schrecken gewirkt. Die früheren Gegner ſeines Syſtems oder 
einzelner Sätze desſelben, einen Melanchthon, Aleiatus, Agrippa, 
Weier, Montaigne u. A. entkleidet er aller Autorität; Ketzer, ein⸗ 
ſeitige Literatoren, Legiſten und Rabuliſten müſſen ſchweigen, wo 
der Jeſuit redet, und dürfen ſich weder auf den Kanon Episcopi, 
noch auf den gefunden Menſchenverſtand berufen; wer keine Hexen 
glaubt, iſt kein Katholik. Seinen künftigen Gegnern aber hält er 
erſt die Kataſtrophe eines Edelin, Loos und Flade vor, und dann 
fordert er fie auf, feine Lehre von der Wirklichkeit der Hexenfahr⸗ 
ten entweder zu widerlegen, oder anzunehmen. Welcher Hohn! 
Es geſchieht in eben demſelben Capitel, in welchem das Läugnen 
der Herengräuel als Indicium der Zauberei aufgeſtellt wird. In 
der That, von ſolchem Geſchütz vertheidigt, iſt Delrio's Werk ein 

23 * 
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Bollwerk des Hexenproceſſes geworden, und mehrere Menſchenalter 
ſind vergangen, ehe der erſte wirkſame Sturm auf dasſelbe gemacht 
wurde. Kaum daß einzelne Stimmen über das Tumultuariſche 
und die unmäßige Barbarei der Proceßbehandlung laut zu werden 
getrauten; die Hauptſache blieb unangefochten. 

Kurz nach Delrio ſchrieb ſein Landsmann Torreblanca 
eine Dämonologie in vier Büchern.“) Sie iſt dem Papſte Paul V 
gewidmet und hat die Approbation des heiligen Officiums. Hier⸗ 
aus folgt von ſelbſt der Schluß, daß fie ſich von dem bereits be⸗ 
kannten Syſtem nicht entferne.) 


26) Erſte Ausgabe 1615, dann Mainz 1623. 

27) Von der gelehrt juriſtiſchen Darſtellungsweiſe des Verfaſſers fol⸗ 
gende Probe: Contractus innominali formula, Do ut facias, de quo in 
J. Labeo scribit, I. Juris gentium, D. de pact. apud magos passim re- 
ceptä, quibus diabolus permittit, Si te mihi addixeris, uleiscar te, ditabo 
te etc. ut tradit Petr. Binsfeld. in confess. malef, praelud. 6. . Ex qui- 
bus praescriptis verbis nascitur obligatio pura, 2. obligatio l. naturalis, 
g. sed si facio, D. de praescript. verbis cum aliis per Loriot. de apicib. 
Jur. tract. 10. ex. n. 15. Adversus hominem videlicet, non tamen adversus 
daemonem; nam etsi contractus arithmetica constent proportione et ultro ci- 
troque obligationem producant, J. Labeo, D. de verb. signif. in daemonem 
tamen cadere non potest obligatio, neque civilis, neque naturalis, quia non 
est pura oreatura anima et corpore constans, ut tradunt D. Thom. 2. 2. 
qu. 95, concivis meus Card. Toledo.in summa lib. IV. cap. 15. Neque 
ex eo homo queri potest; nam qui contrahit, vel est, vel debet esse non ig- 
narus conditionis ejus, cum quo contrahit, J. pen. D. ad Maceclo. J. qui 
cum alio, D. de reg. jur. cum vulgatis, etc. 


Achtzehntes Capit el. 


— 


Hexenproeeſſe gegen das Ende des ſechzehnten 

und am Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts in 

Deutſchland, Schottland, England, Belgien und 
Frankreich. Gaufridy. Grandier. 


Vix aliquis eorum, qui accusati sunt, 
supplicium eyasit. 


Linden, 


Durch Weier's Auftreten war die Praxis nur auf kurze 
Zeit in's Stocken gerathen und an manchen Orten ſogar ganz un⸗ 
geſtört geblieben. Während des durch ihn erzeugten Streites nahm 
ſie einen neuen Aufſchwung und griff mit unaufhaltſamer Gewalt 
immer weiter. Wer ſie in ihrer ganzen Verbreitung verfolgen 
wollte, hätte ein bändereiches Werk zu ſchreiben; wir können hier 
bloß eine Ueberſicht geben und nur bei einzelnen charakteriſtiſchen 
oder berüchtigt gewordenen Fällen etwas länger verweilen. 

Schon 1565 verwarf die Juriſtenfacultät des proteſtantiſchen 
Marburg die in Weier'ſchem Sinne gehaltenen Defenſionen einer 
Angeklagten, welche zuerſt geſtändig geweſen war, mit dem Teufel 
gebuhlt und die Pferde des Amtmanns zu Ginsheim bezaubert zu 
haben, dann aber widerrufen hatte; das Weib wurde zum Tode 
verurtheilt.) Weier erlebte es noch, daß ſelbſt im Herzogthum 
Cleve die Waſſerprobe wieder zuerkannt wurde.) In Loth⸗ 
ringen half Remigius binnen ſechzehn Jahren achthundert Opfer 
hinwürgen. Im Braunſchweigiſchen ſollen der Brandpfähle 
auf der Richtſtätte vor dem Löchelnholze ſo viele geweſen ſeyn, daß 
man ſich in einem kleinen Walde zu befinden glaubte. Zwiſchen 


) Fichard. Consil. vol. III. pag. 118. 
2) Horſt 3, B. Th. III. S. 358. 
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1590 und 1600 wurden an manchen Tagen 10 bis 12 Hexen 
daſelbſt verbrannt.) Von der Thätigkeit des Schöppenſtuhls zu 
Leipzig zeugen die bei Carpzov belegweiſe angeführten Urtheile; 
ſie reichen von 1582 bis 1622.) Brandenburgiſche Erkennt⸗ 
niſſe hat v. Raumer zuſammengeſtellt.) Im Trieriſchen brach⸗ 
ten es Binsfeld's Bemühungen dahin, daß das Land einer Wüſte 
glich und das Vermögen der Begüterten in die Hände der Gerichts⸗ 
perſonen und des Nachrichters überging. Es ſind daſelbſt nicht 
bloß gemeine Leute, ſondern auch Doctoren, Bürgermeiſter, Kano⸗ 
niker und andre Geiſtliche verbrannt worden. Laut amtlichen Nach⸗ 
richten beſtiegen aus etwa zwanzig Dörfern in der nächſten Um⸗ 
gegend der Hauptſtadt in kaum ſieben Jahren (1587-93) 368 
Perſonen den Scheiterhaufen. Von den Hinrichtungen in der Stadt 
ſelbſt ift hierbei keine Rede.“) 

Ein Blick auf die trieriſchen Verhältniſſe ſeit der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts wird das Verhältniß, in welches ſich hier 
die religiöſe Reaction zu dieſen Händeln ſtellte, hervortreten laſſen. 
Schon 1558 hatte ſich Trarbach zum Lutherthum bekannt und im 
folgenden Jahre entſtanden in Trier ſelbſt lebhafte Bewegungen 
zu Gunſten der Reformation. Kaſpar Olivianus, ein geborner 
Trierer, der zu Heidelberg und Genf Theologie ſtudirt hatte, pre⸗ 
digte die neue Lehre in der Hoſpitalkirche, die Zünfte theilten ſich 
für und gegen ihn, Bürgermeiſter und Rathsverwandte fielen ihm 
zu, die katholiſchen Geiſtlichen waren verlaſſen. Man ſchwur auf 
die augsburgiſche Confeſſion; der rückkehrende Kurfürſt Johann V 
fand die Stadtthore verſchloſſen und mußte den Eingang, den man 
nur unter Bedingungen geſtatten wollte, mit Gewalt erzwingen. 


) Spittler Geſch. des Fuͤrſtenth. Calenberg, Th. I. S. 307. 

) Nov. Pract. rer, crim. P. I. Ou. 50. 

4) Maͤrkiſche Forſchungen Bd. I. S. 231 ff. 

6) Man leſe die kernhafte Darſtellung Linden's in den Gest. Trevir. 
III. 53 f. Vix aliquis eorum, qui accusati sunt, supplicium evasit. — Sup- 
plicio affectorum liberi exulabant, bona publicabantur. Deficiebat arator et 
vinitor; hino sterilitas. Vix putatur saevior pestis aut atrocior hostis pera- 
grasse Trevirensium fines, quam hie immodicae inquisitionis et perseculio- 
nis modus. Plurima apparebant argumenta, non omnes fuisse noxios. — 
Durabat haec persecutio plures annos, et nonnulli, qui justitiae praeerant, 
gloriabantur in pluralitate palorum, ad quorum singulos singula humana cor- 
pora Vulcano tradita. 
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Jetzt erfolgten gegen die Angeſehenern Todesurtheile, die man 
jedoch bald mit der Landesverweiſung vertauſchte; der Pöbel griff 
ohne Zögern wieder zum Roſenkranz. Die Vertriebenen behielten 
indeſſen noch immer großen Einfluß auf das Volk und kehrten zum 
Theil ſogar wieder zurück. Um nun die aufkommende Ketzerei aus 
dem Grunde zu vertilgen, rief Johann 1560 die Jeſuiten in's 
Land und gab ihnen reichliche Güter.) Indeſſen ſteigerte ſich da⸗ 
durch nur die Unzufriedenheit und das Mißtrauen.) Politiſche 
Streitfragen kamen hinzu; es drohte ein Aufſtand, und der Kur⸗ 
fürſt arbeitete eben an ſeiner Ausſöhnung mit den ſchwierigen Cob⸗ 
lenzern, um gegen die Trierer Luft zu bekommen, als er 1567 
eines plötzlichen Todes ſtarb. Sein Nachfolger Jakob III führte 
gegen die Stadt den ſogenannten Bohnenkrieg, der nur durch kaiſer⸗ 
liches Gebot geendigt wurde. Vor dem nunmehr ernannten Schieds⸗ 
gerichte führte die Sache der Stadt der Doctor Kyriander, den die 
trieriſchen Geſchichtſchreiber als einen ſchlauen Ketzer bezeichnen, 
der unter der Maske einer hiſtoriſchen Deduetion die Geiſtlichen, 
Erzbiſchöfe und Päpſte beſpottet und verleumdet habe. Kaiſer 
Rudolph II unterwarf endlich Trier der Landeshoheit des Kur⸗ 
fürſten. Als dieſer einzog, ritt an der Spitze des Zuges ein Koch, 
einen Schaumlöffel von der Länge eines Spießes in der Hand; 
dreimal umkreiſ'te er den Marktbrunnen, ſchäumte denſelben ab und 
ſpritzte das Waſſer oder den Schaum auf die umſtehende Menge, 
um ſymboliſch anzudeuten, daß die Stadt abgeſchäumt werden 
müſſe. „Doch, — bemerkt der trieriſche Hiſtoriograph, — hat man 
geglaubt, daß dieß ohne Genehmigung des Kurfürſten von Andern 
angeſtellt geweſen ſey.“ Wie dem auch ſeyn mag, Jakob hätte 
weder Zeit, noch Gelegenheit zum Abſchäumen gehabt; er ſah ſich 
bis zu völliger Erledigung der Angelegenheit einen kaiſerlichen Com⸗ 
miſſär zur Seite geſtellt und ſtarb wenige Monate nach ſeinem Ein⸗ 
zuge. Es folgte Johann VI (1581). Die Gesta Trevirorum rüh⸗ 


) Hac occasione Joannes Archiepiscopus accersit Treviros Patres Socie- 
tatis Jesu, qui se haeresibus opponerent, idque ex consilio reverendi domini 
Fae. Gest. Trey. III. p. 20, not. c. 

8) Haec cum Archiepiscopus sollicite ageret (es iſt von der Einführung 
der Jeſuiten die Rede), Trevirenses licentia gliscentis baeresis in deteriora 
prolapsi, omnia suspeeta habere, libertatem quaerere, gravamina praetendere, 
et seditionibus plebem praeparare pergebant. Gest. Tr. III. p. 22. 
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men ihn als einen klugen, frommen und demüthigen Mann, deſſen 
Aeußeres eher einen Pfarrer, als einen Kurfürſten verrathen habe. 
Als die um der Religion willen zerfallenen Fürſten ihn zum erſten 
Male auf dem Reichstage ſahen, ſollen ſie, entzückt von ſeinem 
Benehmen, geſagt haben: „Wenn alle geiſtlichen Fürſten wären, 
wie dieſer, ſo könnten wir uns bei ihrem Rathe beruhigen.“ Von 
dieſem ſanften und demüthigen Manne erzählt nun der Geſchicht⸗ 
ſchreiber weiter: „In der Stadt Trier wucherte noch das von Ka— 
ſpar Olivianus und Andern geſäete Unkraut der Ketzerei, wovon 
wir oben im Leben Johann's V erzählt haben; es war durch den 
Krieg genährt worden, und Jakob hatte es in den wenigen Mona⸗ 
ten, die zwiſchen dem Kriege und ſeinem Tode lagen, nicht aus⸗ 
reuten können. Um nun dasſelbe zu vertilgen, ächtete Johann VI 
durch ein Edict alle diejenigen, welche nicht binnen einer beſtimm⸗ 
ten Anzahl von Wochen zur orthodoxen Lehre zurückkehren würden 
(doctrinam sanam non admitterent). Manche bekehrten ſich. 
Johannes Biener, Goldſchmiedmeiſter, und etliche Andre wurden 
aus der Stadt vertrieben; unter dieſen auch des Kaſpar Olivianus 
Mutter, welche die den Frauen nöthige Heilkunſt verſtand, Johan⸗ 
nes Steus und Lorenz Streichart, die beiden Drommeten des Bür- 
gerkriegs, und Mehrere vom gemeinen Volk. Die Leichname von 
Coppenſtein und Prück durften nicht innerhalb der Mauern begra- 
ben werden; — und ſo wurde die Stadt gereinigt. Durch gleiches 
Edict und gleichen Eifer ſäuberte er auch Coblenz von der Ketzerei. 
Deßgleichen verbannte er auf eine ziemlich harte Weiſe (duro satis 
modo) die Juden aus der trieriſchen Erzdiöceſe.“ 


Dieß geſchah in den Jahren 1583 und 84, und wir finden 
nach dieſer Zeit im Trieriſchen allerdings keine Ediete gegen die 
Proteſtanten mehr. Wer aber will es glauben, daß durch einige 
Verweiſungen der bis dahin ſo hartnäckige Proteſtantismus mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet worden ſey? Zumal in einem Lande, 
deſſen Fürſt durch die Steuern, die er den verarmten, von Freund 
und Feind ausgeſogenen Unterthanen auflegte, ſich verhaßt machte“ 


0) Sed exhausta mansit patria, terra nihil proferente et latrone quid- 
quid reliqui erat depraedante. Nihilominus licet ex praecipuis pro se ipsis 
indigerent, tamen in sumtus Archiepiscopi pro ejusdem sustentatione et 
camerae suae leyamine, quasi in annos singulos, aliquid tributi conferre 
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und die Jeſuiten im Uebermaaße beſchenkte! o) Den letzteren floſſen 
vom Volke nur ſparſame Almoſen zu; *) fie hatten aber den Bau 
einer prachtvollen Kirche begonnen. Was half es, die heimlichen 
Proteſtanten aufzuſpüren, zu überführen und zu verbannen? Ihr 
Vermögen blieb dann geſetzlich den Erben. Das Haus des Kaſpar 
Olivianus mußte der Kurfürſt, als er es zum Amthauſe machen 
wollte, käuflich an ſich bringen;!) dagegen zog er wenige Jahre 
ſpäter das Vermögen des wegen Zauberei verurtheilten Schultheißen 
Flade ein und ſchenkte es an die Kirchen. Die Inquiſiten mußten 
bekennen, daß ihr Zauberweſen ſich von dem Einfalle des proteftan- 
tiſchen Albrecht von Brandenburg herſchreibe.“) Gerade ſeit jener 
Zeit waren proteſtantiſche Regungen bemerklich geweſen. Denjeni⸗ 
gen, welche gegen die Hexenproeeſſe ſprachen oder ſchrieben, traten 
die Jeſuiten entgegen, welche die Reformation und die Zauberei in 
ſo enge Wechſelbeziehung, wie wir oben bei Delrio geſehen haben, 
zu bringen verſtanden. Zweifeln wir noch, daß die große Hexen⸗ 
verfolgung zu Trier, die im J. 1586 ausbrach, zum Theil nur 
Fortſetzung der Verfolgung des Proteſtantismus und eines von 
jenen Mitteln war, welche der Scharfſinn der Jeſuiten ergründet 
hatte, um die Aufgabe zu löſen, weßhalb fie in's Land gerufen waren? 

Von Lothar, dem Nachfolger Johann's, ſagt der Geſchicht— 
ſchreiber: „Das Erzbisthum fand er bei ſeinem Regierungsantritt 
in geiſtlicher Hinſicht ruhig, von keiner Ketzerei zerriſſen, in zeit- 
licher aber erſchöpft, was der Unfruchtbarkeit der vorhergehenden 
Jahre zuzuſchreiben iſt.“ Woher dieſe Unfruchtbarkeit rührte, 
wiſſen wir bereits von Linden. 


coacli sunt. Quae toties repetita necessitas conferendi faciebat praestationem 
duram et principem invisum, nulla sui culpa, cum tamen octo vel decem 
millium florenorum facile contentaretur. Gest. Tr. III. 51. 

10) Fuit palribus Societatis Jesu mire addietus. Palribus collegium 
sat splendidum construxit in sua pauperlale et reditus amplos co@mit. Gest. 
Trey. III. 51. — Tandem plenus dierum et bonarum cogitationum, largi- 
tione patribus Societatis Jesu profuse facta, — — — — Deo spiritum red- 
didit Confluentiae. Ibid. p. 56. In Coblenz hatte er die Eiſtercienſer⸗ 
nonnen und die regulirten Chorherren zu Niederwerth gezwungen, ihre bis⸗ 
herigen Kloftergebäude zu verlaſſen, um den Jeſuiten Platz zu machen. 

11) Gest. Trey. III. 51. 

12) Ibid, pag. 52. 

15) Delrio, Proloqu. 9. 
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Jeſuiten, Reaction und Hexenproceſſe finden wir auch in 
Paderborn unter der Regierung des Biſchofs Theodor von 
Fürſtenberg (1585—16 18). In der Reaction wirkten die neu auf⸗ 
genommenen Jeſuiten als Prediger und Rathgeber des Fürſten, in 
den gerade damals in Gang kommenden Hexenproceſſen aber als 
Beichtväter. “) 

In der kleinen Reichsſtadt Nördlingen wurden binnen vier 
Jahren (1590 bis 1594) fünfunddreißig Perſonen verbrannt. Die 
Proceſſe waren höchſt tumultuariſch und die Vorſtellungen eines 
vernünftigen Geiſtlichen wurden vom Magiſtrat ſchnöde zurück⸗ 
gewieſen. „In dieſem Jahr iſt der Verſtand zu Nördlingen ſpazie⸗ 
ren gegangen!“ ruft eine Chronik jener Stadt beim Beginn dieſer 
Gräuelſcenen aus. 

Die Langlebigkeit der Proceſſe vor dem Reichskammergericht 
iſt ſprüchwörtlich geworden; nirgends aber hat die ſes Tribunal durch 
die Kraftloſigkeit ſeiner Verfügungen eine traurigere Rolle geſpielt, 
als in Hexenſachen, wo Gefahr auf dem Verzuge ſtand. Zum 
Belege geben wir folgenden, aus den Originalaeten entnommenen 
Fall. a ö 

Im J. 1603 hatte eine reiche Bürgerfrau zu er 
Anna Maria Hoffmann, bei der Hochzeitfeier ihrer Tochter an die un⸗ 
bemittelten Familien der Stadt Suppe, Fleiſch und Wein ausge⸗ 
theilt. Eine Wöchnerin, die von dieſen Speiſen, wahrſcheinlich un⸗ 
mäßig, genoſſen hatte, war bald nachher krank geworden und zehn 
Tage darauf geſtorben. Da die Erkrankte ſelbſt ihr Unglück dem 
Genuſſe dieſer Speiſen beimaß, fo war ſchon damals die Hoff 
mann in das Geſchrei gekommen, mit der Suppe Zauberei getrie⸗ 
ben zu haben, und hatte es lediglich den klugen Schritten ihres 
Ehemannes zu verdanken, daß der Magiſtrat den aufgekommenen 
Verdacht für grundlos erklärte. Als jedoch fünf Jahre ſpäter Ru⸗ 
dolph's II Commiſſarien der Stadt den Vorwurf allzugroßer Laßheit 
in der Hexenverfolgung machten, obgleich man binnen 9 Jahren 
auf dem kleinen Gebiete 24 Perſonen juſtificirt hatte, kam die Rede 
auch wieder auf jenes Ereigniß. Mehrere gefolterte Weiber thaten 


) G. J. Beſſen Geſch. des Bisth. Paderborn, B. II. S. 88, 98 ff. 

25) Weng, die Herenpr. zu Nördlingen, S. 60. 

46) Rubr. Hoffmaͤnnin contra Bürgermeifter und Rath der Stadt Offen⸗ 
burg, Mandati poenalis sine olausula de administranda justitia. 
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die Ausfage und follen darauf geſtorben ſeyn, daß fie die Hoffmann 
und ihre Tochter oft bei Hexentänzen, Wettermachen, Bockfahrten 
u. dergl. zu Gefährtinnen gehabt hätten. Die Mutter rettete ſich 
durch eine ſchleunige Flucht nach Straßburg; die Tochter aber, an 
Eberhard Bapſt zu Offenburg verheirathet, ward im October 1608 
verhaftet und ſogleich mit einem von jenen Weibern confrontirt. 
Glauben wir den Rathsaeten, ſo ward ihr hier von dem Weibe 
in's Geſicht geſagt, daß ſie beide an etlichen Orten zuſammen auf 
dem Sabbath geweſen; nach einer ſpäter protokollirten Verſicherung 
der Bapſt jedoch hatte der Stadtſchreiber aus einem Buche die zu 
bekennenden Ereigniſſe und Localitäten vorgeleſen und das bett⸗ 
lägerige, in Folge der Tortur kaum der Sprache mächtige Weib 
nur zur Beſtätigung des Vorgeleſenen aufgefordert. Ohne eine 
Defenſion zu geſtatten, ſchritt man jetzt gegen die neu Verhaftete 
mit der Folter vor, und als dieſelbe nach dem erſten Grade, um 
weiterer Pein zu entgehen, ſich ſelbſt als Here und die Mutter als 
ihre Lehrmeiſterin angab, protokollirte man dieſe Ausſagen als 
gütliche Bekenntniſſe. Eine Supplik der entflohenen Mutter an 
das Kammergericht erwirkte indeſſen unterm 11. Oct. ein Pönal⸗ 
mandat an die Stadt Offenburg, welches die geſchehenen Schritte 
caſſirte und dem Magiſtrate aufgab, hinfort nicht anders als nach 
den Rechten zu verfahren. Hiergegen erklärte der Rath, jenes 
Mandat ſey durch falſche Vorſtellungen erſchlichen, ſandte einige 
Protokolle ein, die, obgleich ſie den Stempel abſoluter Nichtigkeit 
an ſich tragen, doch die Rechtmäßigkeit jenes Verfahrens beweiſen 
ſollen, und fuhr in dem angefangenen Proceſſe fort. Ja er be⸗ 
klagte ſich gegen das Kammergericht, daß es ihn in dem vom Kaiſer 
wiederholt gebotenen Wirken hindere: „welchermaßen die Röm. 
Kaiſ. Majeſtät unſer Allergnädigſter Herr — — — zu unterſchied⸗ 
lichen Malen durch derſelben deputirte Hochanſehnliche Commis- 
sarios allergnädigſt mandirt haben, daß — — — bemeldte Stadt 
Offenburg bei Höchſtgedachter Röm. Kaiſ. Majeftät auch hin und 
wieder verſchreit worden, als ſollte dieſelbe gleichſam ein Asylum 
der zauberiſchen Weibsperſonen ſeyn.“ Nach vielfachem Anrufen 
der Verwandten erfolgte im December 1609 abermals ein Befehl 
von Speyer, der Verhafteten Abſchrift der Indieien, Defenſion und 
Zutritt der Angehörigen zu geſtatten. Die Mittheilung der Indicien 
geſchah endlich im Januar 1610; dieſelben beftehen, die Beſagungen 
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der hingerichteten Heren ausgenommen, ſämmtlich aus Dingen, die 
ſich erſt nach der Verhaftung und nach der Tortur während eines 
längſt caſſirten Verfahrens ergeben hatten, namentlich aus den er⸗ 
folterten und dann wieder zurückgenommenen Bekenntniſſen der 
Verhafteten ſelbſt. Dennoch rechtfertigte in dem Schlußartikel die 
Logik des offenburger Magiſtrats aus allen dieſen Indicien die 
geſchehene Verhaftung und Torquirung ſeiner Inquiſitin. Obgleich 
nun das Kammergericht dieſe aus nichtigem Verfahren gewonnenen 
Anzeigen verwarf, ſo ließ ſich doch der Rath in ſeinem Gange 
nicht ſtören. Er ſchnitt der Verhafteten willkürlich die wirkſamſten 
Vertheidigungsmittel ab, ſetzte ihren Mann wegen unehrerbietigen 
Widerſpruchs in's Gefängniß, proteſtirte gegen die Strafandrohun⸗ 
gen des Kammergerichts und begehrte ſogar die Beſtrafung des 
Gegenadvocaten als Injurianten, weil dieſer mit einer Klarheit, 
gegen welche keine Rechtfertigung aufkommen konnte, die Nichtigkeit 
des ganzen Handels an's Licht gezogen hatte. Aus dem November 
und December 1610 liegen noch zwei dringende Suppliken wegen 
höchſter Lebensgefahr der Inquiſitin bei den Aeten; das Kammer⸗ 
gericht gab einen abermaligen Inhibitionsbefehl bei ſchwerer Strafe 
und lud den Rath zur Verantwortung vor; doch ein Actenſtück 
vom 25. Febr. 1611 redet ſchon von Anna Maria Bapſt als einer 
ineinerirten Hexe. Der Proceß ſpann ſich vor dem Kammer⸗ 
gerichte fort, nicht wegen der Beſtrafung des ungehorſamen Magi⸗ 
ſtrats, ſondern wegen des Koſtenpunkts. Ueber denſelben iſt noch 
vom 20. Jan. 1612 ein mündlicher, nicht entſcheidender Receß 
verzeichnet; dann ſchließt das Protokoll ohne Beſcheid folgender⸗ 
maßen: 

Anno 1613. nihil. 

Anno 1614. Visum 2. Decemb. 

Reliquis annis nihil. 

Anno 617. 14 Novemb. 617. Revisum. 

Expedit, raoe. pracambula. 

Unter den engliſchen Proceſſen jener Zeit hat der von 
Warbois (1593) einige Berühmtheit erlangt, weil er eine Stif— 
tung veranlaßte, nach welcher jährlich ein Studioſus der Theologie 
im Collegium der Königin zu Cambridge gegen eine Belohnung 
von 40 Schillingen einen Vortrag über die Hexerei zu halten hatte. 
Das Ganze war durch das Gerede von Kindern angegangen, die 
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halb aus thörichter Einbildung, halb aus Bosheit von den abge- 
ſandten Geiſtern eines alten Weibes geplagt zu werden vorgaben. 
Die Alte ward verhaftet, zum Geſtändniß gebracht und von den 
Geſchworenen ſammt ihrem Ehemanne und ihrer Tochter, welche 
indeſſen jede Schuld ſtandhaft läugneten, in Huntingdon zum Tode 
verurtheilt. ) 

Schottland erlebte feine Gräuelperiode unter Jakob VI. 46) 
Dieſer König ſchürte mit dem reformirten Clerus das Feuer um 
die Wette; ) er ſelbſt bildete ſich ein, um feines Religionseifers 
willen vom Teufel verfolgt zu werden, und ſein Argwohn traf 
darum beſonders die ſchottiſchen Katholiken als deſſen Werkzeuge. 
Er wohnte den Verhören perſönlich bei, ließ ſich mitunter von den 
Verhörten die Melodien vorſpielen, mit welchen die Teufelsproceſ— 
ſionen begleitet werden, freute ſich, wenn der Teufel franzöſiſch von 
ihm geſagt haben ſollte: II est un homme de Dieu, oder er fey 
der größte Feind, welchen Satan in der Welt habe, — und 
bedrohte die Geſchworenen mit einer Anklage wegen vorſätzlichen 
Irrthums, wenn ſie im Verurtheilen nicht eifrig genug waren. 

Mit Jakob's Ueberzug nach London änderte ſich die Scene ſei— 
nes Wirkens; jetzt kam das überſättigte Schottland etwas zu Athem, 
und in England erſchien ſogleich ein Geſetz (1603), das die Zau— 
berei ganz im Geiſte der königlichen Dämonologie auffaßte und die 
Zauberer, als der Felonie ſchuldig, jedes geiſtlichen Beiſtandes für 
unwürdig erklärte. Jetzt war nicht mehr die Nachweiſung eines 
durch Zaubermittel begangenen Verbrechens nöthig; die Zauberei 
war nun an ſich ein ſolches.?“) Berüchtigt find die beiden Pro— 
ceſſe der Lancafhire-Deren in den Jahren 1613 und 1634, wobei 
ein boshafter Knabe von eilf Jahren unter der Anleitung ſeines 
gewinnſüchtigen Vaters die Denunciationen machte. Der Betrug 
wurde entdeckt, als ſiebzehn Weiber ſchon auf dem Punkte waren 
gehangen zu werden.“) 

ih Hutchin ſon Cap. 7. W. Scott Br. Th. II. S. 65. 

18) W. Scott Br. üb. Dam. Th. II. S. 158 ff. 

19) „Die Prieſter ſtellten den Grundſatz auf, daß die Römiſchkatholiſchen, 
als ihre Hauptfeinde, mit einander dem Teufel, der Meſſe und den Hexen 
zugethan wären, welche ihrer Meinung nach alle drei zu Unheilſtiften ver— 
geſellſchaftet und natürliche Verbuͤndete ſeyn muͤßten.“ W. Scott. 


20) W. Scott, Th. II. S. 76 ff. 
21) A trial etc. p. 25. 
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In den Niederlanden klagten Verordnungen Phllipp's II 
von 1592 und 1595 über die Zunahme der Zaubereien und gebo⸗ 
ten ſtrenge Verfolgung, wobei jedoch die bisher gewöhnliche Waſſer⸗ 
probe als gefährlich unterſagt wurde. Ein Reſeript von Albert 
und Iſabella (1606) brachte dieß von Neuem in Erinnerung und 
ermächtigte die Richter, den Denuncianten, wenn ſie ſelbſt Mit⸗ 
ſchuldige wären, ſogar Begnadigung zuzugeſtehen. “) 

In Frankreich verließen die Parlamente die Bahn der Be⸗ 
ſonnenheit, welche ihnen das Lob eines Duarenus und den Tadel 
eines Bodin erworben hatte. Das von Dole verurtheilte z. B. 
1573 Gilles Garnier aus Lyon zum Feuer, der angeklagt und ge⸗ 
ſtändig war, als Wehrwolf mehrere Kinder in der Umgegend zer⸗ 
riſſen zu haben;?) das von Paris ſprach 1578 ein gleiches Urtheil 
über den Wehrwolf Jacques Rollet“) und beſtätigte 1582 das 
Todesurtheil einer Here, welche einem jungen Mädchen den Teufel 
in den Leib geſchickt hatte.“) Mit der Wirkſamkeit der Gerichte 
unter Heinrich III iſt Bodin überhaupt zufrieden; doch geſchah der 
Ligue noch bei weitem nicht genug. Dieſer König ließ einſt einige 
angebliche Beſeſſene durch eine Commiſſion unterſuchen und dann 
als Betrüger einſperren. Man warf ihm darum Begünſtigung 
der Zauberei vor. Ein kurz vor Clement's That erſchienenes 
Pamphlet enthielt nicht nur den Vorwurf, daß Heinrich einige Ver⸗ 
urtheilte begnadigt habe, ſondern machte ihn ſogar ſelbſt der Zau⸗ 
berei und eines vertrauten Umgangs mit dem Hofteufel Terragon 
verdächtig. Clement ſoll beſonders hierdurch zu ſeinem Meuchel⸗ 
mord beſtimmt worden ſeyn.“) Eine Deputation der Sechzehner 
hatte vor dem goldnen Crueifixe des Königs zwei Candelaber aus 
getriebenem Silber mit Satyrfiguren bemerkt. Hierüber berichtet 
ein damats verbreitetes Pamphlet Folgendes:?) On a trouve 


22) Cannaert Bydragen pag. 194 ff, 

25) Garinet p. 129. Bolo, Notice sur lYarr&t du Parlement de Dole 
du 18 janvier 1573 etc. 

21) De Lancre Arrets notables de Paris, p. 785. 

25) Garinet pag. 139. Weitere Urtheile des pariſer Parlaments bei 
Le Brun Hist. crit. des pratiques superstitieuses, I. 306. Collin de Plancy 
im Dict. infernal in verſchiedenen Artikeln. 
226) Garinet p. 153. 

27) Les sorcelleries de Henri de Valois, et les oblations, qu'il faisait au 
diable dans le bois de Vincennes, Didier-Millot 1589. S, Garinet p. 294. — 
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dernierement, au bois de Vincennes, deux Satyres d’argent, de 
la hauteur de quatre pieds. Ils &taient au-devant d'une croix 
d'or, au milieu de laquelle il y avait enchäss6 du bois de la 
vraie eroix de notre Seigneur Jésus-Christ. Les politiques disent, 
que c’etaient des chandeliers. Ce qui fait croire le contraire, c'est 
que, dans ces vases, il n'y avait pas d’aiguille qui passat pour y 
mettre un cierge ou une petite chandelle; joint qu'ils tournaient 
le derrière à la dite vraie croix, et que deux anges ou deux sim- 
ples chandeliers y eussent été plus décens que ces Satyres, esti- 
mes par les payens etre des dieux des ſoréts, où fon tient que 
les mauvais esprits se trouvent plütöt qu'en autres lieux. Ces 
monstres diaboliques ont été vus par messieurs de la ville. — 
Outre ces deux figures on a trouvé une peau d’enfant, laquelle 
avait été corroyde; et sur icelle y avait aussi plusieurs mots de 
sorcellerie et divers caractères. — Tout ce qu'il (Henri III) allait 
souvent au bois de Vincennes, n’&tait que pour entendre à ses 
sorcelleries, et non pour prier Dieu.“ 

Auch mit den Zeiten Heinrich's IV hätte Bodin's Eifer zu⸗ 
frieden ſeyn dürfen, wenn ſein Buch ſo weit reichte. Daß im 
Hexenproceſſe unter dieſem König eine Pauſe eingetreten ſey, iſt 
nämlich eine Unwahrheit; die Berichte aus Poitou, die Regiſter 
der Parlamente zu Bordeaux und Paris und das Zeugniß des Con⸗ 
vertiten und Jeſuitenjüngers Florimond de Remond, der ſich feiner 
Mitwirkung rühmt, beweiſen das Gegentheil. „Unſere Gefäng⸗ 
niſſe, — ſagt der letztere, — ſind voll von Zauberern; kein Tag 
vergeht, daß unſere Gerichte ſich nicht mit ihrem Blute färben und 
daß wir nicht traurig in unſere Wohnungen zurückkehren, entſetzt 
über die abſcheulichen, ſchrecklichen Dinge, die ſie bekennen. Und 
der Teufel iſt ein ſo guter Meiſter, daß wir nicht eine ſo große 
Anzahl derſelben zum Feuer ſchicken können, daß nicht aus ihrer 
Aſche ſich wiederum neue erzeugen.“ ?) Garinet ſucht den Grund, 
warum auch Heinrich IV dieſe Proceffe geſchehen ließ, hauptſächlich 
darin, daß er dadurch den ſeinem Vorgänger wegen Begünſtigung 
der Zauberer gemachten Vorwürfen habe entgehen wollen. Wie 


Von dem Buhlteufel Terragon wird gehandelt in: Remontrances à Henri 
de Valois, sur les choses terribles, enyoyees par un enfant de Paris. 28 jan- 
vier 1589. Jacques Gregoire. In- Syvo, 

25) Dieß bezieht ſich auf das J. 1594. Delrio Lib. V. Append. 
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dem auch ſey, im J. 1609 ſtellten Deſpagnet, Präſident, und 
De Lanere, Rath des Parlaments zu Bordeaux, in königlichem 
Auftrage eine große Unterſuchung unter den Basken von Labourd 
an.) Es wurden hier mehr als 600 Perſonen verbrannt, und 
der abergläubiſche De Lanere ſtellte aus ſeinen Erfahrungen zwei 
Tractate zuſammen, die nach Form und Inhalt der Dämonolatrie 
des Remigius nahe kommen.“) 

Viele Verfolgte entflohen aus Labourd nach Spanien und 
veranlaßten daſelbſt die vor der Inquiſition von Logrono verhan⸗ 
delten Proceſſe, aus deren Protokollen wir oben die Beſchreibung 
des Hexenſabbaths mitgetheilt haben.) Am 7. und 8. November 
1610 wurde zu Logroño ein feierliches Auto da Fe gehalten. 
Unter 52 Perſonen, die beſtraft wurden, befanden ſich 29 Zauberer. 
Achtzehn von dieſen wurden, weil fie im Verhör ſich willfährig 
gezeigt hatten, zur Ausſöhnung mit der Kirche, eilf aber, weil ſie 
läugneten, zur Uebergabe an den weltlichen Arm verurtheilt. Als 
Denuneianten hatte man hierbei verſchiedne Kinder gebraucht, die 
der Vicar von Vera bei ſich ſchlafen ließ und exoreiſirte, die aber 
dennoch, als der Exoreismus einſt verſäumt wurde, von den Hexen 
auf den Sabbath entführt worden ſeyn ſollten. — Dieſer Proceß 
veranlaßte eine niemals in den Druck gekommene Eingabe des 
Humaniſten Peter de Valencia, eines Freundes von Arias Mon⸗ 
tanus, an den Großinquiſitor. Es wird darin außer andern Miß⸗ 
ſtänden des Hexenproceſſes beſonders das Unrecht hervorgehoben, 
bei der Zweifelhaftigkeit des Gegenſtandes ſelbſt Laͤugnende zu 
verurtheilen; eine genaue Inſtruction für die Inquiſitoren müſſe 
die Willkür abſchneiden. Zwar lieſ't man, daß der Großinquiſitor 
dieſen Aufſatz mit Verachtung bei Seite gelegt habe; doch iſt es 
gewiß, daß eine beſchränkende Inſtruction für die Provineial⸗ 
inquiſitoren bald darauf erſchien.“) 


20) Le Brun hist. crit. des prat. superst. Vol. I. p. 308. 

30) L'incrẽdulitè et meereance du sorlilege pleinement convaincues 
Paris 1612, — und Tableau de Pinconstance des mauvais anges et demons. 
Paris 1612. Beide ſind jetzt ſelten. Eine deutſche Bearbeitung erſchien 
1630 unter dem Titel: Wunderbahrliche Geheimnuſſen der Zauberey ꝛc., 
gezogen aus einem weitleufftigen in Frantzöſiſcher Spraach getrucktem Tractat 
Herrn Petri de Lancre, Parlamentsherrn zu Bordegur. (Ohne Druckort.) 

3) De Lancre Cap. 13. Llo rente Geſch. d. ſpan. Inqu. Th. III. Cap. 37. 

52) Klorente Th. III. Cap. 37. Abſchn. 2. 
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Unter Ludwig's XIII Regierung erregten am meiſten Auf⸗ 
ſehen die beiden Proceſſe gegen die Geiſtlichen Gaufridy und Gran— 
dier. Der eine derſelben fällt in die Periode von Richelieu's Staats⸗ 
verwaltung und verlief nicht ohne Mitwirkung des Cardinals, der 
in dieſem Punkte nicht über ſeiner Zeit ſtand. Letzteres hatte er 
ſchon 1618 als Biſchof beurkundet, als er den Gläubigen ſeiner 
Diöceſe eine Schrift zuſandte, die er 1626 wieder auflegen ließ, 
und in welcher ſich unter andern folgende Stelle findet: La magie 
est un art de produire des effets par la puissance du diable; 
sorcellerie ou maleficie est un art de nuire aux hommes par la 
puissance du diable. II y a cette difference entre la magie et 
la sorcellerie, que la magie a pour fin prineipale Postentation, 
se faire admirer; et la sorcellerie la »uisance. ”) 

Louis Gaufridy, ) Beneficiatprieſter an der Kirche des 
Accoules zu Marſeille, galt, wie eine aus der Feder ſeiner Feinde 
gefloſſene Geſchichtserzählung ſagt, für den frömmſten Mann auf 
Erden und ſah ſeinen Beichtſtuhl beſonders vom weiblichen Ge— 
ſchlechte umdrängt. Plötzlich hört man von Exorcismen, die der 
Dominicaner Michael, Prior von St. Maximin, an einigen Non- 
nen des Urſulinerkloſters vornimmt. Die Teufel Beelzebub, Asmo⸗ 
deus, Leviathan u. a. reden aus ihnen, weiſſagen vom Antichriſt 
und vom jüngſten Tage und erzählen ganz beſonders vom Prieſter 
Gaufridy ſchreckliche Dinge. Derſelbe, ſagen ſie, habe Leib und 
Seele dem Teufel verſchrieben, um Anſehen und Weibergunſt zu 
erlangen: er ſey König der Zauberer in Hiſpanien, Frankreich, 
England, Türkei und Deutſchland, ſein Hauch bezaubere die Frauen, 
wenn er dieſelben mißbrauchen wolle, unwiderſtehlich. So habe 
er die jüngſte unter den Nonnen, Magdalene de la Palud, 
verführt, zum Hexentanze mitgenommen und zum Abfalle bewogen; 
als dieſelbe aber reumüthig in's Kloſter gegangen, habe er ihr und 
ihren Gefährtinnen Plageteufel zugeſandt, um ſie zu beſitzen 
und zu martern. Nun war zwar in Marſeille die allgemeine 
Stimme, daß Gaufridy deſſen unſchuldig fey und nur aus Miß⸗ 


5 Garinet Hist. de la Magie en France. Pieces justificatives, Nr. IX. 
pag. 308. 

3%) Garinet Hist. de Magie en France, p. 180. Trauergeſchichte von 
der greulichen Zauberey Ludwig Goffredy u. ſ. w. in Reichens fernerem 
Unfug der Zauberey, Halle 1704. S. 553. 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 24 
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gunft vom Pater Michael verſchrieen werde. Doch kam die Sache 
vor das Parlament von Aix, wo Magdalene, nachdem der Präſident 
ihr das Leben zugeſagt, ein umſtändliches Bekenntniß über die zau⸗ 
beriſchen Schändlichkeiten Gaufridy's ablegte. Dieſer ward verhaftet 
von einigen Amtsärzten in Gegenwart des erzbiſchöflichen Vicars 
der Nadelprobe unterworfen und mit Magdalene, die ſich, bei 
fortdauernden unkeuſchen Angriffen der Teufel, des geiſtlichen Bei⸗ 
ſtands der Dominicaner und Capuziner erfreute, confrontirt. Gau⸗ 
fridy ſchwur bei Gott und den Heiligen, daß er falſch angeklagt 
ſey. Magdalene bekam indeſſen neue, noch heftigere Anfälle, und 
die Teufel Beelzebub und Verrine bezeugten aus den Beſeſſenen, 
daß Gaufridy als Fürſt der Zauberer weit ſchlimmer geweſen ſey, 
als der Teufel ſelbſt. Hierin fand das Parlament genugſamen 
Grund, dem Angeklagten das Leben abzuſprechen; er wurde um 
Nennung ſeiner Complicen, die man als Hunde und Eulen ſchaaren⸗ 
weiſe um das Gefängniß heulen gehört hatte, gefoltert, dann de⸗ 
gradirt und am 30. April 1611 auf dem Dominicanerplatze zu Air 
lebendig verbrannt. Bald nach ſeinem Tode erſchien eine um⸗ 
ſtändliche Darſtellung dieſer Teufelsgeſchichten, wie man ſie eher 
bei einem Cäſarius von Heiſterbach, als im Jahrhundert Lud⸗ 
wig's XIV ſuchen würde. Auch ließ man ein angeblich von Gau⸗ 
fridy gethanes Geſtändniß drucken, welches der Mercure Francais 
von 1617 aufnahm. Dasſelbe mag das detaillirteſte ſeyn, das 
wir aus franzöſiſchen Proceſſen beſitzen, und iſt nicht nur in allen 
Hauptpunkten, ſondern auch in den meiſten Nebendingen denen der 
ſpaniſchen, engliſchen, deutſchen, italieniſchen und ſchwediſchen Hexen 
vollkommen gleich. Bemerkenswerth iſt nur, daß im Pactum ſo⸗ 
wohl bei Gaufridy, als bei Magdalene de la Palud noch die ſelt⸗ 
nere Form des Chirographums mit Blut vorkommt. 

Wenden wir uns zu einer zweiten Geſchichte von Beſeſſenen, 
die ebenfalls in einem Urſulinerkloſter ſpielt.) Zu Loudun, in 
der Diöceſe von Poitiers, lebte der Prieſter Urbain Grandier 
im Beſitze zweier Präbenden; er verdankte dieſelben nicht Familien⸗ 


5) Bei Hauber Bibl. mag. Bd. I. S. 457 ff. und 469 ff. ift das 
Bekenntniß Gaufridy's, ſo wie das Urtheil des Parlaments vollſtaͤndig 
abgedruckt. 

56) Geſchichte der Teuffel zu Loduͤn, in Joh. Reichens fernerem 
Unfug der Zauberey. S. 273 ff. 
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verbindungen in der Stadt ſelbſt, wo er fremd war, ſondern der 
Protection der Jeſuiten zu Bordeaux, in deren Schule er ſich aus⸗ 
gezeichnet hatte. Grandier war ſchön, keuntnißreich und gewandt, 
aber hochfahrend, ſarkaſtiſch und wegen ſeiner Neigung zum weib⸗ 
lichen Geſchlechte von Ehemännern und Vätern gefürchtet. Darum 
fehlte es ihm nicht an Neidern und Feinden. Der königliche Pro⸗ 
eurator Trinquant, aufgebracht über die heimliche Niederkunft feiner 
Tochter, die ein dumpfes Gerücht mit Grandier in Verbindung 
brachte, vereinigte ſich mit etlichen ſeiner Verwandten, Prieſtern 
und Beamten, die zum Theil ſchon wegen verlorener Proceſſe auf 
Grandier erboſ't waren, zum Sturze desſelben. Man beſchuldigte 
ihn vor dem Biſchofe der Gottloſigkeit, vielfacher Unkeuſchheit und 
ſogar mitten in ſeiner Kirche verübter Nothzucht. Auf öffentlicher 
Straße kam es zu Zänkereien, und Grandier wurde in ſeinem 
Prieſterornate durchgeprügelt. Während er nun in Paris Genug⸗ 
thuung ſuchte, verordnete der Biſchof von Poitiers, der eines Dienſt⸗ 
vergehens wegen in der Hand des Complottes war, ſeine Verhaf⸗ 
tung (22. Oct. 1629). Obwohl es an allen Beweiſen fehlte, ſo 
wurde Grandier dennoch vom Dffieialate zur Buße verurtheilt und 
der Ausübung geiſtlicher Functionen zu Loudun auf immer für un⸗ 
fähig erklärt. Er appellirte, und die Sache ward vor den könig⸗ 
lichen Gerichtshof zu Poitiers verwieſen. Es ergab ſich, daß ſelbſt 
falſche Zeugniſſe abgelegt worden waren; Grandier wurde frei⸗ 
geſprochen und vom Erzbiſchof von Bordeaux, Henri Escoubleau 
de Sourdis, in ſeine Aemter wieder eingeſetzt. Die Verſetzung 
verſchmähend, welche ihm der Erzbiſchof zur Vermeidung weiterer 
Verdrießlichkeiten anbot, zog er mit einem Lorbeerzweige in der 
Hand zu Loudun ein, erhob Entſchädigungsklagen gegen ſeine Feinde 
und reizte dieſe bei jeder Gelegenheit durch ungemeſſenen Hohn. 
In dieſer Stadt war vor wenigen Jahren ein Urſulinerkloſter 
geſtiftet worden; die Nonnen desſelben waren noch arm, wohnten 
zur Miethe und mußten ihres Unterhalts wegen Penſion halten. 
Doch waren etliche unter dieſen Damen munterer Laune und hatten 
ſich bereits mehrfach das Vergnügen gemacht, ihre älteren, leicht⸗ 
gläubigeren Schweſtern durch Geſpenſtererſcheinungen zu necken. 
Jetzt verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, daß der Pater 
Mignon, Beichtvater des Kloſters, der ſchon früher gegen Gran⸗ 
dier im Bunde geweſen war, etliche von böſen * beſeſſene 
24 * 
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Nonnen fleißig exorciſire. Die Wahrheit iſt, daß er dieſelben durch 
mancherlei Vorſpiegelungen vermocht hatte, ſich zu einer höchſt 
ruchloſen Rolle abrichten zu laſſen. Als ſie die nöthige Fertigkeit 
erlangt hatten, lud er einige Magiſtratsperſonen unter der Anzeige, 
daß eine der Nonnen von einem lateiniſchredenden Teufel beſeſſen 
ſey, zum Augenſchein ein. Kaum bemerkte die Oberin Domina) 
die eingeführte Behörde, ſo ſprang ſie unter Zuckungen auf, grunzte 
wie ein Schwein, kroch unter das Bette und gebärdete ſich auf das 
Seltſamſte. Mignon und ſeine Gehülfen, Mönche aus dem von 
Grandier heftig befehdeten Carmeliterkloſter, ergriffen fie, und er- 
ſterer richtete an den aufſchürigen Teufel die Frage: Propter quam 
causam ingressus es in corpus hujus virginis? Antwort: Causa 
animositatis. Frage: Per quod pactum? Antwort: Per flores. 
Frage: Quales! Antwort: Rosas. Frage: Quis misit? Antwort: 
Urbanus (dieſer Name wurde zögernd und ſtockend ausgeſprochen). 
Frage: Die cognomen! Antwort: Grandier. Frage: Die quali- 
tatem! Antwort: Saocerdos. Frage: Cujus ecclesiae? Antwort: 
Sancti Petri. Frage: Quae persona attulit flores? Antwort: 
Diabolica! — Hierauf kam die Nonne wieder zu ſich felbft und 
betete. Mignon aber nahm die beiden Magiſtrate bei Seite und 
machte ihnen bemerklich, dieſer Fall habe viele Aehnlichkeit mit der 
Sache des zu Aix verbrannten Pfarrers Gaufridy. Dergleichen 
Scenen wiederholten ſich an den folgenden Tagen vor einer 
Schaar von Neugierigen. In einer derſelben entſtand das Geſchrei, 
eine Katze ſey durch den Schornſtein herabgekommen; man ſuchte, 
fand eine Katze auf dem Betthimmel, brachte ſie auf das Bette 
der Oberin, und einer der Exoreiſten beſchwor ſie unter vielen 
Kreuzen. Manche unter den Umſtehenden wollten indeſſen in dem 
Thiere nur eine der wohlbekannten Kloſterkatzen erkennen. Zuletzt 
verkündete man für den folgenden Tag die definitive Austreibung 
der Teufel, und als das Gericht zur beſtimmten Stunde erſchien, 
um ein Protokoll darüber aufzunehmen, ward es an der Thüre 
mit der Nachricht empfangen, die Sache ſey bereits zu Ende. 
Mittlerweile hatte ſich Grandier beim königlichen Baillif und 
beim Biſchof von Poitiers über Verleumdung beklagt; dieſer jedoch 
gab ihm kein Gehör, und als jener die Exorcismen durch die bis— 
herigen Prieſter ohne die Gegenwart des Gerichts verbot, gehorch— 
ten weder die Nonnen, noch die Exorciſten, ſondern beriefen ſich 


373 


auf den Biſchof. Bald fing ein zweiter Act der Beſitzungen an, 
und obgleich ſich die Teufel im Latein und Weiſſagen ſchmachvoll 
blamirten, ſo nannten ſi ſie doch Grandier's Namen deutlich genug, 
um den Mann in immer ärgeres Geſchrei zu bringen. Das 
Schlimmſte für dieſen war, daß auch ein Officier zu Loudun, der 
bei Richelieu etwas vermochte, zu ſeinen Feinden hielt. Seine 
Klagen wurden nirgends gehört. Dem plumpen Betruge arbeitete 
nur der Baillif entgegen, der mehrmals die Nonnen ſo verwirrte, 
daß die Exoreiſten mit Schimpf beſtanden. Doch predigten dieſe 
mit Salbung über den Unglauben, der die Wunder Gottes und die 
Herrlichkeit der katholiſchen Kirche in dem Geſchehenen nicht erfen- 
nen wolle, und ſie erhielten neuen Muth, als ihnen der Biſchof 
noch zwei Helfer ſandte. Die Sache ſollte eben von Neuem ans 
gehen, als der Erzbiſchof bei einem zufälligen Beſuche in der Nach— 
barſchaft feinen Arzt mit gemeſſenen Inſtructionen zur Beobachtung 
nach Loudun ſchickte. Jetzt hatten die Beſitzungen auf einmal ein 
Ende, und der Prälat erließ auf Grandier's Bitte für den Fall der 
Wiederkehr Beſtimmungen hinſichtlich der Behandlung der Nonnen, 
welche vorerſt weder dieſen, noch ihren bisherigen Seelenärzten an⸗ 
genehm ſeyn konnten. (Anfang 1632). 

Mignon und die Nonnen lebten bereits in tiefer Verachtung, 
letztere auch, weil die Koſtgänger ausblieben, in Dürftigkeit, als 
der Staatsrath von Laubardemont, eine Creatur Richelieu's, in Lou— 
dun eintraf, um einem königlichen Befehle zufolge die Schleifung 
des daſigen Schloſſes zu leiten. Dieſer Mann war ein Verwandter 
der Domina und wurde bald in das Intereſſe der Verſchworenen 
gezogen. Man vereinigte ſich, Grandier als den Verfaſſer eines 
Pasquills,) das kurz zuvor zu Gunſten der Königin Mutter gegen 
Richelieu erſchienen war, zu bezeichnen. Kaum war Laubardemont 
wieder in Paris, ſo begannen die Beſitzungen in noch größerem 
Style, als zuvor; nicht nur ſämmtliche Nonnen, ſondern auch 
weltliche Jungfrauen in der Stadt und Umgegend wurden heim— 
geſucht, und man verbreitete unter dem Titel: la Demonomanie de 
Loudun eine Schrift, worin die Einzelheiten der wunderbaren Er— 
eigniſſe dargeſtellt wurden. Gegen das Ende des Jahres erſchien 
Laubardemont als königlicher außerordentlicher Unterſuchungs— 


57) Betitelt; La cordonniere de Loudun. i 
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Commiſſär für alle früheren und gegenwärtigen Vergehen Gran⸗ 
dier's; ſeine Vollmachten waren die ausgedehnteſten und ſchnitten 
ſogar die Appellation ab. Er begann ſein Geſchäft mit Grandier's 
Verhaftung und der Wegnahme ſeiner Papiere, unter welchen ſich 
indeſſen nichts Anſtößiges fand, als eine Abhandlung über den 
Cölibat. Hiergegen appellirten die Verwandten, und das pariſer 
Parlament genehmigte die Appellation, ohne daß darum Laubar⸗ 
demont in ſeinem Gange ſich hemmen ließ. Grandier's Feinde 
hatten gewonnenes Spiel: ſie waren ſeine Richter und Wächter, 
fungirten als Exoreiſten, Experten und Zeugen. 
Die Zahl der beſchwörenden Prieſter mehrte ſich jeden Tag. 
Die Mönche Frankreichs, den Pater Joſeph an der Spitze, verhan⸗ 
delten damals ſtark den vom Capuziner Trangquille aufgeſtellten 
Satz, daß der Teufel, wenn er ordnungsmäßig beſchworen werde, 
gezwungen ſey, die Wahrheit zu ſagen. ) Dieſer Satz 
war nicht nur für mancherlei Inquiſitionszwecke, ſondern auch wegen 
ſeiner Anwendung in der Beweisführung für angefochtene Kirchen⸗ 
dogmen von praktiſcher Bedeutung. In der Hoffnung, durch die 
Beſeſſenen von Loudun die Frage zur Entſcheidung zu bringen, 
ſtrömten Mönche verſchiedener Orden dahin zuſammen. Auch der 
Pater Joſeph hatte ſich incognito eingefunden; da er aber die Sache 
allzu plump angelegt fand, um nicht in der öffentlichen Meinung 
zu verunglücken, ſo zog er ſich frühzeitig zurück und überließ ge⸗ 
ringeren Geiſtern die Gefahr der Schande. Dieſe konnte nicht 
ausbleiben, da viele der gleichſam in Programmen vorherverkün⸗ 
digten Taſchenſpielerſtücke gänzlich ſcheiterten. Einſt war ange⸗ 
ſagt, daß am folgenden Tage der Teufel während der Exoreis⸗ 
men dem Herrn von Laubardemont den Hut vom Kopfe nehmen 
und ſo lange in der Luft ſchweben laſſen werde, als man ein 
Miserere ſinge. Die Exorcismen wurden bis zum Abend ver⸗ 
längert, Laubardemont ſaß etwas abgeſondert unter dem Gewölbe; 
die angekündigte Scene konnte aber nicht gegeben werden, weil 


55). So weit dieſes ſich auf die Ausſagen der Dämonen über ſich ſelbſt 
bezieht, hatte es bereits Lactanz ausgeſprochen: Quorum (justorum) ver- 
bis, tanquam flagris verberali, non modo daemonas esse se confitentur, sed 
etiam nomina sua edunt, illa, quae in templis adorantur, — — quia nec 
Deo, per quem adjurantur, neo justis, quorum voce torquentur, mentiri 
possunt. Instit. II. 15. 
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etliche neugierige Zweifler unter das Kirchendach vorgedrungen 
waren und daſelbſt einen Burſchen ertappt hatten, der nur auf die 
Dämmerung wartete, um mittelſt eines Angelhakens, der an einem 
Faden durch ein Loch der Decke hinabgelaſſen werden ſollte, das 
diaboliſche Schweben des Hutes zu bewerkſtelligen. Vornehme 
Fremde, die gekommen waren, reiſeten jetzt murrend und kopfſchüt⸗ 
telnd ab. Da erſchien der Biſchof von Poitiers perſönlich, um 
gegen den Unglauben zu predigen, und die Exoreiſten verkündig⸗ 
ten, daß es eine Beleidigung Gottes, des Königs und des Cardinals 
Richelieu ſey, nicht an die Wahrheit der Beſitzungen zu glauben. 
„Dieſes iſt es, — ſchrieb der Pater Tranquille, — daß wir ſagen 
können, dieſes Unternehmen ſey Gottes Werk, weil es ein Werk 
des Königs.“ Die überaus ſchamloſen Reden und Gebärden der 
Beſeſſenen hatten beim Volke Unwillen erregt; auch davon zu 
reden wurde durch öffentlichen Anſchlag und durch Verkündigung 
von der Kanzel verboten. 

Mittlerweile war Grandier verhört, confrontirt und der Na⸗ 
delprobe unterworfen worden. Man hatte bei der letzteren da, 
wo nach der Ausſage der Nonnen das Stigma ſeyn ſollte, das 
runde Ende der Sonde angeſetzt, an den übrigen Körpertheilen da⸗ 
gegen die Spitze bis auf den Knochen eingebohrt, um ihn zum 
Schreien zu bringen. Falſche Zeugen waren verhört worden, und 
ſelbſt der Protokollfälſchung hatte man ſich nicht geſchämt. Gran⸗ 
dier's Documente aus den früheren Händeln befanden ſich in 
Laubardemont's Verwahrung; ſein Bruder, ein Parlamentsadvocat, 
war durch Verhaftung unthätig gemacht, der wackere Baillif mit 
Frau und Kind ſelbſt der Zauberei beſchuldigt. Was half es, 
daß jetzt einige der mißbrauchten Nonnen ihre Ausſagen wider⸗ 
riefen und unter Thränen der Reue betheuerten, daß ſie nur Werk⸗ 
zeuge der niederträchtigſten Cabale geweſen? Die Geiſtlichen ver⸗ 
ſicherten, daß nur der Teufel aus ihnen rede, und zwar dießmal 
nicht die Wahrheit. Eine zahlreiche Commiſſion trat zuſammen, 
das Endurtheil zu ſprechen, deſſen Inhalt nicht zweifelhaft ſeyn 
konnte. In dieſer Noth richtete die Bürgerſchaft von Loudun 
eine Bittſchrift unmittelbar an den König, ſtellte ihm die Gefahr 
vor, die jeder Rechtliche laufe, wenn das Princip durchginge, auf 
die angeblichen Ausſagen des Teufels ein peinliches Urtheil zu 
gründen, und bat um Ueberweiſung der Sache an das Parlament 
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von Paris. Hierauf antwortete die Commiffion, nicht der König, 
mit Caſſirung der Supplik, die einer aufwiegleriſchen Verſamm⸗ 
lung „der meiſten Einwohner der Stadt, ſo der ſogenannten refor⸗ 
mirten Religion zugethan, und andrer Handwerksleute“ ihren Ur⸗ 
ſprung verdanke, verordnete eine Unterſuchung und verbot künftige 
Schritte der Art bei ſchwerer Strafe. 

Grandier ſah ſein Ende nahen. Er hatte in dem ganzen 
Proceſſe nichts zu bekennen gehabt, als die Autorſchaft hinſichtlich 
des bei ihm gefundenen Tractats gegen den Cölibat. Sein Be- 
nehmen war reſignirt, aber die von ihm eingereichte Vertheidigungs⸗ 
ſchrift ſtrafte in unverhülltem Unwillen die Ungerechtigkeit des 
gegen ihn gerichteten Verfahrens. Am 18. Aug. 1634 ſprach die 
Commiſſion folgendes Urtheil: „Wir haben kund gethan und thun 
kund, daß beſagter Urbain Grandier gebührender Weiſe des Laſters 
der Zauberei und Hexerei und der Beſitzung der Teufel, die durch 
ſein Verurſachen einigen Urſulinerinnen aus dieſer Stadt Loudun 
und einigen weltlichen Perſonen begegnet, nebſt andern hieraus 
hervorgegangenen Uebelthaten und Laſtern angeklagt und überführt 
ſey. Zur Abbüßung derſelben haben wir dieſen Grandier ver⸗ 
dammt und verdammen ihn, mit entblößtem Haupte, einen Strick 
um den Hals und eine brennende Fackel von zwei Pfunden in der 
Hand, vor der Hauptthüre von St. Peter auf dem Markte und 
vor der Kirche der heiligen Urſula Buße zu thun und daſelbſt auf 
den Knieen Gott, den König und die Gerechtigkeit um Vergebung 
zu bitten. Und wenn dieſes geſchehen iſt, ſo ſoll er auf den Platz 
des heiligen Kreuzes geführt werden und daſelbſt an einem Pfahl 
über einem Scheiterhaufen, welchen man zu dieſem Zwecke auf- 
richten wird, angebunden, auch ſein Leib lebendig nebſt den Bünd⸗ 
niſſen und zauberiſchen Zeichen, die bei den Aeten aufgehoben ſind, 
und nebſt dem Buche, das er gegen das uneheliche Leben der Geift- 
lichen aufgeſetzt hat, verbrannt und feine Aſche in die Luft ge- 
ſtreut werden. Wir haben auch kund gethan und thun hiermit 
kund, daß alle und jede ſeine Güter dem König ſollen heimgefallen 
und confiscirt ſeyn, jedoch ſo, daß davon die Summe von 150 
Livres vorausgenommen werde, damit man dafür eine kupferne 
Platte ankaufen möge, in welche der Inhalt gegenwärtigen Urtheils 
eingegraben und dieſelbe alsdann an einem erhabenen Orte in be⸗ 
ſagter Urſulinerkirche zu immerwährendem Gedächtniß aufgehoben 


377 


werde. Und bevor man zur Vollſtreckung des gegenwärtigen Ur⸗ 
theils ſchreite, verordnen wir, daß beſagter Grandier wegen Nen⸗ 
nung ſeiner Mitſchuldigen auf die ordentliche und außerordentliche 
Tortur gebracht werde.“ 

Grandier hörte dieſe Sentenz mit ruhiger Würde, überſtand 
die Folter mit Ausdauer, obgleich man ihm die Beine zwiſchen zwei 
Brettern ſo heftig zuſammenkeilte, daß das Mark herausdrang, 
und erklärte, daß er ſich nichts vorzuwerfen habe, als einige längſt 
gebüßte Fleiſchesverirrungen, die beſeſſenen Nonnen aber in ſeinem 
Leben nicht geſehen habe. Nach der Folter war Laubardemont 
über zwei Stunden bei ihm und ſuchte ihn zur Unterzeichnung 
einer ihm vorgelegten Schrift zu überreden. Grandier ſchlug dieß 
ſtandhaft ab. Wahrſcheinlich war es ein ſolches Bekenntniß, wie 
dasjenige, welches wir noch von Gaufridy beſitzen, und einige 
Strafmilderung mochte der Preis der Selbſterniedrigung ſeyn. Am 
Abend desſelben Tags wurde das Urtheil vollſtreckt, nur daß der 
Unglückliche wegen Zerſchmetterung ſeiner Beine nicht, wie der 
Buchſtabe wollte, auf den Knieen, ſondern auf dem Leibe liegend 
ſeine Buße that. Auf dem Scheiterhaufen wollte er zum Volke 
reden; die Exoreiſten aber ſchütteten ihm eine Fluth von Weih— 
waſſer in's Geſicht, und als die Wirkung desſelben voruͤber war, 
gaben ſie ihm Judasküſſe. Grandier nannte ſie ſelbſt ſo. Wie⸗ 
derholt verlangten ſie Bekenntniſſe, und als dieſe nicht erfolgten, 
geriethen ſie in ſo heftigen Zorn, daß ſie die vom Propſteirichter 
zugeſtandene Erdroſſelung vor dem Anzünden des Holzſtoßes zu 
vereiteln ſuchten. Sie knüpften in die Schnur, die dem Scharf— 
richter übergeben wurde, Knoten, daß ſie nicht zulaufen konnte, 
und der Pater Lactantius übernahm ſelbſt das Amt des Henker⸗ 
knechts, indem er eiligſt den Brand in's Holz warf. Grandier 
rief: Deus meus, 1 miserere mei, Deus! Seine Stimme 


wurde von den Capuß nern unterdrückt, die abermals den Inhalt 
ihrer Weihkeſſel auf ſein Geſicht ausgoſſen. 

Nach dem Tode des Unglücklichen hörten die Exoreismen noch 
immer nicht auf. Wir gedenken indeſſen dieſelben nicht weiter zu 
verfolgen. Nur verdient noch bemerkt zu werden, daß einſt die 
Abendmahlshoſtie in dem Munde einer Beſeſſenen blutig erſchien 
und die Teufel, obgleich mit großem Widerſtreben, für die Trans⸗ 
ſubſtantiation Zeugniß ablegten. Laubardemont nahm den Refor⸗ 
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mirten einen Kirchhof und ein Schulhaus ab, um beides an die 
Urſulinerinnen zu ſchenken, die außerdem durch die Geſchenke der 
Gläubigen ſich eine ſorgenfreie Exiſtenz geſichert ſahen. Der Pater 
Lactantius ſtarb in Verzweiflung und Raſerei; an ſeiner Stelle 
übernahm der Jeſuit Surin die Exoreismen. Zahlreiche Schriften 
erſchienen zur Erbauung des Publicums. Der Gedanke, das Zeug⸗ 
niß des Teufels für dogmatiſche und Inquiſitionszwecke zu Ehren 
zu bringen, rief auch an andern Orten ganz ähnliche Scenen her⸗ 
vor, unter welchen jedoch einige ſogleich in der Geburt erſtickten. 
So war man eben im Begriff, die Teufel Beelzebub, Barrabas, 
Carmin und Gilman aus dem Leibe eines Mädchens in der Wall⸗ 
fahrtscapelle U. l. Frauen zu Roquefort, im Gebiet von Avignon, 
auszutreiben, als Mazarin, damals päpſtlicher Vicelegat, durch ein⸗ 
fache Androhung weltlicher Strafen die Teufel und ihre Beſchwörer 
auf einmal zur tiefſten Ruhe verwies. Eine Beſchwörung zu Chi⸗ 
non endete mit öffentlichem Scandal, und Richelieu, der ſchon bald 
nach Grandier's Tode den Exoreiſten das bisher bezogene Salar 
zurückbehalten hatte, fand es endlich an der Zeit, alle weiteren 
Wunderthaten der frommen Väter ernſtlich zu verbieten. 

Im achtzehnten Jahrhundert ſchrieb La Menardaye zur Ver⸗ 
theidigung der Exoreismen von Loudun und veröffentlichte eine Ab- 
ſchrift derjenigen Urkunde, durch welche fi Grandier dem Teufel ver- 
ſchrieben haben ſoll.“) Das Original, ſagt er, werde, mit dem Blute 
des Zauberers unterſchrieben, in der Hölle aufbewahrt. Neugierige 
finden ein Faeſimile desſelben, ſo wie des vom Teufel zur Erwie⸗ 
derung ausgeſtellten Reverſes als Beilage im erſten Bande von 
Collin de Planey's Dictionnaire infernal. Beide Stücke ſollen ſich 
nach der Verſicherung des Herausgebers vor der Revolution in 
den Archiven von Poitiers befunden haben. 
a PT 
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NMeunzehntes Capit el. 


Große Proceſſe zu Bamberg, Würzburg und an 
andern Orten. 
Ei, ſagen fie, es iſt ein erimen exceptum. 
Spee. 

Kurz vor dem Anfang der Eroreismen von Loudun hatte 
Deutſchland den Höhepunkt feines Hexenweſens erreicht. Keine 
Gegend unſeres Vaterlandes iſt verſchont geblieben; am meiſten 
aber haben Bamberg und Würzburg, die beiden ſchönſten Stifter 
des geſegneten Frankens, geblutet. Der Urſachen, warum das Uebel 
ſich hier am höchſten ſteigerte, mochten manche zuſammenkommen. 
Wäre es nicht peinlich, die Schmach der eignen Vorfahren aufzu⸗ 
decken, ſo könnten ohne Zweifel die dortigen Archive noch jetzt die 
intereſſanteſten Aufſchlüſſe geben. Doch führen auch ohnedieß die 
Proceſſe ſelbſt zu folgenden Bemerkungen. Sie fallen merkwür⸗ 
diger Weiſe, wie die trieriſchen und paderborniſchen, unter die Re⸗ 
gierung jeſuitenbefreundeter Fürſten, die ihre Bemühungen zur Aus⸗ 
rottung des trotz vieljähriger Verfolgung noch kräftig fortlebenden 
Proteſtantismus an der Macht der Verhältniſſe ſcheitern ſahen. 
Jeſuiten wirkten in dieſen Proceſſen als Beichtväter und berichteten 
an die Commiſſarien über die letzten Ausſagen der Verurtheilten 
hinſichtlich der Mitſchuldigen. Dieſer Orden war zur Oppoſition 
gegen das Lutherthum nach Bamberg und Würzburg berufen wor⸗ 
den; Maldonatus und Delrio hatten bereits keck den Satz aus⸗ 
geſprochen, daß der Proteſtantismus die Länder mit Hexen fülle, 
und die Oberen hatten dem Werke Delrio's ihre Genehmigung er⸗ 
theilt. Ferner fallen dieſe Proceſſe in eine Zeit des Kriegselends 
und der Verarmung; der Werth des baaren Geldes ſtand über 
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dem Sechsfachen, ‘) eine neue, völlig gehaltloſe biſchöfliche Münze 
war im Umlauf. Die Opfer aber, die wir in der Verfolgung 
fallen ſehen, waren großentheils Perſonen aus den wohlhabenden 
Claſſen, und die Habgier trieb ein ſo ruchloſes Spiel mit den 
Eonfiscationen, daß, — in Bamberg wenigſtens, — zuletzt der 
Kaiſer ſelbſt einſchreiten mußte. 

Daß im Bisthum Bamberg die Reformation trotz allem 
anfänglichen Drucke ſchon frühzeitig feſte Wurzeln getrieben hatte, 
iſt eine bekannte Sache.) Weißenohe, Michelfeld und viele andre 
Klöſter nahmen die neue Lehre an; der Abt des reichen Kloſters 
Banz ward mit feinen Benedietinern lutheriſch und verheirathete 
ſich. Schon Biſchof Wigand (1522 — 56) mußte der neuen Bewe⸗ 
gung nachgeben und zu Unterhandlungen ſich verſtehen. Neidhard 
von Thüngen (1591 —98) fand bei feinem Regierungsantritte nur 
noch zwei katholiſche Rathsmitglieder in feiner Hauptſtadt, auf dem 
Lande oft nicht ein einziges mehr. Faſt der ganze Adel war 
lutheriſch, die Bürgerſchaft in Bamberg größtentheils. Die Dom- 
herren waren lau und ſahen durch die Finger, weil ihre nächſten 
Verwandten ſich offen zur Gegenpartei bekannten. Neidhard war 
entſchloſſen, den alten Glauben wieder herzuſtellen. Er gebot die 
Verweiſung der Lutheraner und drohte die Güterconfiscation denen, 
welche ſich der Auswanderung weigern würden. Viele zogen aus 
dem Lande und nahmen einen anſehnlichen Capitalbeſtand mit; 
andre blieben in der Heimath und verbargen ihre Geſinnungen. 
Um der Vertreibungen willen gerieth der Biſchof in Streitigkeiten 
mit Pfalz, Brandenburg, der fränkiſchen Ritterſchaft, dem Magiſtrat 
von Bamberg und feinem eignen Domeapitel, Ein Aufruhr ſchien 
zu drohen. Etwas ruhigere Zeiten folgten unter dem mildthätigen 
Johann Philipp von Gebſattel (15981609). Der Proteftan- 
tismus war nicht erſtickt. Darum führte Gottfried von Aſchhauſen 
(1609—22) die Jeſuiten ein und ſetzte das unvollendete Werk 
fort, um es eben fo unvollendet feinem Nachfolger zu hinterlaſſen. 
Die proteſtantiſchen Fürſten hatten ſich bereits im dritten Jahre 


1) J. Groppii Collect. noviss. Script. et rer. Wirceburg. Tom. III. 
S. 408. Der Thaler galt 10 Gulden. 

) ueber die Schickſale der Reformation im Bambergiſchen ſ. Jae 
Geſch. der Provinz Bamberg. 3 Thle. 1809. 
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feiner Regierung über feine gewaltſame Reaction beſchwert und 
Repreſſalien gedroht. Gegen das Ende ſeines Lebens begann der 
Biſchof ſeine Aufmerkſamkeit den Hexen zuzuwenden. Johann 
Georg II (Fuchs von Dornheim, von 1622—33) fand das Luthers 
thum noch ſehr ausgebreitet und machte ſogleich Anſtalten zur Aus— 
rottung desſelben. Aber er war nicht glücklicher. Seine 27 An⸗ 
frageartikel, die er deßhalb 1624 an die Pfarrer ergehen ließ, blie— 
ben ſogar an vielen Orten unbeantwortet. „Der 1625 erneuerte 
Krieg machte auch jede weitere Anſtalt zur Wiedergeburt des allge— 
meinen Katholieismus unwirkſam,“ — ſagt Jäck in ſeiner bam⸗ 
bergiſchen Geſchichte (Th. II. S. 120). — War es nun eine jener 
weiteren Anſtalten, oder war es ein neues Feld, auf welchem ſich 
die Thätigkeit des Biſchofs Raum ſuchte, — genug, genau im Jahre 
1625 beginnt unter Johann Georg jene lange Reihe von Hexen— 
proceſſen, welche die bambergiſchen Annalen ſchändet. Des Biſchofs 
rechte Hand war hierbei Friedrich Forner, Suffragan von 
Bamberg, ein unbedingter Jeſuitenanhänger und Todfeind der 
Ketzer und Zauberer, gegen welche er auch als Schriftſteller auf— 
getreten iſt.) 

G. von Lamberg, welcher aus actenmäßigen Quellen geſchöpft 
bat, *) beſtimmt die Anzahl der von 1625 bis 1630 allein in den 
beiden Landgerichten Bamberg und Zeil anhängig geweſenen Pro— 
ceſſe auf mehr als neunhundert; und eine im J. 1659 mit biſchöf⸗ 
licher Genehmigung zu Bamberg ſelbſt gedruckte Brofchüre °) meldet, 


) Man hat von ihm: Panoplia armaturae Dei. Conciones contra om- 
nes superstitiones et praestigias diaboli. Ingolstad. 1626. Er ſtarb 1630, 
S. Gropp. Tom. III. p. VIII. 

) Cximinal⸗Verfahren vorzuͤglich bei Herenproceffen im ehemaligen 
Bisthum Bamberg waͤhrend der Jahre 1624 bis 1630. Aus actenmaͤßigen 
Urkunden gezogen von G. v. Lamberg. Nürnberg bei Riegel und 
Wießner. Ohne Jahrzahl. (18382) 

) Kurtzer und wahrhafftiger Bericht und erſchreckliche Zeitung von 
ſechshundert Hexen, Zauberern und Teuffels-Baunern, welche der Biſchoff 
von Bamberg hat verbrennen laſſen, was ſie in guͤtlicher und peinlicher 
Frage bekannt. Auch hat der Biſchoff im Stifft Wuͤrtzburg über die neun⸗ 
hundert verbrennen laſſen. — Und haben etliche hundert Menſchen durch 
ihre Teuffels⸗Kunſt um das Leben gebracht, auch die lieben Früchte auf 
dem Feld durch Reiffen und Froſt verderbt, darunter nicht alleine gemeine 
Perſonen, ſondern etliche der vornehme Herren, Doctor und Doctors-Wei⸗ 
ber, auch etliche Rathsperſonen, alle hingericht und verbrannt worden; 
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daß der Biſchof im Ganzen ſechshundert habe verbrennen 
laſſen.) — Heben wir Einiges aus der letzteren aus: 

„Darauf der Cantzler und Doctor Horn, des Cantzlers Sohn, 
ſein Weib und zwo Töchter, auch viele vornehme Herrn und 
Rathsperſonen, die mit dem Biſchof über der Tafel geſeſſen, ſind 
alle gerichtet und zu Aſche verbrandt worden. 

„Und haben bekennet, daß ſich ihrer über die 1200 mit ein⸗ 
ander verbunden haben, und wenn ihre Teuffels-Kunſt und Zau⸗ 
berei nicht an den Tag kommen, wollen ſie gemacht haben, daß in 
vier Jahren kein Wein noch Getreydig im gantzen Lande geratben 
wäre und dardurch viel Menſchen und Viehe Hungers ſterben und 
ein Menſch das ander freſſen müſſen. 7 

„Es find auch etliche katholiſche Pfaffen darunter geweſen, die 
ſo große Zauberei und Teuffels⸗Kunſt getrieben, daß ſie nich! alles 
zu beſchreiben iſt, wie fie in ihrer Pein bekannt, daß fe viel 
Kinder in Teuffels Nahmen getaufft haben. 

„Der eine Bürgermeiſter in der Langen-Gaſſen und der ander 
Bürgermeiſter Stephan Bawer, die haben bekannt, daß ſie viel 
ſchreckliche Wetter und große Wunder gemacht, viel Häuſer und 
Gebäu eingeworffen, und viel Bäum im Wald und Felde aus der 
Erde geriſſen und nicht anders vermeint, ſie wollten das Wetter 
und den Wind ſo arg machen, daß es den Thurm zu Bamberg 
übern Hauffen werffen ſolt. 

„Die Becken auf dem Markt haben bekannt, wie ſie viel 


welche ſchreckliche Thaten bekannt, daß nicht alles zu beſchreiben iſt, die ſie 
mit ihrer Zauberey getrieben haben, werdet ihr hierinnen allen Bericht 
finden. — Mit Bewilligung des Biſchoffs und ganzen Thum⸗Capitels in 
Druck gegeben. Gedruckt zu Bamberg bei Auguſtin Czinchium, im Jahr 
1659. — (Abgedruckt bei Hauber Bibl. mag. Bd. II. S. 441 ff.) 

6) Durch die Jahrzahl der angeführten Broſchuͤre haben ſich Meiners 
Giſtor. Vergleichung der Sitten des Mittelalters Th. III. S. 392), 
Henke (Grundr. einer Gef. des deutſchen peinl. Rechts Th. II. S. 255) 
und Andre verleiten laſſen, die fraglichen 600 Hinrichtungen in das ſechste 
Jahrzehnt des ſiebzehnten Jahrhunderts zu ſetzen. Daß dieſelben unter 
Johann Georg II gehören, ergibt ſich aus einer Vergleichung der Broschüre 
mit Lamberg's Schriftchen; in beiden ſind Perſonen angefuͤhrt, deren 
Identitat ſich nicht bezweifeln läßt. Ueberdieß regierte in dem auf dem 
Titel mitgenannten Wuͤrzburg zwiſchen 1650 u. 1660 Philipp von Schoͤn⸗ 
born, von welchem bekannt iſt, daß er die Hexenproceſſe einftellte, 
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Menſchen haben gefterbet, die Wecke mit ihrer teuffeliſchen Salbe 
geſchmieret, daß viel Leute haben müſſen verdorren. Die Bürger⸗ 
meiſterin Lambrech und die dicke Metzgerin haben bekannt, daß ſie 
den Zaubern die Salbe gemacht haben, und von einer jeden Hexen 
wöchentlich zwey Pfennig bekommen, hat ein Jahr ſechs hundert 
Gülden gemacht. 

„Der Bürgermeiſter Neidecker hat mit ſeiner teuffeliſchen Ge⸗ 
ſellſchaft bekannt, wie ſie die Brunn vergifftet haben. Wer davon 
getrunken, hat alsbald die Beul oder Peſtilentz bekommen, und viel 
Menſchen dadurch geſterbet. 

„Es haben auch die Zauberin bekannt, wie ihrer 3000 die 
Walpurgis⸗Nacht bei Würtzburg auf dem Kreydeberg auf dem Tanz 
geweſen, hat ein jeder dem Spielmann einen Kreutzer geben, dar⸗ 
mit der Spielman 40 Gülden zu Lohn bekommen, und haben auf 
demſelben Tanz ſieben Fuder Wein dem Biſchof zu Würtzburg aus 
dem Keller geſtohlen. 

„Es ſind etliche Mägdlein von ſieben, acht, neun und zehn 
Jahren unter dieſen Zauberin geweſen, deren zwey und zwanzig 
ſind hingericht und verbrannt worden, wie ſie denn auch Zetter 
über die Mütter geſchrien, die ſie ſolche Teuffels-Kunſt gelehrt ha⸗ 
ben, und ſeynd in dem Stifft Bamberg über die 600 Zauberin 
verbrannt worden, deren noch täglich viel eingelegt und verbrannt 
werden.“ 

Das Verfahren in dieſen zum Theil von eignen Commiſſarien 
geleiteten Proceſſen war höchſt formlos und grauſam; in der Un⸗ 
terſuchung und Aburtheilung ſtrotzte es von Nichtigkeiten. Gewöhn⸗ 
lich wurde die ganze Handlung in ein einziges, unabgeſetz⸗ 
tes Protokoll zuſammengefaßt, und wenn mehrere Per— 
ſonen zugleich verurtheilt wurden, ſo waren ſie nicht mit ihren 
Namen, ſondern mit Nummern bezeichnet. Z. B. 

„Auff Clag, Antwortt, auch alles Gerichtliches vor- unndt an⸗ 
bringen und nottürftiger erfahrung unndt ſowohl güet alls pein⸗ 
lich ſelbſt aigene bekhandtnus unndt ausſag, So deßhalb alles nach 
laut deß Hochwürdigen Unßers Gnedigen Fürſten unndt Herrns 
von Bamberg ze. rechtmeſſigen reformation geſchehen, Iſt endtlich 
zu recht erfhandt, daß nachfolgende 8 Perſonen, deren extrahirte 
auffag mit Nris 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 und 8 angehöret worden, 
wegen mit der Hexerey verübten Uebelthaten, indem Sie erſtlichen 
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Gott den Allmechtigen und dem ganzen Himmliſchen Heer erſchröckh⸗ 
lich und unchriſtlich abgeſagt, dem Laidigen Sathan ſich mit Laib 
unndt Seel ergeben, Auch anders Uebel und Unheil mehr geſtiff⸗ 
tet, Sonderlich Nro. 1, 2, 4 unndt 5 wegen ihrer Uebelthaten, fo 
Sie mit der heiligen Hoftien verübt, andern zur abſcheü, fo offt 
fie dießelbe dishonorirt, ſoviel Zwiekh mit glüenden Zangen gegeben. 
Nro. 4, weilen ſie ihr aigen Kindt umbbracht, die rechte Handt 
abgehieben, wie auch Nro. 2, weilen ſie die h. Hoſtie ſo vielmahls 
verunehrt unndt Nro, 5 in ſolche Hoftie zweymahl geſtochen, daß 
das Bluet herauf gangen, Jeder auch zuvor die rechte Handt ab- 
gehieben werden, 

Allßdann neben den andern mit feüer lebendig zum todt hin⸗ 
gericht werden ſollen. Actum Bamberg den 12: Octobris anno 1629, 

Richter unndt ganzer Schöpffenſtuhl 
daſelbſten.“ ) 

Die Beichtväter, gewöhnlich Jeſuiten, erſtatteten nach der 
Execution dem Commiſſär Bericht, ob der Verurtheilte früher ge⸗ 
thane Complicenangaben im Momente des Todes zurückgenommen 
oder verändert hatte. War dieſes nicht, ſo ſchloß der Commiſſär, 
daß dieſen Angaben um ſo mehr Glauben beizumeſſen ſey.) Eine 
Verletzung des Beichtgeheimniſſes, die eine directe Denunciation 
enthielt, berichtet v. Lamberg S. 25. 

Die Gelderpreſſungen waren ſo arg, daß ſelbſt die Hinter— 
bliebenen herangezogen wurden. Man raubte, ſo lange noch etwas 
da war; als aber die Verarmung durch Krieg, Mißwachs und 
Hexenproceß allgemein geworden war, rieth ſogar das biſchöfliche 
Cabinet zur Einſchränkung des letzteren, weil man nicht mehr 
wiſſe, woher die Unkoſten zu beſtreiten.) Zwiſchendurch hatte ſich 
auch Kaiſer Ferdinand II durch eingelaufene Beſchwerden zum 
Einſchreiten bewogen gefunden. Es liegen von ihm Schreiben an 
den Biſchof vor, worin er ſich ſelbſt die Ernennung des Oberrich— 
ters vorbehält, das Anfangen des Proeeſſes mit Captur und Folter 
rügt und ganz beſonders die Güterconfiscation nachdrücklich ver- 
bietet. „Was aber die höchſt ſchmutzige Confiscation in dieſem 


) v. Lamberg, Beilage Lit. S. 
8) v. Lamberg, S. 24. 
) Ebendaſ. S. 15. 
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Crimine anbelangt, können wir dieſe Dero Andacht durchaus nicht 
und unter keinerlei Vorwand mehr geſtatten.“ “) Aus einer jener 
Beſchwerden ergibt ſich, daß man das Vermögen der Inculpaten 
unmittelbar nach deren Verhaftung zu conſigniren und dem Fiscus 
und den Inquirenten pro rata zuzuſchreiben pflegte. ) 

Im Stifte Würzburg hatte die Reformation ebenfalls große 
Fortſchritte gemacht. Als Biſchof Julius 1575 zur Regierung 
kam, fand er den Katholicismus faſt in der Minorität. „Wie es 
dann dahin faſt kommen geweſen, — heißt es in dieſer Beziehung 
bei Gropp, — ) daß nicht allein in dem Lande, ſondern auch 
bei der Canzlei die Katholiſchen von den Unkatholiſchen überſtimmt 
und eingethan, die eingekommenen Klagen, ſo die katholiſche Reli⸗ 
gion betroffen, ſupprimirt oder verzucket, denen, ſo widriger Reli⸗ 
gion, die Stangen gehalten, — und den Beamten auf dem Land, 
auch den bürgerlichen Magiſtraten und Unterthanen, ſo ſich noch 
zur katholiſchen Religion bekenneten und hielten, deren gleichwohl 
wenig, — — ſehr verächtlich begegnet wurde.“ Julius begann, 
nachdem er der Bildung der Theologen durch die Stiftung der 
Univerſität einen Halt gegeben hatte, 1585 eine wirkſame Gegen⸗ 
reformation; er ſelbſt zog predigend im Lande umher und ſoll in 
zwei Jahren 100,000 Seelen zur katholiſchen Confeſſion zurück⸗ 
geführt haben. Hundert und zwanzig lutheriſche Prädieanten wur⸗ 
den vertrieben und die hartnäckigen Laien ebenfalls zur Auswan— 
derung gezwungen. Viele von den Reichen, — denn gerade dieſe 
waren faſt alle proteſtantiſch, — ) zogen hinweg. Dem Lande 
wurden hierdurch bedeutende Summen entzogen und der Biſchof 
überdieß in Verdrießlichkeiten mit den lutheriſchen Fürſten verwickelt. 
Von Julius wird indeſſen bei Gropp berichtet, daß er nichtsdeſto⸗ 
weniger die Gegenreformation glücklich zu Ende führte.“) Um ſo 
auffallender muß es ſeyn, daß Biſchof Philipp Adolph von Ehren⸗ 
berg (1623—31), der nur ſechs Jahre nach Julius Tode zur Re— 
gierung kam, wiederum ſeine Wirkſamkeit mit Austreibungen der 
Prediger und andern Maaßregeln gegen den Proteſtantismus 


10 v. Lamberg, S. 20. 
11) Ebendaf. S. 17. 
12) Collect, script. et rer. Wirceburg. Thl. III. ©. 325. 
15) Gropp. Th. III. S. 334. 
% Gropp. Th. III. ©. 338. 
Dr. Soldan, Geſch, d. Hexenproceſſe. 25 
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begann. Seinem Bekehrungseifer ſtellte ſich indeſſen gleich An⸗ 
fangs die fränkiſche Ritterſchaft entgegen, und als er nicht nach⸗ 
ließ, verklagte fie ihn beim Kaiſer wegen Verletzung des Religions⸗ 
friedens. Der Kaiſer gab dem Biſchof Inhibition (1628) und 
wiederholte dieſelbe im folgenden Jahre, als die Beſchwerden fort⸗ 
währten.“) Ehe es indeſſen zu dieſem letzten kaiſerlichen Worte 
kam, hatte Philipp Adolph ſeinem Verfolgungseifer eine Richtung 
gegeben, deren Rechtmäßigkeit weder vom Kaiſer, noch von den 
Proteſtanten angefochten wurde. Er betrat 1627 den Weg, den 
ihm ſein Nachbar zu Bamberg vorgezeichnet hatte, und betrieb 
die Hexenverfolgung im Großen.“) Perſonen jeden Alters, 
Standes und Geſchlechts, Einheimiſche und Fremde, Geiſtliche, 
Rathsherren und Söhne des fränkiſchen Adels, Matronen, Jung⸗ 
frauen und unmündige Kinder ſind in raſch auf einander folgenden 
„Bränden“ zum Tode geführt worden, und das Vermögen der 
Reichen, die auf dieſe Weiſe endeten, iſt nicht mehr in's Aus land 
gegangen.“) Noch haben wir ein Verzeichniß der Hinrichtungen, 
die bis zum Februar 1629 vollzogen wurden. Dasſelbe reicht bis 
zum 29ſten Brande und macht 157 Perſonen aus dieſer kurzen 
Periode namhaft; in feiner Fortſetzung bis zum 42ſten Brande 
kannte es der Biograph des Biſchofs bei Gropp, wo ſich die Zahl 
der Opfer auf 219 ſtellte. Hiermit ſind aber ohne Zweifel nur 
die in der Stadt Würzburg ſelbſt zum Tode Geführten verſtanden; 
die Geſammtzahl der Hinrichtungen im Stift unter Philipp Adolph 
belief ſich laut einer mit bambergiſcher Cenſur gedruckten Nachricht 
auf neunhundert. Die anſchaulichſte Widerlegung der nicht 
ungewöhnlichen Meinung, als hätte die Verfolgungswuth in 
Deutſchland der Regel nach nur arme, alte Weiber zu erreichen 
gewußt, wird ſich aus der wörtlichen Mittheilung der erwähnten 
Liſte ergeben. Sie reicht von 1627 bis zum Anfange von 1629. 

15) Gropp. Th. III. S. 402. Ussermann Episc. Wirceb. p. 152. 

16) Gropp. Th. III. S. 402. 

47) Ueber das dortige Confiscationsverfahren (bald %, bald ½ des 
Vermoͤgens, bald das ganze) ſ. die von Dr. Scharold mitgetheilte In⸗ 
ſtruction, im Archiv des hiſt. Vereins f. Unterfranken, VI. 1. S. 128. 
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„Verzeichniß der Hexen⸗Leut, ſo zu Würzburg mit dem 
Schwert gerichtet und hernacher verbrannt worden.“) 


Im erſten Brandt vier Perſonen. 


Die Lieblerin. 

Die alte Anckers Wittwe. 
Die Gutbrodtin. 

Die dicke Höckerin. 


Im andern Brandt vier Perſonen. 
Die alte Beutlerin. 
Zwey fremde Weiber. 
Die alte Schenckin. 

Im dritten Brandt fünf Perſonen. 
Der Tungersleber, ein Spielmann. 
Die Kulerin. 
Die Stierin, eine Procuratorin. 
Die Bürſten⸗Binderin. 
Die Goldſchmidtin. 

Im vierdten Brandt fünf Perſonen. 
Die Siegmund Glaſerin, eine Burgemeiſterin. 
Die Brickmannin. 
Die Schickelte Amfrau [Hebamme]. NB. von der kommt das 

ganze Unweſen her. 2 

Die alte Rumin. 
Ein fremder Mann. 


Im fünften Brandt neun Perſonen. ö 


Der Lutz, ein vornehmer Kramer. 

Der Rutſcher, ein Kramer. 

Des Herrn Dom⸗Propſt Vögtin. 

Die alte Hof-Seilerin. 

Des Jo. Steinbachs Vögtin. 

Die Baunachin, eines Raths-Herrn Frau. 
Die Znickel Babel. 

Ein alt Weib. 


4% Hauber Bibl. mag. ; 
34* 
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Im ſechsten Brandt ſechs Perſonen. 
Der Rath⸗Vogt, Gering genannt. 
Die alte Canzlerin. 
Die dicke Schneiderin. 
Des Herrn Mengerbörfers Köchin. 
Ein fremder Mann. 
Ein fremd Weib. 
Im ſiebenden Brandt ſieben Perſonen. 
Ein fremd Mägdlein von zwölf Jahren. 
Ein fremder Mann. 
Ein fremd Weib. 
Ein fremder Schultheiß. 
Drey fremde Weiber. 
NB. Damahls iſt ein Wächter, fo theils Herrn ausgelaſſen, 
auf dem Markt gerichtet worden. 

Im achten Brandt ſieben Perfonen. 

Der Baunach, ein Raths-Herr, und der dickſte Bürger in 
Würtzburg. 

Des Herrn Dom⸗Propſt Vogt. 
Ein fremder Mann. 
Der Schleipner. 
Die Viſirerin. 
Zwei fremde Weiber. 

Im neundten Brandt fünf Perſonen. 
Der Wagner Wunth. 
Ein fremder Mann. 
Der Bentzen Tochter. 
Die Bentzin ſelbſt. 
Die Eyeringin. 

Im zehnten Brandt drey Perſonen. 
Der Steinacher, ein gar reicher Mann. 
Ein fremd Weib. 
Ein fremder Mann. 

Im eilften Brandt vier Perſonen. 
Der Schwerdt, Vicarius am Dom. 
Die Vögtin von Rensacker. 
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Die Stiecherin. 

Der Silberhans, ein Spielmann. 

Im zwölften Brandt zwey Perſonen. 

Zwey fremde Weiber. 

Im dreyzehenden Brandt vier Perſonen. 

Der alte Hof⸗Schmidt. 

Ein alt Weib. 

Ein klein Mägdlein von neun oder zehn Jahren. 

Ein geringeres, ihr Schweſterlein. 

Im vierzehenden Brandt zwei Perſonen. 
Der erſtgemeldten zwey Mägdlein Mutter. 

Der Lieblerin Tochter von 24 Jahren. 

Im fünfzehenden Brandt zwey Perſonen. 
Ein Knab von 12 Jahren, in der erſten Schule. 
Eine Metzgerin. 

Im ſechzehenden Brandt ſechs Perſonen. 

Ein Edelknab von Ratzenſtein, iſt Morgens um 6 Uhr auf 
dem Cantzley-Hof gerichtet worden und den ganzen Tag auf der 
Pahr ſtehen blieben, dann hernacher den andern Tag mit den hier⸗ 
beygeſchriebenen verbrannt worden. 

Ein Knab von zehn Jahren. 

Des obgedachten Raths⸗Vogt zwo Töchter und feine Magd. 

Die dicke Seilerin. 

Im ſiebenzehenden Brandt vier Perſonen. 

Der Wirth zum Baumgarten. 

Ein Knab von eilf Jahren. 

Eine Apotheckerin zum Hirſch, und ihre Tochter. 

NB. Eine Harfnerin hat ſich ſelbſt erhenket. 

Im achtze henden Brandt ſechs Perſonen. 

Der Batſch, ein Rothgerber. 

Ein Knab von zwölf Jahren, noch 

Ein Knab von zwölf Jahren. 

Des D. Jungen Tochter. 

Ein Mägdlein von funfzehn Jahren. 

Ein fremd Weib. 
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Im neunzehenden Brandt ſechs Perfonen. 

Ein Edelknab von Rotenhan, iſt um 6 Uhr auf dem Cantzley⸗ 
Hof gerichtet und den andern Tag verbrannt worden. 

Die Secretärin Schellharin, noch 

Ein Weib. 

Ein Knab von zehn Jahren. 

Noch ein Knab von zwölf Jahren. 

Die Brüglerin, eine Beckin, iſt lebendig verbrannt worden. 


Im zwanzigſten Brandt ſechs Perſonen. 
Das Göbel Babelin, die ſchönſte Jungfrau in Würtzburg. 
Ein Student in der fünften Schule, ſo viel Sprachen gekont, 
und ein vortreflicher Muſikus vocaliter und instrumentaliter. 
Zwey Knaben aus dem neuen Münſter von zwölf Jahren. 
Der Steppers Babel Tochter. 
Die Hüterin auf der Brücken. 


Im einundzwanzigſten Brandt ſechs Perſonen. 
Der Spitalmeiſter im Dietricher Spital, ein ſehr gelehrter Mann. 
Der Stoffel Holtzmann. 

Ein Knab von vierzehn Jahren. 

Des Stolzenbergers Raths⸗Herrn Söhnlein. 

Zween Alumni. 

Im zweiund zwanzigſten Brandt ſechs Perſonen. 
Der Stürmer, ein reicher Büttner. 

Ein fremder Knab. 

Des Stolzenbergers Raths-Herrn große Tochter. 
Die Stolzenbergerin ſelbſt. 

Die Wäſcherin im neuen Bau. 

Ein fremd Weib. 

Im dreiundzwanzigſten Brandt neun Perſonen. 

Des David Croten Knab von 12 Jahren, in der andern 
Schule. 

Des Fürſten Kochs zwey Söhnlein, einer von 14 Jahren, 
der ander von zehn Jahr aus der erſten Schule. 

Der Melchior Hammelmann, Vicarius zu Hach. 

Der Nicodemus Hirſch, Chor-Herr im neuen Münſter. 

Der Chriſtophorus Berger, Vicarius im neuen Münſter. 


391 


Ein Alumnus. 
NB. Der Vogt im Brennerbacher Hof und ein Alumnus ſind 
lebendig verbrannt worden. 


Im vierundzwanzigſten Brandt ſtebe Nentper 


Zween Knaben im Spital. 

Ein reicher Bütner. 

Der Lorenz Stüber, Vicarius im neuen Münſter. 
Der Betz, Vicarius im neuen Münſter. 

Der Lorenz Roth, Vicarius im neuen Münſter. 
Die Roßleins Martin. 


Im fünfundzwanzigſten Brandt tech Perſonen. 
Der Friedrich Baſſer, Vicarius im Dom Stift. 

Der Stab, Vicarius zu Hach. 

Der Lambrecht, Chor⸗Herr im neuen Münſter. 

Des Gallus Hauſen Weib. 

Ein fremder Knab. 

Die Schelmerey Krämerin. 


Im ſechsundzwanzigſten Brandt ſieben Perſonen. 

Der David Hans, Chor⸗Herr im neuen Münſter. 

Der Weydenbuſch, ein Raths⸗Herr. 

Die Wirthin zum Baumgarten. 

Ein alt Weib. 8 f 

Des Valkenbergers Töchterlein iſt heimlich gerichtet und mit 
der Laden verbrannt worden. 

Des Raths⸗Vogt klein Söhnlein. 

Der Herr Wagner, Vicarius im Dom⸗Stift, iſt lebendig ver⸗ 
brannt worden. 


Im ſiebenundzwanzig ſten Brandt ſieben Perſonen. 
Ein Metzger, Kilian Hans genannt. 
Der Hüter auf der Brücken. 
Ein fremder Knab. 
Ein fremd Weib. 
Der Hafnerin Sohn, Vicarius zu Hach. 
Der Michel Wagner, Vicarius zu Hach. 
Der Knor, Vicarius zu Hach. 
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Im achtundzwanzigſten Brandt, nach Lichtmeß anno 
ö 1629 ſechs Perſonen. 

Die Knertzin, eine Metzgerin. 

Der D. Schützen Babel. 

Ein blind Mägdlein. NB. 

Der Schwartz, Chor-Herr zu Hach. 

Der Ehling, Vicarius. 

Der Bernhard Mark, Vicarius am Dom-Stift, iſt lebendig 
verbrannt worden. : 

Im neunundzwanzigſten Brandt ſieben Perſonen. 

Der Viertel Beck. f 

Der Klingen Wirth. 7 

Der Vogt zu Mergelsheim. 

Die Beckin bei dem Ochſen⸗Thor. 

Die dicke Edelfrau. 

IB. Ein geiſtlicher Doctor, Meyer genannt, zu Hach, und 

Ein Chorherr iſt früh um 5 Uhr gerichtet und mit der Bar 
verbrannt worden. 

Ein guter vom Adel, Junker Fleiſchbaum genannt. 

Ein Chor⸗Herr zum Hach iſt auch mit dem Doctor eben um 
die Stunde heimlich gerichtet und mit der Bar verbrannt worden. 

Paulus Vaecker zum Breiten Huet. 

Seithero ſind noch zwei Brändte gethan worden. 

Datum, den 16. Febr. 1629. 

Bisher aber noch viel unterſchiedliche Brände gethan worden.“ 

Unter den Opfern dieſer Gräuelzeit war auch ein Blutsver— 
wandter des Biſchofs. Wir entnehmen die Erzählung von dem 
Ende desſelben dem ſalbungsreichen Berichte desjenigen Jeſuiten, 
der als Aufſeher, Beichtvater und — faſt als Scherge eine Haupt⸗ 
rolle in der Begebenheit geſpielt hat, und der durch alle Umſtände 
ſeiner eignen Erzählung uns die Alternative ſtellt, in ihm entweder 
den hirnloſeſten Kopf ſeines Ordens, oder einen vollendeten Schur— 
ken zu erkennen. Jedenfalls zeigt die Geſchichte, wie weit die an 
die Spitze der würzburgiſchen Studienanſtalt geſtellten Jeſuiten 
davon entfernt waren, dem Hexenglauben ſelbſt nur in feinen aller- 
gröbſten Verirrungen entgegen zu treten.“ 


19) Historia tragica adolescentis praenobilis Ernesti ab Ernberg, perni- 
ciosa familiaritate seducti et obstinati in magia, supplicio affecti. Bei 
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Ernſt von Ehrenberg, Page und Verwandter des Biſchofs, 
der Letzte ſeines Namens, war ein ſchöner, talentvoller, fleißiger 
und frommer Knabe. (Flere lubet, quoties recordor, quam multi 
innocentes angeli in pessimos lurcones sint commutati. Tam 
formosum, tam cautum juvenem nullus socius perversus, nulla 
procax puella potuit seducere, potuit autem stygius insidiator 
praecipitare!) Eine alte, vornehme Baſe, die er zuweilen be⸗ 
ſuchte, verführte ihn. Ernſt ſpielte eine Zeitlang den Heuchler, 
dann ließ er ſeine Studien liegen, vernachläſſigte den Gottesdienſt 
und beſchwerte ſich über deſſen Langweiligkeit, ſpielte und ging 
den Mädchen nach. Die Hexenrichter erfuhren endlich von gefol⸗ 
terten Inquiſiten den Grund dieſes Benehmens. Ernſt hatte ſich, 
gelockt durch die Ränke ſeiner Baſe, dem Teufel ergeben, beſuchte 
die Hexentänze, bezauberte feine Feinde und verführte feine Freunde. 
Der Biſchof beſchloß, ſeinen Verwandten der Zucht der Mönche zu 
übergeben. Man ſtellte dem Beſchuldigten vor, daß der Fürſt trotz 
der vorliegenden Beweiſe gnädig ſeyn und ihn nicht am Leben 
ſtrafen wolle, wenn er geſtünde und ſich bußfertig zeigte. Der 
Knabe geſtand erſchrocken, was man forderte, verſprach Beſſerung 
und wurde den Jeſuiten anvertraut. Dieſe nahmen ihn in ihr 
Haus, bewaffneten ihn gegen die Angriffe des böſen Feindes mit 
heiligen Amuleten, Agnus Dei, Wachs, Reliquien und Weihwaſſer, 
unterwarfen ihn angeſtrengten geiſtlichen Uebungen und bewachten 
ihn Tag und Nacht. Anfangs zeigte ſich der Pflegebefohlene will- 
fährig, aber bald machten die Väter der Geſellſchaft Jeſu die Ent⸗ 
deckung, daß kein Laſter in der Welt ſchwieriger zu heilen ſey, als 
das der Zauberei. Ernſt legte nämlich in der Nacht zuweilen die 
Heiligthümer, mit welchen man ihn ausgerüſtet hatte, ab, und 
dann kam der Teufel und holte ihn zu den Hexentänzen. Mor⸗ 
gens um 4 Uhr, wenn die Väter aufſtanden, war er gewöhnlich 
wieder zurück; doch fanden dieſe auch zuweilen ſein Bette leer 
und vernahmen ein ſonderbares, verworrenes Getöſe. — Auf Be⸗ 
fragen erzählte der Knabe die erlebten Wunderdinge, gelobte wei⸗ 


Gropp Collect. Tom. II. p. 287 ff. Die Geſchichte des ungluͤcklichen Kna⸗ 
ben erſchien wieder in einem wurzburgiſchen Univerſitaͤts-Pprogramm 1700 
unter dem Titel: Aucupium innocentiae a stygio aucupe in pietatis et 
literarum palaestris versanti juyentuti periculose structum el experientia duce 
ac magistra veritate detectum. 
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nend Beſſerung und ließ es doch immer beim Alten. Die Zefuiten 
gewannen die Ueberzeugung, daß Ernſt ſtets zwiſchen Gott und 
dem Teufel ſchwanke (Id toties factum est, ut nulla vera emen- 
datio, sed Judus et alternatio videretur, qua dies ad Deum, nox 
ad diabolum spectabat). Sie verzweifelten daher an allem Erfolg 
ihrer pädagogiſchen Kunſt, und da es den Franciscanern, die einen 
letzten Verſuch machten, nicht beſſer ging, ſo erklärte man dem 
Biſchofe, daß an dem jungen Sünder Hopfen und Malz verloren 
ſey (Eapropter significatum est Principi, viros religiosos et doc- 
tos existimare, in adolescente hoc oleum et operam perdi). 
Jetzt ließ der Biſchof vom Gerichte das Todesurtheil ſprechen. 
Die Jeſuiten ſollten den Verurtheilten zum Tode bereiten. Am 
beſtimmten Tage traten dieſe, — der Erzähler war unter ihnen, — 
bei dem Knaben, der nichts ahnte, ein, redeten ihm in zweideu⸗ 
tigen Ausdrücken von einem beſſeren Leben, dem er jetzt entgegen 
gehe, und lockten ihn dann auf das Schloß. Hier erinnerte er 
ſich in argloſer Freude aller Plätzchen, die ihm durch ſeine Kinder⸗ 
ſpiele theuer geworden waren, — der Jeſuit beſchreibt es ſehr 
rührend, — und merkte noch immer nicht, zu welchem Gange er 
abgeholt war. Erſt als die Pädagogen ihn in ein ſchwarz behan⸗ 
genes Gemach führten, wo ein Schaffot errichtet war, gingen ihm 
die Augen auf, und als nun der Scharfrichter Hand an ihn zu 
legen begann, erhob er ein Jammergeſchrei, daß ſelbſt die Richter 
erweicht wurden und beim Biſchofe Fürbitte einlegten. Der Fürſt 
macht einen letzten Verſuch und verheißt durch einen Abgeſandten 
Verzeihung, wenn Ernſt ſich aufrichtig beſſern will. Aber der Ab⸗ 
geſandte meldet zurück: Alles ſey vergebens, weil der Teufel den 
Jüngling verhärtet habe, ſo daß dieſer ſo frech geweſen zu er⸗ 


— 


klären, er wolle bleiben, wie er wäre, und wäre er nicht ſchon ſo, 


ſo würde er's werden wollen. Da wird der Fürſt grimmig und 
befiehlt, daß das Recht ſeinen Lauf habe. Von Neuem ſchleppt 
man den Jüngling in das ſchwarze Zimmer, zwei Jeſuiten zur 
Seite, die zur Buße mahnen; er aber bleibt dabei, daß er keiner 
Buße bedürfe, jammert um ſein Leben, ſucht ſich den Händen der 
Schergen zu entwinden und gibt den fortgeſetzten Vermahnungen 
der Prieſter kein Gehör. Endlich nimmt der Scharfrichter den 
günſtigen Augenblick wahr und ſchlägt dem ermatteten Schlachtopfer 
den Kopf ab. „Er fiel, — ſagt der Jeſuit, der dieſe Begebenheit 
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überliefert hat, — ohne ein Zeichen des Schmerzes oder eine an 
dere Aeußerung der Frömmigkeit zu Boden. Wollte Gott, daß er 
nicht auch in's ewige Feuer gefallen wäre!“ N 

Gropp hat eine dramatiſirte Darſtellung dieſer Geſchichte auſ⸗ 
bewahrt, wie ſie einſt bei einem Schulactus in Heidelberg auf⸗ 
gefüßret worden ſeyn ſoll. ?“) Bir: 

Wäre Philipp Adolph nicht Landesherr geweſen, er ſelbſt hätte 
ohne Zweifel bald darauf denſelben Weg gehen müſſen, den er ſei⸗ 
nen einzigen Verwandten gehen hieß. Denn es kam zuletzt dahin, 
daß die Angeklagten den Biſchof ſelbſt und ſeinen Kanzler als 
Mitſchuldige angaben. Jetzt erſt gingen dem Betrogenen die 
Augen auf. Er ſiſtirte die Proceſſe und ſtiftete ein wöchentliches, 
vierteljährliches und jährliches feierliches Gedächtniß für die Hin⸗ 
gerichteten bei den Auguſtinern zu Würzburg.“) 

Gleichzeitig mit Würzburg und Bamberg zeichneten ſich auch 
einige kleinere Orte durch beſondere Verfolgungswuth aus. In 
dem unbedeutenden Offenburg, das auch ſchon im erſten Decen⸗ 
nium des Jahrhunderts ſehr thätig geweſen war, wurden von 
1627—31 ſechzig Perſonen hingerichtet.“) Wie es in dem Städt⸗ 
chen Coesfeld zuging, können wir aus einer von Niefert mit- 
getheilten Deſervitenrechnung des Scharfrichters entnehmen. Es 
heißt darin unter andern: ?) 

Gertruth Niebers viermahl verhort worden baven uff 
den Süſtern Tornt, von jeder Tortur drey Rthlr. machet 
12 Rthlr. 

Den 16 Julii Gertruth Niebers des Morgens twiſchen 
3 und 4 Slegen das Haupt abgeflagen, davon mich zukumpt 
viff Rthlr. Darnach verbrandt worden, daervon mich bech zukumpt 
viff Rthlr. 

Den 18 Julij Johan Specht, anders Dotgrever, uff der 
Valkenbruggen porten verhort, davon mich zukumpt drei Rthlr. 


20) Gropp. Tom. II. p. 291. Der Titel iſt: Ernestus veneficus in 
carcere et catenis, declamatione scholastica in Universitate Heidelbergensi 
exhibitus. Die Perfonen find; Ernestus, Diabolus, Cognatus, Conſessarius. 

20) Anpreiſung Sr. Majeſtaͤt allergnaͤdigſten Landesverordnung, wie 
es mit dem Hexenproceſſe zu halten ſey. 1766. S. 142. 

22) H. Schreiber die Herenpr. im Breisgau ꝛc. S. 22. 

25) Merkw. Herenpr, gegen den Kaufmann Koͤbbing. S. 100. 
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Den 19 Julij Johan Specht uff der Valkenbrugger porten 
verhort worden, davon mich zukumpt drey Rthlr. 

Demſelbigen dito Greite Pipers uff dem Wachtorn ver 
hort worden davon mich zukumpt drey Rthlr. 

Den 23 Juli Johan Specht under im Süſtern Torn ver⸗ 
hort, davon mich zukumpt drey Rthlr. 

Den 2. Auguſti Johann Specht erſtlich geſtrangulerth 
uff ein Ledder (auf einer Leiter) davon mich zukumpt viff Rthlr. 
Darnach verbrandt worden, davon mich och zukumpt viff Rthlr. 
U. ſ. w. 

Es ergibt ſich, daß der Scharfrichter in der Regel von jedem 
Inquiſiten 15 Rthlr. bezog. Die ganze Rechnung geht vom Ju⸗ 
lius bis zum December 1631, betrifft lauter Hexenproceſſe zu 
Coesfeld und beträgt im Ganzen 169 Rthlr. 


Bwanzigfies Capitel. 


Friedrich Spee und die Cautio eriminalis, 


Wie wunderbar beweiſ't an dir 
Die Liebe ſich, das Himmelskind! 
Ihr holder Glanz verkläret dir 
Nicht nur das Leben, auch den Tod. 
v. Weſſenberg. 


Welche Wüſte, welche Mördergrube war in jenen Jahren aus 
Deutſchland geworden! In demſelben Jahre, wo der Scharfrichter 
von Coesfeld ſolche Rechnungen ſtellen durfte, verbrannte Tilly 
Magdeburg für die Wiederherſtellung des alleinſeligmachenden Cul⸗ 
tus, und ſchlug ihn Guſtav Adolph bei Leipzig für die Freiheit des 
proteſtantiſchen Bekenntniſſes: wo aber blieb der Held, der Einſicht, 
Macht und Muth gehabt hätte, mit offenem Viſir den Aberglauben 
und den Eigennutz für die Humanität zu ſchlagen? Nur eine ein⸗ 
zige Stimme erhob ſich in jenen Tagen: zwar laut, deutlich und 
beredt, aber aus dem Aſyle der Anonymität; zwar aus den inner 
ſten Tiefen eines bekümmerten Herzens hervordringend, aber in 
ihren Wirkungen nicht glücklicher, als die Stimme des Predigers 
in der Wüſte. Wir reden von der Cautio eriminalis,') welche 1631 


) Vollſtaͤndiger Titel: Cautio eriminalis, seu de processibus contra sa- 
gas liber ad magistratus Germaniae hoc tempore necessarius; tum autem con. 
siliariis et confessariis principum, inquisitoribus, judieibus, adyocatis, con- 
fessariis: reorum, concionatoribus ceterisque lectu utilissimus. Auctore in- 
certo Theologo ortliodoxo. Rintelii, typis exscripsit Petrus Lucius, ty pogr. 
Acad. MDCXXXI. — Die zweite Ausgabe erſchien zu Frankfurt 1632. 
te Ausg. Sulzbach 1695. Ein deutſcher Auszug aus dem Buche Bremen 
1647. Vollſtaͤndige Ueberſetzung v. Hermann Schmidt, Frankf. 1649. 
Deßgleichen von Reiche in ſ. Unterſchiedl. Schriften von Unfug des 
Herenprocefles. Halle 1703. S. Hauber Bibl. mag. Th. III. S. 1 ff. 
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zu Rinteln erſchien. Der Verfaſſer dieſer Schrift war kein and rer, 
als der Jeſuit Friedrich Spee, aus dem adeligen Geſchlechte 
von Langenfeld, der auch unter den deutſchen Dichtern jener 
Zeit eine Stelle behauptet. Leibnitz, welcher Spee als Chewak⸗ 
ter und Schriftſteller hoch ſtellt, hat uns auch über dieſe Autorſchaft 
zuverläſſige Nachricht gegeben.) „Dieſer große Mann, — ſagt 
er von Spee, — verwaltete in Franken das Amt eines Be icht⸗ 
vaters, als im Bambergiſchen und Würzburgiſchen viele Per ſo nen 
wegen Zauberei verurtheilt und verbrannt wurden. Johann Philipp 
von Schönborn, ſpäter Biſchof zu Würzburg und zuletzt Kurfürſt 
von Mainz, lebte damals in Würzburg als junger Kanonikus 
und hatte mit Spee eine vertraute Freundſchaft geſchloſſen. Als 
nun einſt der junge Mann fragte, warum wohl der ehrwür dige 
Vater ein graueres Haupt habe, als ſeinen Jahren gemäß ſey, 
antwortete dieſer: das rühre von den Hexen her, die er zum Schei- 
terhaufen begleitet habe. Hierüber wunderte ſich Schönborn, und 
Spee löſ'te ihm das Räthſel folgendermaßen: Er habe durch alle 
Nachforſchungen in ſeiner Stellung als Beichtvater bei keinem von 
denjenigen, die er zum Tode bereitet, etwas gefunden, wora us er 
ſich hätte überzeugen können, daß ihnen das Verbrechen der Zau⸗ 
berei mit Recht wäre zur Laſt gelegt worden. Einfaͤltige Leute 
hätten ſich auf ſeine beichtväterlichen Fragen, aus Furcht vor wie⸗ 
derholter Tortur, anfänglich allerdings für Hexen ausgegeben, bald 
aber, als ſie ſich überzeugten, daß vom Beichtvater nichts zu be⸗ 
ſorgen ſey, hätten ſie Zutrauen gefaßt und aus ganz anderm Tone 
geſprochen. Unter Heulen und Schluchzen hätten Alle die Unwiſſen⸗ 
heit oder Bosheit der Richter und ihr eignes Elend bejammert und 
noch in ihren letzten Augenblicken Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld 
angerufen. Die häufige Wiederholung ſolcher Jammerſcenen habe 
einen ſo tiefen Eindruck auf ihn gemacht, daß er vor der Zeit grau 
geworden. Als Schönborn mit Spee immer vertrauter geworden 
war, geſtand ihm dieſer, daß er der Verfaſſer der Cautio erimi- 
nalis ſey. In der Folge wurde Schönborn Biſchof und Reichsfürſt, 
und ſo oft eine Perſon der Zauberei bezichtigt wurde, zog er, ein⸗ 
gedenk der Worte des ehrwürdigen Mannes, die Sache vor ſeine 
eigne Prüfung und fand die von jenem ausgeſprochenen War⸗ 


) Theodſcee, I, Th, 9, 96 u. 97, 
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nungen nur allzu begründet. So hörten in jener Gegend die 
Menſchenbrände auf.“) 

Aus dem Erwähnten ift leicht abzunehmen, was Spee mit 
feiner Schrift bezweckte. Er hatte in der nächſten Nähe den Hexen⸗ 
proceß in ſeiner furchtbarſten Uebertreibung kennen gelernt und 
wollte dem Unweſen entgegentreten. Indeſſen iſt es nicht das 
Princip ſelbſt, was er bekämpft, ſondern die Praris. Er räumt 
die Exiſtenz der Hexerei und die Nothwendigkeit eines Verfahrens 
gegen dieſelbe ein; aber unter ſeinen Händen ſchmilzt der Hexen⸗ 
glaube ſo ſehr zuſammen und erhält das Verfahren eine ſo voll⸗ 
kommene Umgeſtaltung, daß bei gewiſſenhafter Durchführung ſeiner 
Grundſätze Deutſchland ſchwerlich wieder einen einzigen Hexenbrand 
geſehen hätte. Seine ſcharfe Kritik ergießt ſich über den Aber⸗ 
glauben und die Gehäſſigkeit des Pöbels, die Habſucht, Unwiſſen⸗ 
heit und geiſtige Unſelbſtſtändigkeit der Richter, den Leichtſinn der 
Fürſten, die Beſchränktheit und den Fanatismus der Geiſtlichen, 
die Trüglichkeit der ſogenannten Indicien, die Ungewißheit und 
Fabelhaftigkeit der angeblichen, theils abgefolterten, theils über⸗ 
lieferten Thatſachen, die Grauſamkeit der Tortur und überhaupt 
über die Unregelmäßigkeit und Nichtigkeit des ganzen Verfahrens. 
Die Hervorhebung einzelner Stellen wird auch dieſen Schriftſteller 
und ſeine Zeit am beſten charakteriſiren. 

„Erſte Frage. Ob auch in Wahrheit Zauberer, Hexen und 
Unholden ſeyen? 

Ja. Dann ob mir zwar nicht unbewußt, daß etliche, und 
darunter auch einige katholiſche Gelehrte, die ich eben nicht nen⸗ 
nen mag, daſſelbige in Zweifel gezogen; obs auch zwar etliche 
davor halten oder muthmaßen wollen, daß mans in der katho⸗ 
liſchen Kirchen nicht allzeit geglaubt habe, daß die Hexen und Un⸗ 
holden ihre leiblichen Zuſammenkünfte hielten; ob auch wohl end⸗ 
lich ich ſelbſt, als ich mit unterſchiedlichen dieſes Laſters Schuld⸗ 
thätigen in ihren Gefängniſſen viel und oft umgegangen und der 
Sachen nicht allein fleißig und genau, ſondern faſt vorwitzig nach⸗ 
geforſchet, mich nicht ein, ſondern etlichemal ſo betreten gefunden, 
daß ich faſt nicht gewußt, was ich dießfalls glauben ſollte. Nichts⸗ 

) Leibnitz erlebte freilich nicht das Jahr 1749, wo zu Wurzburg die 
Nonne Maria Rengta den Scheiterhaufen beſtieg. 
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deſtoweniger nachdem ich meine hierbei ſich ereignende zweifelhafte 
und verwirrte Gedanken kürzlich zuſammenfaſſe und erwäge, fo 
halte ich's gänzlich davor, daß in der Welt wahrhaftig etliche Zau⸗ 
berer und Unholden ſeyen und daß daſſelbig von Niemandem ohne 
Leichtfertigkeit und groben Unverſtand geläugnet werden könne. — — 
Daß aber deren ſo viel, oder auch daß die alle mit einander, welche 
bisher unterm Prätert dieſes Laſters in die Luft geflogen, Zauberer 
oder Hexen ſeyen oder geweſen ſeyn ſollen, das glaube ich nicht, 
und glauben's auch andere gottesfürchtige Leute mit mir nicht. 
Und wird mich auch Keiner, der nur nicht etwan auf des gemei⸗ 
nen Pöbels Geſchrei oder Anſehen der Perſonen zuplatzen, ſondern 
dem Handel mit Witz und Vernunft nachdenken wird, leichtlich 
überreden, daß ich daſſelbige glauben ſoll.“ — — 

„Die andere Frage. Ob's in Deutſchland mehr Zauberer, 
Heren und Unholden gebe, als anderswo? 

Dieſe Frage trifft eine Sache an, ſo ich nicht weiß; ich will 
aber für die Langeweile mit einem Worte dasjenige ſagen, was 
mir vorkommt: Man meinet und hälts einmal davor, 
daß in Deutſchland mehr Zauberer ſeyen, als anderswo. Urſach 
iſt dieſe: Es rauchet ja in Deutſchland faſt allenthalben. Wovon 
und warum? Darum, weil man in Arbeit iſt, die Zauberer und 
Zauberinnen zu verbrennen und auszurotten; iſt denn nicht hieraus 
klärlich abzunehmen, daß dieß Unheil in Deutſchland weit einge— 
riſſen ſey? Und zwar dieß Röſten, Sengen und Brennen iſt eine 
Zeitlang in unſerm lieben Vaterlande ſo groß geweſen, daß wir 
die deutſche Ehre bei unſern ausländiſchen Feinden nicht um ein 
Geringes verkleinert und unſern Geruch bei Pharaone ſtinkend ge— 
macht haben.“ (Als Urſachen des Wahnes, daß es ſo viele 
Zauberer geben ſolle, betrachtet Spee: 1) den Aberglauben des 
Volks, das ſich Hagel, Seuchen ꝛc. nicht aus natürlichen Urſachen 
zu erklären wiſſe, und 2) Mißgunſt und Bosheit des Pöbels, wel⸗ 
cher Reichthum und Anſehen Andrer gerne aus verbotenen Künſten 
herleite.) 

Aus der achten Frage. 

„Weil wir's in der That verſpüren, daß, wann man den 
Hexenproceß einmal angefangen hat, derſelbige etliche Jahre währt 
und die Zahl derer, ſo geſtraft werden ſollen, mehr und mehr zu⸗ 
nehme, alſo daß man ganze Dörfer ausbrennet und doch anders 
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nichts ausgerichtet hat, als daß die Protocolla mit deren Namen, 
fo von den Hingerichteten denunciiret und beſaget worden, eben fo 
voll ſeyen, als auch vorhin, dermaßen, daß es ſcheinet, wo man 
alſo eifrig darin fortfahren wollte, des Brennens kein Ende ſeyn 
würde, bis das ganze Land verbrennet oder ſonſten hingerichtet 
wäre: und gleichwie noch niemals einiger Fürſt oder Herr gefunden 
iſt, der nicht gezwungen worden, dem Hexenproceß ein Ende zu 
machen, alſo hat auch noch keiner das Ende desſelbigen, und wie 
er zum Aufhören kommen möchte, gefunden, ſondern hat dem Bren— 
nen ein Ende machen müſſen. Weil nun dieß ein ſchwer und 
weit ausſehendes Werk iſt, ſollte man dann nicht allermöglichſten 
Fleiß anwenden, damit ja kein Irrthum dabei einſchleichen und 
nicht die Unſchuldigen in dieß Unweſen mit eingeflochten werden 
möchten? Inſonderheit, da es die Erfahrung bezeuget, daß, wenn 
nur eine Einzige in's Spiel geräth, ſobalden unzählige Andere mit 
eingezogen werden.“ — — — 

Neunte Frage. S. 6. 

„Dahero mir ohnlängſt einer (ein Inquirent) ſagte: „„Ich 
weiß wohl, daß in dieſem Weſen auch einige Unſchuldige mit un— 
terlaufen; aber deßhalben mache ich mir kein Gewiſſen, ſintemal 
mein Fürſt, der doch ein ſehr vorſichtiger, gewiſſenhafter Herr iſt, 
mich treibt, daß ich in dieſem Lande fortfahren ſolle; der wird 
wohl wiſſen und ſein Gewiſſen dabei in Acht nehmen, was er be— 
fiehlt; mir gebührt, daß ich demſelbigen nachkomme.““ — Iſt das 
nicht (Gott erbarm's!) eine luſtige Sache? Fürſten und Herren 
legen alle Sorge von ſich ab und hängen dieſelbe auf ihre Amt— 
leute und Räthe und deroſelben Conſeienz und Gewiſſen; dieſe 
thun dergleichen und werfen's auf ihrer Herrn Gewiſſen! Der 
Fürſt ſagt: Unſere Räthe mögen ſehen, was ſie zu thun haben; 
die Räthe ſagen: Der Fürſt möge ſehen, daß er's verantworte. 
Iſt das nicht ein ſchöner Circul? Welcher aber wird vor Gott 
verantworten müſſen? Dann weil es jener ſehen ſoll und dieſer 
ſoll's ſehen, geſchieht's, daß es Niemand ſiehet oder achtet.“ 

Ein anſchauliches Geſammtbild des damaligen Hexenproceſſes 
gibt Spee in der 

„Einundfünfzigften Frage: Nun fage mir die Summa 
und kurzen Inhalt des Proceſſes im Zauberei-Laſter, wie d 


zu dieſer Zeit gemeiniglich geführet wird. 
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8. 1. Das will ich thun. Du mußt aber zum Eingange 
merken, daß bei uns Teutſchen, und inſonderheit (deſſen man ſich 
billig ſchämen ſollte) bei den Katholiſchen, der Aberglaube, die Miß⸗ 
gunſt, Läſtern, Afterreden, Schänden, Schmähen und hinterliſtiges 
Ohrenblaſen unglaublich tief eingewurzelt ſey, welches weder von 
der Obrigkeit nach Gebühr geſtraft, noch von der Kanzel der Noth⸗ 
durft nach widerlegt und die Leute davor gewarnt und abgemahnet 
werden; und eben daher entſtehet der erſte Verdacht der Zauberei, 
daher kommt's, daß alle Strafen Gottes, ſo er in ſeinem heiligen 
Worte den Ungehorſamen gedrohet, von Zauberern und Hexen ge⸗ 
ſchehen ſeyn ſollen, da muß weder Gott, oder die Natur etwas 
mehr gelten, ſondern die Hexen müſſen alles gethan haben. 

§. 2. Dahero erfolgt dann, daß Jedermann mit Unvernunft 
ruft und ſchreit: die Obrigkeit ſoll auf die Zauberer und Hexen in⸗ 
quiriren (nämlich deren ſie mit ihren Zungen ſo viel gemacht haben). 
Hierauf befiehlt die hohe Obrigkeit ihren Richtern und Räthen, daß 
ſie gegen dieſe beſchreite laſterhafte Perſonen procediren ſollen. Die⸗ 
ſelbigen wiſſen nun nicht, wo und an wem ſie anheben ſollen, 
weil es ihnen an Anzeigungen und Beweisthum ermangelt und 
ihnen gleichwohl ihr Gewiſſen ſagt, daß man hierinnen nicht un⸗ 
bedachtſam verfahren ſolle. Inmittelſt kommt der zweite und dritte 
Befehl von der Obrigkeit, daß ſie fortfahren ſollen, und darf ſich 
Herr Omnes vernehmen laſſen, es müſſe nicht klar mit den Be⸗ 
amten ſeyn, daß ſie nicht wollten, und deſſen dürfen auch wohl die 
Obrigkeiten ſelbſt ſich von Andern überreden laſſen. Sollte man 
nun der Obrigkeit hierinnen in etwas widerſtreben und nicht ſtracks 
zum Werke greifen, das würde vorab bei uns Teutſchen ſehr übel 
gedeutet werden, angeſehen, daß faſt männiglich, auch die Geiſt⸗ 
lichen, alles vor recht und gut halten, was den Fürſten und der 
Herrſchaft gefället, da ſie, die Geiſtlichen, doch nicht wiſſen, von 
was Leuten Fürſten und Herren (ob ſie ſonſt wohl von Natur ſehr 
gut ſeyen) oft angereizt werden. Alſo gehet dann der Herrſchaft, 
Wille vor, und macht man den Anfang des Werkes auf Ge⸗ 
rathewohl. 

$. 3. Ziehet aber der Magiſtrat dieſe Sache als ein ſchwer 
und gefährlich Werk weiter in Bedenken, ſo ſchickt die Obrigkeit 
einen Inquisitorem oder Commissarium; ob dann gleich derſelbige 
aus Unverſtand oder erhitztem Gemüthe der Sachen etwas zupiel 
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thut, ſo muß dennoch dasſelbige nicht unrecht gethan heißen, ſon⸗ 
dern dem gibt man den Namen eines gottſeligen Eiferers zu der 
Gerechtigkeit, und derſelbe gerechte Eifer wird durch die Hoffnung 
des guten Genuſſes oder Salarii ſo viel mehr entzündet und unter⸗ 
halten, ſonderlich wann der Commissarius bedürftig iſt und ihm 
auf jedes Haupt eine gewiſſe Summa von Thalern pro salario 
zugelegt wird und ihm außerdem noch frei ſtehet, von den Bauern 
ein und andere Steuer zu fordern. Trägt ſich's dann zu, daß 
etwa ein beſeſſener oder wahnwitziger Menſch von einer armen 
Gaja ein verdächtiges Wort geredet, oder das heutige allzu gemeine 
lügenhaftige Geſpräch auf ſie fället, ſo iſt der Anfang gemacht und 
muß dieſelbe herhalten. 

$. 4. Damit es aber nicht ſcheine, als ob man auf dieß 
bloße Geſchrei und ohne andere Indieja alſo procedire, ſo iſt als⸗ 
bald ein unfehlbar Indicium vorhanden, und das aus dieſem Fall- 
ſtrick; Entweder Gaja hat ein böſes, leichtfertiges, oder ein from- 
mes, gottſeliges Leben geführt. Iſt jenes, ſo iſt's ein großes 
Indicium, dann wer böſe iſt, kann leicht böſer und je länger je 
weiter verführet werden; iſt dieſes, ſo iſt's kein geringer Indi- 
cium, dann fagen fie: fo pflegen ſich die Hexen zu ſchmücken und 
wollen allezeit gerne vor die Frömmſten gehalten ſeyn. Da iſt 
dann der Befehl, daß man mit der Gaja zu Loch ſolle. Und iſt 
ſtracks wieder ein neues Indicium, abermals per dilemma: Ent⸗ 
weder die Gaja gibt durch die Anlaß, Wort oder Werk zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie ſich fuͤrchte, oder gebärdet und erzeigt ſich uner⸗ 
ſchrocken. Spüret man dann einige Furcht oder Schrecken bei ihr 
(dann wer wollte ſich nicht entſetzen, der da weiß, wie jämmerlich 
fie dero Orts gemartert werden 2), fo iſt's abermal ein Indicium; 
dann (ſagen fie) das böſe Gewiſſen macht ſie bang. Fürchtet fie 
ſich nicht, ſondern trauet ihrer Unſchuld, fo iſt's wiederum ein In- 
dieium; dann (geben fie vor) das pflegen die Hexen zu thun, daß 
fie die Unſchuldigen ſeyn wollen, und der Teufel macht ſie jo 
muthig. Damit es aber an mehreren Indieien nicht mangele, ſo 
hat der Inquisitor oder Commissarius ſeine Jagdhunde zur Hand, 
oftmals gottloſe, leichtfertige, beſchreite Leute, die müſſen dann auf 
der armen Gaja ganzes Leben, Handel und Wandel inquiriren, da 
es dann nicht wohl ſeyn kann, daß man nicht etwas finden ſollte, 
welches argwöhniſche Leute nicht auf's Aergſte auslegen und auf 
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Zauberei deuten möchten. Seyn dann auch vielleicht Etliche, fo der 
Gaja vorhin nicht viel Gutes gegönnt haben, die thun ſich alsdann 
herfür, bringen quid pro quo, und ruft Jedermann: die Gaja hat 
gleichwohl ſchwere Indicia gegen ſich. Darum muß die Gaja auf 
die Folterbank (wofern fie anders nicht ſelbigen Tages, da fie ge- 
fänglich angenommen, ſobald iſt gefoltert worden). 

§. 5. Denn bei dieſen Proceffen wird keinem Menſchen ein 
Advocatus oder auch einige Defenſion, wie aufrichtig ſie auch im— 
mer ſeyn möchte, geſtattet; dann da rufen fie, dieß ſey ein erimen 
exceptum, ein ſolch Laſter, das dem gerichtlichen Proceß nicht unter- 
worfen ſey; ja da einer ſich darinnen als Advocatus wollte ge- 
brauchen laſſen, oder der Herrſchaft einreden und erinnern, daß ſie 
vorſichtig verfahren wollte, der iſt ſchon im Verdacht des Laſters 
und muß ein Patron und Schutzherr der Hexen heißen, alſo daß 
Aller Mund verſtummen und alle Schreibfedern ſtumpf ſeyn, daß 
man weder reden, noch ſchreiben darf. Insgemein haben gleich— 
wohl die Inquisitores den Brauch, damit ihnen nicht nachgeſaget 
werde, als ob fie der Gaja ihre Defenſion nicht zugelaſſen hätten, 
daß fie dieſelbige vorftellen und fie über die Indicia examiniren 
(ſoll man's anders examiniren heißen). Ob dann gleich die Gaja 
die gegen fie vorhandenen Indicia ſammt und ſonders genugſam 
ablehnet, ſo paſſet man doch darauf nichts, ja man ſchreibt's auch 
wohl nicht einſt an, ſondern die Indicia bleiben nichtsdeſtoweniger 
auf ihrem Valor und muß die obstinata Gaja wieder zu Loch und 
ſich beſſer bedenken; denn weil ſie ſich wohl verantwortet, ſo iſt's 
ein neu Indicium; dann, wann dieſe keine Here wäre (ſagen fie), 
ſo könnte ſie ſo beredt nicht ſeyn. 

F. 6. Wann ſie ſich nun über Nacht alſo bedacht hat, ſtellet 
man ſie des folgenden Morgens wieder für, und da ſie bei ihrer 
geſtrigen Antwort bleibet, fo lieſet man ihr das decretum torturae 
für, nicht anders, als ob ſie geſtern nichts geantwortet, noch die 
Indicia im Geringſten widerleget hätte. Ehe ſie aber gefoltert 
wird, führet ſie der Henker auf eine Seite und beſiehet ſie allent— 
halben an ihrem bloßen Leib, ob ſie ſich etwan durch zauberſche 
Kunſt unempfindlich gemacht hätte. Damit ja nichts verborgen 
bleibe, ſchneiden und ſengen ſie ihr die Haare allenthalben, auch 
an dem Orte, den man vor züchtigen Ohren nicht nennen darf, 
ab und begucken Alles auf's Genaueſte, haben doch bisher dergleichen 
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noch wenig gefunden. Und zwar, warum ſollten fie ſolches den 
Weibern nicht thun, da ſie doch der geiſtlichen Prieſter hierinnen 
nicht ſchonen? Und zwar der geiſtlichen Biſchöfe und Prälaten In- 
quisitores ſeyn in dieſem Fall die beſten Meiſter, und achtet man 
die papſtliche Bullam Coenae, fo Päpſtl. Heiligkeit gegen die aus: 
gelaſſen, welche ohne Ihrer Heiligkeit Specialbefehl gegen die Geiſt⸗ 
lichen procediren, vor Blitz ohne Donnerſchläge, und damit ja 
fromme Fürſten und Herren daſſelbige nicht erfahren, und alſo der 
gleichen Proceß einen Zaum anwerfen, wiſſen Inquisitores das⸗ 
ſelbige fein zu verhehlen. 

§. 7. Wann nun die Gaja alſo geſenget und enthäret iſt, 
ſo wird ſie gefoltert, daß ſie die Wahrheit ſage, d. i. ſich ſchlecht 
vor eine Zauber'ſche bekennen ſoll. Sie mag anders ſagen, was 
ſie wolle, ſo iſt es nicht wahr und kann nicht wahr ſeyn. Man 
foltert fie aber erſt auf die ſchlechteſte Manier, welches du alſo ver- 
ſtehen mußt, als ob ſie gleich zum Schärfſten torquiret wird, ſo 
heißts doch die ſchlechteſte Art in Nefpeet und Erwägung deren, die 
nachfolgen ſollen. Bekennet nun die Gaja auf ſolche Manier, ſo 
geben ſie vor, ſie habe gutwillig und ohne Folter bekennet. Wie 
kann denn ein Fürſt oder Herre vorüber, daß er diejenige Perſon 
nicht vor eine Hexin halten ſollte, die fo gutwillig und ohne Tortur 
bekennet hat, daß ſie eine ſey? Und macht man ſich demnach keine 
ferneren Gedanken oder Beſchwernung, ſondern man führet ſie zum 
Tode, wie man doch würde gethan haben, wenn ſie ſchon nichts 
bekennet hätte, ſintemal, wenn der Anfang des Folterns gemacht 
iſt, ſo iſt das Spiel gewonnen, ſie muß bekennen, ſie muß ſterben. 
Sie bekenne nun, oder bekenne nicht, fo gilt's gleich. Bekennet 
fie, fo iſt die Sache klar, und wird fie getödtet, denn Widerrufen 
gilt hier nichts; bekennet fie nicht, fo torquiret man fie zum zwei⸗ 
ten, dritten und vierten Mal, denn bei dieſem Proceſſe gilt, was 
nur dem Commissario geliebt, da hat man in dieſem excepto cri— 
mine nicht zu ſehen, wie lang, wie ſcharf, wie oftmalig die Folter 
gebraucht werde, hier meinet Niemand, daß man etwas verbrechen 
könnte, darvon man hiernächſt Rechnung geben müſſe. Verwendet 
nun etwa die Gaja in der Folter vor Schmerzen die Augen, oder 
ſtarrt mit offenen Augen, ſo ſeyn's neue Indicia; denn verwendet 
fie dieſelbigen, fo ſprechen fies Sehet, wie ſchauet fie ſich nach 
ihrem Buhlen um. Starret fie dann, fo hat fie ihn erſehen; wird 
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ſie denn härter gefoltert und will doch nicht bekennen, verſtellet ihre 
Gebärden wegen der großen Marter, oder kommt gar in eine 
Ohnmacht, ſo rufen ſie: die lachet und ſchläft auf der Folter, die 
hat etwas gebraucht, daß ſie nicht ſchwatzen kann, die ſoll man 
lebendig verbrennen, wie denn ohnlängſthin Etlichen widerfahren. 
Und da ſaget männiglich und auch die Geiſtlichen und Beichtväter, 
die habe keine Reue gehabt, habe ſich nicht bekehret, noch ihren 
Buhlen verlaſſen, ſondern demſelben Glauben halten wollen. Be⸗ 
gibt ſich's denn, daß Eine oder die Andere auf der Folter ſtirbt, 
ſo ſagt man, der Teufel habe ihr den Hals gebrochen. Derohalben 
ſo iſt dann Meiſter Hans Knüpfauf her, ſchleppt das Aas hinaus 
und begräbt's unter den Galgen. 

§. 8. Kommt aber die Gaja auf der Folter davon und iſt 
etwan der Richter fo nachdenklich, daß er fie ohne neue Indieis 
nicht weiter torquiren, auch nicht unbekennet hinrichten laſſen darf, 
ſo läßt man ſie dennoch nicht los, ſondern legt ſie in ein härter 
Gefängniß, da ſie denn wohl ein ganz Jahr liegen und gleichſam 
einbeizen muß, bis ſie mürbe werde. Denn hier gilt kein Pur⸗ 
girens durch die ausgeſtandene Tortur, wie zwar die Rechte wollen, 
ſondern ſie muß des Laſters einen Weg, wie den andern ſchuldig 
bleiben; denn das wäre den Inquifitoren eine Schande, daß fie 
eine Perſon, ſo ſie einmal zur Haft gebracht hätten, loslaſſen ſollten. 
Welchen ſie einmal in's Gefängniß gebracht, der muß ſchuldig ſeyn, 
es geſchehe mit Recht, oder Unrecht. Immittelſt ſchickt man unge⸗ 
ſtüme Prieſter zu der Gefangenen, welche ihr oft verdrießlicher 
ſeyn, als der Henker ſelbſt. Die plagen denn das arme Menſch 
ſo lange und viel, bis ſie bekennen muß, Gott gebe, ſie ſey eine 
Hexe, oder nicht, rufen und ſchreien, daß, wenn ſie nicht bekennen 
werde, fo könne fie nicht ſelig oder der heil. Sacramente theilhaftig 
werden. Und darum hüten ſich die Herren Inquisitores mit allem 
Fleiß, daß ſie keine ſolchen Prieſter bei dieſen Sachen und Proceß 
gebrauchen, die etwas ſittſam ſeyen, Verſtand im Herzen und Zähne 
im Munde haben, wie ingleichen, damit ja Niemand bei das Ge⸗ 
fängniß komme, der denen Gefangenen guten Rath mittheile, oder 
den Fürſten von dem Handel unterrichte. Denn ihnen iſt vor nichts 
mehr bange, als daß etwan ihre Unſchuld auf eine oder andere 
Weiſe zu Tage kommen möchte. 

§. 9. Mittlerweile nun alſo die Gaja im Stankloch ſitzet und 
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von denen, die ſie tröſten follten, gequälet wird, fo haben hurtige 
und geſchwinde Richter ſchöne Griffe und Fundament, wie ſie auf 
fie neue Indicia zu Wege bringen und womit ſie fie dermaßen in's 
Geſicht überweiſen (verſtehe hinter ſich), daß ſie auch durch der 
Juriſten⸗Facultäten Responsum lebendig verbrennet zu werden 
ſchuldig erkennet werden muß. Etliche laſſen die Gajam beſchwören 
und bannen und ſetzen ſie demnach in ein ander Gefängniß und 
laſſen fie alſo noch eins torquiren, ob man auf ſolch Exoreiſtren 
und Veränderung des Orts den ſtummen Teufel (wie ſie meinen) 
von ihr bringen möchte. Bekennet ſie alsdann noch nicht, ſo muß 
ſie lebendig verbrennet werden. Nun möchte ich (weiß Gott!) 
gerne wiſſen, weil ſowohl die, ſo nicht bekennet, als auch welche 
bekennet, Heren ſeyn und ſterben müſſen, wie doch ein Menſch, er 
ſey fo unſchuldig, wie er immer wolle, ſich allhier retten könne, 
oder wolle? O du elende Gaja! Worauf haſt du doch gehofft? 
Warum haſt du nicht, ſobald du das Gefängniß betreten, geſagt, 
du wäreſt des Laſters ſchuldig? O du thörichtes Weib! Warum 
willſt du ſo oft ſterben, da du Anfangs mit einem Tode hätteſt 
bezahlen können? Folge meinem Rath und ſage ſtracks zu, du ſeyeſt 
eine Hexe, und ſtirb; denn vergebens hoffeſt du, los zu werden, 
ſolches läſſet der Eifer der Gerechtigkeit bei uns Teutſchen nicht zu. 
S. 10. So nun eine aus Unleidſamkeit der Marter faͤlſchlich 
über ſich bekennet, ſo gehet das Elend erſt an, ſintemal hier iſt 
insgemein kein Mittel ſich loszuwirken, ſondern die Gaja muß Andre, 
ob ſie ſchon von ihnen nichts Böſes weiß, anzeigen, und oftmals 
die, welche ihr von den Inquiſitoren oder Schergen in den Mund 
gegeben werden, oder wovon ſie wiſſen, daß ſie vorhin ein böſes 
Geſchrei haben, oder vorhin beſagt oder im Gefängniß geweſen 
und deſſen wiederum entlaſſen ſeyhen. Werden dann dieſe auch ge- 
foltert, ſo müſſen ſie wieder Andre beſagen und die aber Andere, 
und iſt alſo hier kein Ende oder Aufhören. Und kommt's auf 
ſolche Manier fo weit, daß die Richter entweder den Proceß fallen 
laſſen und ihre Kunſt begeben, oder aber die Ihrigen, ja ſich ſelbſt 
und alle Leute verbrennen müſſen. Denn da fehlet's nicht, die 
falſchen Beſagungen werden ſie endlich alle mit einander treffen, 
und werden ſie auch, wann's nur zum Foltern mit ihnen kommt, 
alle ſchuldig machen. Da kommen dann deren viele mit in's Spiel, 
die Anfangs ſo hart gerufen und getrieben, daß man brennen und 
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brühen ſollte, und haben die guten Herren im Anfang ſich nicht 
beſinnen können, daß die Reihe auch an ſie kommen würde, und 
die haben denn ihren gerechten Lohn von Gott „ weil fie uns mit 
ihren giftigen Zungen ſo viel Zauberer gemacht und ſo viele un⸗ 
ſchuldige Menſchen dem Feuer hingegeben haben. Doch thun ſich 
nunmehr etliche Verſtändigere und Gelehrtere hervor, die, gleichſam 
aus dem tiefen Schlafe erwachend, ihre Augen aufthun, den Sachen 
beſſer nachdenken und nicht ſo unbeſonnen in's Tauſendſte hin⸗ 
eintoben. 

$. 11. Und obwohl die Richter und Commissarii insgeſammt 
leugnen, daß ſie nicht auf die bloßen Beſagungen gehen, ſo iſt's 
doch nichts damit, und iſt's droben im Tractat erwieſen, daß ſie 
damit nur ihren Fürſten und Herren einen blauen Dunſt für die 
Naſe machen; dann die Fama oder das böſe Gerüchte, fo fie ge- 
meiniglich bei die Beſagung ziehen, iſt allezeit unkräftig und nichtig, 
weil dieſelbe nimmermehr zu Recht erwieſen wird, und verwundert 
mich's, daß es noch von keinem Richter in Acht genommen wor⸗ 
den, daß dasjenige, was Viele von den zauberiſchen Zeichen plau— 
dern, gemeiniglich ein Betrug der Henker ſey. Unterdeſſen aber 
und immittelſt, daß die Hexenproceſſe noch mit Ernſte fortgetrieben 
und diejenigen, welche gefoltert werden, aus Unleidfamfeit der 
Pein auf Andere und dieſe wieder auf Andere bekennen müſſen, 
da kommt's ſtracks aus, daß dieſe oder jene beſagt ſeyen (denn ſo 
heimlich pflegen's die zu halten, die bei der Folter adhibiret und 
gebrauchet werden) und das nicht ohne ihren Vortheil; denn dar⸗ 
aus können ſie ſtracks Indicia ergreifen. Und das abermals durch 
dieſe zweifache Fallthür: denn diejenigen, welche es vernehmen, 
daß ſie beſagt ſeyen (wie es dann ſtracks ein offen Gerüchte wird), 
die nehmen entweder die Flucht zur Hand, oder halten Fuß beim 
Male und warten des Ihrigen. Fliehen ſie, ſo hat ſie ihr böſes 
Gewiſſen fortgetrieben; bleiben ſie aber, ſo hält ſie der Teufel, daß 
fie nicht können wegkommen. Gehet aber Einer zu den Inqui— 
ſitoren und fragt, ob's wahr ſey, daß er beſchwätzt ſey, damit er 
ſich bei Zeiten mit ſeiner rechtmäßigen Defenſion verantworten möge, 
ſo iſt's abermal ein Indicium; denn er weiß ſich nicht ſicher und 
fürchtet ſich für ſeinen eigenen Schatten. Er mache es nun, wie 
er wolle, ſo hat er eine Klette davon, und läßt er dieſes alſo 
ſtille hingehen, fo iſt's über ein Jahr ein gemein Geſchrei, welches 
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alt und ſtark genug iſt, wann nur etliche Beſagungen dazu kom⸗ 
men, daß man ihn deßwegen zur Folter erkenne, da doch dieß Ge- 
ſchrei erſt aus der neulichen Beſagung entſproſſen iſt. 

§. 12. Auf eben die Manier geht's denen, welche etwan von 
einem leichtfertigen Buben oder einer leichtfertigen Pletzen vor einen 
Zauberer oder Zauberſche geſcholten werden. Dann entweder er 
vertheidigt ſich mit Recht, oder laßt's anſtehen. Vertheidigt er ſich 
nicht, fo iſt er des Laſters ſchuldig, ſonſt würde er nicht ſtille ſchwei⸗ 
gen: vertheidigt er ſich mit Recht, ſo kommt die Sache je länger 
je mehr und weiter aus, und kitzelt ſich hie Einer, dort ein Anderer 
damit und tragt's alſo weiter fort, bis es endlich allenthalben aus⸗ 
kommen, und das iſt denn ein böſes Gerüchte, das nimmermehr 
wieder ausgetilget werden kann. Und was iſt denn leichters, als 
diejenigen, welche hierzwiſchen torquiret und auf ihre Complices 
gefragt werden, eben dieſe anzeigen? Folget demnach ſchließlich 
dieſes (welches man billig mit rother Tinte anzeichnen ſollte), daß, 
wenn dieſer Proceß bei jetziger Zeit fortgetrieben werden ſollte, 
kein Menſch, was Geſchlechts, Vermögens, Stands, Amts und 
Würden er immer ſeyn möge, von dieſem Laſter oder Verdacht 
desſelben ſicher ſeyn und bleiben würde, wenn er nur ſo viel Feinds 
hat, der ihn in der Zauberei bezüchtigen oder ihn davor ſchelten 
dürfte. Wannenhero ich, ich wende mich auch, wohin ich immer 
wolle, einen armſeligen Zuſtand um mich her ſehe, wann dieſem 
Weſen nicht in andere Wege ſollte vorgebauet werden. Ich hab's 
droben geſagt und ſage es nochmals mit einem Worte, daß dieſes 
Uebel oder Laſter der Zauberei mit Feuer nicht, ſondern auf eine 
andere Weiſe, ohne Blutvergießen, ganz kräftig ausgetilget werden 
könne. Aber wer iſt's, der ſolches zu wiſſen begehret? Ob ich 
zwar Willens geweſen, ein Mehreres hiervon zu ſchreiben und die 
Summa oder Auszug aus dem Grunde auszuführen, ſo kann ich's 
vor Herzeleid nicht thun; vielleicht möchten ſich Andre finden, welche 
aus Liebe des Vaterlandes ſolche Mühe auf ſich nehmen. Dieſes 
will ich endlich alle und jede gelehrte, gottesfürchtige, verſtändige 
und billigmäßige Urtheiler und Richter (denn nach den andern 
frage ich nicht viel) um des jüngſten Gerichts willen gebeten haben, 
daß ſie dieſes, was in dieſem Tractat geſchrieben iſt, mit ſonder⸗ 
barem Fleiße leſen und aber leſen und wohl erwägen wollen. In 
Wahrheit, alle Obrigkeiten, Fürſten und Herren ſtehen in großer 
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Gefahr ihrer Seligkeit, wofern fie nicht ſehr fleißige Aufſicht bei 
dieſem Handel anwenden. Sie wollen ſich auch nicht verwundern, 
wenn ich hierinnen bisweilen etwas hitzig geweſen und mich bis⸗ 
weilen der Kühnheit gebraucht, ſie zu warnen: denn es gebühret 
mir nicht, unter derjenigen Zahl gefunden zu werden, welche der 
Prophet verwirft, daß ſie ſtumme Hunde ſeyen, ſo nicht bellen kön⸗ 
nen. Sie mögen nun wohl Acht haben auf ſich und ihre Herde, 
welche Gott der Allmächtige dermaleinſt von ihrer Hand wieder 
fordern wird.“ 

Friedrich Spee war 1591 zu Kaiſerswerth im Kölniſchen ge⸗ 
boren und bereits in ſeinem zehnten Jahre in den Jeſuitenorden 
aufgenommen worden.“) Unter feinen deutſchen Schriften zeichnet 
Leibnitz das „güldne Tugendbuch“ beſonders aus. Die Bibliotheca 
seriptorum Societatis Jesu rühmt von ihm, er ſey in der Bekehrung 
der Ketzer ſo thätig geweſen, daß er einſt binnen wenigen Monaten 
der Stadt Peine in Niederſachſen zum Glauben verholfen habe; 
doch habe ihn ein hildesheimiſcher Proteſtant meuchlings überfallen 
und ihm ſieben Wunden beigebracht. Spee ſtarb zu Trier etliche 
Jahre nach dieſem Ereigniſſe und vier Jahre nach dem Erſcheinen 
ſeiner merkwürdigen Schrift, im Jahre 1635. Er hatte ſich auf⸗ 
geopfert in der Verpflegung verwundeter Franzoſen; eine anſteckende 
Seuche raffte ihn hin.“) 

Ehre dem redlichen gefuiten! Aber nicht darum auch Ehre 
feinem Orden. Es finden ſich freilich Bewunderer der Loyoliten, 
welche die Verdienſtkrone des Einzelnen der ganzen Geſellſchaft auf 
die Stirne drücken möchten. Noch neulich hat Jarcke geſagt: 
„Der Jeſuitenorden (denn man kann füglich annehmen, daß die 


) Ueber Spee's Lebensverhältniſſe und Schiſten ſ. Hauber Bibl. 
mag. Bd. III. S. 1 ff. u. S. 501 ff. 

5) Hoc anno obiit eximius S. J. Presbyter in Collegio Hevir⸗ Fride- 
ricus Spee. Gallis, per Hispanorum irruptionem in urbem Trey., pluribus 
laesis affliotisque tanto charitatis evangelicae praesidio adfuit, ut cum sibi 
non parceret, contracta demum lue, aliorum vitae suam moriens impen: 
derit, — 7 Augusti. In crypta ecclesiae quondam 8. J. tumulatus est cum 
hac inscriptione simplici: Hic jacet Fridericus Spes. In omne lempus spi- 
ritum vere evangelicum hujus viri, divinum, ut ita loquamur, ejus ingenium, 
fecundum peclus, venuslätem el dulcedinem suorum carminum quasi speci- 
men et exemplum memoret grata posteritas. Intaminatis fulget honoribus, 
dieimus cum Horatio. Wyttenb. OGest. Treyir, III. p. 80. 
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Schriften von Tanner und Spee nicht ohne Veranlaſſung, oder 
wenigſtens nicht ohne ausdrückliche Genehmigung der Oberen er⸗ 
schienen find) erklärte ſich zuerſt gegen das blutige Unweſen und 
deckte ſchonungslos die Gebrechen der damaligen Strafjuſtiz auf.““) 
Nichts iſt unwahrer. Jarcke's Behauptung zeugt von einer für 
einen Schriftſteller auf dieſem Felde wenig anſtändigen Unkunde, 
wenn nicht von etwas Schlimmerem. Gibt es denn für Herrn 
Jarcke keinen Johann Weier, Reginald Scot und Cornelius Loos, 
die, ohne Jeſuiten zu ſeyn, lange vor Spee die Fahne erhoben 
hatten? Und iſt es ihm unbekannt, daß dem Werke des Jeſuiten 
Delrio, dem Orakel der Hexenverfolger, die Approbatio Superio- 
rum deutlich vorgedruckt iſt, ausgeſtellt vom Pater Manareus kraft 
der vom Ordensgeneral Aquaviva ihm verliehenen Vollmacht? Spee 
aber, der Delrio's Fabeleien und Kniffe zum großen Theile be⸗ 
kämpft, ließ fein Buch anonym!) und an einem proteſtantiſchen 
Druckorte erſcheinen, — er mochte an Loos und Flade denken, 
und beging auch bei dieſer Anonymität immer noch ein Wage⸗ 
ſtück, — ) und erſt Jahre lang nach feinem Tode iſt es durch feine 
vertrauteſten Freunde, die keine Jeſuiten waren, kund geworden, 
daß er der Verfaſſer war. Und was haben die Jeſuiten nach 
Spee gethan, das im Geiſte dieſes Mannes geweſen wäre? Schwer⸗ 
lich wird man Surin's Exoreismen zu Loudun, Löper's Treiben zu 
Paderborn, oder gar die Leichenpredigt hierher rechnen mögen, die 
der Pater Gaar zu Würzburg 1749 der hingerichteten Here Maria 
Renata hielt; und doch konnte ſolches öffentliche Auftreten nicht 
ohne Genehmhaltung der Oberen geſchehen. Doch genug von 
Jarcke's unglücklichem Einfalle, die Geſellſchaft Jeſu unter die Vor⸗ 
kämpfer der Aufklärung zu ſtellen. Aus Friedrich Spee hat der 
Menſch geſprochen, nicht der Jeſuit. 

Daß man, vielleicht um die Priorität für die Proteſtanten zu 
retten, die ihnen durch Weier ohnehin bleibt, auch den tübingiſchen 


0) Beitr. z. Geſchichte der Zauberei, in Hitzig's Annalen der Crim. 
Rechtspflege B. II. S. 182. N. 0 

) Leibnitz Theodicee I. Th. 9. 96 u. 97. 

5) Maſenius (in Continvat. Metrop. Eöcles. Trey.) ſagt: Liber, quem 
(Pater Spee) Cautionem criminalem inscripserat, cuin per alienas manus, non- 
dum per Societatem probatus, lucem subiret, non paucis suum autorem 
periculis exposuit. ©, ‚Animadvers ad Gesta Trevir. cap. 101. 
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Theologen Theodor Thummius als wackeren Bekämpfer der 
Hexenproceſſe angerühmt hat, iſt unrecht. Seine hierher gehörige 
Schrift“) bezweckt allerdings zum Theil eine mildere Behandlung 
der Angeklagten; aber ſie iſt ſo voll von der Gewalt des Teufels, 
räumt den Herenverfolgern im Weſentlichen fo viel ein und vers 
liert ſich in ſo viele ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten, daß ſie auch da, 
wo fie zum Guten redet, ihre Wirkſamkeit durch klägliche Befangen- 
heit erſtickt. Mit Spee's Sicherheit, Anſchaulichkeit und Wärme 
hält Thummius keine Vergleichung aus. 

Ich bedaure, über den Jeſuiten Thanner, der kurz vor 
Spee ſchrieb, nichts Näheres ſagen zu können, da es mir nicht 
geglückt iſt, ſeiner Schriften habhaft zu werden. Nach dem, was 
Spee über ihn urtheilt und erwähnt, muß auch er ein Ehrenmann 
geweſen ſeyn, der auf der Bahn der Mäßigung ging. 

Die Cautio eriminalis wurde fo ſchnell vergriffen, daß ſchon 
im folgenden Jahre eine zweite Auflage nöthig war. Der Heraus— 
geber derſelben, Gronäus, bezieht ſich für ſein Unternehmen auf 
den ausdrücklichen Wunſch einiger Glieder des Reichskammergerichts 
und des Reichshofraths. Späterhin erſchienen noch mehrere Ab— 
drücke und verſchiedene Ueberſetzungen, und es iſt darum keinem 
Zweifel unterworfen, daß das Werk Aufſehen gemacht habe. Um 
fo wunderbarer iſt's, daß wir dasſelbe von den erſten Criminaliſten 
des Jahrhunderts, einem Carpzov, Berlich und Brunne— 
mann, gar nicht erwähnt finden, und daß auch Thomaſius, 
als er ſein erſtes Schriftchen über die Zauberei herausgab, in dem 
Wahne ſtand, die Cautio criminalis ſey ein ganz neues Buch, 
weil er nur von der letzten Ausgabe derſelben Kenntniß hatte. 
Hauber vermuthet, vielleicht nicht mit Unrecht, daß die erſten Aus⸗ 
gaben von den an den Pranger geſtellten Hexenrichtern möglichſt 
unterdrückt worden ſeyen; wenigſtens waren die Exemplare der— 
ſelben ſchon zu ſeiner Zeit eine große Seltenheit.“) 


) De sagarum impietate, nocendi imbecillitate et poenae gravitate, zu⸗ 
erſt Tübingen 1621, dann 1667. 

40) Bibl. mag. Th. III. S. 10 f. — Zwei ausländiſche Schriftſteller, 
die gegen die Tortur ſchrieben, Daniel Jonktys in Holland (um 1651) 
und Auguſtin Nicolas in Frankreich (um 1682), kannten das Buch wohl. 


Einundzwanzigſtes Capitel. 


Benediet Carpzov. Proeeſſe in Deutſchland, Eng⸗ 
land und Schweden um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. 

Hoc quidem pacto omnes homines rei 
constituentur, si ei, qui nomen cujuspiam 
detulerit, nulla necessitas sit probandi, 


omnis contra facultas percontandi, 
Apulejus. 


Leider hat Spee auch in der Praxis wenig Beachtung gefun- 
den. Die Regierungen waren in jener durch den langwierigen 
Krieg aus den Fugen gewichenen Zeit gelähmt, die Caſſen leer 
und die Gemüther verwildert. Von den Kanzeln herab erhitzten 
katholiſche und proteſtantiſche Prediger die Verfolgungswuth ohne 
Aufhören.) Faſt nur wo der Kurfürſt Johann Philipp waltete, 
war eine Aenderung zu bemerken. Es hörten in Würzburg und 
Mainz nicht nur die gräuelvollen Proeeſſe auf, ſondern es ſchützte 
auch die mainzer Juriſtenfacultät durch ihre Reſponſa manchen An— 
geklagten des benachbarten Auslands. Ein Beiſpiel davon wird 
ſpäter angeführt werden. 

Ein Unglück aber für Spee's Bemühungen war es, daß wenige 
Jahre nach ihm der jüngere Carpzov mit feinem peinlichen Rechte 
hervortrat.?) Dieſer ftarre, autoritätsgläubige und ſelbſt wiederum 
zur Autorität gewordene Juriſt iſt weit entfernt, ein Reformator 


) Caut. crim. Fr. XIV. — Solche Predigten wurden auch gedruckt. 
Vom proteſtantiſchen Superintendenten Samſon in Riga erſchien 1626 
ein ſtarker Quartband „auserleſener und wohlbegründeter Herenpredigten.“ 
Eine ahnliche Sammlung hat man von einem frankfurter Geiſtlichen, 
Dr. Wagner. 

2) Bened. Carprovii ICti Practica nova rerum criminalium Imperialis, 
Saxonica, in tres partes divisa. Viteberg. 1635, dann Lips. 1639. 
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der Criminalrechtswiſſenſchaft geworden zu ſeyn, wie fein allgemei⸗ 
nes, faſt legislatoriſches Anſehen ſchließen laſſen ſollte. Er ſteht 
vielmehr mitten in ſeiner wilden Zeit und verdankt ſeine Geltung 
hauptſächlich dem Umſtande, daß er es verſtand, gerade das Starrſte 
im Poſitiven in wiſſenſchaftlicher Form vorzuführen und ſelbſt längſt 
beſtehende Mißbräuche durch Berufung auf die Meinung der Rechts⸗ 
lehrer mit dem Scheine des Regelmäßigen zu bekleiden. Durch 
ihn gewannen Beſtimmungen, die zunächſt nur in der ſächſiſchen 
Criminalordnung fußen, allgemeinere Verbreitung, und daß nament⸗ 
lich im Punkte der Hererei das ſächſiſche Recht engherziger war, 
als die Carolina, iſt bereits oben erwähnt worden. 

Was den Glauben an die Hexengräuel anbelangt, ſo bekennt 
ſich Carpzov ganz zur ſtrieteſten Obſervanz. Bodin, Remigius, 
Jakob I und Delrio find ſeine Gewährsleute. Weier wird ums 
ſtändlich bekämpft; kaum daß neben der regelmäßigen körperlichen 
Hexenfahrt ausnahmsweiſe, — vermuthlich um Luther und Melanch⸗ 
thon nicht geradezu des Irrthums zu zeihen, — auch eine phanta⸗ 
ſtiſche zugegeben wird. In den Strafbeſtimmungen hält Carpzov 
ſich natürlich an das ſächſiſche Recht, deſſen ſtrengere Anſätze 
ihm nur als weitere Ausführung der Carolina erſcheinen. 


Auch im Verfahren hat Carpzov nichts Neues aufgeſtellt; er 
ſuchte nur die ſächſiſche Praxis ſeiner Zeit durch Nachweiſung ihrer 
Geſetzmäßigkeit und, wo dieſes nicht ging, durch die Autorität der 
Rechts lehrer zu ſchirmen. Hierdurch bewirkte er freilich eine allge⸗ 
meinere Anerkennung für Manches, was bisher beſtritten war, 
und darin beſteht hauptſächlich feine Bedeutung für die Fortbil⸗ 
dung des peinlichen Rechts.. Bei allen größeren, die öffentliche 
Ruhe ſtörenden Verbrechen betrachtete er den inquiſitoriſchen Proceß 
als den ordentlichen?) und faßte denſelben als ein ſummariſches 
Verfahren auf. N ihn beſonders firirte ſich in der Wiſſen⸗ 
ſchaft der bisher ſchon im geiſtlichen Gerichtsweſen und in der welt⸗ 
lichen Praxis einheimiſche Grundſatz, daß bei ſchwerern und ver—⸗ 
borgenen Verbrechen der Richter nicht verbunden ſey, ſich an den 


) Part. III. Ou. 103. n. 50. Processus inquisitorius an hodie sit re- 
medium ordinarium. Vgl. Quaest. 107. n. 22. 

) Inquisitorius vero est processus, quando nullo existente accusatore 
judex per viam inquisitionis summarie et sublato (quod dicitur) velo, abs- 
que longo litis sufflamine procedit etc. Part. III. Ou. 108. n. 18. 
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firengen Gang des ordnungsmäßigen Beweisverfahrens zu halten. 
Seit den päpſtlichen Formeln „simpliciter et de plano“ und „abs- 
que strepitu et figura judicii“ war die Sache längſt dageweſen; 
ohne ſie hätte der Hexenproceß niemals eine ſo furchtbare Ausbrei⸗ 
tung gewinnen können. Kurz vor Carpzov hatte beſonders Torre⸗ 
blanca dieſe Lehre umſtändlich vorgetragen. Die Behandlung der 
ſogenannten erimina excepta war es gerade, wogegen Spee feinen 
Hauptangriff gerichtet hatte, und nun bewies Carpzov wieder, wie 
z. B. in der Zauberei das corpus delicti nur in der Vermuthung 
vorzuliegen brauche und wie die leichteſten Indicien zur Tortur 
und endlichen Verurtheilung ausreichen.“) Carpzov ſchwamm alſo 
ganz mit dem Strome, und darum trug ihn der Strom empor, 
während der widerſtrebende Spee unter den Wellen der Vergeſſen⸗ 
heit begraben ward. 


Dieſer Strom brauſ'te unaufhaltſam fort über die Länder, um 
erſt gegen das Ende des Jahrhunderts zu einem ruhigern Gange 
zurückzukehren. Zwar werden die braunſchweigiſchen Herzoge 
von Leibnitz unter denjenigen Fürſten genannt, welche, wie Johann 
Philipp von Schönborn, dem Uebel entgegentraten;“) aber die um 
die Mitte des Jahrhunderts im Fürſtenthum Calenberg gethanen 


5) Part. III. Quaest, 107. n. 72. wird als erſtes Erforderniß des In: 
quiſitionsproceſſes feſtgeſtellt, ut ante omnia de ipso facto constet. Qu. 108. 
n. 4. 5. wird abermals auf Erhebung des Thatbeſtands gedrungen, ehe die 
Specialunterſuchung beginnen koͤnne. Qu. 108. n. 26. iſt der Grundſatz 
aufgeſtellt: quod delinquenti confesso aut conyicto poena mortis irroganda 
non sit, antequam de corpore delicti et veritate criminis commissi Liquide et 
certo per testes vel per evidentiam facti constet. Dieß kommt aber den 


Hexen nicht zu Gute; denn: Iimitatur haec regula .. . in delietis occul- 
tis el difficilis probationis, ut in haeresi, 'sorlilegio ele, de quorum corpore 
sufficit constare per conjecturas et certa indicia; ... quod enim in occul- 


tis delictis, et quae sunt diffieilis probationis, praesumtiya el conjecturata 
probatio habeatur pro plena et concludenti probalione, generaliter et com- 
muniter receptum est. ‚Qu. 108. n. 33. —. Weiter wird VBodin's Satz ge: 
billigt: in hoc super alia omnia tam turpi, tam horrendo et .detestando cri- 
mine, in quo tam difhiciles sunt probationes tamque abdita scelera, ut e mil- 
lenis vix unus merito supplicio afficĩ possit, nil necesse esse, religiose quen- 
quam haerere regulis procedendi, sed extra ordinem oportere fieri illius ju- 
dicium diversa a ceteris criminibus ratione. Quest. 122. n. 60, 


6) Theodicee III. g. 97. 
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Brände müſſen dieſes Lob ſehr einſchränken. ) Doch findet man 
jetzt das Stranguliren oder Enthaupten vor der Verbrennung des 
Körpers weit häufiger. In Osnabrück trieb man ſchmählichen 
Unfug mit dem Hexenbade. Als bereits über achtzig Perſonen ver⸗ 
; brannt waren, ſchrieb der Paſtor Grave ein umfangreiches Buch 
gegen dieſes Ordale und den Mißbrauch der Tortur und deckte frei⸗ 
müthig die Geldſchneiderei der Richter auf. Dafür ward er nebſt 
ſeinen Collegen vom Syndicus ſuspendirt; ſpäter nahm ſich ſeiner 
der ſchwediſche Commandant an und ſetzte den Syndieus in's Ge— 
fängniß, wo er nach zwölf Jahren ſtarb.) In Homburg, in 
der Wetterau, in Iſenburg-Büdingen und Waldeck raffte 
das Jahr 1652 viele Opfer hin, eben fo auf der Inſel Schütt. ’) 
Ein zehnjähriges Mädchen in Vorpommern ließ man geſtehen, 
daß es mit dem böſen Geiſte bereits zwei Kinder gezeugt habe und 
nun mit dem dritten ſchwanger gehe.“) Mehrere Perſonen, die 
1662 zu Marienburg verbrannt wurden, waren angeklagt, mit⸗ 
telſt eines gewiſſen Pulvers Mäuſe von verſchiedenen Farben und 
mit Fiſchſchnauzen gemacht zu haben.“) Zu München wurde 
1666 ein ſiebzigjähriger Greis mit glühenden Zangen gezwickt und 
dann verbrannt. Es wird von ihm gemeldet, daß er ein Unge— 
witter machte, indem er durch die Wolken fuhr, darüber aber nackt 
zur Erde niederfiel, wo man ſich ſeiner bemächtigte. Die Hoſtie 
hatte er ſiebenmal getreten.“) 


Am ſchlimmſten waren auch jetzt noch die geiſtlichen und ritter— 
ſchaftlichen Gebiete daran. In Zuckmantel, dem Biſchof von 
Breslau gehörig, wurden 1551 acht Henker gehalten, welche, wie 

das Theatrum Europaeum bemerkt, vollauf zu thun hatten.“) 
Im Stift Paderborn entzündete 1656 der Jeſuit Löper durch 
ſeine Exoreismen eine Verfolgung der Zauberer. Seine Beſeſſenen, 
hundert an der Zahl, liefen durch die Straßen und ſchrieen Zeter 


) v. Ruͤling, Auszüge einiger merkwürdigen Hexenproceſſe aus der 
Mitte des 17. Jahrh., im Fuͤrſtenth. Calenberg gefuͤhrt. Goͤttingen 1786. 

) Hauber Bibl. mag. Th. III. S. 530. 

0) Theatrum Europaeum Th. VII. S. 327. 

10 Theatr, Europ. Th. X. p. 400. 

1 Teatr. Europ. Th. IX. S. 854. 

12) Teatr. Europ. Th. X. S. 447. 

50% Teatr. Europ. Th. VII. S. 148. 
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über den Bürgermeiſter, die Capuziner, die Hexen und Hexenver⸗ 
theidiger. Auf Betrieb des Capuziner⸗Guardians ward der Pater 
ausgewieſen, aber der Unfug war nun einmal im Gange.“) „Aus 
mehr als dreißig beſeſſenen Leuten, — ſagt das Theatrum Euro- 
paeum, “) — zu Paderborn und Brackel riefen die Teufel unauf⸗ 
hörlich über Trinike Morings, als über eine Zauberin, welche die 
Teufel durch Branntwein, Kuchen, Aepfel, Bier, Fleiſch und andere 
mehr Sachen hätte in die Menſchen getrieben. Ja, die Teufel 
haben auch öffentlich auf den Gaſſen über Etliche als Hexenverthei⸗ 
diger geſchrieen; und was die Teufel ſchrieen, das bekannten dann 
die Hexen gerichtlich vor den Herren Commiſſarien, nämlich daß 
die böſen Geiſter durch Hexerei in ſo viel Menſchen wären einge⸗ 
trieben worden.“ — Salzburg verbrannte 1679 ſiebenundneunzig 
Zauberer. Es war unter Max Gandolph, der auch feine Prote- 
ſtanten verjagte. Die Hexerei erſcheint hier faſt nur als Caricatur 
des Proteſtantismus. Ueber den letzteren ſagt der Geſchichtſchreiber 
Mezger: “) Monstrum deprehendebatur erroris, dum suarum 
imaginationum ductum secuti catholicos ritus et consuetudines 
cum novitiis dogmatibus pugnantes retinerent eosque cum avilae 
et verae religionis contemptu jungerent. Die ſalzburger Hexen 
aber legten, einem damals erſchienenen Berichte zufolge, das ein- 
ſtimmige Bekenntniß ab, daß ſie, außer andern Vergehen, alle 
Heiligen verläugneten, ſich verpflichteten, keine guten Werke in oder 
außer der Kirche zu thun, ohne vorhergegangene Ohrenbeichte zum 
Abendmahl gingen und die Hoſtie verunehrten, aus welcher jedoch, 
wenn man ſie durchſteche, häufiges Blut herauslaufe.“) 


Das kleine ritterſchaftliche Dorf Lindheim in der Wetterau 
ſah in fünf Jahren (1661 — 66) dreißig Perſonen zum Tode füh⸗ 
ren;“) man war genöthigt, das Kammergericht um Schutz ans 
zurufen. Im Buſecker⸗Thale, deſſen Originalacten mir vor⸗ 
liegen, war man um dieſelbe Zeit nicht wenig thätig, ebenſo bei 
%) Hauber Bibl. mag. Bd. II. S. 712 ff. 

45) Th. VII. S. 1023. 
4%) Histor. Salisburg. Lib. V. cap, 54. 


47) S. des ſalzburger Advocaten Kofler Obseryaliones magicae bei 
Hauber Bibl. mag. Th. III. S. 306. 


6) Horſt Daͤmonomagie Th. II. Anhang S. 349 ff. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 27 
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den adeligen Gerichten im Brandenburgiſchen.“) Es würde 
ermüden, eine Durchmuſterung der einzelnen Territorien vorzuneh⸗ 
men; das Uebel war fo allgemein, daß faſt allerwärts in den 
deutſchen Gerichtsarchiven die traurigen Denkmäler des ſelben noch 
vorhanden ſind. Nicht überall ſchnitt man die Defenſion ganz ab; aber 
auch da, wo der Proceß äußerlich geordneter iſt, erſcheint Beweis⸗ 
führung und Defenſion faſt immer nur als eine überläſtige For⸗ 
malität, deren nun einmal der Richter nicht entbehren konnte, um 
ſeinem Schuldig den Mantel des Geſetzlichen umzuhängen. 

Mitten in dieſem wilden Treiben iſt es wohlthätig, wenigſtens 
einer deutſchen Juriſtenfacultät mit Anerkennung gedenken zu 
dürfen. Ihr beſonneneres Benehmen, in welchem ſich eine Nach⸗ 
wirkung von Spee's und Schönborn's Walten erkennen läßt, wird 
in folgendem einzelnen Falle, den wir aus den Aeten mittheilen, 
zur Genüge hervortreten. 

Im Jahre 1672 wurde Elſe Schmidt, genannt die Schul⸗Elſe, 
zu Burkhardsfelden im Buſecker⸗Thale, vor Gericht geſtellt. Dem 
Anklagelibell des Fiscals zufolge hatte ſie Mäuſe gezaubert, einen 
Knaben zur Hexerei verführt und in Gegenwart des Teufels um⸗ 
getauft, Hexentänze beſucht, einen Mann durch Branntwein und 
eine Frau durch Sauerkraut zu Tode behert, ein Mädchen bezaubert, 
daß ihm die Haare ausfielen, auch Heilungen durch Lorberabſud 
bewirkt, woraus der Schluß folgte, daß die behandelten Krankheiten 
zuvor auch durch ihre Zauberei erzeugt waren. Mehrere Hexen 
hatten auf die Schul⸗Elſe ausgeſagt, und ſeit dem letzten Proceſſe 
haftete übler Ruf auf ihr. Da die Angeklagte läugnete, ſo wurde 
ein Zeugenverhör angeſtellt und der Fiscal reichte eine Deductions⸗ 
ſchrift ein, die mit Citaten aus Bodin, Binsfeld und Delrio reich⸗ 
lich ausgeſtattet iſt. In der Refutationsſchrift des Defenſors wur⸗ 
den ſowohl die Indieien, als die Qualification der Zeugen?) mit 
löblicher Klarheit bekämpft. Dennoch verwarf, nachdem das Ge⸗ 
richt die defensio pro avertenda tortura abgeſchlagen hatte, die 
Juriſtenfacultät zu Gießen die Einwendungen des Defenſors als 
unerheblich und erkannte auf die Folter. Die Angeklagte überſtand 


10) v. Raumer in den Maͤrkiſchen Forſchungen Bd. I. 


20) Sie waren meiſtens, wie der Defenſor ſagt: hujus oriminis delatores, 
accusalores el sparsoxes. 
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demgemäß eine zweiſtündige Marter, ohne das Mindeſte zu befen- 
nen. Hierauf aber erſchien der Fiscal mit 49 Additionalartikeln, 
die im Weſentlichen auf Folgendes hinausliefen: Die Schul-Elſe habe 
einſt einer Frau in einem Wecke Zauberei beigebracht, wodurch deren 
Knie ſo aufgeſchwollen, daß der Pfarrer auf öffentlicher Kanzel 
über ſolche Uebelthat gepredigt; die Thäterin habe dann einen Auf⸗ 
ſchlag von zerriebenem Tabak und Bienhonig auf die kranke Stelle 
gelegt, worauf ſich die Geſchwulſt geöffnet und 1%, Maaß Materie 
und fünf Arten von Ungeziefer, nämlich haarichte Raupen, Mauer⸗ 
eſel, Engerlinge, Sommervögel und Schmeißfliegen, von ſich gege⸗ 
ben habe. Auch wird hervorgehoben, daß bei der neulichen Tortur 
keine Thräne zu bemerken geweſen, daß aber der Scharfrichter an 
der rechten Seite der Angeklagten ein Stigma entdeckt und beim 
Hineinſtechen unempfindlich befunden habe. — In der abermaligen 
Zeugenvernehmung beſtätigte die angeblich Bezauberte und Geheilte 
Alles, auch den Punkt von dem Ungeziefer; der Defenſor verwarf 
ſie als Zeugin in eigner Sache und Todfeindin; die Angeklagte 
ſtellte die neuen Anſchuldigungen gleich den früheren in Abrede. 
In einer ſehr leidenſchaftlich gehaltenen Schrift begehrte jetzt der 
Fiscal eine geſchärftere Tortur; er nannte die Beklagte einen Höllen⸗ 
brand, einen Teufelsbraten, der hundertmal den Scheiterhaufen ver⸗ 
dient habe. Von der Juriſtenfacultät erging unterdeſſen, wie der 
Defenſor behauptet, ein losſprechendes Urtheil puncto repetitionis 
torturae, von deſſen Exiſtenz der Fiscal jedoch nichts zu wiſſen vor⸗ 
gab und von welchem auch das Gerichtsprotokoll nichts erwähnt. 
Gewiß iſt es, daß man vorerſt zur zweiten Tortur nicht ſchritt, 
ſondern am 6. Mai 1674, alſo nach anderthalbjaͤhriger Gefangen⸗ 
ſchaft des Weibes, die Nadelprobe vornahm. Ein von zwei Gericht⸗ 
ſchöffen unterſchriebenes Protokoll bezeugt, daß man unter der rech⸗ 
ten Schulter das Stigma entdeckt, mit zwei Nadeln durchbohrt und 
ohne Blut und Empfindung gefunden habe. Hierauf ſandte man 
die Aeten an die mainzer Juriſten, welche unter'm 15. Jun. 
1674 ein Reſponſum abgaben, aus dem wir folgende weſentliche 
Punkte ausheben: 

„Wir Senior und übrige Professores ete. befinden — — — die 
Acta — — - nicht alſo beſchaffen, daß mit der vom Herrn Fiscal 
begehrten zweiten, und zwar völligen Tortur gegen die peinlich 
Beklagtin procedirt werden könne: und hätte ihrer auch mit der 
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erſten harten Tortur verſchonet und dero Defensional-Artieuln 
keineswegs verworfen werden ſollen, aus folgenden Urſachen: [Fol⸗ 
gen die Günde]. — Und thut im Uebrigen wenig zur Sach, daß 
die löbl. Juriſtenfacultät zu Gießen die Beklagtin Eliſabeth zu der 
erſten Tortur condemnirt habe; dero rationes deeidendi find nicht 
apud acta. Und iſt daran Unrecht beſchehen, daß dieſes arme alte 
Weib nach Ausweis des Protokolls — zwo ganze Stund lang mit 
den Beinſchrauben und an der Folter ſo überaus hart gepeiniget 
worden. Noch unrechter aber iſt darin beſchehen, daß der Herr Fiscal, 
ohnerachtet daß die verba finalia illius protocolli fo viel geben, 
daß ſie Eliſabeth nach ausgeſtandener ſolcher erſchröcklicher Tortur 
abſolvirt worden ſeye (nimirum ab ulteriore tortura), nichts deſto 
weniger in feiner alſo intitulirten Confutation und Gegenfubmiffion- 
Schrift, wie auch endlichen Gegenſchlußſchrift die reiterationem 
torturae contra istam miserrimam decrepitam mulierem ſo ſtark 
urgirt hat, gleichſam dieſes alte Weib propter suspicionem homi- 
num quovis modo hingerichtet und verbrennet werden müßte, fie 
ſeye gleich eine Zauberin, oder nicht. — — — Wie deme, ſo iſt 
die Sach nunmehr in ſo ſchlechtem Stand, daß ſich ohne Bedrückung 
und Schaden eines oder des andern Theils, oder gar beeder Theile 
kein Temperament erſinnen läßt. — Gut wäre es, wenn die un⸗ 
ſchuldig beklagte Eliſabeth durch glimpfliche Mittel dahin bewogen 
werden könnte, daß ſie den Ort ihrer jetzigen Wohnung verändern 
und ſich anders wohin begeben thäte, angeſehen ſie ohne Aergerniß, 
Widerwillen und continuirliche Unruhe des Orts Unterthanen nicht 
wird wohnen können. Dafern das von ihro, wie zu beſorgen, in 
Güte nicht zu erhalten, ſo iſt nöthig, daß die Obrigkeit öffentlich 
verbiete, daß Niemand bei Vermeidung wohlempfindlicher Geld» 
und andern Strafen ſich gelüſten laſſen ſolle, ſie Eliſabeth und die 
Ihrigen an ihren Ehren mit Worten oder Werken anzugreifen, oder 
auch von dem wider ſie bishero geführten peinlichen Hexenproceß 
mit andern Perſonen etwas zu reden. — Und damit ſie Eliſabeth 
deſto leichter bewogen werden möge, ihre gegen den Herrn Fiscal 
habende ſchwere Actionem injuriarum, item ad expensas litis. 
damna et interesse fallen und ſchwinden zu laſſen, fo ift rathſam, 
daß die Obrigkeit ſie Eliſabeth alsbald ihrer Haften erlaſſe, mit der 
Vertröſtung, daß man den Herrn Fiscal zu Zahlung der Proceß— 
koſten anhalten, auch an allen Orten der Buſeckiſchen Obrigkeit bei 
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hohen Geld» und andern harten Strafen ernſtlich verbieten wolle, 
daß Niemand ſie Eliſabeth, oder auch ihre Kinder an ihren Ehren 
angreifen ſolle. — Im Fall nun die oftgenannte Eliſabeth mit 
dieſem Temperament, wie zu vermuthen, ſich befriedigen laſſen 
wird, ſo iſt der Herr Fiscal einer großen Gefahr überhoben, im 
Widrigen aber secundum jura in periculo durae sententiae, der 
Urſachen halben wir dieſem unſerm Responso keine sententiam bei- 
fügen. Und daß aller obiger Inhalt den kaiſerlichen Rechten gemäß 
ſeye, wird mit unſerer Facultaet zu End aufgedrucktem gewöhn- 
lichen Inſiegel beurkundet.“ 

Hält man dieſes Reſponſum gegen diejenigen, welche gleich 
zeitig und ſpäter in ähnlichen Sachlagen von andern katholiſchen 
Juriſtenfacultäten, und ſelbſt von den proteſtantiſchen zu Straß— 
burg, Tübingen, Gießen, Helmſtädt u. a. zu ergehen pflegten, ſo 
muß den mainzer Juriſten die Ehre bleiben, daß ſie unter die 
erſten gehören, welche auf die Bahn der Humanität einzulenken 
wußten. 

In Zeiten innerer Entzweiung ſind die Leidenſchaften am 
meiſten entfeſſelt und die Willkür am freieſten. So durchlebte auch 
England in der Zeit ſeines Bürgerkriegs unerhörte Dinge. Ein 
gemeiner Menſch, Matthias Hopkins aus Eſſer, der ſich be— 
ſonderer Kenntniſſe rühmte, durchzog unter dem Titel eines General— 
Hexenfinders von 1645 an die Grafſchaften Eſſer, Suffer, Norfolk 
und Huntingdon.“) Wo ein Magiſtrat feine Hülfe, die er geſchickt 
zu empfehlen wußte, in Anſpruch nahm, da ſuchte er gegen freien 
Unterhalt, Vergütung der Reiſekoſten und beſtimmte Diäten die 
Hexen des Bezirks auf. Als Mittel hierzu dienten ihm beſonders 
die Proben mit der Nadel und mit dem kalten Waſſer. So brachte 
er Hunderte von Unglücklichen zum Tode und fanatiſirte den Pöbel 
täglich mehr. Eben ſtand ſein Beſuch der Stadt Houghton in 
Huntingdonſhire bevor, als ein Geiſtlicher daſelbſt, Mr. Gaul, gegen 
das Unweſen ſich erhob. Hopkins, der nun dem Landfrieden nicht 
mehr traute, ſchrieb, um die Stimmung zu erforſchen, an mehrere 
Magiſtrate des Orts folgenden Brief, welcher außer der Feigheit 
des Menſchen auch den Punkt beweift, daß ſelbſt ein ungelehrter 
Hexenverfolger, der niemals von Edelin und Loos gehört hat, 


r ueber Hopkins ſ. Hutchinſon Verſuch v. d. Hexerei, Cap. IV. 
Walter Scott Br. üb, Daͤmonol. Th. II. S. 86 ff. 
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feine Verdächtigungspolitik verſteht. Er ſchreibt: „Meinen Empfehl 
an Eure Herrlichkeit. Ich erhielt heute einen Brief, der mich nach 
der Stadt Namens Groß⸗Houghton beruft, um nach übelberüchtigten 
Perſonen zu forſchen, die man Hexen nennt (obwohl ich höre, daß 
Euer Pfarrer in Folge ſeiner Unwiſſenheit arg gegen uns iſt). Ich 
gedenke, geliebt es Gott, um ſo eher zu kommen, damit ich deſſen 
ſeltſame Meinung in Betreff ſolcher Angelegenheiten vernehme. 
In Suffolk habe ich einen Prieſter gekannt, der eben ſo ſehr gegen 
dieſe Entdeckung von der Kanzel herab eiferte, jedoch vom Parla⸗ 
ment gezwungen wurde, an eben derſelbe Stelle zu widerrufen. 
Ich wundere mich ſehr, daß ſolche böſe Menſchen Verfechter, und 
noch dazu unter den Geiſtlichen, finden, welche täglich Schrecken 
und Entſetzen predigen ſollten, um die Uebelthäter zu erſchüttern. 
Ich gedenke Eurer Stadt einen plötzlichen Beſuch abzuſtatten. 
Dieſe Woche komme ich nach Kimbolton, und es ſtehen Zehn gegen 
Eins zu wetten, daß ich zuerſt mich nach Eurer Stadt wende; 
doch möchte ich zuvor mit Zuverläſſigkeit wiſſen, ob Eure Stadt 
viele Parteinehmer für ſolches Geſindel zählt, oder ob fie bereit iſt, 
uns freundlichen Empfang und gute Bewirthung angedeihen zu 
laſſen, wie andere Orte thaten, in denen ich war. Wo nicht, ſo 
werde ich Euren Bezirk meiden (nicht als wäre ich zunächſt auf 
mich ſelbſt bedacht), und mich in ſolche Gegenden begeben, wo ich 
nicht nur ohne Controle handeln und ſtrafen möge, ſondern auch 
Dank und Belohnung einernte. So verabſchiede ich mich ergebenſt 
und will mich als Euren Diener empfohlen haben. 
Matthias Hopkins.“ 
Hopkins trieb ſein Spiel, bis er ſich in ſeinen eignen Netzen 

fing. Das entrüſtete Volk nahm zuletzt mit ihm ſelbſt die Waſſer⸗ 
probe vor, er ſchwamm, ward ſchuldig erkannt und getödtet; ob 
mit gerichtlichen Formen, oder nicht, bleibt zweifelhaft. Butler 
gedenkt feiner im ſechsten Geſange des Hudibras: 

Has not this present Parliament 

A ledger to the devil sent, 

Fully empovered to treat about 

Finding revolted wilches out? 

And has not he within one year 

Hang’d threescore of them in a shire? — 

Who after proved himself a witch, 

And made a rod for his own breech. 
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Von einer ähnlichen Hexenjagd, die wenige Jahre ſpäter im 
nördlichen England vorging, berichtet Sykes in den Local Records. 
„In den Gemeinderaths⸗Acten von Neweaſtle wird eine Petition 
in Hexenſachen vom 26. März 1649 erwähnt, welche ohne Zweifel 
von den Einwohnern unterzeichnet war und deren Inhalt einen 
Proceß gegen alle verdächtigen Perſonen veranlaßte. In Folge 
derſelben ſchickte die Obrigkeit zwei Gerichtsdiener nach Schottland 
und bot einem Schotten, der ſich auf die Nadelprobe zu verſtehen 
vorgab, wenn er nach Neweaſtle kommen und die ihm Vorgeführten 
unterſuchen wollte, außer freier Her⸗ und Rückreiſe zwanzig Schillinge 
für jede Perſon, die als Hexe verurtheilt werden würde. Als die 
Gerichtsdiener den Herenfinder zu Pferde in die Stadt brachten, 
ließ die Obrigkeit durch die Schelle bekannt machen, wer gegen 
irgend ein Weib eine Klage wegen Hexerei vorzubringen habe, der 
ſolle es thun; man wolle dieſelbe ſogleich verhaften und unter⸗ 
ſuchen laſſen. Dreißig Weiber wurden in das Rathhaus gebracht, 
der Nadelprobe unterworfen und mehrentheils ſchuldig befunden. 
Aus einem Auszuge aus dem Regiſter der Pfarrkirche zu St. An⸗ 
drews in Schottland erſieht man, daß ein Mann und 15 Weiber 
zu Neweaſtle wegen Hexerei hingerichtet wurden. Als der Hexen⸗ 
finder in dieſer Stadt mit ſeinem Geſchäfte zu Ende war und ſeine 
Gebühren in der Taſche hatte, begab er ſich nach Northumberland, 
um Weiber zu unterſuchen, und erhielt 3 Pfund für das Stück; 
aber Henry Ogle Esg. bemächtigte ſich ſeiner und forderte Rechen⸗ 
ſchaft. Der Mann entwiſchte nach Schottland, wo er verhaftet, 
vor Gericht geſtellt und wegen ähnlicher in dieſem Lande verübten 
Niederträchtigkeiten verurtheilt wurde. Er geſtand am Galgen, daß 
er über 220 Weiber in beiden Königreichen um den Lohn von 20 
Schillingen für den Kopf zum Tode geliefert habe.“) 


Von Schweden iſt es nicht bekannt, daß es vor dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege oder während desſelben Zauberer verbrannt hätte; 
man weiß ſogar, daß Chriſtina und ihre Generale ſolche Verfol⸗ 
gungen in den deutſchen Landen hemmten. Aber jetzt, ganz kurz 
vor der Kriſe des Uebels, war es, als hätte das kalte, lutheriſche 
Volk dem Aberglauben den zurückbehaltenen Tribut mit einem 
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Male nachzahlen ſollen. Der Proceß von Mora im J. 1669 ift 
einer der furchtbarſten, welche die Geſchichte kennt.“) 

Bei mehreren Kindern des Kirchſpiels Mora in Dalecarlien 
zeigten ſich auffallende Erſcheinungen: ſie fielen in Ohnmachten und 
Krämpfe und erzählten bald im gewöhnlichen Zuſtande, bald in 
einer Art von Paroxysmus von einem Orte, den ſie Blakulla 
nannten und wohin ſie von den Hexen mitgenommen worden ſeyen, 
um dem daſelbſt gefeierten Sabbath beizuwohnen. Hierſelbſt be 
haupteten ſie zuweilen vom Teufel Schläge erhalten zu haben, und 
leiteten von denſelben ihre Kränklichkeit ab. Ein unmäßiges Ge⸗ 
ſchrei erhob ſich jetzt in ganz Dalecarlien gegen die Hexen, und 
vom Hofe ward eine Commiſſion geſendet, um die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. Dieſelbe verhaftete alsbald eine Menge von Weibern und 
verhörte an dreihundert Kinder. Letztere gaben mit mehr oder 
weniger Uebereinſtimmung ein höchſt tolles Bild von den Gräueln 
des Hexenſabbaths und ſagten den mit ihnen confrontirten Weibern 
die ſeltſamſten Dinge in's Geſicht. Die Commiſſion, aus Beamten 
und Geiſtlichen zuſammengeſetzt, beſchloß ihr Geſchäft mit einem 
Urtheil, welches 72 Weibern und 15 von den älteren Kindern, 
als der Zauberei überführt, das Leben abſprach, 56 jüngere mit 
andern ſchweren Strafen belegte und 47 Perſonen von der Inſtanz 
abſolvirte. 

Das Bekenntniß der Verurtheilten gibt im Ganzen das Ge— 
wöhnliche von den Hexentänzen, in einzelnen Zügen nur noch mehr 
in's Fratzenhafte gezerrt, als anderwärts. Der Teufel erſcheint 
in höchſt bunter, bänderreicher Tracht, führt die Hexen durch die 
Luft nach Blakulla und züchtigt ſie, wenn ſie nicht wenigſtens 
fünfzehn oder ſechzehn Kinder mitbringen. Um den letzteren einen 
bequemen Sitz zu bereiten, verlängern ſie den Rücken ihres Bockes 
durch eine in deſſen Hintertheil geſteckte Stange. Zu Blakulla 
wird in des Teufels Namen getauft, geſchmauſ't, getanzt und ges 
buhlt. Der Teufel prügelt oft Hexen und Kinder, zuweilen iſt er 
gnädig, ſpielt auf der Harfe, läßt ſich, wenn er krank iſt, von den 
Hexen ſchröpfen und iſt ſogar einmal bei einem ſolchen Anfalle 


3) B. Bekker bez. Welt. Buch IV. Cap. 29. Horſt Z. B. Th. I. 
S. 212 ff. Hauber Bibl. mag. Bd. III. St. 30. W. Scott Br. uͤb. 
Daͤmonologie, Th. II. S. 34. 
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auf kurze Zeit geſtorben. Er hat auch leibliche Söhne und Töchter 
zu Blakulla verheirathet, die aber ſtatt natürlicher Kinder nur 
Schlangen, Eidechſen und Kröten erzeugen. 

Dieſes alles protokollirten die Commiſſarien, ſprachen das Ur— 
theil und kehrten, von dem Danke der Thalmänner begleitet, nach 
Hofe zurück. Im Lande betete man ſonntäglich in den Kirchen um 
ferneren Schutz gegen die Macht des Teufels; König Karl XI aber 
äußerte ſpäter gegen den Herzog von Holſtein: „ſeine Richter und 
Commiſſarien hätten auf vorgebrachten eindringlichen Beweis meh⸗ 
rere Männer, Weiber und Kinder zum Feuertode verurtheilt und 
hinrichten laſſen; ob aber die eingeſtandenen und durch Beweis- 
gründe beſtätigten Handlungen wirkliche Thatſachen, oder nur die 
Wirkung zügelloſer Einbildungskraft geweſen, ſey er bis jetzt nicht 
im Stande zu entſcheiden.“ 

Da mir außer den allgemeinen Berichten bei Glanvil, Bekker 
und Hauber keine Schriften über dieſes merkwürdige Ereigniß zu⸗ 
gänglich geweſen ſind, ſo muß ich mich eines beſtimmten Urtheils 
über den eigentlichen Anfang und Verlauf der Sache begeben. 
Doch ſcheint Walter Scott's Vermuthung, daß der ganze 
Blakulla⸗Lärm von der Verſtellung einiger boshaften Buben aus: 
gegangen ſey, für die Erklärung des Ganzen nicht weniger unzu⸗ 
länglich, als die andre, nach welcher Alles auf Fieberträumen 
kranker Kinder und der Leichtgläubigkeit ihrer Eltern beruht haben 
ſoll. Dreihundert Kinder, zum Theil von ſehr zartem Alter, können 
die Gleichmäßigkeit ihrer detaillirten Bekenntniſſe weder aus bos⸗ 
haften Colluſionen, noch aus übereinſtimmenden Delirien geſchöpft 
und bewahrt haben. Hier bleibt die Suggeſtion, — von wem ſie 
auch gekommen ſeyn mag, — die einzig mögliche Vermuthung und 
klagt die Richter und Commiſſarien nicht weniger einer ſträflichen 
Verletzung der Rechtsformen, wie einer über alle Maaßen gewal⸗ 
tigen Geiſtesfinſterniß an. 

Aus dem Munde eines reiſenden Schweden, der mit zu Gericht 
geſeſſen hatte, berichtet Thomaſius, daß die Juriſten Anfangs Ans 
ſtand genommen hatten, auf das Gerede unmündiger Kinder eine 
Unterſuchung zu gründen; die Geiſtlichen aber beftanden darauf, 
indem ſie behaupteten, daß der heilige Geiſt, der immer die Ehre 
Gottes gegen das Reich des Teufels vertheidige, nicht zugeben 
würde, daß die Knaben lögen; denn es heiße im Pſalm: Aus dem 
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Munde der jungen Kinder und Säuglinge haft du dir deine Macht 
zugerichtet, daß du vertilgeſt den Feind und die Rachgierigen. 
Erſt als ſchon viele Unſchuldige verbrannt waren, gelang es einem 
der weltlichen Aſſeſſoren, den Theologen durch eine angeſtellte 
Probe den Beweis zu führen, daß der heilige Geiſt nicht aus den 
Kindern redete. Er verſprach nämlich mit Vorwiſſen feiner Collegen 
einem unter den Knaben einen halben Thaler und beſtimmte ihn 
dadurch, ſeine Denunciation von einer ehrbaren Perſon alsbald 
auf eine andere überzutragen. *) 

Sollen wir fortfahren in unſerer Rundreiſe? Noch könnte 
manche ſeltſame Geſchichte erzählt werden. Es ließe ſich außer 
vielem Andern berichten, wie mit Mazarin's Billigung die Pföͤrtnerin 
im Kloſter zu Louviers exoreiſirt und dann als Buhlerin des Teu⸗ 
fels eingemauert wurde;?) wie die Schweizer im Begriffe waren, 
einen Marionettenmann zum Tode zu führen; wie eine Chambre 
de la tournelle zu Aix den Naturforſcher Jean Pierre d'Orenſon 
zum Galgen verurtheilte, weil er ein Experiment über die Harmonie 
der Töne an einem Skelet angeſtellt hatte; oder wie noch 1670 zu 
Haye du Puis auf Anſtehen des General-Procurators an dem 
Pfarrer von Coignies die Nadelprobe vorgenommen und das Hexen⸗ 
mal gefunden wurde. Wir könnten dann weiter durchmuſtern, 
was ſich in Dänemark, Preußen, Polen, Ungarn und Italien, in 
Spanien und Portugal, ja in Goa und Mexico begab; aber wir 
würden nichts Neues ſehen und vor Exreichung des Ziels ermüden 
an dem überall weſentlich gleichen Grundcharakter in Glauben, 
Verfahren und Strafe, bei unbedeutenden localen Modiſicationen. 
Und dieſe ermüdende Wanderung würde nicht einmal mit dem 
traurigen Troſte enden, daß in jenem Jahrhundert außer England 
irgend eine Nation die unſerige in der Anzahl der Opfer eingeholt 
oder überboten hätte. 

Wenden wir uns lieber zur Geſchichte der allmählichen Ab⸗ 
nahme und Heilung der Seuche. 

2) Thomaſius Kurze Lehrſaͤtze vom Laſter der Zauberei, §. 46. 

25) 1643. In der biſchoͤflichen Sentenz heißt es: pour avoir hon- 
teusement prostitué son corps aux diables, aux sorciers et aulres personnes, 
de la copulation desquelles elle est devenue grosse, eb pour avoir conspire 
avec sorciers et magiciens dans leurs assemblees et dans le sabbat au des- 
ordre et ruine generale de tout le monastere, perdilion des religieuses ei 
de leurs ämes, Garinet p. 245. N 


Bweiundzwanzigfies Capitel. 


Allmähliche Abnahme der Proeceſſe. Balthaſar 
Bekker. 
Ut religio propaganda etiam est, quae est 
juncta cum cognitione naturae, sic super- 
stitionis stirpes omnes ejiciendae. 
Cicero. 

Die ungeſtümſte Wuth des Hexenproceſſes fällt für Deutſch⸗ 
land in den etwa hundertjährigen Zeitraum, den wir von den 
ſchmachvollen Triumphen der Gegner Weier's bis auf den ſalz⸗ 
burgiſchen Proceß rechnen. Innerhalb dieſes Jahrhunderts tritt 
die Zeit des dreißigjährigen Krieges beſonders blutig hervor. Aber 
ſchon mitten in dieſer Wuthperiode zehrt der Herenproceß an man⸗ 
chen Orten ſich ſelbſt auf; einzelne Regenten, vorerſt noch nicht 
über das Prineip erhaben, aber einſichtsvoll genug, um eine ver⸗ 
heerende Praxis zu verabſcheuen, weiſen dann den feſſelloſen Ge⸗ 
richtsgang in geſetzliche Schranken, aboliren und begnadigen; ein 
freies Wort führt an ſolchen Aſplen fortan nicht mehr zum ſiche— 
ren Tode; die fortſchreitende philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Bildung umkreiſ't jetzt in immer engeren Parallelen die Bollwerke 
der Finſterniß, ſprengt eine unterminirte Schanze nach der andern, 
bis endlich die mündig gewordene Vernunft mit der blanken Waffe 
dem Teufel zu Leibe geht und ihn ſammt feinen Werken und Heren- 
proceſſen, nicht ohne das Jammergeſchrei und den Widerſtand 
derjenigen, die ohne den Teufel keinen Gott haben, aus ſeiner letz⸗ 
ten Feſte jagt. 

Wir ſahen den bambergiſchen Proceß an der Verarmung des 
Landes und an der Erſchöpfung der fürſtlichen Caſſe ſterben; dann 
that Schönborn aus menſchlicheren Motiven in Würzburg und 
Mainz Einhalt; hierauf nahm ſich ein ſchwediſcher Offieier der 
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Verfolgten in Osnabrück an, und feine Königin ließ in den neu 
erworbenen deutſchen Landen die Niederſchlagung der anhängigen 
Proceſſe ihre erſte Regierungshandlung ſeyn. Sie that dieß, weil, 
— wie ihr Reſcript vom 16. Febr. 1649 ſagt, — „dieſe und der⸗ 
gleichen weitausſehende Proceffe allerlei Gefährlichkeiten und ſchäd— 
liche Conſequentien mit ſich führen und aus denen an anderen 
Orten fürgelaufenen Exempeln kundbar und am Tage iſt, daß man 
ſich in dergleichen Sachen je länger je mehr vertiefet und in einen 
inextricablen Labyrinth geſetzet.“ ) Freilich finden ſich unter Chri— 
ſtina's Nachfolgern auch wieder Hinrichtungen im ſchwediſchen Pom— 
mern. ?) Unter dem großen Kurfürſten endeten die Hexenproceſſe 
in Brandenburg, auch wenn die Facultäten auf den Tod erkannt 
hatten, gewöhnlich nur mit dem Spinnhauſe oder der Landesver— 
weiſung. Der einſichtsvolle Regent hatte indeſſen viel mit den 
adeligen Gerichtsherren zu kämpfen und ſah ſich öfters genöthigt, 
die Sprüche ihrer Behörden zu caſſiren und Unterſuchungen gegen 
ihr Verfahren anzuſtellen.) 1672 ſchlug Ludwig XIV nicht ohne 
den Widerſpruch des Parlaments von Rouen die Unterſuchungen in 
der Normandie nieder,“) und obgleich er ſelbſt wieder in einem 
ſpäteren Geſetze die Zauberei unter gewiſſen Vorausſetzungen mit 
der Todesſtrafe bedrohte (1682), ſo zeigt ſich doch ſchon darin eine 
Veränderung des alten Geſichtspunkts, daß hauptſächlich nur von 
Betrug und Mißbrauch der Saeramente, nicht aber vom Teufels⸗ 
bunde und vom Sabbath ausdrücklich die Rede iſt.?) Seit 1682 


) Hauber Bibl. mag. Th. III. S. 250. 

) Balth. Bekker bezauberte Welt, Bch. IV. Cap. 30. 

5) v. Raumer in den Märkiſchen Forſchungen, Th. 1. S. 257 ff. 

) Das Parlament ſuchte in feiner Remonſtration dem König aus 
theologiſchen und juriſtiſchen Gründen die Wirklichkeit der Hexerei und die 
Nothwendigkeit der Todesſtrafe zu beweiſen. Garinet p. 248 und 337. 

5) Louis, par la gräce de Dieu ete. — — — savoir faisons, que — — — 
nous avons dit, declare, ordonne, disons, declarons et ordonnons par ces 
presentes, signees de notre main, ce qui s’ensuit: I. Que toutes personnes 
se melant de deviner et se disant devins ou devineresses, vuideront inces- 
samment le royaume, apres la publication de notre présente déclaration, à 
peine de punition corporelle. II. Defendons toute pratique superstitieuse de 
fait, par Ecrils ou par paroles, soit en abusant des termes de l’ecriture sainte, 
ou des prières de Peglise; soit en disant ou faisant des choses qui n’ont au- 
cun rapport aux causes naturelles; voulons, que ceux qui se trouveront les 
avoir enseignees, ensemble ceux qui les auront mises en usage et qui s’en 
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ſtockten auch in England die gerichtlichen Hinrichtungen; °) dreißig 
Jahre früher hatte auch Genf ſeinen letzten, wiewohl zum Abſchiede 
noch ſehr eraſſen Proceß geſehen.) In Holland waren die Ge— 
richte längſt verſtändiger geworden.) Auch die römiſche General- 
Ingquiſitions⸗Congregation erließ bald nach der Mitte des Jahr— 
hunderts eine Inſtruction für den Richter, welche viele der anſtö— 
ßigſten und längſt erkannten Mißbräuche mit Beſtimmtheit rügte; 
ſie dürfte vernünftig genannt werden, wenn ſie nicht außer ihrem 
kritiſchen Theile auch einen dispoſitiven hätte, der den fortſchreitenden 
Geiſt der Zeit von Neuem in eine geſchriebene Norm bannte, °) 
Wenige Jahrzehnte vorher waren zu Rom etliche Mönche zum 
Tode geführt worden, angeklagt des Verſuchs, den Papſt durch 
zauberiſche Wachsbilder zu tödten.“) 

Mittlerweile ging die allgemeine Geiſtesbildung ihren Weg. 
In der geſammten Naturwiſſenſchaft war kein Heil geweſen, ſo 
lange nicht Experiment und Beobachtung an die Stelle der Auto— 
rität und des Syllogismus getreten war. Jetzt aber ſetzte ſich die 
Erforſchung der Materie in ihr Recht ein, um die Emaneipation 
des Geiſtigen aus der Gewalt des Dämoniſchen vorzubereiten. 
Was Kepler, Galilei, Gaſſendi, Harvey, Guericke, 
Huygens u. A. geleiſtet haben, iſt nicht bloß den mathematiſch— 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, es iſt auch der Philoſophie und Hu— 


sont servis pour quelque fin que ce puisse etre, soient punis exemplairement 
et suivant lexigence de cas. III. Et s'il se trouveroit a l’avenir des per- 
sonnes assez méchantes, pour ajouter et joindre à la superstition l’impiete et 
le sacrilöge, sous prétexte d’operalion de prôtendue magie ou autre pretexte 
de pareille qualité, nous voulons, que celles qui s’en trouveront convaincues, 
soient punies de mort. Elo. — Man kennt ein Urtheil des pariſer Parla— 
ments vom 18. Dec. 1691, worin mehrere Schaͤfer, welche beſchuldigt waren, 
Viehſterben herbeigeführt zu haben, bezeichnet find als „‚convaincus de super- 
stitions, d’impietes, sacrileges, profanations, empoisonnements et maléfices.“ — 
Le Brun I. p. 316. 

) Walter Scott Br. üb. Dämonologie, Th. IT. S. 110. 

) Hauber Bibl. mag. St. XVII. 

5) Der letzte gerichtliche Fall in den vereinigten Niederlanden ſoll nach 
Scheltema (S. 262) im J. 1610 vorgekommen ſeyn. 

9) Instructio pro formandis processibus in causis strigum, sortilegiorum 
et maleficiorum. Romae 1657. Abgedruckt bei Horſt 3. B. Th. III. 
S. 115 ff. 

10) Teatr. Europ. Th. III. S. 456. 
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manität zu Gute gekommen. Die großen Geiſter des Jahrhunderts, 
Bacon, des Cartes, Spinoza, Leibnitz und Newton, 
hoben die ganze alte Methode der Wiſſenſchaft aus den Angeln 
und zündeten ein Licht an, das freilich die blöden Augen gar man⸗ 
cher Zeitgenoſſen ſchmerzte, aber den dankbaren Nachkommen deſto 
wohlthätiger vorgeleuchtet hat. Vor dieſem Lichte iſt auch der 
Aberglauben erblichen. Auf die in jener Zeit begründeten Fort⸗ 
ſchritte der Naturkunde und Philoſophie ſtützt ſich weſentlich die 
ſpätere Umgeſtaltung der Theologie und des Strafrechts. Der 
empiriſchen, wie der ſpeculativen Schule, fo verſchieden übrigens in 
Prineipien, wie in Reſultaten, gebührt hier gleiches Lob; beide 
ſtrebten nach Selbſtſtändigkeit. Sobald einmal der Satz von der 
Bewegung der Erde und von der Exiſtenz der Antipoden feſtſtand, 
war ein wichtiges Princip durchgefochten. Es mußte nun auch 
außerhalb der Bibel und der Kirchenväter eine legitime Erkenntniß⸗ 
quelle für die Wahrheit geben. Die Philoſophie riß ſich los von 
der Obervormundſchaft der Theologie und rächte ſich nur durch die 
Veredlung derſelben für eine lange Dienſtbarkeit. Der Erkenntniß 
des Naturgeſetzes wich das Wunder und die Teufelei, der eignen 
Einſicht die traditionelle Autorität, einer geiſtigen Auffaſſung der 
Buchſtabenkram; der ſtarke, eifrige Gott der Juden, der da ſtraft 
bis in's vierte Glied, machte im Herzen des Theologen demjenigen 
Platz, der ſeine Sonne aufgehen läßt über die Guten und die 
Böſen, und der Juriſt bat dem Höchſten die Läſterung ab, die er 
ihm zugefügt, als er in der Beſtrafung wirklicher, wie eingebildeter 
Verbrechen ſich vermaß, zur Rache für die beleidigte göttliche Ma⸗ 
jeſtät das Schwert zu ziehen. 


Aber wie ſich zwiſchen Tag und Nacht die Dämmerung um 
ſo länger legt, je ſchiefer ſich eine Region der Sonne zukehrt, ſo 
durchdrang auch das geiſtige Licht nur langſam und unter ſteten 
Kämpfen das unter altgewordenen Verkehrtheiten vergrabene 
Europa. 


Der gelehrte Gabriel Naude beftritt zwar nicht in directer 
Polemik das Syſtem des Zauberglaubens ſeiner Zeit, aber er half 
die geſchichtliche Grundlage desſelben untergraben, indem er auf 
dem Wege der hiſtoriſchen Kritik diejenigen Männer der Vergan⸗ 
genheit, welche als Hauptzauberer verſchrieen waren, gegen dieſen 
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Vorwurf in Schutz nahm.“) Er zeigte, wie dergleichen durch 
alberne Nachbeterei ſtehend gewordene Anklagen urſprünglich auf 
ſehr unſchuldigen Dingen, oder gar auf beneideten Verdienſten be⸗ 
ruhten. Dichter, Politiker, Philoſophen, Mathematiker und Natur⸗ 
forſcher ſeyen Opfer ſolcher Nachreden geworden. Seine Apologie 
verbreitet ſich umſtändlich und mit guten gelegentlichen Be⸗ 
merkungen über Zoroaſter, Orpheus, Pythagoras, Numa Pompi⸗ 
lius, Demokritus, Empedokles, Apollonius, Sokrates, Ariſtoteles, 
Plotin, Jamblich, Geber, Raymund Lullius, Arnold von Ville⸗ 
neuve, Paracelſus, Agrippa von Nettesheim, Roger Bacon, Trithe⸗ 
mins, Albertus Magnus, Spivefter II, Gregor VII, den König 
Salomon, Virgil u. A. — Zufrieden mit der Ehrenrettung längſt 
Verſtorbener, überläßt Nauds der Einſicht feiner Zeitgenoſſen die 
Anwendung der von ihm angebahnten kritiſchen Methode auf die 
gegenwärtigen Verhältniſſe. 

Wenige Jahre vorher hatte Joſeph Glanvil, “) ein junger 
engliſcher Geiſtlicher, einen Streit entzündet, der ihn aus einer 
Verdrießlichkeit in die andre führte. Als Freund und Rechtgläu⸗ 
biger fühlte er ſich gekränkt, daß die Regierung einem gewiſſen 
Mr. Hunt, der als Friedensrichter in Somerſet eine zügelloſe 
Hexenverfolgung betrieb, Einhalt gebot. Er ſchrieb daher eine Ab⸗ 
handlung zur Vertheidigung Hunt's und des Herenproceffes über⸗ 
haupt.) Dieſer folgte bald eine zweite, worin der leichtgläubige 
Mann eine um jene Zeit vorgefallene Spukgeſchichte von einem 
geſpenſtiſchen Trommler zu Tedworth dem Publieum als neuen Be⸗ 
weis für ſeine dämonologiſchen Anſichten vorlegte. Er nannte 
dieſe Schrift „einen Streich gegen den heutigen Saddueismus.“ 
Aber der Saddueismus in England war unbeſcheiden genug, in ſei⸗ 
nen Zweifeln zu beharren, und als Mr. Glanvil zu einem zweiten, 
gewaltigeren Streiche ausholte, erſchien ſogar eine Druckſchrift des 

Arztes Webſter, ) in welcher dieſer in dem kecken Tone eines 


41) Apologie pour tous les grands hommes qui ont été accusés de magie. 
Paris 1669. 

12) Ueber Glanvil val. Hauber Bibl. mag. Bd. II. S. 682 ff. 

13) Some Philosophical considerations touching the being of witches and 
witchcraft. 1666. 

% Display of supposed witcheraft. 1673. — Aus dem Engliſchen über- 
ſetzt, mit einer Vorrede von Thomaſius, Halle 1719. 
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Weier behauptete, Mr. Glanvil habe ſich durch einen höchſt plumpen 

Betrug hintergehen laſſen, und ſeine ganze Lehre von der Hexerei 
ſey eine Albernheit. Der Beleidigte wollte Anfangs hierauf nicht 
antworten; bald jedoch entwarf er, durch ſeine Freunde beſtimmt, 
den Plan zu einem ausführlicheren Werke. Er ſammelte hierzu 
bei ſeinem Freunde Hunt und anderwärts die „glaubwürdigſten“ 
Hexengeſchichten, rückte aber fo langſam fort, daß er über der Ar⸗ 
beit ſtarb. Seine Freunde ſtellten die geſammelten Belege mit den 
früheren Abhandlungen und einigen eignen Zuthaten zuſammen 
und nannten das Ganze Sadducismus triumphatus. Das Buch 
erſchien 1681, ein Jahr nach Glanvil's Tode, und wurde mehr⸗ 
mals aufgelegt und überſetzt. Von ſeinen beiden Haupttheilen ſoll 
der erſte die Möglichkeit, der zweite die Wirklichkeit der Hexerei 
aus der Schrift und Geſchichte erweiſen. Da die deutſche Ueber— 
ſetzung gleichzeitig mit Thomaſius' berühmten Theſen erſchien, fo 
nahmen fie die Gegner des letzteren ſchon um des Titels willen 
mit großem Beifallsgeſchrei auf, und es ſcheint das Buch in 
Deutſchland faſt größeres Aufſehen gemacht zu haben, als in fei- 
nem Vaterlande. 

Dieſes Aufſehen kam indeſſen bei weitem nicht demjenigen 
gleich, welches Balthaſar Bekker's bezauberte Welt erregte.“) 
Ein gründlicheres Werk iſt über dieſen Gegenſtand nie geſchrieben 
worden. Bekker, reformirter Paſtor zu Amſterdam,“) ein Mann 
von philoſophiſchem Scharfblicke, freiem Geiſte und theologiſcher 
Gelehrſamkeit, iſt der Erſte, der die Nichtigkeit des Zauberglaubens 
in feiner Totalität erkannte und demzufolge nicht mehr den ein- 
zelnen Erſcheinungen desſelben, ſondern dem Prineip ſelbſt den 
Krieg erklärte. Dieſes Princip aber liegt in der Dämonologie, 
insbeſondre in der Lehre vom Teufel. Bekker führt uns vorerſt 
die hiſtoriſche Entwicklung, Verbreitung und Feſtſtellung der dämo⸗ 
nologiſchen Vorſtellungen unter den Chriſten vor Augen und ſtellt 


15) De betooverde weereld. Die zwei erſten Bücher 1691, das dritte 
und vierte 1693. Bald zahlreiche Ueberſetzungen; eine deutſche ſchon zu 
Amſterdam 1693. 

40) Sein Vater, Prediger zu Metslawier in Friesland, war von 
deutſcher Abkunft. Bekker war in feiner Jugend oͤfters bei feinen Ver⸗ 
wandten in Bielefeld zu Beſuch geweſen und hatte daſelbſt die Hexenver⸗ 
folgungen in der Nähe geſehen. Scheltema, S. 286. 
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hiermit die heidniſchen und jüdiſchen Meinungen zuſammen, weſche 
auf dieſe Ausbildung eingewirkt haben können. Im zweiten Buche 
zeigt er zuerſt, wie eine geſunde Speculation von der herrſchenden 
Dämonologie nichts wiſſe, und betritt dann den exegetiſchen Weg, 
um dieſelbe auf den Grund der bibliſchen Schriften zu prüfen. 
Es ergibt ſich ihm hierbei, daß viele bisher auf den Teufel ge- 
deutete Stellen ſich gar nicht auf denſelben beziehen und ſomit die 
aus denſelben gezogenen Folgerungen für die Dämonologie weg- 
fallen; andre Stellen, die vom Satan und den Dämonen wirklich 
reden, erhalten theils durch eine allegoriſche, nicht immer unge- 
zwungene Interpretation, theils durch die Annahme einer weiſen 
Accommodation von Seiten Jeſu und der Apoſtel ihre Ausſöhnung 
mit den philoſophiſchen Begriffen der Zeit. Hiernach kommt Bekker 
zu dem Ergebniſſe, daß die Bibel nur ſehr Weniges und Unvoll— 
ſtändiges über die Natur und Macht der Dämonen lehre, und daß 
dieſes Wenige die herrſchenden Vorſtellungen ſo wenig ſtütze, daß 
dieſelben mit der Bibellehre ſogar in geradem Widerſpruche ſtehen. 
Der Teufel iſt ihm nicht jener im Moraliſchen, wie im Phyſiſchen 
fo mächtige Fürſt der Finſterniß, wie er ſich in der faſt in Mani— 
chäismus ausgearteten Orthodoxie“) darſtellte; er iſt vielmehr ein 
gefallener, zur Strafe in den Abgrund hinabgeſtoßener und dort 
des Gerichts harrender Geiſt, ohne Kenntniß des Verborgenen, 
unfähig einen Leib anzunehmen, ſinnlich wahrnehmbar zu erſcheinen 
und auf das Leibliche einzuwirken. Seine untergeordneten Geiſter 
ſind gleichfalls verdammt und ſo ohnmächtig, als er ſelbſt. Viel— 
leicht wird Bekker's Grundanſicht aus Folgendem klar genug 
hervortreten: 


„Es ſtreitet derhalben gegen alle Vernunft und Verſtand, 
daß der Teufel oder ein böſer Geiſt, wer er auch möchte ſeyn, ſich 
ſelber oder etwas anders in einem Leibe oder leiblichen Schein zeigen 
ſollte, und es ſtreitet auch wider das Weſen eines Geiſtes, wie 
oben gemeldet worden. Und ſo dieſes vielleicht zu wenig wäre, 
ſo habe man bloß Acht auf dieſe Urſachen. Kein Geiſt wirket 
anders, als mit ſeinem Willen, und der Wille bloß durch Denken. 


17) Vor dem Vorwurfe des Manichaͤismus ſchuͤtzte man ſich indeſſen, 
wenn man den Teufel auch das Ungemeſſenſte wirken ließ, durch die 
Clauſel „mit Gottes Zulaſſung.“ 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 28 
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Wie man es wendet oder kehret, fo kann man es anders nicht 
begreifen; es kommt allemal wieder darauf aus. Nun fagt mir 
eins, wie euer eigner Geiſt, d. i. eure Seele, etwa das Geringſte 
an eurem Leibe thut, ſo es anders als mit Denken iſt. Nachdem 
ihr wollet, ſo reget ſich Hand und Fuß, und wie ihr wollet. Aber 
thut das einmal an einem andern Leibe, der nicht euer eigen iſt, 
ohne Mittel eures eignen. Machet mit Denken eins einen Leib, 
oder leibliches Gleichniß, oder Schatten auf der Erden, wo es auch 
ſeyn mag, oder in der Luft. Wie will denn das der Teufel thun, 
der keinen eignen Leib hat? Ein guter Engel iſt ganz etwas an⸗ 
ders; denn der hat Gottes Gunſt und Macht zur Hülfe, ihm einen 
Leib oder Leibes Gleichniß in dem, was er aus Befehl der höchſten 
Majeſtät verrichten muß, zu geben. Aber meinen wir, daß der 
höchſte Richter den verfluchten Feind aus dem Kerker loslaſſen 
und noch darüber allenthalben mit allem, was ihn gelüſtet, fügen 
wird, um nach ſeinem Belieben nichts als Wunder zu thun, mit 
allemal etwas Neues zu ſchaffen und den einen oder andern Lum⸗ 
penhandel in's Werk zu ſetzen, welches er zur Unehre des Schö⸗ 
pfers und ſeines liebſten Geſchöpfes mißbrauchen ſoll? 

„Aber die Schrift, meint man, lehret uns, daß Geſpenſter 
ſeyen? So das wahr iſt, ſo wird es in dem Lager der Syrer 
von Samarien geweſen ſeyn, da es ſo kräftig ſpukete, daß ſie alle 
erſchraken, in der Nacht wegliefen und ließen alles ſtehen, da es 
ſtund. Aber dieſes Geſpenſt war von dem Teufel nicht, ſondern 
der Herr hatte hören laſſen die Syrer ein Geſchrei von Roſſen, 
Wagen und großer Heereskraft. Derhalben hatten ſie ſich auf⸗ 
gemacht und flohen in der Frühe. II. Kön. VII. 6. 7. Die Apoſtel, 
Leute ohne ſonderliche Auferziehung aus dem geringſten Volk der 
Juden, die inſonderheit zu der Zeit zum Aberglauben geneigt waren, 
ſchienen im Anfang nicht weiſer zu ſeyn, als die Uebrigen. Denn 
als ſie Jeſum um die vierte Nachtwache auf dem Meere gehen 
ſahen, erſchraken ſie und ſprachen: Es iſt ein Geſpenſt, — und 
ſchrieen für Furcht. Matth. XIV. 26. Da er ſich ſeit dem erſten 
Mal nach ſeinem Tod unvermuthet ihnen lebendig erzeigte, da er⸗ 
ſchraken ſie und furchten ſich, meinten, ſie ſähen einen Geiſt. Luc. 
XXIV. 37. Aber Chriſtus, ohne zu erklären, ob die böſen Geiſter 
auch erſcheinen (welches in ſolchem Fall feine Weiſe nicht war ..), 
antwortet auf die Sache, daß ein Geiſt nicht Fleiſch und Bein 
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habe, wie fie ſähen, daß er habe. Demnach weiß es Schottus 
beſſer, daß ein Geiſt kalt iſt anzurühren (J. Buch XX. v. 9.) . 
So hätte Jeſus nach dem Sagen des Jeſuiten beſſer geantwortet: 
Taſtet mich an und fühlet mich, daß ich warm bin und darum 
auch kein Geiſt. 

„Was, will ich denn alle Spukerei läugnen? Beinahe. Von 
Engeln vermeine ich nicht, wie geſagt iſt, ob Jemand ſagen möchte, 
daß dieſelbigen noch nun und dann erſcheinen. Daß man aber ſo 
viel Spuks vom Spuken macht, bin ich wohl geruhig, daß Niemand 
viel davon halten ſoll, dem es an dem Einen und Andern nicht 
mangelt von dem, was ich als Urſache ſolches Aberglaubens in 
meiner Unterſuchung über die Kometen in dem XXV. und XXIX. 
Hauptſtücke angewieſen habe. — — — — Die Unachtſamkeit bei 
den Werken der Natur und die Unwiſſenheit ihrer Kraft und Eigen- 
ſchaften und das ſtete Hörenſagen machen, daß wir leichtlich auf 
eine andre Urſache denken, als die Wahrheit lehret; und das Vor⸗ 
urtheil, das man von dem Teufel und den Geſpenſtern hat, ſo⸗ 
wohl gelehrt als ungelehrt, bringet den Menſchen alsbald zum 
Geſpenſt. Die Auferziehung der Kinder ſtärket dieſen Eindruck, 
dieweil man ſie von Jugend auf durch gemachte Gerüchte erſchrecket, 
ſie durch eingebildete Furcht zu ſtillen und ferner mit allen ſolchen 
alten Mährlein und altem Weibergeſchwätz unterhält. Denn es 
kann nicht ausbleiben, oder es gehet nach dem alten Sprichwort: 

Quo semel est imbuta recens, servabit odorem 
Testa diu 
Daher begegnet ihnen das Geringſte nicht, das ſich im Anfang von 
ferne oder im Dunkeln herfürthut, ohne daß man noch kann mer- 
ken, was es iſt, das man nicht achtet ein Geſpenſt zu ſeyn. Sol⸗ 
ches war zu ſehen an den Apoſteln, welche, wie ich glaube, nie⸗ 
mals ein Geſpenſt geſehen, aber viel von Geſpenſt gehört hatten, 
als ſie Jeſum bei der Nacht auf dem Waſſer gehen ſahen, den ſie 
mannichfaltig und kurz zuvor geſehen hatten und von ihm ſo man⸗ 
ches Wunderwerk; dennoch, ohne eins an ihn zu denken, erſchraken 
ſie ſehr und ſprachen: Es iſt ein Geſpenſt, — ſonder Frage, ſonder 
Zweifel, es wär und müßte ein Geſpenſt ſeyn. Matth. XIV. 26.) 
„In Anſehung nun, daß in der ganzen Bibel nichts, das im 


s) Bez. Welt, Buch II. Cap. 32. g. 8. 9, 10. 
28 * 
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Geringſten nach keinem Königreich gleichet und darauf gedeutet 
wird, zu finden iſt; fo wird es außer Grund insgemein alſo ges 
ſagt, daß der Satan auch ein Reich auf Erden habe, das eben ſo 
weit, als Gottes eigen Reich auf Erden ſich erſtrecket, nicht allein 
außer-, ſondern auch innerhalb feiner Kirche, welche das Himmel— 
reich, das Reich Gottes und Chriſti genannt wird. Reich gegen 
Reich, des Teufels Reich wider Gottes; und ob das noch zu wenig 
wäre, Reich in dem Reich: Imperium in imperio, — und das von 
feindlicher Macht. Wie kann Gottes eigen, wie kann Chriſti Reich 
beſtehen? Ich will beweiſen, daß der Teufel kein Reich, das gegen 
Gott, noch unter Gott angeſtellet, noch wider das Chriſtenthum, 
oder davon unterſchieden, noch weniger darinnen, weder in dem 
Meiften, noch in dem Geringſten hat, noch haben kann.“) 


„Man darf ſich auch nicht allzu ſehr bekümmern, zu wiſſen, 
was der Teufel zu thun vermag, wenn uns bedünket, daß etwas 
über die Natur geſchieht; denn ſo iſt es gewiß, daß er es nicht 
kann thun. Ich ſage, daß es allzumal ſinnlos fürgegeben wird, 
wenn etwas Böſes geſchieht, das nach unſerm Verſtande über die 
Kraft der Natur geht, daß es ein Werk des Teufels ſey. Denn 
welchen das dünket, der muß nothwendig glauben, daß der Teufel 
etwas thun kann, das natürlicher Weiſe nicht kann geſchehen. 
Siehet Jemand dieſe Folge nicht, ich will's ihm alſofort ſehen laſſen. 
Alles, was er denken könnte, das da iſt, das muß entweder der 
Schöpfer ſelbſt, oder ſein Geſchöpfe ſeyn. Was iſt der Teufel nun? 
Ein verdorben Geſchöpfe, werdet ihr ſagen müſſen, dieſemnach ein 
Theil und ein verdorben Theil der erſchaffenen Natur. Wie kann 
nun das, was ein Theil der Natur iſt, über die Natur ſeyn? Wer 
iſt über die Natur, denn Gott allein? Derhalben ſchließe ich alſo— 
fort ſchnurgerade wider die gemeine Meinung: Sobald als man 
mir ſagt, daß etwas über die Natur geſchehen ſey, ſo hat es denn der 
Teufel nicht gethan; es iſt Gottes eigen Werk. Ein Andrer ſagt: 
Es iſt doch kein natürlich Werk; derhalben muß es Zauberei 
ſeyn, — und ein ungewaſchener Mund: Da fpielet der Teufel mit; — 
aber ich: So es kein natürlich Werk iſt, ſo iſt es gewißlich auch 
keine Zauberei; denn iſt Zauberei, die muß, obſchon betrüglich, 


40) Ebendaſ. Cap. 34. F. 4. 
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dennoch ganz und gar natürlich ſeyn, gleichwie ich hoffe, in dem 
dritten Buch den Leſer ſehen zu laſſen. ) 

„Dieſes alles muß von beiden Enden in dem Mittelpunkt zu⸗ 
ſammenkommen, daß der chriſtliche Glaube mit der gemeinen Mei- 
nung, dawider ich hier geſtritten habe, nicht beſtehen kann. Da⸗ 
mit aber will ich dennoch nicht ſagen, daß die chriſtliche Lehre bei 
denen, die in dieſem irren, bis auf den heutigen Tag nicht, oder 
nicht genug befeſtigt ſeyp. Das Gegentheil faſſet den Zweck, dahin 
ich ziele; denn damit will ich die Wichtigkeit dieſer Streitigkeit zu 
erkennen geben, nämlich daß die feſten Gründe des Chriſtenthums 
und zuvörderſt in der proteſtantiſchen Kirche unvermerkt durch dieſe 
Meinung unterminirt, und, ſo man ſie von dieſer Seite angreifet, 
nicht zu erhalten iſt. Alſo daß wir wohl an der einen Seite bauen, 
aber dagegen von einer andern unüberwindliche Werke vor dem 
Feind aufwerfen, aus welchen das ganze Gebäu muß zerſtört wer— 
den, wo man nicht Vorſehung thut. Ich rede vom Grund meines 
Herzens: Ein Atheiſt bedarf keine anderen Waffen, denn dieſe 
Meinung, davon ich in dieſem Buche rede, um das ganze Chriſten— 
thum bis auf den Grund niederzureißen, und welches wir ihm ſelbſt 
in die Hände geben, wenn wir von dem Teufel reden, wie man 
davon redet. Daß man ſolches nicht gemerket hat, kommt meines 
Erachtens daher, daß wir ſchlechthin die Lehre von dem Gottes— 
dienſt mit den Grundreden, womit dieſelbige bewieſen wird, ans 
nehmen, ohne fie zu unterſuchen, wo die Kraft des Beweiſes liegt.“ ?“) 

Im dritten Buche führt Bekker den Satz von der Unkörper— 
lichkeit und Machtloſigkeit des Teufels in ſeiner Anwendung auf 
die Zauberei und die Beſitzungen weiter aus. Es wird gezeigt, 
daß die Schrift keinen Bund mit dem Teufel und eine daraus her— 
vorgehende Zauberei kenne, daß vielmehr Vernunft und Chriſten⸗ 
thum ſolchen gemeinſchädlichen Irrthum verdamme; daß die im 
moſalſchen Geſetze bezeichneten Zauberer nicht übermenſchliches Wiſſen 
und Vermögen befigen und nicht als Teufelsverbündete vertilgt wer- 
den ſollen, ſondern als Betrüger, Götzendiener und Verführer des 
Volkes. „Der Bund der Zauberer und der Zauberinnen mit dem 
Teufel iſt nur ein Gedichte, das in Gottes Wort nicht im Aller⸗ 


20) Buch II. Cap. 34. $. 17. 
21) Buch II. Cap. 35, F. 1. 
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geringſten bekannt iſt, ja ſtreitig wider Gottes Bund und Wort, 
allerdings unmöglich, das allerungereimteſte Geſchwätz, das jemals 
von den heidniſchen Poeten iſt erdacht worden, und dennoch von 
vielen vornehmen Lehrern in der proteſtantiſchen Kirche vertheidigt, 
wo nur nicht auch zum Theil erdacht. Denn ich finde ſchier keine 
Papiſten, die von dem Teufel und den Zauberern mehr Wunder 
ſchreiben, als Danaeus, Zanchius und ihres Gleichen thun. Wor⸗ 
aus man ſehen mag den kläglichen Zuſtand der Kirche, in welcher 
ein ſo häßliches, ungeſtaltes Ungeheuer von Meinungen nicht allein 
gelitten, ſondern auch geheget und unterhalten wird.“ ) 

Die einzelnen Arten des ſich hieran knüpfenden Aberglaubens 
hat Bekker mit einer Schärfe gegeißelt und ihre verderblichen Ein⸗ 
wirkungen auf Religion, Moral, Wiſſenſchaft und Rechtspflege ſo 
dringend hervorgehoben, daß die Einſicht, wie der Charakter des 
Mannes in gleich ehrenwerthem Lichte erſcheint. Derſelbe Scharf⸗ 
blick bewährt ſich auch im vierten Buche, wo Bekker mehrere be⸗ 
rühmte Zauber und Spukgeſchichten der nächſten Vergangenheit 
einer Analyſe unterwirft. Wir ziehen noch folgende Worte aus 
dem Schluſſe des Werkes an: 

„Es iſt demnach wohl zu ſehen, daß frei viel Werks zu thun 
iſt, da ſo viel noch unterm Haufen liegt, die proteſtantiſche Chri⸗ 
ſtenheit zu reinigen und nach der reinen Satzung des Wortes Gottes 
und den erſten Gründen der erneuerten Kirchenbekenntniß zu ſäu⸗ 
bern. Ich will die Urſache davon ſagen, warum dieß billig ſollte 
gethan werden, und welche hierzu am meiſten verpflichtet ſind und 
das meiſte Vermögen dazu haben. Solches zu thun ſollte allein 
genug ſeyn, daß wir des Teufels Werk, oder vielmehr den Glau⸗ 
ben daran, nicht vonnöthen haben; denn wie reimt ſich's jetzt, zu 
glauben, und dennoch ſo ſtark zu treiben, daß der Glaube von der 
Seligkeit keinen Nutz davon zieht, noch die Seligkeit die geringſte 
Rechnung dabei findet? Es wird aber noch ſtärker binden, wenn 
wir ſehen, daß unſer Glaube und Gottſeligkeit dabei Beſchwerung 
leiden und denſelbigen höͤchlichſt zu kurz geſchieht. — Daß wir die 
Meinung von der Zauberei, und was derſelben anklebet, gar wohl 
entbehren können, erſcheint klärlich aus unſerer eignen Erfahrung, 
weil ſie nirgends mehr gefunden wird, als da man ſie zu ſeyn 


22) Buch III. Cap. 19, 9. 1. 
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glaubt. Glaubt fie denn nicht mehr, fo wird fie nicht mehr ſeyn. 
In dem Papſtthum hat man täglich Beſchwörungen zu thun, hier 
nimmermehr. So viel Beſeſſene ſind denn allda mehr, als hier. 
Denn ſehet, ſie ſind ſelbſt nöthig, den Geiſtlichen Materie zu Mi- 
raculn zu geben und zu zeigen, welche Kraft ihr okus bokus auf 
den Teufel habe; davon rauchet ihr Schornſtein. Bei uns erkennt 
man nicht leichtlich Jemand bezaubert, ſo da kein Handgucker oder 
Wahrſager, noch ſogenannte Teufelsjäger ſeyn, gleichwie der alte 
Claes und ſolch Volk. Alle, die allda kommen, ſind bezaubert, 
— — — kommen aber dieſelben zu Doctoren, die wiſſen von kei⸗ 
ner Zauberei. — Alſo ſiehet man auch, daß bei uns (in Holland), 
da bei keinem Richter mehr auf Zauberei Unterſuchung gethan wird, 
auch Niemand leichtlich der Zauberei halber wird beſchuldigt. Man 
ſieht hier niemals weder Pferd, noch Kuh, noch Kalb, noch Schaf, 
in dem Stall, oder auf der Weide, die von einem Wehrwolf todt⸗ 
gebiſſen ſind. So das Gras oder Korn nicht wohl ſtehet, gibt 
man niemals den Zauberern deſſen Schuld. — — Aber anderswo, 
da das Hexenbrennen Statt hat, wird kein Unglück ſich begeben 
haben, das man nicht der Zauberei zuſchreibet. — Man ſiehet nun 
klärlich, daß ganz keine Zauberei ſeyn würde, ſo man nicht glaubte, 
daß ſie ſey. Derhalben iſt es keine Atheiſterei, dieſelbe zu läug⸗ 
nen, weil Gott nicht angehet, daß man von dem Teufel etwas 
läugnet. So es Atheiſten ſind, die ſolche Teufelsdinge läugnen, 
ſo ſind es die Heiden und nächſt ihnen die Papiſten am wenigſten; 
am meiſten aber dagegen die zum reinſten reformirt ſind und am 
wenigſten von der Zauberei wiſſen. So es unſern Glauben und 
Gottesdienſt hindert, wenn man keine Zauberei glaubet, und iſt das 
Glauben der Zauberei Gottesfurcht: warum denn länger hier ver⸗ 
zogen? warum kehren wir nicht mit dem Erſten zum Papſtthnm 
zurück? Allda ſpüket es täglich aus der Hölle und dem Fegfeuer, 
ja ſelbſt erſcheinen allda wohl die Seelen aus dem Himmel von 
Jeſu und Maria, von den Apoſteln und den Märtyrern. Wenn 
es hier einmal ſpüket, ſo muß es allemal der Teufel thun, wie 
in dem erſten Buche gezeigt iſt, daß in ſolchen Zeiten und bei ſol— 
chen Lehrern am meiſten von Zauberei, Beſeſſenheit, Erſcheinungen 
und Beſchwörungen der Geiſter die Rede iſt, allda ſie meiſt von 
dem heidniſchen Aberglauben Statt und Raum behalten hatte; alſo 
ſiehet man heute, daß, wo am meiſten von dem Papſtthum übrig 
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ift, da redet man auch am meiften von der Zauberei. — Alſo kann 
man denn die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens vertheidigen und 
dennoch fo viel weiter von dem Glauben der Zauberei ab ſeyn, fo 
kann man Gott und Chriſtum näher kennen, wenn man weniger 
von dem Teufel meint zu wiſſen außer dem, was uns die Schrift 
davon lehrt. Das nur zu wiſſen, iſt genug zu wiſſen, und alles, 
was darüber iſt, iſt nur Thorheit. Es ſagen fürnehme Gottes— 
gelehrte ſelber, daß wir den ganzen Teufel ſollten entbehren kön⸗ 
nen und nichts deſto weniger vollkömmlich zur Seligkeit wohl un⸗ 
terwieſen ſeyn, ſo die Schrift uns nicht lehrete, daß ſo ein Teufel 
mit ſeinen Engeln ſey.“ 

Die durch Bekker's Werk veranlaßte Bewegung war außer 
ordentlich. In zwei Monaten waren 4000 Exemplare verkauft, 
und faſt in allen Sprachen Europa's erſchienen gute und ſchlechte 
Ueberſetzungen. Aber die Welt theilte ſich zwiſchen Beifall und 
Anfeindung. Ueber die Entbehrlichkeit des Teufels dachte der 
größere Theil der damaligen Theologen anders, als der ehr— 
liche Bekker. Eine Fluth von Streitſchriften ward gegen ihn 
losgelaſſen; Bayle behauptet, daß man dieſelben nicht um hundert 
Gulden würde anſchaffen können. Bald ward ihm Carteſianismus, 
bald Mißverſtehung dieſer Philoſophie, bald Mißhandlung der Bibel 
durch gezwungene allegoriſche Interpretation, bald gar atheiſtiſcher 
Irrthum vorgeworfen. Bekker vertheidigte ſich ſchriftlich und legte 
zugleich ſeine Sache einer Synode zur Prüfung vor. Die Synode 
verdammte ſeine Meinungen und entſetzte ihn des Predigtamtes. 
Er ſtarb bald nachher, 1698. 

Hundert Jahre ſpäter hat es kaum noch einen proteſtantiſchen 
Theologen gegeben, der in dämonologiſchen Dingen nicht an Bek— 
ker's Reſultaten feſthielt; Bekker's Bedeutung für den Umſchwung 
der Theologie des achtzehnten Jahrhunderts muß daher dankbar 
erkannt werden. Zu derjenigen freieren Kritik der bibliſchen Schrif— 
ten ſelbſt ſich zu erheben, welche das Vorhandenſeyn gewiſſer, aus 
den Begriffen der Zeit geſchöpfter dämonologiſchen Vorſtellungen 
in der Bibel anerkennt, ohne daraus eine bindende Norm für den 
Glauben herzuleiten, — dieß war freilich erſt einem ſpäteren Zeits 
alter vorbehalten. Bekker, bei ſeiner unbegränzten Achtung vor 
den Worten der Schrift, kannte, um ſeine mit Nöthigung ſich ihm 
aufdringende philoſophiſche Ueberzeugung mit der Bibel zu ver⸗ 
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ſöhnen, keinen andern Weg, als den der Exegeſe, und daher kommt 
es, daß dieſe nicht überall eine ungezwungene iſt. 

Auch Peter Bayle muß unter den Bekämpfern des Aber- 
glaubens genannt werden. Schon in ſeinen Gedanken über die 
Kometen (1682) hatte er einige hierher gehörige Fragen abgehan— 
delt, und mehrere Capitel in der Reponse aux questions d'un 
provincial (1703) ſind demſelben Gegenſtande gewidmet. Der 
Hexenglauben war damals in Frankreich noch ſehr mächtig. Mit 
gewohnter Klarheit weiß Bayle zu entwickeln, wie z. B. den ſo— 
genannten Beſeſſenheiten entweder abſichtlicher Betrug, oder Krank— 
heit der Seele zu Grunde liegt, oder wie die Furcht vor dem 
Neſtelknüpfen (nouer Faiguillette) an dem abergläubiſchen Menſchen 
wirklich diejenigen Erſcheinungen hervorbringen kann, welche man 
dem Zauber ſelbſt zuſchreibt, und wie dieſe Erſcheinung aufs 
hört, ſobald der Leidende zu dem Glauben kommt, daß der Zauber 
gehoben ſey. 

Um ſo mehr ſetzen Bayle's Anſichten über die Strafwürdigkeit 
der Zauberei in Verwunderung.) Iſt es ſchon ſonderbar, daß 
dieſer Philoſoph den wirklichen Zauberern, wenn er gleich von 
deren Exiſtenz nur hypothetiſch redet, die Todesſtrafe zuerkennt, ſo 
fällt es noch mehr auf, wie er gleiche Strafe begehrt für die e in— 
gebildeten Zauberer (sorciers imaginaires), d. h. für diejenigen, 
welche zwar keinen Vertrag mit dem Teufel wirklich gemacht haben, 
aber doch dieß gethan zu haben, den Sabbath zu beſuchen und der 
Teufelsgeſellſchaft anzugehören ſich einbilden. Bayle will in ihnen 
den böſen Willen beſtraft haben, vertheidigt in dieſer Beziehung die 
Herenrichter gegen die Vorwürfe von Loos und Bekker und redet 
ſogar von Gaufridy's Verurtheilung mit Billigung. Er war in einem 
großen Irrthum befangen, indem er in den abgefolterten Bekennt— 
niffen der Angeklagten eine ſubjeetive Wahrheit vorausſetzte. 

Uebrigens unterſcheidet Bayle zwiſchen den beiden Fragen: 
ob die Zauberer Strafe verdienen? und ob die Obrigkeit die⸗ 
ſelben peinlich ſtrafen ſolle? ?) Letzteres will er, wie ſchon 
Mallebranche begehrt hatte, eingeſchränkt ſehen, damit nicht der 
Aberglaube und der Reiz, ſich in ein imaginäres Hexenverhältniß 


— 


25) Reponse aux questions d'un provincial, Chap. 35. 
2) Reponse, Chap. 39. 
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einzulaſſen, geſteigert werde. So wenig ſich durch das Ganze ein 
feſtes Princip durchzieht, ſo iſt doch im Einzelnen viel Treffendes 
geſagt und insbeſondre auch mancher Mißbrauch im Gerichts⸗ 
verfahren angemeſſen gerügt. Was Deutſchland anbelangt, ſo be— 
grüßte Baple freudig die erſten wirkſamen Lichtſtrahlen, welche 
damals von Halle aus ſich durchzuarbeiten anfingen, und meinte, 
daß für dasſelbe im Punkte des Hexenglaubens eine Congregation 
de propaganda incredulitate in hohem Grade vonnöthen ſey. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Chriſtian Thomaſius. 


Somnia, terrores magicos, miracula, sagas, 
Nocturnos lemures, portentaque Thessala risu 
Exeipio, 

Horatius. 

Der letzte entſcheidende Schriftenkampf war einem Manne 
vorbehalten, der mit einem durchdringenden Verſtande und einer 
nicht ſowohl in die Tiefe, als auf's Praktiſche gehenden philoſo⸗ 
phiſchen Bildung ein für alles Gute offenes Herz und einen uner⸗ 
ſchütterlichen Muth verband. Chriſtian Tho maſius iſt in man⸗ 
nichfacher Beziehung ein Reformator ſeiner Zeit geworden; hätte 
er aber auch nur das eine Verdienſt, weſentlich dazu mitgewirkt 
zu haben, daß, wie Friedrich Il ſagte, die Weiber fortan in Sicher⸗ 
heit alt werden konnten, ſo würde ſchon darum ſein Name un⸗ 
ſterblich ſehn. Freilich ſtand er hierbei auf den Schultern ſeiner 
Vorgänger und wirkte auf einem Boden, der ſchon für die beſſere 
Saat empfänglich war; aber wie ſtark der zu bekämpfende Feind 
noch immer war, erhellt am deutlichſten aus dem eignen Beiſpiele 
dieſes ausgezeichneten Kopfes. Schon hatte Thomaſius die Carte⸗ 
ſianiſche Philoſophie ſtudirt, ſchon eigne philoſophiſche Vorträge 
gehalten, ſchon bei verſchiedenen Handeln die Partei des Fort⸗ 
ſchrittes verfochten, und noch immer war er an der Rechtmäßigkeit 
des Hexenproceſſes ſo wenig irre geworden, daß er einſt als Refe⸗ 
rent in der Juriſtenfacultät auf die Torquirung einer Angeklagten 
antrug. Es ward ihm die Beſchämung, von ſeinen Collegen, die 
in dieſem eonereten Falle anders dachten, überſtimmt zu werden, 
und dieß gab ihm den erſten Anſtoß zu tieferer Prüfung des gan⸗ 
zen Gegenſtandes und zur offenen Beſtreitung desſelben, ſobald die 
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beſſere Ueberzeugung gewonnen war. Hören wir feinen eignen 
Bericht über dieſe Sinnesänderung: 

„Dieſer gegenwärtige Caſus, — ſchreibt er über den 22ſten 
ſeiner juriſtiſchen Händel, — wurde auch Anno 1694 in unſere 
Facultät geſchickt im Monat September, und war ich damals mit 
der gemeinen Meinung von dem Hexenweſen ſo eingenommen, daß 
ich dafür geſchworen hätte, die in des Carpzovii Praxi oriminali 
befindlichen Ausſagen der armen gemarterten, oder mit der Marter 
doch bedroheten Hexen bewieſen den mit den armen Leuten pacta 
machenden und mit den Menſchen buhlenden, auch mit den Hexen 
Elben zeugenden und ſie durch die Luft auf den Blockersberg füh— 
renden Teufel überflüſſig, und könnte kein vernünftiger Menſch an 
der Wahrheit dieſes Vorgebens zweifeln. Warum? Ich hatte es 
ſo gehöret und geleſen und der Sache nicht ferner nachgedacht, 
auch keine große Gelegenheit gehabt, der Sache weiter nachzuden— 
ken. Dieſes waren die erften Hexenacten, die mir Zeitlebens waren 
unter die Hände gekommen, und alſo excerpirte ich dieſelben mit 
deſto größerem Fleiß und Attention.“ 

Es folgt hierauf ein Actenauszug aus dem Proeeſſe einer in 
der ganz gewöhnlichen, nichtsſagenden Weiſe indieirten Angeklagten 
aus Cöslin; dann fährt Thomaſius fort: 

„Nachdem ich den bisher erzählten Extract ex actis ad refe- 
rendum verfertigt, bemühte ich mich zu Ueberlegung und Abfaſſung 
meines voti, des Carpzovii criminalia, ingleichen den Malleum 
maleficarum, Torreblancam, Bodinum, Delrio, und was ich für 
Autores de magia mehr in meiner wenigen Bibliothek antraf, zu 
conſuliren, und da fiel nun freilich nach dieſer Männer ihren Leh— 
ren der Ausſchlag dahin, daß die Inquiſitin, wo nicht mit der 
Schärfe, doch zum wenigſten mit mäßiger Pein wegen der beſchul— 
digten Hexerei anzugreifen wäre. Und dachte ich dannenhero mit 
dieſem meinem voto in der Facultät Ehre einzulegen. Aber meine 
Herren Collegen waren ganz anderer Meinung, und mußte ich dan— 
nenhero das Conclusum Facultatis auf folgende Art entwerfen: 

„Daß wider Barbaren Labarentzin in Ermangelung anderer 
Indicien ferner nichts vorzunehmen, ſondern ſie iſt nunmehro nach 
geleiſteten Urpheden der gefänglichen Haft zu erlaſſen, jedoch ſeynd 
dieſe Acta wohl zu verwahren, und iſt auf ihr Leben und Wandel 
fleißig Acht zu geben. Sie iſt auch die auf dieſen Proceß ergan⸗ 
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genen Unkoſten nach vorhergegangener Liquidation und richterlicher 
Ermäßigung zu erſtatten ſchuldig. V. R. W. 

„Nun verdroße es mich aber nicht wenig, daß bei Faun 
erſten mir unter die Hände gerathenen Herenproceß mein votum 
nicht hatte wollen attendiret werden; aber dieſer Verdruß war 
nicht ſowohl gegen den damaligen Herrn Ordinarium und meine 
übrigen Herren Collegen, als wider mich ſelbſt gerichtet. Denn 
da ich allbereit in der Ausarbeitung meiner deutſchen Logik gelehret 
hatte, daß ein weiſer Mann die beiden Haupt-Praejudicia menſch⸗ 
licher Autorität und der Uebereilung meiden müßte, verdroß es 
mich auf mich ſelbſt, daß mein votum auf nichts als die Auto- 
rität obiger, und zwar offenbar größtentheils parteiiſcher, unver— 
nünftiger Männer und auf deren übereilte und unzulängliche ra- 
tiones ſich gründete, fürnehmlich darauf, daß die juftificirte Hexe 
es der Inquifitin in die Augen geſagt, daß fie von ihr hexen ler— 
nen und umgetauft worden, auch bei ihrer Ausſage bis in ihren 
Tod beſtändig verharret wäre. Ja, es verdroß mich noch mehr 
auf mich, daß ich, ſobald ich die rationes contrarias meiner Herren 
Collegen nur hörte, alsbald von deren Wichtigkeit convineiret 
wurde und nichts darauf antworten konnte.“ 

Verſetzen wir uns um ſieben Jahre von dieſer beſchämenden 
Lection weiter, fo erblicken wir den bekehrten Thomaſius in vollem 
Kampfe mit den Hexenverfolgern. Er hatte mittlerweile Weier, 
die Cautio criminalis, van Dale und Balthaſar Bekker kennen ges 
lernt, war darüber erſtaunt, daß ſolche Intelligenzen keinen beſſeren 
Erfolg errungen hatten, und geſellte ſich ihnen mit raſchem Ent— 
ſchluſſe als Bundesgenoſſen zu. Die „kurzen Lehrſätze vom Laſter 
der Zauberei,“ durch deren Vertheidigung 1701 Johann Reiche 
unter Thomaſius' Präſidium die juriſtiſche Licentiatenwürde erlangte, 
ſind eigentlich von Thomaſius ſelbſt verfaßt und in der Folge auch 
unter deſſen eignem Namen erſchienen. “) 

4) Theses inaugurales de crimine magiae, quas in Academia regia Fri- 
dericiana praeside D. Ch. Thomasio — — — solemni eruditorum disqui- 
sitioni submittit M. Joannes Reiche, 12. d. Novembr. 1701. Halae Magdeb. 
— ueber die wahre Autorſchaft ſ. Hauber Bibl. mag. Bd. II. S. 308 f. — 

1704 gab Reiche ſelbſt in ſeinem „Ferneren Unfug der Zauberei“ eine 
deutſche Ueberſetzung diefer Theſen unter dem Titel: „Herrn D. Chr. Tho⸗ 
maſii kurze Lehrſaͤtze von dem Laſter der Zauberei, nach dem wahren Ver: 
ſtande des lateiniſchen Exemplars in's Teutſche üuberſetzet ꝛc.“ 
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Thomaſius wählte ſich einen anderen Punkt des Angriffs, als 
ſeine Vorgänger. Unter dieſen hatte Weier die Zauberei zu⸗ 
gegeben, aber die Hexerei und das Teufelsbündniß, auf welches 
ſich dieſe gründen ſoll, geläugnet; Spee hatte die Möglichkeit 
der Hexerei eingeräumt, aber durch ſeine proceſſualiſchen Beſchran⸗ 
kungen einen Weg abzumarken geſucht, auf welchem man in den 
einzelnen Fällen niemals zur Ueberzeugung von der Wirklichkeit 
derſelben käme; Bekker hatte, wo nicht den Teufel ſelbſt, doch 
deſſen Macht und Einfluß auf den Menſchen in Frage geſtellt. 
Weier beging den Fehler der Inconſequenz, Spee's Buch litt an 
Principloſigkeit, und Bekker kam mit feinem Prineip zu frühe, um 
eine vollſtändige Wirkung zu machen. Zwar iſt es, wie Thomaſius 
bemerkt, vollkommen wahr, daß das Bekker'ſche Prineip bei den 
Anhängern der damals nicht wenig verbreiteten Corpuscular- und 
mechaniſchen Philoſophie vernünftiger Weiſe keinen Anſtoß erregen 
durfte; aber eben ſo gewiß iſt die Thatſache, daß die Orthodoxen 
den ehrlichen Bekker und feine Anhänger, die eigentlich nur A dä— 
moniſten waren, zu Atheiſten machten und hiermit die Ein⸗ 
wirkung ſeiner Lehre auf die Abſtellung des Hexenproceſſes weſent⸗ 
lich lähmten. 

Thomaſius ſchlug einen Mittelweg ein. Er begriff, daß die 
Theologen den Teufel nicht fallen zu laſſen entſchloſſen waren, ja 
er ſelbſt glaubte an denſelben, ſchränkte aber die laufenden Vor⸗ 
ſtellungen von deſſen Weſen und Wirkſamkeit ein und wußte die 
Unhaltbarkeit der gangbaren Hexentheorien vom Standpunkte der 
hiſtoriſchen Kritik einleuchtend zu machen. „Ich aber, — ſagt er, 
— der ich der uralten Geiſterphiloſophie (philosophiae spirituali) 
ergeben bin, glaube nicht allein, ſondern verſtehe auch einigermaßen, 
daß der Teufel der Herr der Finſterniß und der Fürſt der Luft, 
d. i. ein geiſtliches (geiftiges) oder unſichtbares Weſen ſey, welches 
auf eine geiſtliche oder unſichtbare Weiſe vermittelſt der Luft oder 
auch wäſſeriger und irdener Körperchen in den gottloſen Menſchen 
feine Wirkung hat.“ (§. 7.) ?) „Ich läugne aber hinwiederum, 
daß Hexen und Zauberer gewiſſe Verträge mit dem Teufel auf⸗ 
richten ſollten, und bin vielmehr verſichert, daß alles, was dießfalls 


) In dieſem Sinne ſpricht fi Thomaſius auch 17 Jahre fpäter aus. 
S, feine Vorrede zur Ueberſetzung des Webſter, ©, 37. 
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geglaubet wird, nichts anders als eine Fabel ſey, fo aus dem 
Juden⸗, Heiden- und Papſtthum zuſammengeleſen, durch höͤchſt⸗ 
unbillige Hexenproceſſe aber, die ſogar bei den Proteſtirenden eine 
Zeithero gebräuchlich geweſen, beſtätigt worden.“ Hierauf werden 
die von Juriſten und Theologen für die Exiſtenz der Zauberei vor⸗ 
gebrachten Gründe durchgemuſtert und in's Abſurde geführt. Für 
jene muß Carpzov, für dieſe Spizelius herhalten. Es wird 
nachgewieſen, wie die Bibel und das römiſche Recht zwar Wahr⸗ 
ſager, Sterndeuter, Giftmiſcher, Gaukler, Götzendiener u. dergl. 
kennt und mit Strafen bedroht, keineswegs aber ſolche Verbrechen, 
die unter den Begriff der auf dem Teufelspaetum beruhenden Zau⸗ 
berei oder Hexerei fallen. Die jüdiſch-römiſchen Strafbeſtimmungen 
habe man fpäter auf die Hexerei angewendet, ohne für die Wirk⸗ 
lichkeit der letzteren und ihre Congruenz mit den dort bedroheten 
Vergehen irgend einen haltbaren Grund beizubringen. Merkwürdig 
iſt die Schärfe, womit der blinde Autoritätsglaube der Juriſten 
und Theologen gerügt wird. „Carpzovius hätte ſich ſchämen ſollen, 
daß er in einer Sache, worauf das Hauptwerk der ganzen Frage 
beruht, nichts anders vorbringt, als die Zeugniſſe der päpſtlichen 
Scribenten (Bodinus, Remigius, Chirlandus u. a.), die ihre Bücher 
theils mit alten Weiber- und Mönchsfratzen, theils mit melancho⸗ 
liſcher Leute, theils mit ausgefolterten und ausgemarterten Aus⸗ 
ſagungen anzufüllen pflegen, dadurch freilich die Leute alles das⸗ 
jenige, warum ſie gefragt werden, geſtehen müſſen. Gewiß, hätten 
bisher unſere Rechtsgelehrten Andere, und vornehmlich die Päpſtler, 
nicht ohne Verſtand abgeſchrieben, ſondern ein jeder ſowohl die 
natürlichen, als moraliſchen Sachen, wovon die Geſetze disponiren, 
nach ihrer Natur und Beſchaffenheit fein nach ſeiner eignen Ver⸗ 
nunft unterſucht, ſo würde unſere Jurisprudenz auch vorlängſt für 
eine Disciplin von den Gelehrten ſeyn gehalten worden, die auch 
zu der wahren Gelehrſamkeit gehöre. Da aber bis dato noch im⸗ 
mer einer den andern ohne Nachſinnen ausſchreibet und ſich noch 
darzu einbildet, Wunder was er gefunden, wenn er dieſen oder jenen 
casum, dieſe oder jene Frage in terminis terminantibus angetroffen 
hat, ſo darf man es denen Gelehrten nicht verargen, wenn ſie bei 
Nennung eines Juriſten ſich von demſelben in terminis terminan- 
tibus keinen andern Concept machen, als von einem Zungendreſcher 
und Legulejo.“ (§. 21.) Spizelius aber, der das Läugnen der 
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Hererei für Ketzerei und Atheismus erklärte und fih auf Thomas 
Aquinas, Bonaventura und Torquemada berufen hatte, wird in 
folgender Weiſe abgefertigt: „Wenn Thomas de Aquino, Bona- 
ventura und Johannes de Turrecremata noch am Leben wären, 
würden fie ſich nicht auch der lutheriſchen Lehre widerſetzen? Ver— 
muthlich aber würde Spizelius ſich durch derſelben graues Anſehen 
nicht bewegen laſſen, daß er ihnen Glauben zuſtellte. Hierbei ſehe 
ich auch nicht, wie die Meinung derjenigen, die das Laſter der Zau⸗ 
berei nicht für wahr halten, den Weg zur Atheiſterei bahnen ſolle. 
Vielmehr halte ich dafür, daß diejenigen Geiſtlichen und Prediger, 
die anſtatt der ſeligmachenden Lehre auf der Kanzel und in ihren 
Schriften lauter alte Weiber-Lehren und abergläubiſche Mährlein 
erzählen, ſchuld ſind, daß viele Leute, die noch ein wenig Ver— 
ſtand und etwas von ihren fünf Sinnen übrig haben und ſich gerne 
von dem Schandfleck des Aberglaubens reinigen wollen, endlich in 
die äußerſte Gefahr der Atheiſterei verfallen.“ (§. 26.) 

In dem Folgenden weiſ't Thomaſius nach, wie man im Chri- 
ſtenthum dazu gekommen ſey, den Teufel, der doch niemals einen 
Leib angenommen habe und einen ſolchen überhaupt nicht annehmen 
könne, ſich in Körpergeſtalt und körperlichen Functionen vorzuſtellen. 
Die Kirchenväter, großentheils dem platoniſchen oder dem ſtoiſchen 
Syſteme zugethan, hätten aus dieſen und dem Phariſäismus ihre 
dämonologiſchen Vorſtellungen gezogen und dieſelben in die Bibel 
hineingetragen. So hätten fie die verführende Schlange im Para⸗ 
dieſe, die Verbindung der Kinder Gottes mit den Töchtern der 
Menſchen, den Fall des Lucifer, die Verſuchungsgeſchichte Jeſu und 
Anderes auf den perſönlichen und körperlichen Teufel gedeutet; 
die Scholaſtiker, obgleich Ariſtoteliker, hätten dieß weiter ausge— 
bildet, und fo ſey der Wahn von Teufelspacten, Incuben und 
Succuben verbreitet worden und habe ſich, begünſtigt vom Klerus, 
am Ende den Schein zu geben gewußt, als ſey er direet aus der 
bibliſchen Lehre hervorgegangen. Weil nun aber die Juriſten un⸗ 
ter theologiſchen Einflüſſen aufgewachſen, ſo hätten ſie auch in dem 
juſtinianeiſchen Rechte, obgleich dasſelbe von einem Teufelsbunde 
nichts wiſſe, die Zaubervorſtellungen ihrer Zeit wiederzufinden ge— 
glaubt; Melanchthon's Einfluß auf die Wiederherſtellung des Schola- 
ſtieismus, das Beiſpiel Auguſt's von Sachſen, der eine geſchärfte 
Beſtimmung in feinen Strafeoder aufnahm, und die blinde Nachbeterei 
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der Rechtslehrer habe das Uebel auch unter den Proteſtanten vers 
breitet. Uebrigens erkennt der Verfaſſer an, daß die Hexenver⸗ 
folgungen bereits abgenommen haben und auf den Univerſitäten 
durch den Einfluß der Carteſianiſchen Philoſophie, die jedoch in der 
Lehre von den Geiſtern allzuſehr in das andre Extrem gefallen, 
eine dankenswerthe Verminderung des Aberglaubens bemerkbar ſey, 
welche zu den beſten Hoffnungen berechtige. Eine ſcharfſinnige 
Kritik der in der Carolina angeführten Indieien der Zauberei ſchließt 
das Ganze. 

Auch gegen Thomaſius brauſ'te der Sturm los. Er hatte 
die Juriſten in Carpzov, die Theologen in Spizelius beleidigt und 
dem Teufel, was er ihm mit der einen Hand gegeben, mit der an— 
dern wieder genommen. Gleich das halliſche Weihnachtsprogramm 
von 1701, von Buddeus herausgegeben, ſuchte die beiden Sätze 
zu ſchützen, daß Jeſus vom Satan in leiblicher Geſtalt verſucht 
worden, und daß die verführende Schlange im Paradieſe der Teufel 
geweſen ſey. Thomaſius wird zwar in dieſer Schrift nicht ge— 
nannt, auch bezeigten nur Wenige Luſt, in offenen Streitſchriften 
feine Lehrſätze direct anzugreifen; deſto häufiger aber waren die 
gelegentlichen Ausfälle und die verketzernden Deelamationen. 

„Als der berühmte Herr Thomaſius, — ſchreibt einer ſeiner 
Anhänger im J. 1703, — ) ſich dem proteſtantiſchen Papſtthum 
und denen Pedanten eifrigſt widerſetzet, ſo hat man ihn für den 
ärgſten Atheiſten, Quaker, Soeinianer, und ich weiß nicht für was, 
in der ganzen Welt ausgeſchrieen; ſogar daß die Meiſten noch 
jego feine raiſonnablen Lehren für ſeelenſchädliche Irrthümer aus⸗ 
zugeben ſich nicht ſcheuen. Sonderlich hat die neulich unter ihm 
gehaltene Disputation wider das Laſter der Zauberei von neuem in 
das Wespenneſt geſtöret, weil die Antistites regni tenebrarum 
wohl geſehen, daß hiemit zugleich viele falſche Einbildungen vom 
Teufel als ihrem Knecht Ruprecht vor die Hunde gehen würden. 
Wie ſich aber bisher Niemand unterfangen, ex professo wider dieſe 
Disputation zu ſchreiben, fo hat doch ein curieuses Membrum nicht 
nur etlichemal in ſeinen Unterredungen von der magia, ſondern 


i ) Gruͤndliche Abfertigung der unpartheyiſchen Gedancken eines unge⸗ 
nandten Auctoris, die er von der Lehre de crimine magiae des hochberuͤhm⸗ 
ten Herrn D. Christiani Thomasi neulichſt herausgegeben, geftellet von 
Hieronymo a Sancta Fide. Frankf. 1703. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 29 
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auch in einer aparten Scharteke feine unparteiiſchen Gedanken von 
des Herrn Thomaſii Lehre in puncto der Zauberei ausgefertigt, 
darinnen er die Unzulänglichkeit derſelben zeigen wollen.“ 
Dergleichen „curieuſe Membra,“ deren bald noch mehrere auf⸗ 
traten,) zu widerlegen, überließ nun Thomaſius hauptſächlich ſei⸗ 
nen Schülern; er ſelbſt antwortete nur gelegentlich. 5) Zudem gab 
Johann Reiche, um das Publicum nach und nach auf den rich⸗ 
tigen Standpunkt zu führen, ſeine „Unterſchiedlichen Schriften vom 
Unfug des Hexenproceſſes“ heraus. Man findet darin unter an⸗ 
dern einen Abdruck der Cautio criminalis, einen Malleus judicum, 
eine Geſchichte der Teufel zu Loudun, die Apologie des Naudäus, 
einen Bericht über den Prieſter Gaufridy und verſchiedene Aeten⸗ 
abdrücke von Hexenproceſſen, worin Betrügerei und Einfältigkeit 
die erſte Rolle ſpielen.) Später wurden auch unter Thomaſius' 
Leitung Ueberſetzungen der Schriften von Webſter,“) Wagftaff?) 
und Huthinfon?) beſorgt. Thomaſius ſelbſt nahm erſt 1712 
den Gegenſtand wieder auf, indem er unter feinem Präſidium die 


) 8. B. Petri Goldſchmidt's (Paftor zu Starup) verworfener 
Heren⸗ und Zauber⸗Advocat, d. i. wohlgegruͤndete Vernichtung des thoͤrich⸗ 
ten Vorhabens Herrn Christiani Thomasü, J. U. D. et Prof. Halens., und 
aller derer, welche durch ihre ſuperklugen Phantaſiegrillen dem teufeliſchen 
Hexengeſchmeiß das Wort reden wollen, in dem gegen dieſelben aus dem 
unwiderſprechlichen goͤttlichen Worte und der täglich lehrenden Erfahrung 
das Gegentheil zur Genuͤge angewieſen und beftätigt wird, daß in der That 
eine teufeliſche Hexerei und Zauberei ſey und dannenhero eine chriſtliche 
Obrigkeit gehalten, dieſe abgeſagten Feinde Gottes, ſchadenfrohe Menſchen⸗ 
und Viehmoͤrder aus der chriſtlichen Gemeinde zu ſchaffen und dieſelben 
zur wohlverdienten Strafe zu ziehen. 1705. 

5) Z. B. in der Erinnerung wegen der künftigen Winterlectionen 1702. 
Hier raͤumt er ein, daß es verborgene Mittel zur Beſchaͤdigung von Men⸗ 
ſchen und Thieren, auch Krankheiten gebe, die muthmaßlich vom Teufel her⸗ 
kommen, bekaͤmpft jedoch von neuem die ſichtbaren Erſcheinungen des Teu⸗ 
fels und deſſen Verkehr mit den Menſchen. b 

6) Erſter Band Halle 1703, zweiter B. 1704. 

7) S. oben. Halle 1719. 

) John Wagſtaff gruͤndlich ausgeführte Materie von der Hexerei. 
Deutſch, Halle 1711. 

) Franz Hutchinſon's hiſtoriſcher Verſuch von der Hererei ꝛc. 
Deutſch von Th. Arnold, mit einer Vorrede von Thomaſius. Leipzig 
1726. — Das Buch hat in Beziehung auf Begebenheiten in England vieles 
Intereſſante, ſonſt aber viele Ungenauigkeiten und chronologiſche Verſtoͤße. 
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bekannte Abhandlung über den Urſprung und Fortgang des Inqui⸗ 
ſitionsproceſſes gegen die Hexen öffentlich vertheidigen ließ. ©) 
„Es ſoll hierin gezeigt werden, — fagt der Verfaſſer, — daß die 
gemeine Meinung von dem Bunde des Teufels mit denen Hexen 
und von desſelben fleiſchlicher Vermiſchung, wie auch denen Zus 
ſammenkünften derer Hexen ꝛc. gar ſehr neu, und der Teufel, wel⸗ 
cher nach dieſer gemeinen Meinung ausdrückliche Bündniſſe macht, 
kaum über anderthalb hundert Jahre alt ſey. — Daß ich aber 
dieſer Abhandlung den Titel von Urſprung und Fortgang des In— 
quiſitionsproceſſes wider die Heren gegeben, iſt deßfalls geſchehen, 
damit ich unterſchiedliche Dinge mit einmal abthun könnte, das iſt: 
erſtlich will ich zeigen, daß die gemeine und öffentliche Perſuaſion 
von oberwähnten Thaten des Teufels mit denen Hexen nicht vor 
dem Inquiſitionsproceſſe wider die Hexen recipirt ſey; den Inqui⸗ 
ſitionsproceß wider die Hexen aber will ich darthun, daß er erſt 
zu Ende des fünfzehnten seculi ſeinen Anfang genommen habe. 
Nachmals will ich beweiſen, daß dieſe öffentliche Perſuaſion von 
denen Sachen, die der Teufel mit den Hexen thun könne, noch viel 
neuer als der Inquiſitionsproceß wider die Hexen ſey und erſtlich 
wo nicht zu Ende, dennoch nach der Mitte des 16. seculi von 
denen Inquisitoribus wider die zauberiſchen Laſter vertheidiget und 
fortgepflanzet worden.“ (§. 1 u. 2.) 

Obgleich in den obigen Sätzen, wie in dem weiteren Ver⸗ 
laufe der Abhandlung, mancherlei Irrthümer enthalten ſind und 
demgemäß auch die verſprochene Beweisführung nur ungenügend 
aus fallen konnte, ſo führte doch das Schriftchen den im Ganzen 
richtigen Gedanken durch, daß der moderne Hexenproceß ſich im 
Schooße der Inquiſition ausgebildet habe, und gab eine Menge 
von Einzelheiten, welche die früheren Theſen vom Laſter der Zau⸗ 
berei trefflich erläuterten und ſtützten. Auch über dieſe Schrift gab 
es noch gelegentliches Murren und Schmähen, aber Niemand wagte 
mehr eine förmliche Beſtreitung.) 


40) Disputatio juris canonici de origine et progressu processus inquisi- 
torii contra sagas, quam praeside Chr. Thomasio . .. examini 
subjieit J. P. Ipsen. Hal. 1712. In demfelben Jahre beforgte die Renger'ſche 
Buchhandlung eine Ueberſetzung. — Auch von dieſer Abhandlung iſt Thomaſius 
ſelbſt der Verfaſſer. S. feine Vorrede zur Ueberſetzung des Webſter, S. 18, 

1) S. Vorrede zum Webſter, S. 19. 
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Um Thomaſius in der Würdigung ſeines Verdienſtes nicht zu 
viel und nicht zu wenig zu thun, müſſen wir ihn in feiner Stel- 
lung zu feiner Zeit betrachten. Als er auftrat, waren die Hexen⸗ 
brände ſchon bei weitem ſeltner, als um die Mitte des Jahrhunderts, 
das Tumultuariſche des Verfahrens war einem an feſtbeſtimmte 
Förmlichkeiten gebundenen Proceffe gewichen, eine Menge der früher 
als unbezweifelt betrachteten Indicien war in Mißcredit gerathen, 
und manche der gröbſten Auswüchſe des Hexenglaubens ſelbſt, wie 
die Leiblichkeit der Blocksbergfahrten, die Lykanthropie u. dergl. 
fanden unter den Gebildetern, wie vor Gericht keinen rechten Glau— 
ben mehr. Inſofern, ſchien es, mußte der Bekaͤmpfer des Hexen⸗ 
proceſſes leichteres Spiel haben. Aber gerade die Beſchränkung 
und förmlichere Geſtaltung desſelben war, weil ſie ſchon an ſich 
als eine Art von Reformation erſchien, der durchgreifenden Abſtel— 
lung des Ganzen für den Augenblick nicht günſtig. Hatte man 
doch den Verſtand gehabt, gar vieles Unſinnige bei Seite zu wer⸗ 
fen; warum hätte man nicht von der Vernunftmäßlgkeit des Bei- 
behaltenen überzeugt ſeyn ſollen? Urtheile aus jener Zeit, z B. 
Reſponſa der Juriſtenfacultät zu Gießen aus dem J. 1700, bes 
weiſen, wie man förmlich und gemäßigt ſeyn und dabei dennoch 
Hexen zum Scheiterhaufen verurtheilen kann.“) Wenige Wochen 
vorher, als Thomaſius feine Lehrſätze aufſtellte, ward von dem⸗ 
ſelben Katheder herab unter ſeines Collegen Bodinus Vorſitz 
eine Diſſertation vertheidigt,) worin zwar die meiſten der früher 
gültigen Indicien mit Verſtand und Bloßſtellung der alten Einfalt 
wegdemonſtrirt wurden; aber das weſentliche Glaubensbekenntniß 
des Verfaſſers lautet dennoch wörtlich ſo: „Mit einem Wort, es 
gibt wahrhaftig Zauberer und Hexen, welche wiſſentlich ein Bünd— 
niß mit dem Teufel machen, Anderen Schaden thun, aber, wie ich 
dafür halte, nicht in ſo großer Menge.“ — So flatterte die Auf— 
klärung ohne Schwerpunkt zwiſchen Himmel und Erde. 

Hier durfte alſo nicht mehr gegen Einzelnes geplänkelt, ſon— 
dern es mußte das Princip angegriffen werden. Aber der Kampf 
der fortſchreitenden Philoſophie mit dem Dogmatismus der Theo- 


12) Hertii Consilia et responsa. Francof. 1729. 

43) Disputalio inauguralis de fallacibus indieiis magiae, quam — — — 
Praeside Domino Henrico Bodino — — — d. 22. Oct. 1701 — — erudi- 
torym disquisitioni submiltit Felix Martinus Braehm etc, 
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logen und Juriſten war im Ganzen noch lange nicht feiner Ent 
ſcheidung nahe. Derjenige Prineipienangriff alſo, der auf dem 
Boden des Hexenweſens geſchah, konnte, obgleich nur ein einzelner 
Theil der ganzen Bewegung, nicht von der Operationsbaſis eines 
bereits anerkannten allgemeinern Prineips ausgehen, ſondern mußte 
ſelbſtſtändig ſich Bahn brechen. Bekker und Thomaſius haben dieſes 
verſucht: jener mit gründlicher Kritik und Conſequenz, eben darum 
aber auch mehr zum Entſetzen, als zur augenblicklichen Ueberzeu— 
gung des in der Macht der Autoritäten befangenen Publicums; 
dieſer dadurch, daß er an allen weſentlichen Conſequenzen des 
Bekker'ſchen Prineips feſthielt, während er in der Aufſtellung des 
Grundſatzes ſelbſt der alten Dämonologie einige Coneeſſionen machte. 
Durch die letzteren fand er ſich mit einem Theile der Theologen 
ab und milderte die Schroffheit des Uebergangs. Bekker war ein 
ſchärferer Denker, als Thomaſius, dieſer ein gewandterer Kämpfer; 
jener bewaffnete das Angriffsheer, dieſer wählte die einzelnen Trup⸗ 
pen aus und führte ſie an. Bekker ſtellte ſich dem erſten, friſchen 
Grimme der Altgläubigen bloß und unterlag demſelben; Thomaſius 
fand fein Publieum ſchon vorbereiteter und wirkte unter einem 
König, der ſtolz darauf war, feine neue Univerſität Halle im Vor— 
dertreffen des großen Kampfs um Licht und Recht zu erblicken. 

Bekker und Thomaſius waren die Organe, durch welche das 
proteſtantiſche Princip, nach langem Schlummer wieder zum Selbſt⸗ 
bewußtſeyn erwacht, die Völker aus dem blindeſten und blutigſten 
Autoritätsglauben aufſchreckte. Ihre Stimme mußte gehört wer— 
den, weil ſie die Ergebniſſe einer fortgeſchrittenen philoſophiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Bildung mit den Forderungen der Reli— 
gion und Humanität in Einklang brachten. Freilich verzichtete auch 
jetzt noch nicht der Aberglaube an allen Orten mit einem Male 
auf feinen vieljährigen Beſitz. 

Einer der letzten Hexenproceſſe im proteſtantiſchen Deutſchland 
mag derjenige geweſen ſeyn, in welchem die tübinger Juriſten⸗ 
facultät im J. 1713 einen Beſcheid gab. Es iſt ein craſſer Inqui⸗ 
ſitionsproceß mit allen Ingredienzien. Der junge Sohn eines 
alten Generals war krank geworden und die Aerzte hatten ſeinen 
Zuſtand für nicht natürlich erklärt; auch erinnerte ſich der General, 
in ſeiner Jugend öfters vom Alp gedrückt worden zu ſeyn. Dieß 
alles ſchrieb man einer alten, armen Frau zu und ſtellte ſie vor 
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Gericht. Die Acten zeigen, daß man das alte Syſtem noch nicht 
verlernt hatte. Der Teufelsbund, die Verſchreibung mit Blut, die 
Unzucht, der Hexentanz, die Schändung der Hoftie, die Beſchädigung 
von Menſchen und Thieren — dieß alles findet ſich hier vor. 
Michael Graß, der Verfaſſer des Reſponſums, kennt Thomaſius' 
Schriften und mißbilligt ſie. Nach dem Spruche der Facultät wurde 
die Inquiſitin zum Scheiterhaufen geführt.“) 

Die erſten erfreulichen Wirkungen feiner Thätigkeit ſah Thoma⸗ 
ſius im preußiſchen Staate. Friedrich I zog ſchon 1701 einen 
märkiſchen Gerichtsherrn wegen einer Hinrichtung zur Rechenſchaft“) 
und beſchränkte 1706 die Hexenproceſſe in Pommern. Acht Jahre 
ſpäter that ſein zwar ungelehrter, aber frommer und praktiſch ver⸗ 
ſtändiger Sohn einen noch entſchiedenern Schritt. Kaum hatte er 
nämlich den Thron beſtiegen, ſo verkündete ein Mandat vom 
13. Dec. 1714, daß Friedrich Wilhelm, überzeugt von der Verwerf⸗ 
lichkeit des bisherigen Verfahrens in Hexenſachen, dasſelbe zu ver⸗ 
beſſern beſchloſſen habe und daß inzwiſchen alle auf Tortur oder 
Tod gehenden Urtheile dem Könige zur Beſtätigung vorzulegen 
feyen. Zugleich wurden die Brandpfähle weggenommen. Friedrich 
Wilhelm hat ein ſolches Urtheil nie beſtätigt. Vielmehr ſprach er, 
als 1721 der Magiſtrat zu Nauen einen Hexenproeeß einleitete, 
die Abolition aus und ließ der Behörde einen Verweis geben, mit 
dem Zuſatze, daß der König alle Hexenproceſſe durchgehends ver⸗ 
boten habe.“) 

Sächſiſche Behörden beſchäftigten ſich noch 1715 mit der 
Frage, ob der unter beſonderen Umſtänden erfolgte Tod zweier 


14) Consilia Michaelis Grassi, in den Consil. Juridicorum Tubingen 
sium. Tom. V. p. 705 f. ed. 1733. 

40) Auf den Münchow'ſchen Gütern in der Uckermark war namlich ein 
fünfzehnjähriges Mädchen wegen fleiſchlicher Vermiſchung mit dem Teufel 
enthauptet worden, und zwar nach einem von der Univerfität Greifswald 
eingeholten Erkenntniſſe. Eine Reviſion der Acten ergab, daß weder die 
nöthigen Zeugen verhoͤrt, noch die Angeklagte ordnungsmaͤßig vertheidigt 
worden war. Nach dem Gutachten des Hoffiscals haͤtte dieſe, als eine mit 
Melancholie behaftete Perſon, dem Arzte uͤbergeben werden ſollen. Die 
Sache blieb uͤbrigens auf ſich beruhen, weil der Gutsherr ſich damit ent⸗ 
ſchuldigte, daß er waͤhrend des Falles gerade abweſend geweſen ſey, auch 
keine jura verſtehe. Maͤrk. Forſchungen I. S. 261; 


36) Maͤrkiſche Forſchungen, I. S. 264, 
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Bauern, die mit einem Studenten einen Schatz heben wollten, dem 
Teufel zuzuſchreiben ſey, oder nicht. Die Aeten wurden zuletzt 
nach Leipzig geſchickt, wo die theologiſche, die juriſtiſche und die 
mediciniſche Facultät einſtimmig erklärten, daß der Tod auf natür⸗ 
liche Weiſe erfolgt ſe y. 

In England und Schottland wurde das Statut Jakob's I 
1736 durch eine Parlamentsacte förmlich aufgehoben, nachdem kurz 
zuvor der Pöbel ein altes Mütterchen in der Waſſerprobe umge⸗ 
bracht hatte.) 

Schweden war bald nach dem Proceſſe von Mora zur Be⸗ 
ſonnenheit zurückgekehrt und hatte geſetzliche Beſchränkungen gege⸗ 
ben; die Todesſtrafe hob es erſt 1779 ausdrücklich auf, nachdem 
ſie längſt nicht mehr zur Anwendung gekommen war.) 

Holland war längſt frei; daß feine Stadtwage zu Oude⸗ 
water noch zuweilen gebraucht wurde, geſchah nur in Folge einer 
wohlthätigen Accommodation, welche den Angeklagten des Auslands 
zu Gute kam. 

Dem Beiſpiele Preußens ahmte auch das übrige proteſtan⸗ 
tiſche Deutſchland mehr oder weniger bereitwillig nach. Wer von 
Bekker und Thomaſius nicht gleich Anfangs überzeugt worden war, 
der ſchrie eine Zeitlang, bis er entweder zu ihrer Fahne überging, 
oder wenigſtens der immer mächtiger werdenden Stimme der Ver⸗ 
nunft gegenüber verſtummte. So ſtarb die alte Generation ab, 
mit ihr der Glaube und mit dem Glauben auch die Praxis des 
Hexenproceſſes, wenn gleich noch der Buchſtabe im Strafcoder blieb. 
Bis auf die jüngſte Zeit herab hat dieſer Buchſtabe, als Artikel 
109 der Carolina, im gemeinen deutſchen Strafrecht unſchädlich 
fortgelebt, und man ſollte ihn, in Quadratklammern eingefaßt, 
in die neuen Strafbücher mit hinübernehmen, als ein Denkzeichen, 
daß für den Richter einer künftigen Zeit die Aufgabe ſich wieder 
holen könnte, die der Richter des achtzehnten Jahrhunderts gelöſ't 
hat, nämlich da, wo der Geſetzgeber hinter dem Geiſt der Zeit 
zurückbleibt, den Buchſtaben ſtehen zu laſſen und mit dem Genius 
der Humanität fortzuſchreiten. i 


) Thomaſius in der Vorrede z. Webſter. S. 32. 

6) W. Scott Br. üb. Dam. Th. II. S. 112. Die Acte ſelbſt iſt 
abgedruckt bei Hauber Bibl. mag. Th. II. S. 3, 

N Horſt 8. B. Bh. IV. S. 367, 
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Merkwürdig aber iſt's, wie mit der Ausübung auch die Erin⸗ 
nerung ſo bald verloren ging. Wo in der Folge ein gelehrter Juriſt 
über die Zauberei ſpricht, da kann man eines geſunden Urtheils, 
aber ſelten einer völlig richtigen Auffaſſung des Hiſtoriſchen gewiß 
ſeyn. Die Sache war ſchnell zur halbbekannten Antiquität ge⸗ 
worden. Schon Böhmer, welcher der Zeit noch ſo nahe ſtand, 
irrt z. B. in der Behauptung, daß ein Coneubitus des Teufels mit 
einem Manne nirgends erwähnt werde. ) Meiſter, der um 
ein halbes Jahrhundert ſpäter ſchrieb, läßt unter den weſentlichen 
Attributen der Zauberer den Tanz auf dem Blocksberge allzufehr 
hervortreten, — als wenn die alten Criminaliſten und Proceßgeten 
nicht noch tauſend andre Localitäten kennten, — und macht die 
Hexen zu Incuben und Succuben, da ſie doch nicht ſolche find, 
ſondern nur mit denſelben zu thun haben.?) 


0) Jus ecclesiasticum Protestantium. Hal. 1733, pag. 469. 
) Principia juris criminalis Germaniae communis. Golling. 1780. 


6. 467. 


Pierundzwanzigſtes Capitel. 


Hexenproeeſſe des achtzehnten Jahrhunderts. Auf: 
hören der gerichtlichen Verfolgungen. 
Nachwirkungen. 

Terriculas Lamias, Fauni quas Pompiliique 
Instituere Numae, tremit hic; hie omnia ponit. 
Lucilius. 

Während ſich im proteſtantiſchen Deutſchland das Uebel brach, 
ließ ein mächtiger Fürſt des katholiſchen ſich zu dem traurigen Schritte 
verleiten, allen abſterbenden Abſurditäten des Hexenproceſſes noch 
einmal auf dem Wege der Geſetzgebung ein neues, wenn gleich nicht 
langes Leben einzuhauchen. Die hierher gehörigen Paragraphen 
der peinlichen Gerichtsordnung Joſeph's J für Böhmen, Mäh⸗ 
ren und Schleſien athmen ganz den Geiſt des Hexenhammers.“) 

„Art. XIX. S. 3. Die Zauberey (worunter auch Wahrſagen, 
Aberglauben, Topfeingraben, Schlöſſer an Bäume verſchließen, 
ſolche in Brunnen oder Waſſer werfen, Schüſſen, Knipfen ꝛc. gezo— 
gen werden), iſt eine mit ausdrücklich oder heimlich bedungener Hülff 
des Teufels begangene Unthat. 

„Auf wahrhaffte Zauberey, fie geſchehe mit ausdrücklich- oder 
verſtandener Verbündnus gegen den böfen Feind, dardurch denen 
Leuten, Viehe oder Früchten der Erde Schaden zugefüget wird, oder 
auf diejenige, welche neben Verlaugnung des chriſtlichen Glaubens 
ſich dem böſen Feind ergeben, mit demſelben umgangen, oder ſich 
unzüchtig vermiſchet, wann ſie auch ſonſten durch Zauberey niemand 
Schaden zugefüget hätten, gehört die Straff des Feuers, obſchon 


) Der Koͤmiſchen Kayſerl. ꝛc. ꝛc. Majeſtät Josephi des Erſten Neue 
Peinliche Hals⸗Gerichts⸗Ordnung, vor das Königreich Boͤheim, Marggraf⸗ 
thumb Mähren, und Hertzogthumb Schleſien. Freyburg 1711. (hublicirt 
den 16. Jul. 1707.) 
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ſolche, aus erheblichen Urſachen, und wann Inquisitus oder Inquisita 
dazu gekommen, jung an Jahren, einfältig, in der Wahrheit buß⸗ 
fertig, oder der Schaden nicht fo groß, mit vorhergehender Ent- 
haubtung gelindert, und nur der Cörper verbrennet werden kann; 
Hingegen 

Die Wahrſager, aberglaubiſche Seegen⸗Sprecher und Bock⸗ 
Reiter, welche, ohne ausdrückliche Verbündnus mit dem böſen 
Feind, dieſes verüben, mögen, nach Erheblichkeit des Verbrechens 
zum Schwerdt, jedoch nicht ohne Unterſcheid, ſondern nur wann 
ſolches durch des böſen Feindes Hülff wiſſentlich beſchehete, ſondern 
aber zu einer Extra-Ordinari Straff verurtheilet, oder wann der 
Schaden und Umſtände nicht gar groß, nach abgelegtem Eyd und 
offentlicher Abſagung, derley Unthaten nicht mehr zu verüben, mit 
einem gantzen oder halben Schilling belegt, und zugleich des Lands 
auf ewig verwieſen, oder, Falls fie unterthänig wären, oder andere 
wichtige Urſachen ſolches erforderten, mit einem zwey auch drey 
jährigen opere publico und eben alſo diejenigen, welche ſich bey 
derley böſen und ſo bekandten Leuten Raths erholen, beſtraffet 
werden. 

„Und obgleich in vollſtändiger Zauberey, wegen Gröſſe des 
Laſters kein lindernder Umſtand kan erfunden werden, ſo ſeynd 
doch genugſame Urſachen, warum die Straffe zu verſchärffen ſeye, 
beſonders wofern zu der Zauberey annoch eine Gottesläſterliche 
That, als Mißbrauch heiliger Hoſtie, oder anderer Gott geheiligten 
Sachen zugeſetzet wird.“ 

Art. XIII. S. 4. werden als Indicien aufgeführt: „Aberglau⸗ 
biſche Geſundheitsmittel, Schaden, ſo allzeit in Gegenwart des 
Inquisiten beſchehen, und niemal in deſſen Abweſenheit, bei ihm 
oder ihr gefundene verdächtig- oder verbothene Bücher, Spiegel, 
Verbündnus mit dem böſen Feinde, mit ungewöhnlichen Ziffern, 
oder Zeichen, mit oder ohne Blut geſchriebene Zettel, Todten⸗Bein, 
an des Inquisiten Leib unſchmertzhafft befundene Merck⸗Mahle, und 
ſonſten zur Zauberey gebräuchliche Sachen, gedrohter und erfolgter 
nicht allerdings natürlicher Schaden, übernatürliche Wiſſenſchafft zu⸗ 
künfftiger oder unbegreifflicher Dinge, von ſchlechten Leuten ange 
maßte Wahrſagerey, etwas beſonders vor anderen, zum Gleichnuß: 
Wann ihre Felder grünen, deren andern dürren, ihr Vieh nutzbar, 
anderer verdorben ꝛc. e. Wann die in Verdacht gekommene Perſon, 
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andere Leute die Zauberei zu lehren, ſich anerbothen, Menſchlich 
unbegreiffliche Thaten würdet, in der Lufft herumfahret, u. |. w.“ 

In einem Punkte hat indeſſen die Erfahrung den Geſetzgeber 
zur Vorſicht beſtimmt. Er will „auf die Ausſagung der Complicum 
allein, ſie ſeye beſchaffen, wie ſie immer wolle, wegen ſo vielfältig 
unterloffenen Betrugs, und durch Liſt des Satans angeſpunnenen 
Unwarheit, nicht alſogleich weder die Tortur vorzunehmen, weder 
zur Straffe zu ſchreiten, zulaſſen.“ (Art. XIII. S. 29.) 

Diefe Beſtimmungen wurden erſt von Maria Thereſia außer 
Wirkſamkeit geſetzt. Ehe wir jedoch von dem Wirken dieſer Mon⸗ 
archin weiter reden, müſſen wir eines Ereigniſſes gedenken, das, 
obgleich außerhalb ihrer Staaten vorgefallen, ihre Aufmerkſamkeit 
erregte und auf ihre Ueberzeugung Einfluß gehabt zu haben ſcheint. 
Dieſes Ereigniß, welches in ſeinem Verlauf und Charakter an die 
Proceſſe Gaufridy's und Grandier's erinnert und gleiches Aufſehen 
gemacht hat, iſt die Verurtheilung der Nonne Maria Renata zu 
Würzburg im J. 1749. Die Sache iſt allerdings ſo beſchämen⸗ 
der Art, daß man zu Würzburg bis jetzt Anſtand genommen hat, 
im Intereſſe der Geſchichte eine Einſicht der Originalacten zu ges 
ſtatten; indeſſen liegt uns eine Darſtellung vor, welche unmittelbar 
nach dem Vorfalle von dem in dem Proeeſſe ſelbſt thätig geweſenen 
Abt Oswald Loſchert aus den Arten gezogen und an Maria 
Thereſia eingeſandt wurde.?) Dieſe und die von dem Jeſuiten 
Georg Gaar an dem Scheiterhaufen gehaltene Rede ſtellen die 
Thatſache ſelbſt und den Geiſt der Behörden in hinlänglich helles 
Licht. 

n „Bereits vor 50 Jahren, — erzählt der Abt, — iſt in das 
Kloſter Unterzell, jedoch mehr aus Zwang ihrer Eltern (denen es an 
zeitlichen Mitteln gefehlt), ja vermuthlich aus Antrieb des böſen 
Feinds, als aus eignem Willen, eingetreten Maria Renata, 
Sängerin von Mohan, im neunzehnten Jahre ihres Alters, aus 
München in Baiern bürtig, welche ohne Wiſſen ihrer Eltern in der 
Welt das Unglück gehabt, ſchon im ſiebenten, neunten, nachmals 
wieder in dem eilften und dreizehnten Jahre ihres Alters zur 


) Wahrhaſte und umſtaͤndliche Nachricht von dem Zufalle, fo das 
jungfräuliche Kloſter Unterzell, naͤchſt Wirzburg, des Praͤmonſtratenſer⸗ 
ordens, betroffen. Verfaſſet im Jahr 1749. Bei Horſt 3, B. Thl. III. 
S. 165 ff. Dal, den „actenmaͤßigen Bericht“ Z. B. Th. I. S. 205, 
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Hexerei durch ein altes Weib, nachmals durch einen Reiter und 
nach und nach durch zween Offiziers (die vermuthlich verſtellte 
Teufel geweſen), wie auch durch eine Magd und noch durch eine 
andere Perſon verführt zu werden; von welchen ſie verſchiedene 
zauberiſche Kräuter nebſt einer Wurzel und einen Zettel mit Ziffern 
und Buchſtaben, nebſt dieſen ein ſchwarzes Männlein, ſo aber bald 
wieder verſchwunden ſeyn ſoll, bekommen; kraft deſſen allen ſie die 
Leute nach Belieben konnte entweder krank machen, oder von Sin— 
nen bringen, oder auch ihnen einen böſen Geiſt in den Leib hinein— 
zaubern; welches denn durch ihr Anhauchen, oder durch Stopfen 
mit einer Nadel in ein Papier, wozu auch gewiſſe Worte mußten 
ausgeſprochen werden, oder durch Legung der Kräuter unter die 
Thürſchwelle, oder auch durch Gebung einiger Eßwaaren, ſo zuvor 
bei der zauberiſchen Wurzel, in welcher die mehreſte zauberiſche Kraft 
ſoll beſtanden ſeyn, gelegen: oder auch nur mit bloßem ſtarren An— 
ſchauen nebſt Sprechen etwelcher Worte geſchehen konnte; ja ſie 
ſollte hierdurch ſogar wiſſen, was hie und da von ihr heimlich 
von Andern geredet wurde.“ 

„Als nun Renata ſolches in ihren jüngſten Jahren außer dem 
Kloſter erlernt hatte, iſt ſie ſogleich (alles ihrem mehrmaligen Ge— 
ſtändniß gemäß) bei der Nacht öfters, wie ſie dafür haltet, leib— 
licher Weiſe, gemeiniglich aber auch nur ihrer Einbildung nach, jeder— 
zeit doch mit ihrer zuvor gegebenen Einwilligung, auf die gewöhn— 
lichen Hexenzuſammenkünfte abgeholet worden, allwo ſie das erſte— 
mal von dem Fürſten der Finſterniß aufgenommen, die übliche Ab— 
ſchwörung gegen Gott und die allerſeligſte Jungfrau (welche nur der 
Große und die Große allda genennet wurden) ablegte; ihr Name 
wurde mit Veränderung des Wortes Maria in Ema Renata in ein 
ſchwarzes Buch eingeſchrieben, ſie aber auf dem Rücken als eine 
Leibeigene des Teufels gezeichnet, wogegen ihr dieſer ſiebenzig Jahre 
ihres Lebens und in demſelben alles, was ſie verlangen würde, zu— 
geſagt hat. Inzwiſchen ſetzet ſie ihre nächtlichen Ausfahrten fort, 
wozu ſie ſich auch nach Ausſage der böſen Geiſter und ihrer ſelbſtigen 
Eingeſtändniß einer noch ohnlängſt vorgefundenen Schmiere ſammt 
eines gelben Lumpens, den ſie von einem Altärlein heruntergenom— 
men, bediente, weil ſie den geiſtlichen Habit hierzu nicht anlegen 
durfte. Welches doch jedesmal alſo geſchahe, daß ſie Nachts um 
12 Uhr in der Mitte jederzeit erſchienen, alſo daß es Niemand im 
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Kloſter gewahr wurde: vielmehr da Renata in ihren äußerlichen 
Verrichtungen ſowohl, als für die klöſterliche Disciplin eine pune⸗ 
tuelle Genauigkeit verſpüren ließe, auch ſogar weltliche Perſonen 
von ihrer verftellten Frömmigkeit eine beſondere Hochſchätzung hatten, 
wurde ſie zur Subpriorin ernannt, endlich würde ſie ihrer beiwoh— 
nenden guten Vernunft wegen ſogar die Stelle einer Priorin läng— 
ſtens erhalten haben, wenn man an ihr nicht eine Unzufriedenheit 
mit ihrem vermeintlich geiſtlichen Stande nebſt einem beſtändigen 
Widerwillen gegen die Oberen und auch einige Unruhe wegen in— 
nerlichen Anliegen, ſo ſie nur mit halben Worten an den Tag geben, 
aber Niemand eröffnen wollte, bemerkt hätte.“ 

„Es hat die göttliche Vorſicht es doch dabei dahin geleitet, daß 
keine aus den geiſtlichen Jungfrauen mit Renata einen beſonderen 
Umgang gepflogen, ja dieſe hat ſich ſelbſt mehrentheils von ihnen 
abgeſondert, folgſam ſich nicht unterſtanden, auch nur eine einzige 
in ihren böſen Künſten zu unterrichten, oder zu gleicher Hexerei inner— 
halb fünfzig Jahren zu verführen.“ 

In dem Folgenden erzählt der ehrwürdige Abt, deſſen eigne 
Worte wir der Kürze halber nicht weiter anführen wollen, wie ſich 
die Zauberkraft der Subpriorin an den Kloſterſchweſtern einen Ge— 
genſtand ihrer Thätigkeit ſuchte. Lange Zeit fiel kein Verdacht auf 
ſie; als aber eine in beſonderer Achtung ſtehende Nonne auf dem 
Todbette wiederholt verſicherte, Renata ſey eine Unholdin und habe 
ſie mehrmals in der Nacht ſichtbar geplagt, ging eine große Bewe— 
gung im Kloſter an. Verſchiedene Nonnen fielen in den Zuftand 
der Beſeſſenheit. Die wirkenden Teufel, — fie hießen Datas Calvo, 
Dusacrus, Nataschurus, Nabascarus, Elephatan u. ſ. w., — zeug⸗ 
ten laut gegen Renata: ſie ſey ſchon vom Mutterleibe an beſeſſen, 
habe das Unheil in's Kloſter gebracht, die Nonnen behext, die 
Kloſterkatzen ſeyen ihre dienenden Teufel; und Renata, — bemerkt 
der Erzähler, — hat dieſes alles in ſpäteren Verhören eingeſtanden. 
Ein beſonders erſchwerender Umſtand für die Unglückliche war, 
daß ſie Anfangs die beſeſſenen Nonnen des Betrugs beſchuldigt 
und die übrigen zu belehren geſucht hatte, daß es weder Beſeſſene, 
noch Hexen gebe. Die Beſeſſenen wußten ſich bald Glauben zu ver— 
ſchaffen, ja es ſchien zu erhellen, daß ſie ſchon ſeit mehreren Jahren 
unerkannt beſeſſen geweſen, und es wurden nun die „von der chriſt— 
katholiſchen Kirche verordneten Exoreismi“ täglich und fleißig ans 
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gewendet. Die beſchworenen Teufel, deren Sitten nicht ſelten ſich 
etwas plebejiſch zeigten,) heulten erbärmlich, bekannten auf Rena⸗ 
ten und ſagten ihr, als fie mit ihnen eonfrontirt wurde, fo ent⸗ 
ſchiedene Dinge in's Geſicht, daß dieſe nicht länger läugnete, die 
Teufel in die Leiber der ſechs beſeſſenen Jungfrauen gebannt zu 
haben. Renata ward mit Genehmigung des Biſchofs auf den 
Marienberg gebracht; eine Commiſſion aus zwei geiſtlichen Rathen 
und zwei Jeſuiten inſtruirte den Proceß und brachte die Sache bald 
in's Reine. Doch gelang es ihnen nicht, die Auslieferung des 
Teufelspactums und der Zauberwurzel zu erwirken; Renata be 
hauptete, Beides verbrannt zu haben, obgleich die böſen Geiſter 
verſicherten, ſie habe die Dinge dem Teufel gegeben, könne dieſelben 
jeden Augenblick wieder haben und müſſe ſie, wenn es ihr um die 
Bekehrung Ernſt ſey, den Geiſtlichen ausliefern. „Wir erhielten 
aber nichts von ihr, — erzählt der Abt, — als eine gute Portion 
Maushaar und Kräuter, welche ſie zur Hexerei annoch im Kerker 
reſervirt zu haben eingeſtunde; ja, als ſie unter dem Vorwande, 
mehrere dergleichen Sachen zu ſuchen, ein paar Strohhalmen in den 
Händen zuſammendrückte, machte ſie eine der Beſeſſenen auf der 
Stelle lahm, die aber gleich wieder gerad geworden; die übrigen 
Teufel ſchlugen bei dieſem Vorgange der Renata dieſe Strohhalme 
aus der Hand.“ 

Renata wurde, da die Plagen zu Unterzell fortdauerten, von 
der oberen Behörde ihrer geiſtlichen Privilegien für verluſtig erklärt 
und dem weltlichen Gerichte übergeben. Dieſes verurtheilte ſie 
zum Feuer; vom Biſchof jedoch wurde in Anbetracht der zarten 


5) Der Teufel, welcher die Nonne Maria Caͤcilia, ein geborenes Fraͤu⸗ 
lein von Piſtorini, beſaß, erlaubte ſich z. B. gegen den Exorciſten, Pater 
Siard, ſolche Ausfaͤlle: „Du verfluchter weißer Hund, du vermaledeiter 
Norberts⸗Quack, wie plagſt und quälſt du mich!“ Als der Exoreift den 
Teufel weiter beſchwor, feinen oft mißverſtandenen Namen langſam und 
vernehmlich herzuſagen, gehorchte dieſer zwar und buchſtabirte das Wort 
Nawadoneſah mit der groͤßten Puͤnktlichkeit, bemerkte auch, daß die 
dritte Sylbe ein weiches D enthalte, begleitete aber dieſe Bemerkungen 
mit dem Complimente: „Du Ochſenkopf haſt gewiß Saublaſen vor deinem 
Ohre; laß einen Sauſchneider kommen, der ſie dir abnehme!“ Dieſe und 
ähnliche Proben diabolifhen Humors ſ. in einem von Meiners aus dem 
eignen Berichte des P. Siard gezogenen Aufſatze b. Horſt 3, B. Th. V. 
S, 203. 
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Jugend, in welcher Renata zur Zauberei verführt worden, das 
Urtheil dahin gemildert, daß der armen Sünderin auf dem Schloſſe 
der Kopf abgeſchlagen, darauf aber der todte Körper öffentlich ver⸗ 
brannt werden ſolle. Die Vollſtreckung geſchah den 21. Jan. 1749. 

Der Pater Gaar von der Geſellſchaft Jeſu hielt an dem 
Scheiterhaufen eine ſalbungsreiche Rede an die verſammelte Menge.“) 
Er preiſ't die weiſe Strenge der Geſetze gegen die Zaubergräuel, er⸗ 
zählt Renatens Geſchichte aus den Verhöraeten und knüpft erbau⸗ 
liche Betrachtungen daran. „Warum aber Gott, — heißt es unter 
andern, — zu dieſen unſeren Zeiten das ſo lange verborgene Uebel und 
getriebene Teufelshandwerk an's öffentliche Tageslicht habe aus⸗ 
brechen laſſen, ſtehet mir zwar nicht zu, hierin die geheimen gött⸗ 
lichen Rathſchlüſſe zu erforſchen; jedoch bedünket es mich, es ſey 
geſchehen aus folgenden Urſachen: Erſtlich wegen denen Unglaus 
bigen; denn es gibt zu unſern Zeiten ſolche Leute, welche weder an 
Hexen, noch Zauberer, noch an Teufel, noch an Gott ſelbſten glau⸗ 
ben. Sie ſeynd Atheiſten und vermeinen, es ſey keine andere 
Subſtanz, als welche nur körperlich oder leiblich iſt, anzutreffen. 
Dieſe Unglaubige müſſen aus dermaliger Begebenheit (wann ſie 
nicht völlig vernunftlos ſeyn wollen), unwiderſprechlich erkennen, 
daß auf der Welt ſeyn Hexen und Zauberer, mithin auch Teufel, 
von welchen ſie ihre Künſte erlernen. Gehet hin, ihr Atheiſten, 
nach Unterzell, um jene Ordensperſonen, welche Maria Renata bes 
zaubert, anzuhören: was gilt's, ihr werdet geſtehen, daß in dieſen 
Menſchen verborgen ſey? Weilen aber das, was verborgen iſt, 
man weder ſehen, noch fühlen oder mit Händen greifen, ſondern 
nur aus denen Wirkungen merken kann, ſo muß es nothwendig ein 
leibloſes und geiſtliches Weſen ſeyn; folglich muß es Geiſter geben; 
und weilen die einheimiſchen Feinde oder Geiſter in denen Beſeſſenen 
auf die Kirchenbeſchwörungen gedemüthiget, endlich auch ausgetrie⸗ 
ben, ſo müſſen wir daraus ſchließen, daß ſie einem weit mächtigeren 
Geiſte, nämlich Gott, welchen die Kirche anruft, unterworfen ſeyen. 


) Chriſtliche Anred naͤchſt dem Scheiterhaufen, worauf der Leichnam 
Mariae Renatae, einer durch's Schwert hingerichteten Zauberin, den 21. Jan. 
A. 1749 außer der Stadt Wirtzburg verbrennet worden, an ein zahlreich 
verſammeltes Volk gethan, und hernach aus gnaͤdigſtem Befehl einer hohen 
Obrigkeit in offentlichen Druck gegeben, von P. Georgio Gaar, S. J. — 4. 
Wirtzburg in der Hofbuchdruckerei. S. Horſt 3. B. Th. II. S. 353 ff. 
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Intelligite insipientes in populo, et stulti aliquando sapite, Ps. 33. 
v. 8; merkt es doch, ihr Unweiſen unter dem Volk, und werdet 
einmal witzig, ihr Narren. — Zweitens bedünkt es mich, Gott habe 
die Zauberei Mariae Renatae laſſen offenbar werden wegen denen 
Glaubigen, damit ſie reifer, als zeithero ſich zu Gemüth führten, 
wie nothwendig es uns allen ſey, daß wir wider das zauberiſche 
Geſchwader, welches größer iſt, als wir uns etwan einbilden, täg- 
lich geiſtliche Waffen ergreifen: auch was große Obſorg denen Eltern 
obliege für ihre Kinder, welche, wenn ſie allerhand Geſindel an— 
vertraut, oder auch von ihren Eltern verfluchet und verwünſchet 
werden, leicht in's Teufels Hände und Stricke verfallen. Drittens 
wegen jenen boshaften Chriſten, welche durch ihre Punktirkunſt, 
Zauberſpiegel oder ſonſt aberglaubiſche Händel das, was von dem 
freien Willen Gottes und derer Menſchen allein abhängt, zu wiſſen 
beginnen. Dieſe ſollen ihre Augen eröffnen, dann auch ſie lobſchon 
ſie es nicht vermuthen) unter die Teufelszunft gehören und nach 
aller Schärfe ſeynd abzuſtrafen. Viertens will Gott durch das 
gegenwärtige Spectacul alle Unlauterkeit, welche (wie ich es aus 
vielen Geſchichten erweiſen könnte) zur Zauberei die nächſte Vor⸗ 
bereitung iſt, denen Weltkindern verleiden.“ 


Dieſer würzburger Hexenproceß, weniger merkwürdig an ſich 
ſelbſt, als durch die Zeit, in welche er fällt, veranlaßte von Neuem 
eine Reihe polemiſcher Schriften über das Zauberweſen. Außer 
mehreren Flugſchriften, welche alsbald gewechſelt wurden, erſchienen 
einige bedeutendere Werke in Italien. Zuerſt ſchrieb Tartarotti 
in Verona vier Bücher, in welchen er den Glauben an Hexerei mit 
allem ihrem Zubehör als Einbildung verrückter Köpfe lächerlich zu 
machen fuchte, ®) Hierbei unterſchied er aber ſorgfältig von der 
Hexerei die Zauberkunſt, deren Realität und Begründung auf dem 
ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Teufelsbunde zu läugnen er für 
Unwiſſenheit und Verwegenheit erklärte. Tartarotti betrat ſonach 
im Weſentlichen Weier's Weg. Die Inconſequenz dieſes Syſtems 
zu zeigen, ergriff der ehrwürdige Scipio Maffei, der Dichter 
der Merope, noch in ſeinem achtzigſten Jahre die Feder und legte in 
zwei beſonderen Werken ſeinem Landsmanne und dem ganzen Troſſe, 


5) Del congresso notturno delle lammie libri tre. S'aggiungono due 
dissertazioni epistolari sopra Parte magica. Roveredo 1750, 
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der hinter den Fortſchritten der Zeit zurückgeblieben war, das längſt 
gefundene Reſultat nochmals vor Augen, daß der Glaube an die 
höhere Zauberkunſt nicht weniger widerſinnig ſey, als der an die 
Hexerei, und daß jene mit dieſer ſtehe und falle.) Er nannte 
beide „ein großes, weltbetrügendes Nichts.“ Der Hauptinhalt von 
Maffei's beiden Schriften iſt etliche Jahre ſpäter von dem gleich⸗ 
gefinnten Dell' Oſa in einer etwas freieren Darſtellung deutſch 
wiedergegeben worden.) 


Auf Maria Thereſia hat die Berichtserſtattung des Abts 
Loſchert nicht ſehr überzeugend eingewirkt. Dieſe Regentin hatte 
ſogleich von ihrer Thronbeſteigung an ein Verfahren beobachtet, 
mit welchem ſie ſich nach ſechsundzwanzig Jahren noch zufrieden 
erklären konnte. „Wir haben, — heißt es in ihrer Verordnung 
von 1766, — gleich bei Anfang Unſerer Regierung auf Bemerkung, 
daß bei dieſem ſogenannten Zauber- oder Hexenproceſſe aus unge⸗ 
gründeten Vorurtheilen viel Unordentliches ſich mit einmenge, in 
Unſeren Erblanden allgemein verordnet, daß ſolche vorkommende 
Proceſſe vor Kundmachung eines Urtheils zu Unſerer höchſten Ein⸗ 
ſicht und Entſchließung eingeſchicket werden ſollen; welch' Unſere 
höchſte Verordnung die heilſame Wirkung hervorgebracht, daß derlei 
Inquiſitionen mit ſorgfältigſter Behutſamkeit abgeführet und in 
Unſerer Regierung bisher kein wahrer Zauberer, Hexenmeiſter oder 
Hexe entdecket worden, ſondern derlei Proceſſe allemal auf eine 
boshafte Betrugerei, oder eine Dummheit und Wahnwitzigkeit des 
Inquiſiten, oder auf ein anderes Laſter hinausgeloffen ſeyen, und 
ſich mit empfindlicher Beſtrafung des Betrügers oder ſonſtigen Uebel⸗ 
thäters, oder mit Einſperrung des Wahnwitzigen geendet haben.“ 


Dieſe Stelle iſt entnommen aus einer Verordnung, worin die 
Kaiſerin, in Erwartung der vollſtändigen Beendigung des damals 
in der Redaction begriffenen neuen Strafcodex, den in denſelben 
) Arte magica dileguata. Lettere del Signor Marchese 9 al 
Padre Innocente Ansaldi dell' ordine dei Predicatori. Seconda edizione, in 
Verona 1750. Und: Arte magica annichilala. Libri tre, con un' appen- 
dice. In Verona 1754. 

) Die Nichtigkeit der Hexerei und Zauberkunſt, in zweien Buͤchern ent⸗ 
worfen von Ardoino Ubbidente dell’ Gun Zwote Auflage, Frankf. u. 
Leipz, 1766. | 10830 

Dr. Soldan, Geh, d. Hexenproceſſe. 30 
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gehörigen Artikel von der Magie einſtweilen einzeln publicirte.) 
Steht dieſe Verordnung auch noch nicht ganz auf der Höhe der 
heutigen Zeitbildung, ſo beurkundet doch ihre Faſſung, wie ihr be⸗ 
ſchleunigtes Erſcheinen den milden und mit der Zeit fortſchreitenden 
Sinn der Regentin. „Gleichwie Wir nun gerechteſt beeifert ſeynd, 
— heißt es §. 4., — die Ehre Gottes nach allen Unſeren Kräften 
aufrecht zu erhalten und dagegen Alles, was zu derſelben Abbruch 
gereichet, beſonders aber die Unternehmung zauberiſcher Handlungen 
auszurotten, ſo können Wir keinerdings geſtatten, daß die Anſchul⸗ 
digung dieſes Laſters aus eitlem altem Wahne, bloßer Beſagung 
und leeren Argwöhnigkeiten wider Unſere Unterthanen was Pein⸗ 
liches vorgenommen werde; ſondern Wir wollen, daß gegen Per⸗ 
ſonen, die der Zauberei oder Hexerei verdächtig werden, allemal aus 
rechtserheblichen Inzichten und überhaupt mit Grunde und rechtlichem 
Beweiſe verfahren werden ſolle, und hierinfalls hauptſächlich auf 
folgenden Unterſcheid das Augenmerk zu halten ſey: ob die der be⸗ 
zichtigten Perſon zur Laſt gehenden den Anſchein einer Zauberei 
oder Hexerei und dergleichen auf fi ſich habenden Anmaßungen, Hand⸗ 
lungen und Unternehmungen entweder 1) aus einer falſchen Verſtell⸗ 
und Erdichtung und Betruge, oder 2) aus einer Melancholey, Ver⸗ 
wirrung der Sinnen und Wahnwitz, oder aus einer beſonderen 
Krankheit herrühren, oder 3) ob eine Gottes und ihres Seelenheils 
vergeſſene Perſon ſolcher Sachen, die auf eine Bündniß mit dem 
Teufel abzielen, ſich zwar ihres Ortes ernſthaft, jedoch ohne Erfolg 
und Wirkung unterzogen habe, oder ob endlichen 4) untrügliche 
Kennzeichen eines wahren, zauberiſchen, von teufliſcher Zuthuung 
herkommen ſollenden Unweſens vorhanden zu ſeyn erachtet werden.“ 

Die wahre Zauberei oder Hexerei ſoll nur da angenommen 
werden, „wo die Vermuthung Statt hat, daß eine erwieſene Un⸗ 
that, welche nach dem Laufe der Natur von einem Menſchen für ſich 
ſelbſt nicht hat bewerkſtelligt werden können, mit bedungener Zu: 
thuung und Beiſtand des Satans aus Verhängniß Gottes ge⸗ 
ſchehen ſey.“ 

Was die Beſtrafung betrifft, ſo verfügt das Geſetz für den 
erſten der oben bezeichneten Fälle angemeſſene Leibesſtrafe und, ſo⸗ 


8) Sr. Kaiſerlich⸗Koͤniglich⸗Apoſtoliſchen Majeſtaͤt allergnaͤdigſte Lan⸗ 
desordnung, wie es mit dem Hexenproceſſe zu halten ſey. 1766. 
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fern der geſpielte Betrug das Mittel zur Ausführung eines Ver⸗ 
brechens geweſen wäre, die auf dasſelbe geſetzte Strafe mit Schär⸗ 
fung; für den zweiten die Einweiſung in ein Irren⸗ oder Kranken⸗ 
haus; für den dritten, je nach den Umſtänden, entweder die ſchärfſte 
Leibes ſtrafe, oder, wenn bürgerliche Verbrechen oder Blasphemie 
concurriren, geſchärfte Todesſtrafe bis zum Scheiterhaufen. „Wenn 
endlich viertens, — ſagt das Geſetz, — aus einigen unbegreiflichen 
übernatürlichen Umſtänden und Begebniſſen ein wahrhaft teufliſches 
Zauber⸗ und Hexenweſen gemuthmaßet werden müßte, ſo wollen 
Wir in einer ſo außerordentlichen Ereigniſſe Uns ſelbſt den Ent⸗ 
ſchluß über die Strafart eines dergleichen Uebelthäters ausdrücklich 
vorbehalten haben; zu welchem Ende obgeordnetermaßen der ganze 
Proceß an Uns zu überreichen iſt.“ 

Außerdem verbietet die Verordnung dem Richter alle Nadel,, 
Waſſer⸗ und andere Proben und bindet die Anwendung der Tortur 
an beſtimmte Regeln. Der Eingang enthält einige wohlgemeinte 
Belehrungen über die Unvernünftigkeit des Hexenglaubens und leidet 
nur an dem hiſtoriſchen Irrthum, „daß die Neigung des einfältig 
gemeinen Pöbels zu abergläubiſchen Dingen hierzu den Grund 
gelegt habe.“ 

Um dieſe Zeit waren auch in Kurbayern einige Lichtſtrahlen 
eingedrungen. Kurfürſt Maximilian Joſeph hatte die münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften gegründet, und die Akademiker erkann⸗ 
ten es als Strebeziel, „daß die Wiſſenſchaften von allen Vorurthei⸗ 
len gereinigt und zu jener Stufe der Vollkommenheit gebracht wer- 
den möchten, wie ſie dieſelben in den benachbarten Staaten rühm⸗ 
lich blühen ſahen.“ Im Bewußtſeyn dieſer Aufgabe hielt der Aka⸗ 
demiker Ferdinand Sterzinger, ein Theatinermönch, am Na⸗ 
mensfeſte des Kurfürſten 1766 eine Rede, worin er zu beweiſen 
ſuchte, „daß die Hexerei ein eben ſo nichts wirkendes, als nichts 
thätiges Ding ſey.“ “) Der Wille des Mannes war ſehr löblich, 
obgleich feine. äußerſt mittelmäßige Rede nichts anders, als einen 


) Akademiſche Rede von dem gemeinen Vorurtheil der wirkenden und 
thaͤtigen Hexerei, welche an Sr. Churfuͤrſtl. Durchleucht in Baiern ꝛc. ꝛc. 
hoͤchſt erfreulichem Namensfeſte abgeleſen worden von P. Don Ferdi⸗ 
nand Sterzinger, regulirten Prieſter, Theatiner, Mitgliede der chur⸗ 
baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften, den 13. October 1766. Muͤnchen 
bei Maria Magdal. Mayrin. 

30 * 
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dürftigen Auszug aus Maffei und Dell' Oſa enthielt. Nun fab 
ſich aber der Redner zwiſchen ſeine aufgeklärtere Anſicht und die 
herrſchende Straffuftiz feines Landes auf eine unangenehme Weiſe 
in die Mitte geſtellt. Dieſer Klippe zu entgehen, gibt er ſeiner 
Rede folgende Wendung: „Ich merke ſchon, daß einige meiner werth⸗ 
geſchätzten Zuhörer denken werden, wie es dann möglich wäre, daß 
ſo viele Hexen durch Feuer und Schwert aus der Geſellſchaft der 
Menſchen ſeyen vertilget worden: wenn ſie weder die höͤlliſchen 
Geiſter in den menſchlichen Leib bannen, weder durch Teufelskünſte 
dem Nächſten ſchaden, Donner und Hagel erregen, in der Luft her 
umfahren, oder einen Bund mit dem Satan machen können? 
Allein verdienen nicht diejenigen den Tod, welche den heiligſten 
Namen der unendlichen Majeſtät Gottes läſtern, den Teufel anrufen, 
ihn heidniſch anbeten und von ihm Hülfe und Beiſtand verlangen? 
Machen ſich nicht diejenigen des Bluturtheils ſchuldig, welche, um 
ihren böſen Willen zu erfüllen, unſchuldige Kinder tödten, die Lei⸗ 
chen der Todten ausgraben, dem Nächſten gröblich zu ſchaden ſuchen 
und tauſend andere Bosheiten ausüben, wenn auch die Hexerei, 
wie wir unabläßlich behaupten, in ſich ſelbſt ein eitles und leeres 
Nichts, ein Vorurtheil und Hirngeſpunſt verrückter Köpfe iſt?“ 

Dieſe unſchuldige Rede gab Veranlaſſung zu einem Federkriege, 
in welchem auch der Kanon Episcopi wieder ſeine Rolle ſpielte. 
Ueber ein Dutzend Schriften wurden gewechſelt. Sterzinger ſah ſich 
alsbald von zwei Geiſtlichen ſehr hitzig angegriffen. Der erſte von 
beiden ſuchte in einer anonymen Broſchüre darzuthun, daß auch der 
craſſeſte Hexenglauben nicht Pöbelwahn, wie Sterzinger behaupte, 
ſondern der bibliſchen und kirchlichen Lehre vollkommen gemäß ſey.““) 
Der zweite gehörte einem Orden an, der ſich in den früheren Jahr⸗ 
hunderten eine ganz andere Aufgabe geſtellt hatte, als für den 
Aberglauben zu kämpfen; es war der Benedietiner Angelus März 
im Kloſter Scheyern.“) Motive, Geiſt und Styl des ehrwürdigen 

40) Urtheil ohne Vorurtheil über die wirkend- und» thätige Hererey, 
abgefaſſet von einem Liebhaber der Wahrheit. 1766. Mit Erlaubniß der 
Oberen. — Es zeigte ſich im Verlaufe des Streits, daß der Verfaſſer war 
Agnellus Merz, Auguſtinermoͤnch und Profeſſor der Theologie zu Muͤnchen. 

10) P. Angelus Maͤrz. Kurze Vertheidigung der Her- und Zauberey 
wider eine dem heiligen Kreutz zu Scheyrn nachtheilig⸗akademiſche Rede, 
welche den 13. Oct. 1766 von P. Don Ferdinand Sterzinger abgeleſen 
worden. Freyſing, gedruckt bei Ph. L. Boͤck. 
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Paters zeigen ſich am anſchaulichſten im §. 7; feiner Abhandlung, 
den wir, weil er überdieß einige intereſſante Nachrichten über den 
damaligen Stand der Religion in Bayern gibt, vollſtändig einrücken. 

„Die akademiſche Rede iſt nachtheilig dem H. Kreutz zu 
Scheyrn. Das ehemal eines durchleuchtigſten, und dermal Glor⸗ 
würdigſt regierenden Churhauſes Bajern uralte Stammenſchloß, 
deſſen eigentlichen Erbauer, ich neulich entdecket zu haben glaube, 
nunmehro aber Benedietiner-Kloſter Scheyrn hat allein vor andern 
Gotteshäuſern Deutſchlands die Ehre, ſich mit dem gröſten und mit 
Blut beſprengten Particul vom wahren Kreutz Chriſti zu rühmen. 
Wie und auf was Art wir dieſes erhalten, iſt allen durch ein ges 
drucktes Buch unter dem Titel: Kreutz im Kreutz ſchon bekannt. 
Nur allein kommet hier zu erinnern vor, daß ſich deſſen Verehrung 
nicht nur mit großen Eifer angefangen, ſondern auch immerdar mit 
noch größeren fortgeſetzet worden. Wie denn ein unſterblicher 
Held, und Churfürſt in Bajern Maximilian der Zweyte, ein Durch⸗ 
leuchtigſter Karl Philipp Churfürſt in der Pfalz, ein Groſſer Karl 
Albert nachmahl Römiſcher Kayſer, Sr. Durchleucht Eminenz 
Johann Theodor, und viele andere Durchleuchtigſte Häupter auch 
bei izigen Zeiten ſich perſönlich zu dieſen begeben, und mit tiefeſter 
Ehrfurcht angebettet haben. Die Andacht und Vertrauen kamme 
endlich ſo weit, daß man um deſſen Verehrern ein Genüge zu leiſten, 
theils von Meſſing, theils von Silber kleine gegoſſene Kreutzl an dem 
wahren Partickel anrühren, und ihnen überlaſſen mußte, welche 
auch bis auf izige Stunde als ein, abſonderlich wider Hex⸗ und 
Zauberey, dienendes Mittel von allen ſind erkennet worden, wie 
aus einem gedrückten, und den Fremdlingen zu gebenden Zettel er⸗ 
hellet, deſſen Innhalt wir anhero ſetzen: Die an ſolchem hochhei⸗ 
ligen Partickel benedicirt, und anberührte Kreutzlein (welche ſogar 
die Unkatoliſchen an vielen Orten wegen ihrer groſſen Kraft hoch 
ſchätzen) dienen ſonderbar wider die gefährliche Donner und Schauer⸗ 
Wetter, dann Zauber⸗ und Hexereyen -= demmet den böfen 
Feind in den beſeſſenen Perſonen, machet das krank- und bezauberte 
Vieh wieder geſund u. ſ. f. — Hochwürdiger Herr Akademicus! 
iſt die Hex⸗ und Zauberey ein Fabelwerk, eine Blödſinnigkeit, ein 
Vorurtheil ſchlechtdenkender Seelen, ſo ſind wir Scheyeriſche Väter 
ſchändliche Betrüger, Wort⸗ und Maulmacher, wie man zu reden 
pflegt, gleich jenen Marktſchreyern, welche die hoche Berge, wo ſich 
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ein Kaiſer Maximilian verirret hat, aufs und abklettert. Die Folge 
iſt zu klar, als daß fie einer weiteren Probe nöthig iſt. Da nun 
dieſes nicht nur der Ehre der ſcheyeriſchen Religioſen ſehr nahe 
kommt; ſondern auch dem daſigen Heil. Kreutzpartickel ſehr nach⸗ 
theilig iſt, wie darfen Sie ſich wunderen, wenn da und dort eine 
Probe aus der Feder geſchlichen, der keinen Khylus, oder Milchſaft 
machen wird. Nicht nur in Bajern, Schwaben, Böhmen, Oeſter⸗ 
reich, Mähren und Ungarn, ſondern auch in Sachſen und Poln 
werden die Scheyeriſch an dem wahren Partickel anberührte Kreutz⸗ 
lein abſonderlich wider Hex⸗ und Zauberey, wider gefährliche Schauer, 
und Donnerwetter theils andächtig verehret, theils nützlich gebrau⸗ 
chet, alſo daß man bei 40,000 derſelben nicht ſelten in einem 
Jahre hat ausgetheilet. Wäre aber nichts anders, als leere Ein⸗ 
bildung, hiſteriſche Zuſtände, nächtliche Träume, kein anders, als 
nur natürliches, und durch keine Hex⸗ und Zauberey erregtes Uns 
gewitter zu förchten: wie würde inskünftig die Andacht und Ver⸗ 
trauen gegen dem Heil. Kreutz beſtehen können, und zwar bei Chri⸗ 
ſten, von welchen man fagen kann: Nisi signa et prodigia vide- 
ritis, non creditis. Was lächerliche Andacht wäre dieſe? was un⸗ 
gereimtes Vertrauen?“ U. ſ. w. 

Zur weiteren Beglaubigung legt der Pater März ein mit prie⸗ 
ſterlichem Eide bekräftigtes, unterſiegeltes und dreifach unterzeich⸗ 
netes Inſtrument bei, in welchem ein Carmeliter von Abensberg 
ſeine Heilung durch ein ſcheyeriſches Kreuz erzählt. Das Wunder 
erfolgte im J. 1719, das Document iſt von 1738. Der Carme⸗ 
liter hatte ſich, wie er ſagt, plötzlich von einem ſo ſtarken Zauber⸗ 
werk angeſteckt gefühlt, daß er Stimme, Sprache und Verſtand 
verlor. Sein Beichtvater legte ihm ein „an dem wahren Partikel 
berührtes Scheyrer Kreuz“ auf das Haupt, gab ihm auch ein wenig 
mit dieſem Kreuze geweihtes Oel zu koſten, und der Patient fand 
ſich bald wieder hergeſtellt, nachdem er zuvor an drei Tagen nach 
einander verſchiedene Zauberſtücke durch Erbrechen ausgeworfen 
hatte, nämlich: 
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1) Einen Partickel eines haarichten Leders. 
2) Einen Partikel eines verſilberten Papiers, welches 
einen Engelskopf vorſtellte. 
„Am 3) Einen Flintenſtein (deſſen ziemliche Größe annoch bei 
erſten uns zu erſehen iſt). 5 
4) Einen halben Kopf eines Hechtes. 


Tage / J Einen Hufnagel. 
6) Einen kleinen Zwirn, deſſen Farbe nicht zu erkennen. 
7) Etwelche Partikel eines wächſernen Tachtes [Dochtes!]. 
3 1) Etwelche S. V. mit einem Faden zuſammen gebun⸗ 


. dene Schweinborſte. 
yersch 2) Zween Partickeln eines abgenutzten Tuches.“ 
Tage U. ſ. w. 

Von den Argumenten des Paters Angelus März für das Da⸗ 
ſeyn der Hexen dürfen wir ſchweigen; es find die längſt bekannten,“) 
nur in der eigenthümlichen Sprache dieſes Schriftſtellers vorgetragen. 
War aber der Pater kein großer Gelehrter, ſo war er doch auch 
kein übler Taktiker. Auf der Rückſeite des Titels ſteht in ſchwa⸗ 
bacher Schrift als Motto folgende Stelle aus dem bayeriſchen Straf⸗ 
coder: „Böſe Gemeinſchaft mit dem Teufel, durch desſelben prae- 
meditirt und gefliſſene Beſchwörungen mit aberglaubiſchen Cere⸗ 
monien, oder da man durch zauberiſche Mittel jemand an ſeinem 
Leben, Leibss oder Gemüths⸗Geſundheit, Vieh, Früchten, Haab und 
Guth, oder auf welcherley Weis es immer ſeyn mag, ſchaden thut, 
wird ohne Unterſcheide, ob der Schaden gering, oder groß, mit dem 
Schwerdt beſtrafft. Maximilianus Josephus utriusque Bavariae 
Dux etc. Codieis criminal. Parte prima, Cap. 8. . 7. n. 2.“ 
In der Vorrede heißt es dann weiter: „Die Critie, welche den 
Hochmuth zu einem Vater, und die Begierde manchen Halbkatho⸗ 
liſchen zu gefallen für eine Mutter hat, iſt wohl ein ſchlimmes 
Kind. Der hocherleuchte Akademicus, will eben j jenen, ob ſchon ein 
Ordensmann, weis nicht warum? gefallen: da er andere entgegen 
als ſchlechtdenkende Seelen verachtet, will er ſeinen erhabenen Heiße 


1) „Iſt es doch nichts Neues, nachdeme alle Proben meines Gegners 
ein erfahrner Delrio, ein beruͤhmteſter Catpzov Senior und Jurium Professor 
in Leipzig ſamt noch andern ſchon im vorigen Jahrhundert gründlich wider: 
leget?“ Vorrede. 
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beweiſen.“ Die Abhandlung felbft aber beginnt mit der Frage: 
Was von jenen zu halten, welche keine wirkende und thätige Hexerei 
erkennen? Und hier ſteht ſogleich im Vordergrunde die Erzählung 
von Wilhelm Edelin, der den Tod erlitten habe,“) weil er als 
Teufelsgenoſſe die Wirklichkeit der Hexerei läugnete. 

Sterzinger vertheidigte ſich gegen ſeinen verkappten Gegner 
in einer beſonderen Schrift,“) und dem offenen ſtellte er ſich 
vor dem Conſiſtorium zu Freyſing gegenüber. Vor letzterem erhielt 
er im Ganzen weder Recht, noch Unrecht. Zwar meldeten ſchon 
triumphirende Briefe aus Bapern, die Rede des Akademikers ſey 
zu Freyſing verdammt worden und werde nächſtens in Rom als 
„scandalosa und haeretica ad valvas geſchlagen werden.““) In⸗ 
deſſen kam es in der That nicht ſo weit. Der Kläger und der Be⸗ 
klagte erhielten die Auflage, „in dieſer Materie eine moderate Schrift 
herauszugeben,“ und Sterzinger leiſtete dieſer Forderung Genüge, 
indem er in der dritten Auflage ſeiner begierig geleſenen Rede 

feine frühere Behauptung, daß die Hexerei ein Vorurtheil ſchlecht 
denkender Seelen ſey, dahin abänderte, daß er dieſelbe nun zum 
Vorurtheil ſeicht denkender Seelen machte. Die beiden Väter 
März ſahen ſich übrigens noch verſchiedenen ſehr derben Abferti- 
gungen von Anhängern der Sterzingeriſchen Anſichten bloßgeſtellt, 
und der Streit, in welchem ſich ſehr wenig Neues und Gründliches,“) 


45) Bekanntlich wurde Edelin nur zum Kerker verurtheilt. 

4) Betrügende Zauberkunſt und traͤumende Hexerey, oder Vertheidi⸗ 
gung der akademiſchen Rede ꝛc. Mit Erlaubniße der Oberen. Münden 1767. 

16) S. Nichtige, ungegruͤndete, eitle, kahle und laͤcherliche Verantwor⸗ 
tung des H. P. Angelus Maͤrz uͤber die vom P. Sterzinger bei 
dem hochfuͤrſtl. geiſtl. Rath in Freyſing geſtellten Fragen. Vom Moldau⸗ 
ſtrom 1767. S. 8. R 

46) Das Geiſtreichſte, was bei dieſer Veranlaſſung geſchrieben wurde, 
iſt: Zweifel eines Bayers uͤber die wirkende Zauberkunſt und Hexerei. An 
dem Lechſtrome 1768. Es werden darin ſowohl Sterzinger's Inconſequen⸗ 
zen, als die Ungereimtheiten feiner Gegner in ſkeptiſchem Tone an's Licht 
gezogen. — Den muͤnchener Streitpunkt verbindet mit einem lobpreiſen⸗ 
den Commentar der oͤſterreichiſchen Verordnung folgende Schrift: Anprei⸗ 
fung der allergnaͤdigſten Landesverordnung Ihrer k. k. a. Majeſtaͤt, wie es 
mit dem Hexenproceſſe zu halten ſey, nebſt einer Vorrede, in welcher die 
kurze Vertheidigung der Her- und Zauberei, die Herr Pater Angelus März 
der akad. Rede des Herrn P. Sterzinger entgegengeſetzet, beantwortet wird 
von einem Gottesgelehrten. Munchen 1767. — Nach einer handſchrift⸗ 
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aber ſehr viel gutwillige Halbheit auf der einen und obſeure Anma⸗ 
ßung auf der andern Seite dargelegt hatte, wurde nach kurzer Zeit 
der Vergeſſenheit übergeben. 

Unter den franzöſiſchen Gerichten war das Parlament von 
Bordeaur eines der hartnäckigſten. Es verbrannte noch 1718 einen 
Menſchen, den es für überführt erklärte, einen vornehmen Herrn 
ſammt deſſen ganzem Hauſe durch Neſtelknüpfen bezaubert zu 
haben. 

Im J. 1731 wurde vor dem Parlament zu Air der berüchtigte 
Proceß zwiſchen Katharine Cadière und dem Jeſuiten Girard ver⸗ 
handelt. Letzterer war angeklagt, dieſes Mädchen, ſein Beichtkind, 
zur Unzucht mißbraucht, entführt und ihre Leibesfrucht abgetrieben 
zu haben. Die Verführung und den Abortus ſollte der Jeſuit durch 
Zauberkräfte bewirkt haben. Indeſſen bewegte ſich der ganze Han⸗ 
del auf einem allzu plattnatürlichen Boden, als daß die Richter 
auf ſolches Beiwerk hätten Rückſicht nehmen mögen, und der Proceß 
gehört nur der Rubrik der Anklage, nicht dem Charakter des fer⸗ 
neren Verlaufes nach unter die Zauberproceſſe. Es waren in dieſer 
Sache mächtige Intereſſen im Widerſtreit. Der Procureur-General 
hatte den Antrag geſtellt, daß Katharine Cadiere als ruchloſe Bes 
trügerin und falſche Anklägerin gehangen werden ſolle; die Mas 
jorität des Parlaments ſprach jedoch dieſelbe frei und verurtheilte 
den Jeſuiten zum Scheiterhaufen. Doch vereinigte man ſich ſpäter 
dahin, ihn dem geiſtlichen Gerichte zu übergeben, und dieſes ſprach 
ihn los. Als er ſich durch eine Hinterthüre wegſchlich, erkannte 
ihn der Pöbel und überhäufte ihn mit Schmähungen. *) 

Spanien endigte feine Herenverbrennungen 1781 mit der 
Hinrichtung eines Weibes zu Sevilla, das des Bundes und der 
Unzucht mit dem Teufel angeklagt war. Sie hätte, ſagt Llorente, 
dem Tode entgehen können, wenn ſie ſelbſt ſich des Verbrechens 
hätte ſchuldig erklären wollen.“) — Noch 1804 wurden verſchie⸗ 


lichen Bemerkung in dem der Hofbibliothek zu Darmſtadt gehörigen Exem⸗ 
plare dieſer Schrift war der Vf. der Dr. Jordan Simon, Auguſtiner 
zu Erfurt, dann zu Prag.) 

7) Garinet pag. 256. 

15) Garinet pag. 257. 

1% Llorente Geſch. der. ſpan. Inqu. Th. IV. Cap. 46. 
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dene Perſonen wegen Liebeszauber und Wahrſagerei von der In⸗ 
quiſition eingekerkert. 

Das letzte gerichtliche Opfer des Herenglaubens in der 
Schweiz fiel 1782 zu Glarus.?) Anna Göldi, Dienſtmagd 
des Arztes Tſchudi, wurde enthauptet, weil ſie das Kind ihres 
Herrn bezaubert haben ſollte, daß es Stecknadeln, Nägel und Zie⸗ 
gelſteine vomirte. Dieſes Erbrechen hatte begonnen, als die Be⸗ 
ſchuldigte bereits ſeit drei Wochen außerhalb Landes geweſen war. 
Ihr angeblicher Mitſchuldiger, ein angeſehener Bürger, erhängte 
ſich voll Verzweiflung über den Schimpf, den man ihm anthat, im 
Gefängniſſe. Das in dieſem Proceſſe hervortretende Parteienſpiel 
der Patricierfamilien, das Benehmen der Aerzte und Theologen, 
das Hinzuziehen eines wahrſagenden Viehdoctors, die Entzauberungs⸗ 
procedur durch die Angeſchuldigte und das von reformirten Rich⸗ 
tern gefällte Todesurtheil ſelbſt geben einen traurigen Begriff von 
der damaligen Geiſtesbildung des kleinen Freiſtaates. Die Vor⸗ 
ſtellungen, die von dem aufgeklärten Zürich wohlmeinend herüber⸗ 
kamen, hatten kaum einen andern Erfolg, als daß die glarner 
Richter einen Euphemismus erfanden. Sie redeten in ihrem Ur⸗ 
theil von „außerordentlicher und unbegreiflicher Kunſtkraft“ und 
von „Vergiftung,“ wo ſie auf Zauberei erkannt haben wür⸗ 
den, hätten ſie nicht aus Zürich erfahren, daß ein Hexenproceß 
ihnen vor aller Welt Schande bringen müßte.?) Das folgende 
Actenſtück wird den Charakter des Ganzen hinlänglich in's Licht 
ſtellen: *) 

„Malefiz⸗Proceß und Urtheil 
über die z. Schwert verurtheilte Anna Göldinn aus dem 
Sennwald, verurtheilt den 6/17 Junii 1782. 


Die hier vorgeführte bereits 17 Wochen und 4 Tage im Arreſt 
geſeſſene, die meiſte Zeit mit Eiſen und Banden gefeſſelte arme 


20) S. Freundſchaftliche und vertrauliche Briefe, den ſogenannten ſehr 
berüchtigten Herenhandel zu Glarus betreffend. Von H. L. Lehmann. 
Zürich 1783. 

2) Nach Obigem iſt zu berichtigen, was H. Schreiber (die Heren⸗ 
proceſſe in Freiburg ꝛc. S. 43) ſagt: daß naͤmlich das letzte Beiſpiel von 
der Hinrichtung einer Hexe 1780 zu Glarus in der katholiſchen 
Schweiz gegeben worden ſey. Die Katholiken zu Glarus hatten gar kei⸗ 
nen Antheil an dem Ereigniſſe. 

22) Fehmann a. a. O. Heft II. S. 8 ff. 
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Uebelthäterin mit Namen Anna Göldinn aus dem Sennwald hat 
laut gütlich und peinlichem Unterſuchen bekennet, daß ſie am Frey⸗ 
tag vor der letzten Külbi allhier zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags 
aus des Herrn D. Tſchudis Haus hinter den Häuſern durch und 
über den Gieſſen hinauf zu dem Schloſſer Rudolf Steinmüller, wel⸗ 
cher letzthin in hochobrigkeitlichem Verhaft unglückhafter Weiſe ſich 
ſelbſt entleibet hat, expresse gegangen ſey, um von ſelbem zu be⸗ 
gehren, daß er ihr etwas zum Schaden des Herrn Doctors und 
Fünfer Richters Tſchudi zweyt älteſtem Töchterli Anna Maria, dem 
fie übel an ſey, geben möchte, in der bekennten äußerſt böfen Ab⸗ 
ſicht das Kind elend zu machen, oder daß es zuletzt vielleicht daran 
ſterben müßte, weil ſie vorhin von dem unglücklichen Steinmüller 
vernommen gehabt habe, daß wann man mit den Leuten uneins 
werde, er etwas zum Verderben der Leute geben könne. Auf wel⸗ 
ches ſie ein von dem unglücklichen Steinmüller zubereitetes und von 
ihm am Sonntag darauf, als an der Kilbi ſelbſt, überbrachtes ver⸗ 
derbliches Leckerli im Beyſeyn des Steinmüllers auf Herrn D. Tſchu⸗ 
dis Mägdekammer zwiſchen 3 u. 4 Uhr, als weder Herr D. Tſchudi, 
noch deſſen Frau, noch das älteſte Töchterli zu Hauſe war, unter 
boswichtigen Beredungen, daß ſolches ein Leckerli ſey, dem bemelten 
Töchterli Anna Maria beigebracht habe, wo ihr der Steinmüller 
bey gleich unglücklichem Anlaß noch auf der Mägde⸗Kammer, zwa⸗ 
ren da das Töchterlein das verderbliche Leckerli ſchon genoſſen ge⸗ 
habt, eröffnet habe, daß ſolches würken werde, nämlich es werde 
Guffen, Eiſendrath, Häftli und dergleichen Zeugs von dem Kinde 
gehen, welches auch leider zum Erſtaunen auf eine unbegreifliche 
Weiſe geſchehen, wodurch das unſchuldige Töchterlein faſt 18 Wo⸗ 
chen lang auf die jammervollſte Weiſe zugerichtet lag. Bey ſolchem 
unter der betrüglichen Geſtalt eines Leckerlis dem Töchterlein bei⸗ 
gebrachten hoͤchſt verderblichen Gezeug ließ es die hier ſtehende 
Uebelthäterin nicht bewenden, ſondern erfrechte ſich aus ſelbſteignem 
böſen Autrieb laut ebenfalls gütlich und peinlich abgelegtem Ge⸗ 
ſtändniß neuerdings in der letzten Woche, da ſie noch bei Herrn 
D. Tſchudi am Dienft ſtund, wo ihro nach ihrem Vorgeben da⸗ 
mals das Töchterli in der Küchen die Kappe abgezerret habe, die⸗ 
ſem Töchterli in fein mit Milch auf den Tiſch gebrachtes Beckeli 
zu acht unterſchiedlichen malen und noch über erfolgtes Warnen 
bin, jedesmal eine aus dem Bruſttuch genommene Guffe, alſo zu⸗ 
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ſammen 8 Guffen zu legen, in der bekennten ſchändlichen Abſicht, 
damit wann man die Guffen gewahr werde und mit der Zeit 
Guffen vom Kind gehen möchten, man ſchließe, daß das Töchter 
lein ſolche aus eigner Unvorſichtigkeit geſchluckt habe, und dadurch 
die erſte im Beyſeyn des Steinmüllers verübte Uebelthat, wegen 
des beygebrachten Leckerlis, verdeckt bleibe, von welchen Guffen 
zwaren das Töchterli keine empfangen hat, ſondern ſolche allemal 
auf dem Tiſch entdeckt worden ſind. 

Laut der unterm 13ten letzt abgewichenen Chriſtmonat aufge⸗ 
nommenen Beſichtigung, da die Uebelthäterin der Juſtiz noch nicht 
eingebracht worden war, iſt das gedachte Töchterli elend, meiſtens 
ohne Verſtand auf fein Lager gelegen, die Glieder waren ſtarr, fo 
daß weder die Arme noch Füße, noch Kopf konnten gebogen wer⸗ 
den, auch konnte es auf das linke Füßlein nicht ſtehen, und hat in 
Gegenwart der zur Unterſuchung verordneten Ehren-Commiſſion 
öfters gichteriſche Anfälle bekommen. 

Nach laut der neuerdings unterm 10. März dis Jahrs bei 
dem bemeldten Töchterlein aufgenommenen Beſichtigung, da dama⸗ 
len die arme Uebelthäterin ſchon im Verhaft gelegen war, hatte 
das Töchterlein wiederum in Anweſenheit der Ehren-Commiſſion 
öfters kaum 2 Minuten dauernde Anfälle von gichteriſchen Ver— 
liehrungen der Sinne angewandelt, und das linke Füßlein war un⸗ 
veränderlich mit gebogenem Knie ganz contract gegen den Leib ge⸗ 
zogen, dergeſtalten, daß ſolches auch mit Gewalt nicht konnte aus⸗ 
geſtreckt werden, auch beim geringſten Berühren ſich ſchmerzhaft zeigte. 
Was in ſo langer Zeit das elende Töchterli ſeinen geliebten Eltern 
für Mühe, Koſten, Kreuz und Kummer verurſacht hat, iſt zum Er⸗ 
ſtaunen groß, indem laut eydlichen Zeugnuß der Eltern und anderer 
dabey geweſenen Ehrenleute in etlichen Tagen über 100 Guffen 
von ungleicher Gattung, 3 Stückli krummen Eiſendrath, 2 gelbe 
Häftli und 2 Eiſennägel aus dem Mund des Töchterleins unbegreif- 
licher Weiſe gegangen ſind. Nachdem dieſer armen Uebelthäterin die 
jammervollen Umſtände des Töchterleins zu Gemüth geführet wor— 
den, hatte ſie ſich endlich nach vorläufig dreymal auf dem Rath⸗ 
hauſe nächtlicher Zeit, als den 11., 12. u. 14. März, vergeblich 
gewagten Verſuchen erkläret, daß ſie das Kind an dem Ort, wo ſie 
ſolches verderbt, wiederum beſſern wolle; wo alſo gleich, den 
15. Maͤrz, nächtlicher Zeit man bemeldte Uebelthäterin in 
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H. D. Tſchudis Haus in die Küche, dahin fie zu gehen begehrte, 
führen ließ, welche durch ihr in dem Unterſuch ausführlich befchries 
benes Betaſten, Drucken und Strecken an dem linken verkrümmten 
und contracten Füßli des Kinds, welches einige Zoll kürzer, als 
das rechte Füßli war, und darauf es weder gehen, noch ſtehen 
konnte, mit ihren bloßen Händen fo viel bewürkte, daß das Töch⸗ 
terli in Zeit 10 Minuten wieder auf das verderbte Füßli ſtehen 
und damit allein und auch mit Führen hin und hergehen konnte, wie 
dann dieſe Uebelthäterin das Töchterli an denen noch nachgefolgten 
zwey Nächten vermittelſt ihrer auch im Unterſuch ausführlich bes 
ſchriebenen Bemühung wiederum nach allen Theilen zum größten 
Erſtaunen auf eine unbegreifliche Weiſe geſund hergeſtellt, ſo daß 
nach eydlichem Zeugnuß nach der Hand 2 Guffen nid ſich von dem 
Töchterli gegangen ſind, welches nun die weſentliche Beſchreibung 
des Verbrechens ſamt der Krankheit und Beſſerung des Töchterleins 
ausmachet. 

Wann nun hochgedachte M. G. H. und Obere vorbemeldtes 
ſchwere Verbrechen nach ſeiner Wichtigkeit in ſorgfältige Erwegung 
gezogen und betrachtet die große Untreue und Bosheit, fo die gegen» 
wärtige Uebelthäterin als Dienſtmagd gegen ihres Herrn unſchuldiges 
Töchterlein verübet, betrachtet, die faſt 18 Wochen lang unbefchreib- 
lich fürchterliche unerhörte Krankheit und vorbemeldt beſchriebene 
elende Umſtände, welche das Töchterli zu allgemeinem größten Er- 
ſtaunen ausgeſtanden hat, nebſt der von eben dieſer Uebelthäterin 
bezeigten außerordentlichen und unbegreiflichen Kunſtkraft mit der 
einersmaligen zwar zum Beſten des Töchterleins gelungenen plötz— 
lichen Curirung desſelben, und auch betrachtet ihren vorhin geführ— 
ten üblen Lebenswandel, darüber zwaren ſie, wegen eines in Un— 
ehren heimlich geborenen und unter der Decke verſteckten Kind ſchon 
in ihrem Heimat von ihrer rechtmäßigen Obrigkeit aus Gnaden 
durch die Hand des Scharfrichters gezüchtigt worden, und hiemit 
ſolche in keine weitere Beurtheilung fallet, wohl aber in traurige 
Beherzigung gezogen worden, wie daß anſtatt dieſe arme Delin- 
quentin, wegen ihrer großen Verſündigung gegen ihr Fleiſch und 
Blut ſich hätte beſſern und bekehren ſollen, ſich wiederum eine 
ſolche Greuelthat gegen das Töchterli des H. D. Tſchudis aus⸗ 
geübt hat; derowegen von hochgemeldten M. G. H. auf ihren Eyd 
abgeurtheilet wurde: daß dieſe arme Uebelthäterin als eine Ver⸗ 
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gifterin zu verdienter Beſtrafung ihres Verbrechens und Andern 
zum eindruckenden Exempel dem Scharfrichter übergeben, auf die 
gewohnte Richtſtatt geführt, durch das Schwerdt vom Leben zum 
Tod hingerichtet und ihr Körper unter den Galgen begraben werde, 
auch ihr in hier habendes Vermögen confiseirt ſeyn ſolle. Ob 
dann jemand wäre, der jetzt oder hernach des armen Menſchen 
Tod änzte, äferte oder zu rächen unterſtünde, und jemand darum 
bächte, haſſete, oder ſchmähte, der oder die ſolches thäten, ſollen 
laut unſerer Malefiz⸗Gericht⸗Ordnung in des armen Menſchen Ur⸗ 
thel und Fußſtapfen erkannt ſeyn, und gleichergeſtalten über ſie ge⸗ 
richtet werden. Actum den 6/17 Juni 1782. 
Landſchreiber Kubli.“ 


In Polen, wo das Uebel arg gewüthet hatte, fand die preußi⸗ 
ſche Regierung bei der Beſitznahme von Poſen noch die Proceffe vor. 
Scholtz gibt hierüber aus Nachrichten, die er ſelbſt in Händen hat, 
folgende Mittheilung: „Im Jahre 1801 fielen einer Gerichtsperſon 
bei Gelegenheit einer Gränzeommiſſion in der Nähe eines kleinen 
polniſchen Städtchens die Reſte einiger abgebrannten, in der Erde 
ſteckenden Pfähle in die Augen. Auf Befragen wurde von einem 
dicht anwohnenden glaubhaften Manne darüber zur Auskunft gege- 
ben: daß im Jahre 1793, als ſich eine königliche Commiſſion zur 
Beſitznahme des ehemaligen Südpreußens für den neuen Landes- 
herrn in Poſen befand, der polniſche Magiſtrat jenes Städtchens 
auf erfolgte Anklage zwei Weiber als Hexen zum Feuertode ver- 
urtheilt habe, weil ſie rothe, entzündete Augen gehabt und das 
Vieh ihres Nachbars beſtändig krank geweſen ſey. Die Commiſſion 
in Poſen habe auf erhaltene Kunde davon ſofort ein Verbot gegen 
die Vollſtreckung des Urtheils erlaſſen. Selbiges ſey aber zu ſpät 
angelangt, indem die Weiber immittelſt bereits verbrannt worden.““) 

Ohne Zweifel iſt dieſes der letzte gerichtliche Hexenbrand ge⸗ 
weſen, den Europa geſehen hat. Der Pöbel aber, unfähig zu be⸗ 
greifen, wie das Recht auf einmal zum Unrecht werden ſollte, ſah 
faſt allerwärts nur mit Widerſtreben die obrigkeitlichen Schritte 
gegen das gefürchtete Hexenvolk aufhören und hat bis auf die 
neueſte Zeit herab nicht ſelten zur Selbſthülfe gegriffen. In 


) Scholtz über den Glauben an Zauberei in den letztperfloſſenen vier 
Jahrhunderten. Breslau 1830. S. 120. 
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England erſtürmte 1731 eine wüthende Volksmaſſe die Sacriſtei 
einer Kirche, wohin man ein altes, ſchwaches Weib vor ihrer Ver⸗ 
folgung geflüchtet hatte, und ſchleifte die Unglückliche im Waſſer 
herum, bis ſie den Geiſt aufgab. Als derjenige Menſch, der hier⸗ 
bei ſich am gewaltthätigſten benommen hatte, von der Obrigkeit er⸗ 
griffen und zum Hängen verurtheilt wurde, wollte der Pöbel der 
Execution nicht beiwohnen, ſondern ſtellte ſich in der Ferne auf und 
ſchimpfte auf diejenigen, die einen ehrlichen Burſchen zum Tode 
verdammten, weil er die Gemeinde von einer Hexe befreit hätte.) 

Aus Bütow in Pommern gab, als wäre Friedrich's II ſechs⸗ 
undvierzigjähriges Wirken ſpurlos an dem eaſſubiſchen Adel vor⸗ 
übergegangen, ein dortiger Edelmann noch an Friedrich Wilhelm 11 
eine höchſt merkwürdige Vorſtellung ein. Er klagt über die Bos⸗ 
heit der Zauberer, erzählt von einem Knechte, dem von drei Wei⸗ 
bern der Teufel eingegeben ſey, und bittet um die Erlaubniß, an 
einem Bauern, der ihn ſelbſt zur Hochzeit eingeladen und bei dem 
Mahle mit einem Spitzglaſe Branntwein behert habe, die Waſſer⸗ 
und Nadelprobe vornehmen zu dürfen.“) 

In Bayern hatte noch unter Karl Theodor's Regierung faſt 
jedes Kloſter ſeinen ſogenannten Hexenpater, bei welchem man ſich 
Rath und Schutzmittel zu holen pflegte, z. B. Agnus Dei und 
Lukaszettel. Eine Bäuerin aus dem Gerichte Pfatter bei Straubing, 
deren Kühe keine Milch gaben, fiel in die Schlingen eines ſolchen 
Hexenpaters, des Franeiscaners Benno, der ſie im Kloſter trunken 
machte, dann unter dem Vorwande der Entzauberungsceremonien 
ſchändete und zuletzt zum Todtſchlage an der neunzigjährigen Groß— 
mutter ihres Mannes veranlaßte. Als das Gericht nach langem 
Zögern die Verhaftung des Buben beſchloß, mußte es die Aus⸗ 
lieferung desſelben durch militäriſche Execution vom Kloſter er⸗ 
zwingen, und als derſelbe endlich. degradirt und zu lebenslanger 
Feſtungsarbeit verurtheilt war, legte ſich Rom in's Mittel und 
bewirkte Begnadigung, ſo daß der Hexenpater mit zehnjähriger 
Suspenſion und eben ſo langem Kloſterarreſte durchkam. — „Seht, 
Leute! — ſagt der Berichterſtatter, von dem wir dieſe Nachricht 
entnehmen, — ſo geht's bei uns in Bayern zu; die Pfaffen lachen 

20) W. Scott Briefe üb. Dam. Th. II. S. 113; 

) Horſt Z. B. Th. II. S. 403. 
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über uns und mäften ſich von unſerm Schweiß. Wär's nicht eine 
von den nothwendigſten Neuerungen, daß bei uns die Bettelmönche, 
ſo wie die andern privilegirten Tagediebe aufgehoben, oder wenigſtens 
ihr Wirkungskreis befchränft würde? Aber das iſt fo ein Wunſch, 
der keine Erfüllung kennt, ſo lange wenigſtens nicht kennen wird, 
als Frank Gewiſſensrath unſers durchlauchtigſten Karl Theodor 
bleibt.“ 2) 

Schwager kannte 1782 ein am Bandwurm und hyſteriſchen 
Zufällen leidendes Mädchen im Tecklenburgiſchen, von dem 
man glaubte, daß es in der Nacht vom Teufel weggeführt zu wer⸗ 
den pflege. Der reformirte Prediger des Orts war thöriht genug, 
die Perſon in ihrem Poſſenſpiele zu beſtärken, und nahm es ſehr 
übel, als Schwager in öffentlichen Blättern das Ganze als Betrug 
hinſtellte.“) 

In Frankreich gingen im vorigen Jahrhundert vom Klerus 
gegen die aufklärenden Philoſophen Pamphlets aus, worin die⸗ 
ſelben als Zauberer bezeichnet wurden. So lief noch 1775 an die 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Parlamentsglieder eine Schrift ein, deren 
Anfang iſt: Messeigneurs, il se commet aujourd'hui dans le 
royaume un crime si étrange, qu'il est du devoir de tout citoyen 
qui le connait, de dénoncer à ceux que Dieu a établis pour le 
réprimer.“) — Auch Frankreich hatte fortwährend feine Heren- 
patres; zahlloſe Exorcismen und Pfaffenbetrügereien füllten das 
vergangene Jahrhundert und reichten bis in das unſrige herein. 
Noch 1816 exoreiſirte ein alter Jeſuit in der Picardie.“) 


26) Neueſter Hexenproceß aus dem aufgeklaͤrten heutigen Jahrhundert, 
oder: fo dumm liegt mein bayeriſches Vaterland noch unter dem Joch der 
Moͤnche und des Aberglaubens. Von A. v. M. 1786. — Solche Hexen⸗ 
patres waren z. B. der Carmeliter Aſtery zu Straubing und der Pater 
Hugo zu Abensberg. „Ich ſelbſt, — ſagt der Vf., — habe von Erſterem 
einen Zettel geſehen, worauf er aus eigener Kraft dem Satan, den Hexen 
und allem Unheil befiehlt, nie dieſes Haus zu betreten u. ſ. w., — und 
unterſchreibt es noch dazu mit den ſehr merkwürdigen Worten: Ex hoe 
ego jubeo Fr. Astery de S. E. E. a M. C. — Wenige Haͤuſer in und um 
Straubing auf 7 Stunden in der Naͤhe ſind, wo nicht ſo ein Zettel an 
jeder Thür angebracht iſt, und dafuͤr wird bezahlt wenigſtens ein Pfund 
Butter!!“ 

2) Schwager Geſch. der Hexenproceſſe Th. I. S. 117, 

2%) Garinet pag. 281. 

20) Ueber die Hexenpatres in Frankreich ſchreibt Garinet (S. 344); 
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Es mögen hier noch einige Beifpiele von Aeußerungen des 
im Volke fortlebenden Aberglaubens folgen, wie ſie Horſt in ſeiner 
Zauberbibliothek aus öffentlichen Blättern geſammelt hat. 


„Aus Delden (in Ober⸗Jſel) ſchreibt man unterm 16. März 
1823 Folgendes: Auf dem benachbarten Deldener Bruche haben 
wir heute ein Ereigniß geſehen, das ein ächtes Ueberbleibſel aus den 
Zeiten des finſterſten Aberglaubens iſt. Eine unbeſcholtene Frau 
von mittleren Jahren war verdächtig geworden, ihre Hauswirthin, 
die ſeit einiger Zeit im Wochenbette lag und nicht geneſen konnte, 
bezaubert zu haben. Gekränkt durch dieſe Beſchuldigung, erbot fie 
ſich, um ihre Unſchuld darzuthun, zu der ſogenannten Waſſerprobe 
in Anweſenheit der Verwandten beider Familien, und dieſe Probe 
ward am hellen Tage in dem nahen Fahrwaſſer unter dem Zuſehen 
vieler Menſchen vorgenommen. Sie wurde bis auf ein Beinkleid 
nackt ausgezogen und mit einem Stricke unterm Arm in's Waſſer 
niedergelaſſen. Sie beſtand die Probe voll Muths, und es iſt wohl 
unnöthig, hinzuzuſetzen, daß ſie auch mit Sieg aus derſelben 
ſchied.“ — Horſt macht die Bemerkung, daß der für unnöthig er— 
klärte Zufag keineswegs unnöthig ſey, da wenigſtens im 17. Jahr: 
hundert die Henkerknechte die Stricke fo zu ſchürzen verſtanden, daß 
ein ſiegreiches Beſtehen der Probe dadurch verhindert wurde. “) 
Aber die improviſirenden Leiter des Gottesurtheils verſtanden wohl 
dieſe Kunſt nicht. 


II n’y a pas encore einquante ans, que le pere Apollinaire (surnommé par 
la populace le pere Apothicaire) ſut surpris au lit, chassant le diable des 
parties inferieures de la servante d’Henriet, cur de St. Humiers. Ce chari- 
table capucin se vanta humblement d'avoir regu, durant celle bonne @uyre, 
un coup de pied de la pute d’Astaroth, demon de P’impudicite, qui se mit 
à beugler, disait-il, contre son seraphique pere Saint-Francois, des Pinstant 
qu'il Jui avait fait senlir son cordon. — Cet infäme persiflage fut regu dans 
le temps comme un article de foi par les bonnes ämes, et le cur& recom- 
manda au calechisme du dimanche suivant aux petits gargons et aux petites 
filles, de ne desirer l’euyre de chair queen mariage seulement, et surlout 
de ne pas lier commerce avec les demons. — Au reste je ne rapporle ce 
trait, qui n'est pas le millieme des exorcismes du dernier siecle, que 
pour donner une idee du reste. — Ueber die Exorcismen von 1805, 1816 
u. ſ. w. ſiehe Garinet ©. 286. 
%) Horſt Z. B. Bd. IV. S. 365. 
Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 31 
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„London, den 23. Jul. 1824. 

„Das Irländiſche Blatt der Werford Herald erzählt einen 
Zug des Fanatismus und des Wahnſinns, der verabſcheuungswür⸗ 
dige Verbrechen zur Folge hatte und nun Veranlaſſung zu einem 
peinlichen Proceſſe gegen deren Urheber geben wird. Die That⸗ 
umſtände ſind folgende: Seit mehreren Tagen war die ganze Um⸗ 
gegend auf mehrere Meilen in der Runde durch Umlaufſchreiben in 
Kenntniß geſetzt, „daß der hochwürdige J. Caroll, römiſch⸗katholiſcher 
Prieſter zu Ballymore, am 9. Juli ein Wunder thun werde.“ An 
dem angezeigten Tage begab er ſich nun wirklich in das Haus eines 
gewiſſen Heinrich Neale, der, vom Schlage getroffen, im Bette 
lag. Gleich bei ſeinem Eintritte erklärte er, der Leidende ſey vom 
Teufel beſeſſen, ſprang ihm zu wiederholten Malen auf den Leib 
und rief dabei den Umſtehenden zu, ihr Gebet mit dem ſeinigen zu 
vereinigen, damit die unſauberen Geiſter von dem Sterbenden aus⸗ 
fahren möchten. Die Wirkung dieſes abſcheulichen Auftritts auf 
die Gemüther der anweſenden Perſonen war ſo groß, daß eine 
derſelben, ein Weib, in Ohnmacht fiel. Bei dieſem Anblick ſprang 
der Prieſter Caroll vom Bette herab, wo inzwiſchen Neale unter 
ſeinen Mißhandlungen den Geiſt aufgegeben hatte, ergriff das Weib 
mit Heftigkeit, trat ſie mit Füßen, zerbrach ihr mehrere Rippen und 
ließ ſie endlich für todt liegen. Während dieſes ganzen abſcheu⸗ 
lichen Werks rief der Fanatiker den Namen Jeſu an, bittend, daß 
ihm der Heiland doch in Austreibung der Teufel beiſtehen möchte. 
Da das mißhandelte Weib Blut ſpie, ſo rief der abergläubiſche 
Haufen, der dieſem Auftritt ruhig zugeſehen hatte, Wunder! und 
verſicherte, mit eignen Augen geſehen zu haben, wie ihr der Teufel 
aus dem Munde gefahren ſey. Von dieſem Schauplatze ſeiner 
Wunderthaten begab ſich der Teufelsbeſchwörer in das Haus eines 
gewiſſen Robert Moran und ſchlug deſſen Frau, bis ſie blutrünſtig 
wurde und beinahe die Sprache verlor. Von hier zog er unter 
Begleitung von etwa fünfzig Perſonen in das Haus eines Nagel⸗ 
ſchmieds, Thomas Sinnol. Hier ließ er ſich von der Hausfrau 
etliche Erfriſchungen reichen. Während er mit deren Genuß be⸗ 
ſchäftigt war, ſtieß ein im nämlichen Zimmer liegendes Kind von 
drei bis vier Jahren einige Schreie aus. Alsdann zählte der hoch⸗ 
würdige Prieſter an ſeinem Roſenkranz ab, was es mit dieſem 
Schreien für eine Bewandtniß habe, und das Ergebniß iſt, daß 
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das Kind vom Teufel beſeſſen ſey. Sogleich ſpringt er, wie bei 
Neale, auf's Bette und auf den Körper des Kindes. Dieſes un⸗ 
ſchuldige Geſchöpf ruft vor Angſt aus: Helft mir, helft mir! und 
im nämlichen Augenblicke tritt ſein Vater ein und will ihm zur 
Hülfe eilen, wird aber von der fanatiſchen Bande des Prieſters 
mit Gewalt zurückgehalten. Man wird vielleicht fragen, was die 
Mutter des Kindes that? Nichts. Sie blieb ſo ruhig, als die übri⸗ 
gen Zuſchauer; denn ſie war vollkommen überzeugt, daß ihr Kind, 
wie der Prieſter verſichert hatte, vom Teufel beſeſſen ſey und daß 
nun das Wunder vor ſich gehen und der böſe Geiſt ausfahren 
werde. Dieſe unnatürliche Mutter leiſtete ihrem Kinde nicht nur 
keinen Beiſtand, ſondern half dem Prieſter ſogar in der Vollziehung 
ſeines abſcheulichen Werks. Dieſer befahl ihr z. B., einen Krug 
Waſſer und Eſſig zu holen, was ſie eiligſt that; indeſſen lag das 
unglückliche kleine Mädchen mit Blut bedeckt und ohne Bewegung 
in ſeinem Bette. Der Prieſter goß den Inhalt des Kruges über 
es aus, und da das Waſſer ſich mit dem Blute vermiſchte, das 
aus ſeinen Wunden floß, ſo rief er: Wunder! Wunder! ich habe 
Waſſer in Blut verwandelt. Hierauf ſchnitt er dem Kinde mit 
einer Scherbe des zerbrochenen Kruges den Hals ab und machte 
ſo ſeinen Leiden ein Ende. Nach dieſer Mordthat verbot er den 
Eltern, das Kind zu berühren, oder in ein anderes Zimmer zu 
bringen, bis er von Wexford zurückkommen werde, wohin er ſich 
jetzt begebe. Seine Vorſchriften wurden pünktlich befolgt, und das 
ſtupide Volk wartete gläubig auf ſeine Rückkehr. Am folgenden 
Morgen ließ die Schweſter des Prieſters die Mitglieder der Familie 
Sinnol zu ſich rufen und ſagte ihnen, ſie dürften ſich glücklich 
ſchätzen; denn bei der Rückkehr ihres Bruders werde das Kind voll⸗ 
kommen wieder hergeſtellt ſeyn.“ “) 
„Paris den 1. Jul. 1825. 

„Vor dem Aſſiſengericht des Departements Lot und Garonne 
iſt ſo eben ein in unſerer Zeit merkwürdiger Proceß verhandelt 
worden. Ein armes altes Weib in der Gemeinde Bournel war 
nämlich von einigen Weibern aus derſelben Gemeinde, die ſchnell 
nach einander in ihren Familien Todesfälle erlitten hatten, oder 
ſich ſelbſt ſeit einiger Zeit krank fühlten, beſchuldigt worden, dieſe 


* Horſt 3. B. Bd. VI. S. 369. 
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Unglücksfälle durch Zauberei bewirkt zu haben. Dieſe Weiber 
hatten jene Unglückliche gegen Ende des vorigen Jahres an einem 
Sonntage während der Meſſe in das Haus einer derſelben ges 
ſchleppt und von ihr verlangt, den Zauber, mit dem fie ihre Nach⸗ 
barn befangen, wieder aufzuheben. So ſehr die Unglückliche ihre 
Unſchuld betheuert hatte, ſo war dieſelbe doch von jenen zum Feuer 
verurtheilt und wirklich in ein dazu angezindetes Feuer geworfen 
worden. Ihr Angſtgeheul hatte jedoch die Wahnſinnigen beſtimmt, 
ihr Opfer wieder loszulaſſen, das ſich, mit Wunden bedeckt und 
halb todt, nach Hauſe ſchleppte und erſt nach zwei Monaten wieder 
genas. Von den Verbrecherinnen ſind die zwei ſchuldigſten zu 
fünfjähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt worden.“ (Horſt Z. B. 
Bd. VI. S. 368. Das Ereigniß, welches Horſt S. 373 desſelben 
Bandes aus dem Mémorial Bordelais als ein weiteres erzaͤhlt, iſt 
allen Umſtänden nach mit dem vorſtehenden eines und dasſelbe.) 

„Paris, den 16. April 1826. 

„Ein abſcheuliches Verbrechen, Folge der Unwiſſenheit und des 
Aberglaubens, iſt vor einigen Tagen in einem Dorfe bei Huy, in 
den Niederlanden, verübt worden. Als am 10. April eine arme Frau 
ſich zu einem Müller zu Moha begeben hatte, um Hanf, den man 
ihr zu ſpinnen gegeben hatte, zurückzubringen, ſetzten die Söhne 
vom Hauſe auf die Behauptung einer Kartenſchlägerin ſich in den 
Kopf, dieſe arme Frau wäre eine Hexe. Sie zündeten ein Feuer 
von Wellen an, über welches ſie die Unglückliche aufhängten. Sie 
würden es dahin gebracht haben, ſie gänzlich zu verbrennen, wenn 
nicht ihr Geſchrei Hülfe herbeigezogen hätte. Die Böſewichter 
hatten ihr bereits über der Bruſt mit einem ſchneidenden Inſtrument 
einen Streich verſetzt, den man für tödtlich hält. Die Maréchaussée 
hat ſich der drei Mörder bemächtigt.“ (Horſt Z. B. Bd. VI. 
S. 371.) 

Die Gräuelſcenen, welche ſich vor wenigen Jahren zu Hela in 
Weſtpreußen ereigneten, ſind Jedermann im Gedächtniſſe, und noch 
alljährlich liefern die Tagesblätter Seitenſtücke. Wo aber der Pöbel 
auch nicht gerade zu ſo gewaltſamen Ausbrüchen der Brutalität 
ſchreitet, da hat er immerhin, ſelbſt in Ländern, die ſich eines guten 
Volksunterrichts rühmen dürfen, mehr oder weniger feſtgehalten an 
einem Glauben, den ihm ein früheres Zeitalter ſogar zur Religions 
pflicht gemacht hatte. Wer unſer deutſches Landvolk aus eigner 
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Beobachtung kennt, oder die Geiftlichen befragen will, wird zahle 
reiche Belege finden. Manches rothäugige Weib wird noch heute 
im ganzen Dorfe als Milchhexe gefürchtet, und unverſöhnlicher 
Haß ſcheidet oft die nächſten Angehörigen, weil der Bruder 
den Bruder bezichtigt, daß er ihm durch den Schornſtein einfliege 
und den Wohlſtand aus dem Hauſe hole. Walpurgiskreuze ſieht 
man auf allen Thüren, und Capuzinerſegen werden auch da ge— 
ſprochen, wo längſt die Kutte verſchwunden iſt. Hier iſt noch 
Vieles zu heilen. Geiſtlichkeit und Lehrſtand wiſſen dieß und ſind 
eifrig am Werke; aber gegen ihr Walten machen ſich Strebungen 
geltend, die in ihrer Conſequenz zur Rehabilitirung des Alten füh- 
ren müßten. Man laſſe die orthodoxe Reaction in weiteren Kreiſen 
ihre Dämonenlehre von den Kanzeln verkündigen, die ſchwäbiſchen 
Seherinnen und ihre philoſophiſchen Patrone die Belege dazu aus 
dem Nachtgebiete der Natur zur Stelle ſchaffen, die Väter von 
Freiburg und Luxemburg durch ihre Exorcismen die Sache praktiſch 
machen,“) und gebe dann das Ganze den Miſſionären der Mucker 

32) Als die Jeſuiten von Freiburg 1841 eine Beſeſſene in der Sacriſtei 
zu Schwytz exorciſirten, vernahmen die Draußenſtehenden ganz deutlich das 
Brüllen des Teufels, und als 1842 Herr Laurent an einer armen Be⸗ 
ſeſſenen feine Heilwirkungen in aͤhnlicher Weiſe entfaltete, haben, dem Echo 
du Luxembourg zufolge, glaͤubige Zuſchauer den Teufel ſogar durch das 
Kirchenfenſter davonfliegen ſehen. Ob das wunderbare Mädchen von Kal⸗ 
tern in Tyrol, nachdem es von ſeinem Beichtvater getrennt iſt, noch im— 
mer Erſcheinungen hat und Stecknadeln, Naͤgel, Roßhaare, Glasſcherben 
u. dergl. von ſich gibt, iſt mir nicht bekannt. Seitdem die Behörden von 
dieſen Vorfaͤllen Notiz genommen haben, hat man nur das erfahren, daß 
die vielgeplagte Jungfrau ſich endlich entſchloſſen hat, in der Stille eines 
Kloſters Ruhe zu ſuchen. — Gegen ſolche daͤmoniſche Scenen ſtehen freilich 
die zahlreichen Mirakelheilungen einfacher Krankheiten, wie fie anderwärts 
vorkommen, bedeutend zuruͤck. Ueber das Fortbeſtehen und die Art dieſer 
letzteren berichtet unter andern ein intereſſantes Schriftchen, welches in der 
Nähe der Capelle von Notre-Dame de Fourvieres zu Lyon ein ausſchließlich 
für dergleichen Dinge eingerichteter Buchladen den Gläubigen um 2 oder 3 
Sols zum Kaufe anbietet. Es führt den Titel: Notre Dame du Remede, 
ou Medecine miraculeuse applicable à toutes les maladies et à tous les acci- 
dents fächeux; Ouvrage utile dans toutes les Familles, par le P. Hilarion 
Tissot, ancien Superieur general et fondateur des Freres de St. Jean-de- 
Dieu etc. A Lyon, montée de Fourvieres Nr. 15. (Depöt de librairie des 
Freres Hospitaliers de St. Augustin.) Man lieſ't darin von Blinden, Lah⸗ 
men, Paralptiſchen, Stummen, Krebskranken und andern Breſthaften, 
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zur weiteren Verbreitung: — was fehlt dann noch, als das bra- 
chium saeculare? Wahrlich, dann kann Deutſchland in der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ſeine Philoſophie und Natur⸗ 
kunde und feine Criminal⸗Codificationen gehabt haben, und in der 
zweiten kann es kommen, daß Pöbelhaufen die Obrigkeiten zwin⸗ 
gen, nach der Carolina und dem Malleus Recht zu ſprechen! 


welche ihre vollſtaͤndige Heilung durch die Verwendung der Jungfrau Maria 
erhielten. Die Mittel find die längſtbekannten: Gebet, Wallfahrten, Meſ⸗ 
fen, Reliquien, Beichten u. ſ. w.; es find remedes spirituels de la foi, mais 
de la foi catholique, apostolique et romaine exclusivement. — Der Verf. 
haranguirt die Kurzſichtigen, les aveugles, qui ne savent pas que Dieu est 
le souverain médecin et que la sainte Vierge, sa tres-sainte mere, est 
toute-puissante aupres de lui. — Unter den zahllofen Votivtafeln, welche 
alle Wände der Capelle bedecken, iſt vielleicht folgende Inſchrift am Ein: 
gange am meiſten beachtungswerth: A Notre Dame de Fourvieres! Lyon 
reconnaissant, d'avoir été, par son intercession, preserye du Cholera, en 


1832 et 1835. 


Fünfundzwanzigſtes Capitel. 


Sſch lu ſi. 


Hat unſere Darſtellung geleiſtet, was ihre Aufgabe war, ſo 
dürfen wir hoffen, dem Leſer das Weſentliche des Hexenproceſſes 
nicht nur in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſondern auch in ſeiner 
Entwicklung und ſeinen Gründen begreifbar vorgeführt zu haben. 
Unſer Hauptaugenmerk war, um es wiederholt auszuſprechen, 
dem modernen Hexenweſen, wie es vom Mittelalter auf die 
neue Zeit vererbt wurde, zugewendet, und unſer Rückgreifen in 
das Alterthum beſtimmte ſich vorzugsweiſe nach dem näheren oder 
entfernteren Grade der Verwandtſchaft, in welchem ſich die einzelnen 
Elemente, wie die ganze Auffaſſungsweiſe zu demſelben ankündigen. 
Auf eine vollſtändige Darſtellung der antiken Zauberei hat daher 
dieſe Schrift keinen Anſpruch. 

Wir haben die neuere Zauberei in faſt allen Ländern der 
Chriſtenheit in einer Gleichförmigkeit auftreten ſehen, die ſich bis 
auf die überraſchendſten Einzelheiten erſtreckt. Sie hat nirgends 
nationale Hauptunterſchiede, ihr Charakter iſt ein univerſaler. Was 
aber hat dieſe Uebereinſtimmung vermittelt? Daß die allgemeine 
pſychologiſche Dispoſition des Menſchen zum Glauben an die Wir⸗ 
kung höherer Mächte hierauf nicht ausreichende Antwort gebe, 
iſt an ſich klar; denn wo liegt die pſychologiſche Nothwendigkeit, 
daß der Zauberglaube überall nur in dieſen, zum Theil ſo höchſt 
bizarren Formen ſich habe entwickeln müſſen? Es muß alſo ein 
hiſtoriſcher Grund aufgeſucht werden. Dieſer aber wird nicht we⸗ 
niger univerſal ſeyn dürfen, als die Wirkung. Er liegt weder in 
der deutſchen, noch in der nordiſchen Mythologie, weder in der Ver⸗ 
gangenheit der Celten, noch in der Vorzeit der Slaven oder Muham⸗ 
medaner. Alle dieſe Völker haben ohne Zweifel urſprünglich ihren 
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nationalen Zauberglauben gehabt, der ſich mit dem fpäteren allge⸗ 
meinen verwebte und darin verſchwamm; ihr Glaube hat weder 
innerhalb der eignen Landesgränzen die nationale Grundform be— 
wahrt, noch die Vorſtellungen der übrigen Völker zu normiren ver- 
mocht. Ja, dieſer Glaube der einzelnen Nationen iſt in feiner Urs 
geſtalt oft ſchwer zu erkennen, oder gänzlich zweifelhaft, weil der 
Forſcher theils aus ſpäteren, möglicherweiſe ſchon modifieirten Er— 
ſcheinungen rückwärts ſchließen, theils zu ſchriftlichen Quellen ſeine 
Zuflucht nehmen muß, bei welchen außernationale Einflüſſe theils 
zu vermuthen ſtehen, theils wirklich erwieſen ſind. So möchte 
Burkhard von Worms für die deutſche, Saxo Grammaticus für 
die nordiſche Mythologie mit großer Vorſicht zu gebrauchen ſeyn. 

Von univerſaler Bedeutung, wie für Wiſſenſchaft und Kunſt, 
iſt das römiſch⸗griechiſche Alterthum auch für den Aberglauben der 
Völker geworden. Nur trat hier noch ein Zweites hinzu, das 
Orientaliſch⸗Chriſtliche. Jenes lieferte im Weſentlichen das Ma⸗ 
terial, dieſes die Auffaſſungsweiſe. Bei den Kirchenvätern ver— 
mählte ſich das Römer⸗ und Griechenthum mit dem Dämoniſchen 
des Morgenlands. Wohin durch den römiſchen Eroberer oder den 
wandernden Germanen der römiſche Aberglaube nicht verſchleppt 
worden war, dahin brachte ihn der römiſche Kirchenlehrer und 
Heidenbekehrer, ſey's durch die Polemik dagegen, — denn er ſetzte 
die Gegenſtände desſelben überall voraus, — oder durch die Praxis. 
Mit dem Chriſtenthum kamen lateiniſche Sprache und Literatur, 
Dämonologie, befangene und auf den Bildungsgang Einfluß übende 
Prieſter zu Celten, Germanen und Slaven. Was den Nationen 
eigenthümlich geweſen ſeyn mochte, aſſimilirte ſich im Laufe der Zeit 
den mitgebrachten mächtigern Elementen. Wunder- und Teufels⸗ 
glaube verſchlang die in einigen Jahrhunderten des Mittelalters 
hervorkeimende hellere Anſicht. Selbſt das zeitweiſe erfreuliche 
Anſtreben zur Naturforſchung ward unter dieſen Geſichtspunkt ge— 
bracht. Die Dienerin hierarchiſcher Zwecke, die Inquiſition, um 
Popularität und Einkommen verlegen, ſah ſich um nach einem 
Muſterbilde aller Scheuſeligkeit, die ſie ihren Opfern leihen 
könnte, und unter ihren Händen bildete ſich aus lauter bekannten 
Stoffen das Verbrechen der Hexerei. Den Teufel in der Geſtalt, 
wie ſie ihn ausgebildet vorfand, in die Mitte ſtellend, gab ſie ihm 
auf die eine Seite die traditionellen, mit jedem Jahrhundert geſtie⸗ 
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genen Ketzergräuel der chriſtlichen Kirchengeſchichte, auf die andre 
aber die Leib und Gut verletzenden, vom alten Geſetz verpönten 
Maleficien des römiſchen Heidenthums, ſammt allem aus den Dich⸗ 
tern bekannten Zauberſpuk desſelben. Dieß alles verband ſich zur 
Hexerei als einem Ganzen, während die frühere Zeit nur einzelne 
durch Zauberei verübte Künſte oder Verbrechen gekannt hatte. Eine 
blutige Praxis lieferte ſo ſchlagende und zahlreiche Beweiſe zu der 
dämoniſchen Theorie, die man überdieß der Bibel und dem römi- 
ſchen Rechte anzupaſſen wußte, daß bald jeder Zweifel vor der drei⸗ 
fachen Macht der Erfahrung, der Autorität und der Furcht ver⸗ 
ſtummte und die auf jene Theorie gebauten Proceffe, begünſtigt 
durch die oben entwickelten Verhältniſſe, bis nahe an unſere Zeit 
heranreichen konnten. Ohne die römiſche Literatur, ohne die eben ſo 
eigenthümliche, als weitgreifende Vermittlung der kirchlichen Auf⸗ 
faſſungsweiſe, ohne die mannichfaltigen, ſtets ſich erneuernden 
Nebenintereſſen der in der Ausübung Betheiligten wäre die Er⸗ 
ſcheinung jenes überall gleichförmigen, nicht mehr nationalen, ſon⸗ 
dern europäiſchen oder vielmehr chriſtenheitlichen Aberglaubens eben 
ſo unbegreiflich, als ſie vollkommen erklärlich wird, ſobald man ſie 
als das Reſultat jener vereinigten Potenzen betrachtet. Ich finde 
wenigſtens in der Hexerei nicht einen einzigen Hauptzug, der nicht 
in einer der angedeuteten Beziehungen, oder in allen zuſammen auf⸗ 
ginge. Es führt vielmehr überall ein ſächlich, örtlich und zeitlich 
lückenloſer Weg vom Gewordenen zur Quelle zurück. 

Indem ich dieſe Reſultate dem Urtheile des Publieums vor— 
lege, wird mir jeder Widerſpruch, der zur Wahrheit führen kann, 
willkommen ſeyn. Um aber ſchon jetzt darzulegen, daß ich nicht 
ohne Prüfung an den Verſuchen, welche Andre zur Erklärung des 
modernen Hexenweſens gemacht haben, vorübergegangen bin, mögen 
hier noch einige Bemerkungen über dieſelben folgen. Einige dieſer 
Verſuche wollen das Ganze, andere nur Einzelheiten erklären; ſie 
wären vielleicht anders geſtellt worden, wenn ihre Urheber nicht 
zum Theil von irrigen Vorausſetzungen in Bezug auf Umfang, 
geographiſche Verbreitung und Bildungsepochen des Hexenweſens 
ausgegangen wären. . 

Jakob Grimm hat in der Mythologie mit gewohnter Ge— 
lehrſamkeit und Combinationsgabe eine treffliche Ueberſicht des deut⸗ 
ſchen Hexenweſens und ſcharfſinnige Forſchungen über viele Einzel⸗ 
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heiten besfelben gegeben. Er geht von den unbeſtreitbaren Sätzen 
aus, daß die alten Deutſchen Zauber und Zauberer kannten (S. 579), 
daß das Chriſtenthum den Begriff zauberübender Weiber als heid⸗ 
niſchen vorfand, aber vielfach veränderte (S. 587). Namentlich 
rechnet er unter diejenigen Vorſtellungen, welche ſich unter den 
Deutſchen erſt nach der Annahme des Chriſtenthums er⸗ 
zeugten, den Glauben an die nächtlichen Hexenfahrten und die damit 
verbundenen abſcheulichen Begehungen (S. 594). Somit fällt das 
eigentliche Hexenweſen gar nicht in das Gebiet der deutſchen Mytho⸗ 
logie, und die Aufgabe des Mpthologen hätte ſchon mit der Er⸗ 
örterung des heid niſch-deutſchen Zauberweſens ihre vollſtändige Lö⸗ 
ſung erhalten. Aber über dasſelbe iſt wenig zu ſagen, und wie 
Grimm überhaupt ſeinem Werke die dankenswerthe Ausdehnung 
gegeben hat, daß er die Schickſale und Nachwirkungen des Heid⸗ 
niſchen weiter herab verfolgt, ſo hat er auch hier die einzelnen 
Momente des germaniſchen Heidenthums nachzuweiſen geſucht, welche 
in das Hexenthum der chriſtlichen Zeit auslaufen oder demſelben 
Anhaltspunkte geben mochten. Hierbei verkennt er nun keineswegs 
die Maſſe des eingedrungenen Undeutſchen, weiſ't vielmehr häufig 
auf die zahlreichen Analogien gleichzeitiger Erſcheinungen des Aus⸗ 
lands und die des claſſiſchen Alterthums hin; aber im Ganzen 
ſpricht er dem germaniſchen Weſen ſelbſt immer noch weit mehr 
Nachwirkungen zu, als ich einräumen zu dürfen glaube. Daß ſolche 
Nachwirkungen, ſowohl alter Zaubervorſtellungen ſelbſt, als auch 
mancher Einrichtungen, die eine ſpätere Zeit auf Zauberei umdeuten 
mochte, im Allgemeinen möglich ſeyen, beſtreite ich nicht; 
aber die von Grimm angegebenen find wenigſtens in der Ausdeh⸗ 
nung, wie ſie der verehrte Forſcher nimmt, nicht wahrſcheinlich. 
Wir müſſen etwas mehr in's Einzelne gehen. 

Grimm glaubt, daß „bis auf die jüngſte Zeit in dem ganzen 
Herenweſen ein offenbarer Zuſammen hang mit den 
Opfern, Volksverſammlungen und der Geiſterwelt 
der alten Deutſchen zu erkennen ſey.“ (S. 587.) Um dieſes 
zuvörderſt hinſichtlich der Opfer zu erläutern, verweiſ't er auf jene 
Stelle der lex Salica, wo, der gewöhnlichen Erklärung zufolge, 
von dem Hexenkeſſel und dem Kochen der Hexen die Rede iſt, erin⸗ 
nert hierauf an die Heilighaltung des Salzfluſſes, um welchen ſich 
die Chatten mit den Hermunduren ſchlugen, und ſtellt dann die 
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Vermuthung auf, daß das Salzbereiten in Keſſeln von Prieſterinnen 
als heiliges Geſchäft, vielleicht mit Opfern und Volksverſamm⸗ 
lungen, betrieben worden ſey. An dieſes Salzſieden nun habe ſich 
die ſpätere Volksanſicht von der Hexerei angeſchloſſen. „An gewiſſen 
Feſttagen ſtellen ſich die Hexen in dem heiligen Wald, auf dem Berge 
ein, wo das Salz ſprudelt, Kochgeräthe, Löffel und Gabeln mit ſich 
führend; Nachts aber glüht ihre Salzpfanne.“ Dieſen Vermuthun⸗ 
gen ſoll zu Statten kommen ein Gedicht aus dem 13. Jahrhundert, 
deſſen Verfaſſer ungläubig von den Hexen ſagt: 

Daz ein wip ein chalp rite, 

Daz waͤren wunderliche ſite, 

ode rit üf einer dehſen, 

ode üf einem hüspeſem 

näch ſalze ze Halle fuͤere; 

ob des al diu welt ſwüere, 

doch wolde ich ſin nimmer gejehen, 

ich enhet ez mit minen ougen geſehen, 

wand ſö würde uns nimmer tiure 

daz ſalz von dem ungehiure. 


Ich möchte hiergegen Folgendes einwenden. Der Herenkeſſel 
der ſpäteren Zeit iſt unbezweifelt, der in der lex Salica aber eben 
ſo problematiſch, als die ganze Stelle zur Zeit noch kritiſch und 
exegetiſch im Argen liegt. Das eitirte Gedicht, worin die Hexen 
nach Salz zu Halle fahren, enthält unſtreitig einen Zug des Volks⸗ 
glaubens, der von Intereſſe iſt, aber fo vereinzelt daſteht, daß ich 
ihm in dem geſammten Hexenweſen nicht weiter begegnet bin. Viel⸗ 
mehr ſind die Hexen ſonſt überall dem Salze ſo abgeneigt, daß es 
ſogar bei ihren Feſtmahlzeiten regelmäßig fehlen muß. Ich möchte 
daher hierin nur eine locale Beziehung auf die Heimath des Dich⸗ 
ters, deren Aberglauben er bekämpft, erkennen. Wenn nun die 
Salzbereitung durch die neueren Hexen im Allgemeinen eben fo 
entſchieden in Abrede geſtellt werden muß, als der Salzkeſſel der 
alten im ſaliſchen Geſetze zweifelhaft iſt, fo ſcheint es, daß ſich auch 
durch die Annahme des Salzkochens durch altdeutſche Priefterinnen 
kein Zuſammenhang zwiſchen alter und neuer Hexerei herſtellen laſſe. 

Weiter iſt Grimm der Anſicht, „daß Zeit und Ort der Hexen⸗ 
fahrten ſich gar nicht anders erklären laſſen, als durch Bezug auf 
Opfer und Volksverſammlungen. Auf Walpurgis, Johannis und 
Bartholomäi, wo die Hexen ihre Hauptfeſte feiern, ſeyen auch ger⸗ 
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maniſche Opferfeſte und Gerichtstage geweſen. Seine ehrliche 
Gerichtszeit hätte das Volk nicht den Hexen eingeräumt, wären 
dieſe nicht in althergebrachtem Beſitze geweſen.“ (S. 591.) — Ich 
habe nirgends eine Spur davon gefunden, daß die heidniſchen 
Germanen Hexenfahrten an dieſe beſtimmten Tage gebunden hätten; 
den chriſtlichen aber, welche dieß thaten, mußte eine Beziehung 
der Sache auf ihre eignen Verhältniſſe näher liegen, als auf die 
heidniſche Vergangenheit. Außer jenen drei Epochen finden ſich, 
wie oben nachgewieſen iſt, auch Oſtern, Pfingſten, Weihnachten und 
Jacobi. Wir haben hier, Walpurgis ausgenommen, lauter hohe 
Kirchenfeſte und ausgezeichnete Heiligentage vor uns; wenn dieſe 
das chriſtliche Volk den Hexen ließ, warum nicht noch weit eher ſeine 
Gerichtstage, auch ohne althergebrachten Beſitz? Es gehörte gerade 
zu den Grundvorſtellungen von der Hexerei, wie ſie von den In— 
quiſitoren ausgebildet wurde, daß ſie gegen das Chriſtenthum Oppo— 
ſition mache und auf Schändung feiner Feſte und Ceremonien aus⸗ 
gehe. Nur aus dem angenommenen Grundſatze, daß der Teufel 
der Affe Gottes ſey, glaube ich die Wahl jener Zeiten für die Hexen⸗ 
fahrten erklären zu müſſen, nicht aus den heidniſch-germaniſchen 
Volksgewohnheiten. Ob das Maireiten überhaupt unter dieſe letz— 
teren gehöre, ſcheint noch ſehr zweifelhaft; bei Grimm ſind wenig— 
ſtens keine ſehr alten Belege dafür beigebracht (S. 449. 450). 
Maifeſte im Allgemeinen gab es auch ſchon im Alterthum. Außer 
den von Grimm hierüber angezogenen Stellen (S. 452) dürfte 
hier gelegentlich noch die Majuma zu erwähnen ſeyn (Cod. Justin. 
lib. XI. Tit. 45), worin wir nach Suidas (V. Maiovuas) eine Art 
von Schifferſtechen erkennen müſſen, und welche mit dem von Olaus 
Magnus beſchriebenen Mairitte der Schweden wenigſtens das ge— 
mein hat, daß kämpfende Jünglinge in beiden das Volk beluſtigten. 
„Noch deutlicher zu, — fährt Grimm fort, — trifft die Oert⸗ 
lichkeit. Die Hexen fahren an lauter Plätze, wo vor Alters Ges 
richt gehalten wurde oder heilige Opfer geſchahen. Ihre Verſamm⸗ 
lung findet Statt auf der Wieſe, am Eichwaſen, unter der 
Linde, unter der Eiche, an dem Birnbaum, in den Zweigen 
des Baums ſitzt jener Spielmann, deſſen Hilfe fie zum Tanz bes 
dürfen. Zuweilen tanzen ſie auf dem peinlichen Richtplatz, 
unter dem Galgenbaum. Meiſtens aber werden Berge als Orte 
ihrer Zuſammenkunft bezeichnet, Hügel (an den drei Büheln, 
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an den drei Köpchen) oder die höchſten Punkte der Gegend.“ 
Es werden ſodann viele ſolcher Berge namentlich aufgeführt. Die 
Beziehung dieſer Hexenlocalitäten auf Opfer und Gerichtsweſen er⸗ 
ſcheint mir, — ich muß es geſtehen, — ſo wenig als die einzig 
mögliche, daß ich ſie vielmehr für eine gezwungene halten 
muß. Wenn die ſpäteren Dämonologen und Proceßacten berich— 
ten, daß die nächtlichen Zuſammenkünfte auf der Wieſe, am Eid 
waſen, am Birnbaum, an den drei Büheln, auf dieſem oder jenem 
Berge Statt finden, was nöthigt hierbei an die Opfer- und Ge⸗ 
richtsplätze der deutſchen Vorzeit zu denken? Irgendwo, wenn über⸗ 
haupt, muß doch der Ort der Vereinigung ſeyn, und die Richter 
haben ſtets nach demſelben gefragt. Da hat man bald auf ganz 
gleichgültige Localitäten der nächſten Umgegend, bald, was mehr 
im Charakter lag, auf einſame oder ſchauerliche Oerter, Heiden, ſchwer 
zugängliche Berghöhen u. ſ. w. bekannt. Zuweilen treiben auch, 
worin ſich wieder das chriſtenfeindliche Element zeigt, die Hexen 
vor den Kirchen, ja in denſelben ihr gottloſes Weſen. Berge, die 
ihre Gegend ſo beherrſchen, wie der Brocken das norddeutſche Flach— 
land, kamen eben darum wohl auch in ausgebreitern Ruf, als 
andre, die nicht ſo vereinzelt ſtehen. Deutſchland hat viele aus— 
gezeichnete Hexenberge und außerdem zahlloſe untergeordnete, nur in 
der nächſten Nachbarſchaft genannte Localitäten, von welchen an 
der geeigneten Stelle bereits mehrere aufgeführt worden ſind. 
Deutſchland unterſcheidet ſich auch hierin nicht vom Ausland; auch 
anderwärts verſammeln ſich die Hexen auf Bergen und Heiden, 
Wieſen und Feldern, unter Bäumen und heiligen Kreuzen. 

Den Glauben an die Hexenfahrten endlich leitet Grimm 
ab aus einer Mißdeutung der gottesdienſtlichen Zuſammenkünfte, 
welche nach der Einführung des Chriſtenthums von heimlichen An— 
hängern der alten Religion fortgeſetzt worden feyen, „Wenn auch, 
— ſagt er S. 593, — der große Haufen für die neue Lehre ges 
wonnen war, einzelne Menſchen blieben eine Zeitlang dem alten 
Glauben treu, und verrichteten insgeheim ihre heidniſchen Gebräuche. 
Von ſolchen Heidinnin gieng nun Kunde und Ueberlieferung unter 
den Chriſten, die Dämonologie des Alterthums miſchte ſich hinzu, 
und aus Wirklichkeit und Einbildung erzeugte ſich die Vorſtellung 
nächtlicher Hexenfahrten, bei welchen alle Greuel der Heiden— 
ſchaft fortgeübt würden.“ Es fragt ſich hier, ob nicht auch unab- 
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hängig von den genannten Zuſammenkünften der Heidinnin die 
Dämonologie des Alterthums gewirkt haben möge, und zwar ganz, 
was ihr hier nur zur Hälfte zugewieſen wird. Nach Grimm wäre 
die Vorſtellung von den Hexenfahrten immerhin erſt unter den 
Chriſten erzeugt worden, alſo ein Irrthum der Chriſten; 
der Kanon Episcopi aber verdammt ſie geradezu als einen Rückfall 
in errorem Paganorum. Somit haben ihn in feiner damaligen 
Geſtalt, — denn ſpäter bildete er ſich wieder anders, — die Chri⸗ 
ſten nur übernommen, nicht erzeugt. Aus welchem Heiden⸗ 
thum aber ſtammt er? Aus dem deutſchen gewiß nicht; dieſes 
kennt keine Nachtfahrten in Maſſe (ſ. Grimm Myth. S. 593). 
Alſo wohl aus dem römiſchen, wie wir oben nachzuweiſen ver— 
ſucht haben. Nun aber wird derſelbe Aberglaube ſchon geraume 
Zeit vorher, ehe das Chriſtenthum im innern Deutſchland ſich feſt— 
ſetzte, auf Coneilien anderer Länder verdammt; “) es trifft alſo die 
deutſchen Chriſten weder der Vorwurf, ihn erzeugt, noch ihn zuerſt 
übernommen zu haben. Daß ſie ihn im eilften Jahrhundert be⸗ 
reits hatten, folgt weniger daraus, daß Burkhard hierauf bezüg⸗ 
liche Stellen überhaupt aufgenommen hat, — er gibt oft Auslän⸗ 
diſches, — als aus der deutſchen Benennung, welche er in eine 
aus dem Coneil von Agatha wörtlich entnommene Stelle einſchiebt: 
Credidisti, ut aliqua femina sit, quae hoc facere possit, quod 
quaedam a diabolo deceptae se affirmant necessario et ex prae- 
cepto facere debere, id est cum daemonum turba in similitudi- 
nem mulierum transformata, quam vulgaris superstitio holdam 
(al. unholdam) vocat, certis noctibus equitare debere super quas- 
dam bestias, et in eorum se consortio annumeratam esse (Bur- 
chard. Decret. lib. XIX. cap. 5). Ob übrigens gerade in biefer 
Stelle Grimm's Vermuthung, daß eine einzelne Gottheit der 


) Da der ancyraniſche Urſprung des Kanons Episcopi nicht unbeſtrit⸗ 
ten iſt, ſo fuͤhre ich hier nur die demſelben zum Theil gleichlautende Stelle 
des Concils zu Agatha (Burchard. Decret. lib. X. cap. 29) an: Perqui— 
rendum, si aliqua femina sit, quae per quaedam maleficia et incantationes 
mentes hominum se immutare posse dicat, id est, ut de odio in amorem, aut 


de amore in odium convertat, aut bona hominum aut damnet, aut subripiat. 
Et si aliqua est, quae se dicat cum daemonum turba, in similitudinem mu— 
lierum transformala, cerlis noclibus equilare super quasdam bestias, et in 
eorum consortio adnumeratam esse; haec lalis omnimodis scopis correpta ex 
parochia ejicialur, 
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alten Deutſchen Holda geheißen habe, in deren Gefolge man fpäter 
die Nachtweiber verwieſen, eine Stütze finde (S. 165. 594.), laſſe 
ich, da es nicht weiter zur Sache gehört, an ſeinen Ort geſtellt 
ſeyn. Iſt der Text bei Burkhard unverderbt, fo würde das Wort 
holda (Subſtantiv oder Adjectiv?) auf die ganze Schaar der 
nachtfahrenden Dämonen zu beziehen ſeyn. 

Wenn nun Grimm, dieſer gründlichſte Kenner des deutſchen 
Alterthums, der neueren Hexerei nur einen loſen und meiſt indiree— 
ten Zuſammenhang mit dem Weſen unſerer heidniſchen Vorfahren 
zuerkennt, und dieſer Zuſammenhang, unſern obigen Bemerkungen 
zufolge, nicht einmal in dem von dieſem Gelehrten angenommenen 
Maaße erweislich ſcheint: ſo werden gewiſſe viel weiter gehende 
Anſichten einiger anderen Gelehrten um ſo leichter als unhaltbar 
hervortreten. 

Mone!) führt das Hexenweſen, und namentlich den Sab— 
bath, auf Hekate und die alten Baechanalien, die den 
Deutſchen ſchon während ihres Aufenthalts am ſchwar⸗ 
zen Meere bekannt geworden ſeyen, zurück. S. 268 ſagt 
er, „das Hexenthum feinde den chriſtlichen Cult an, nicht als 
Chriſtenthum, ſondern als beſtehende Religion, ſo wie es vor dem 
Chriſtenthum auch die heidniſche Volksreligion unſerer Voreltern an- 
feindete.“ Weiter führt er S. 271 Folgendes als feſtſtehende 
Sätze auf: „1) Das Hexenweſen war eine für feinen Zweck voll— 
ſtändig organiſirte geheime Geſellſchaft. 2) Da der 
Teufel an der Spitze desſelben ſtand und ein Weſen iſt, das in die 
Religion gehört, fo muß das Hexenweſen eine religidfe Geſell— 
ſchaft geweſen feyn, 3) Wir müſſen das Hexenweſen, wie es in 
den Proceſſen des 17. Jahrhunderts erſcheint, nicht als den An- 
fangs⸗, ſondern als den Ausgangspunkt betrachten und feinem Ur⸗ 
ſprung rückwärts nachſpüren, ſoweit ſich geſchichtliche Zeugniſſe dafür 
vorfinden.“ 

Mone erkennt alſo, wenn wir ihn recht verſtehen, in den 
ſogenannten Hexen eine wirkliche, bis in's 17. Jahrhundert fort- 
beſtehende Geſellſchaft, welche eine organiſirte Oppoſition gegen die 
jedesmalige Volksreligion bildete, für ſich aber einen vom Pontus 
mitgebrachten Hekate- und Bacchuscult bewahrt hatte. Wo aber, 


2) Anzeiger zur Kunde der deutſchen Vorzeit, 1839, S. 119 ff. 
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müſſen wir fragen, hat denn Mone irgend eine hiſtoriſche Spur 
davon aufgefunden, daß die heidniſche Religion der Deutſchen von 
einer organiſirten Geſellſchaft von Bacchusdienern angefeindet wor— 
den wäre? Wo iſt im Mittelalter eine Spur von derjenigen Con⸗ 
tinuität des fraglichen Geheimcults, welche vorausgeſetzt werden 
müßte, wenn die deutſchen Hexen des 16. und 17. Jahrhunderts 
immer noch die Inhaberinnen des vom ſchwarzen Meere mitgebrach— 
ten Syſtems geweſen wären? Was für eine räthſelhafte Geſellſchaft 
iſt das, welche die Religionen anfeindet, weil ſie beſtehende ſind, 
aber nichtsdeſtoweniger eine religiöſe iſt, weil der Teufel an 
ihrer Spitze ſteht, der ein Weſen iſt, welches in die Religion ge— 
hört? Wodurch mögen die übrigen europäiſchen Völker, deren Hexen⸗ 
weſen dem deutſchen ſo ganz gleich iſt, ohne daß ihre Väter am 
ſchwarzen Meere ſaßen, dieſelbe Geſellſchaft in ſich aufgenommen 
haben? — Sicherlich iſt Mone zu dieſen wunderlichen Anſichten 
großentheils deßhalb gekommen, weil er zwiſchen dem Hexen fa b- 
bath und den alten Baechanalien oder Sabazien nicht nur eine 
Sach-, ſondern auch eine Namensähnlichkeit fand und ſich von dem 
Gedanken nicht losreißen konnte, an dem von der Obrigkeit ſo 
ernſtlich verfolgten Hexenweſen müſſe wenigſtens ſo viel wahr ge— 
weſen ſeyn, daß gottloſe Verſammlungen Statt gefunden hätten. 
Darum ſucht er das Licht in den eimmeriſcheu Finſterniſſen, wo die 
alten Deutſchen den Sabazien allerdings, wenn irgendwo, am näch— 
ſten geweſen ſeyn müſſen. Hekate iſt mit Recht hereingezogen, 
aber auf unrechtem Wege; die Vorſtellungen von ihr durchdrangen 
das antike Zauberweſen und modifieirten ſomit das neue. Die 
behauptete Wirklichkeit der Verſammlungen gründet ſich auf die 
Bekenntniſſe der verhörten Hexen. Ueber die Glaubwürdigkeit fol- 
cher Geſtändniſſe iſt bereits an der gehörigen Stelle geredet worden, 
und wir werden ſie unten nochmals berühren; hier nur noch die 
Bemerkung, daß Mone den Anfang der Proceffe gegen die Hexen 
von der Bulle des Papſtes Innocenz VIII datirt, was nicht ein— 
mal für Deutſchland richtig iſt.“) 


8) Pon den alten Bacchanalien hatte auch ſchon Cardanus (de rerum 
varietate XV. 80) das Hexenweſen abgeleitet, nur daß er das urſpruͤnglich 
Wirkliche zuletzt in Einbildung übergehen ließ: Haec quidem procul dubio ab 
Orgiis antiquis, in quibus mulieres bacchabantur palam, ortum habuerunt. 
Deinde metu legis talia prohibentis clam celebrari ooepere. Et ubi illud 
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Abermals aus einem Gottesdienſte, aber einem fla viſchen, 
finden wir das Hexenthum hergeleitet in einer kleinen Schrift von 
L. W. Schrader, Archivarius zu Wittgenſtein.) Slaven be⸗ 
wohnen in den vorchriſtlichen Zeiten einen großen Theil Deutſch⸗ 
lands lauch die Mattiaker ſind ſolche), insbeſondre die Harzgegend, 
wo fie den Melybog oder Czerny Bog, d. h. ſchwarzen oder böſen 
Gott, oder Teufel, und die Frau Holle verehren. Von den heid⸗ 
niſchen Deutſchen unterjocht und in ihrem Cultus geſtört, retten ſie 
denſelben auf den ſchwer zugänglichen Melbogsberg oder Mibogs- 
berg, woraus der Deutſche den Namen Blocksberg bildete. Dort 
treiben die Hexen, d. h. Prieſterinnen der Holda oder Liebesgöttin, 
ihr Weſen ungeſtört und geben auch den deutſchen Jungfrauen, 
die der unerlaubten Liebe mit den Slavenjünglingen nachgehen 
wollen, einen Zufluchtsort. Da man nicht wußte, wie da auf natür⸗ 
liche Weiſe hinaufzukommen ſey, fo bildete ſich im Volke die Vor⸗ 
ſtellung von den Luftflügen, die ſpäter auf die Chriſten überging 
u. ſ. w. Das Andenken der ſlaviſchen Hexen als Holdaprieſterin⸗ 
nen hat ſich, dem Kundigen wohl erkennbar, in verſchiedenen Orts⸗ 
und Ländernamen erhalten, z. B. in Haſſerode, Haſſelfelde und 
Heſſen, welches letztere namentlich um Gudensberg ſlaviſche Bes 
wohner hatte. — Dieſe Reſultate gewinnt Herr Schrader durch 
eine Deduetion, die ſich in fo drolligen hiſtoriſchen und etymolo— 
giſchen Luftfprüngen °) auszeichnet, daß man feinem Schriftchen nicht 
mehr Ehre erzeigen kann, als wenn man es für eine ſchalkhafte, 
jedoch zuweilen aus dem Tone fallende Perſiflage gewiſſer Ver⸗ 
irrungen in der heutigen Geſchichts- und Sprachforſchung nimmt. 

Zum dritten Male ein Cult der alten Deutſchen wird von 
Jarcke herangezogen.“) Dieſer ſagt: „Wenn wir die Geſetze 


etiam prohibitum est, vel ipsa cogitatione agere perseverairunt; adeo in- 
veterati erroris opinio constans esl. 

) Die Sage von den Hexen des Brockens und deren Entſtehen in 
vorchriſtlicher Zeit durch die Verehrung des Melybogs und der Frau Holle. 
Quedlinburg und Leipzig 1839. 

5) Man ſehe z. B. $. 17, wo das deutſche Wort Teufel aus dem 
polniſchen diable hergeleitet und dieſes wiederum durch iable (Apfel) 
mit vorgeſetztem Artikel erklaͤrt wird, indem der Apfel die erſte Veran⸗ 
laſſung zum Boͤſen geweſen ſey, wie auch malum den Apfel und das 
Boͤſe bedeute. 

) Hitzig's Annalen der Criminal-Rechts⸗Pflege. I. Bd. S. 431 ff. 

Dr. Soldan, Geſch. d. Hexenproceſſe. 32 
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Karls d. G. zur Ausrottung des heidniſchen Glaubens unter den 
Sachſen, — den indiculus superstitionum, — — — den gewöhn⸗ 
lichen Zuſatz more paganorum etc. betrachten, und damit in Ver⸗ 
bindung bringen, was in den ſkandinaviſchen Sagen über Zauberei 
und Gewalt des Menſchen ſogar über Wind und Wetter geſagt 
wird: ſo dürfte die Behauptung nicht zu gewagt erſcheinen, daß 
das Zauberweſen und der Zauberglauben im Mittelalter zunächſt 
eine Tradition aus der heidniſch-germaniſchen Zeit, eine im 
Volke lebende heidniſche Naturkunde und Naturreligion geweſen 
ſey, die auch ihre — freilich antichriſtlichen und, vom religiöfen 
Standpunkt aus betrachtet, dämoniſchen — Ceremonien und Sa⸗ 
eramente hatte. Die heidniſche Naturreligion wurde dann ſpäter 
im Kampfe mit chriſtlichen Prineipien und nachdem die chriſtliche 
Lehre vom Teufel in das Bewußtſeyn des Volks übergangen war, 
zu einer dem Chriſtenthum und allem Göttlichen feindlichen, und 
zu einem wahren Teufelsdienſte, indem die alte Naturwiſſenſchaft 
ſelbſt von denen, die ihre Geheimniſſe kannten und ausübten, als 
etwas vom Teufel Ausgehendes angeſehen wurde. — — — — 
Daher die Erſcheinung, daß eine Einweihung in jene Künſte zuletzt 
wirklich die äußere Form der Ergebung an den Teufel annahm.“ 


Wie Jarcke aus den gegebenen Prämiſſen die gezogenen Folge⸗ 
rungen rechtfertigen will, vermag ich nicht einzuſehen. Es ſind hier 
ganz disparate Dinge zuſammengebracht. — Die fränkiſchen Capi⸗ 
tularien verbieten an verſchiedenen Stellen heidniſchen Götzendienſt 
im Allgemeinen und Beſondern, an andern wieder einzelne Arten 
des Zauberglaubens und darauf ſich beziehende Handlungen. Der 
Indiculus superstitionum insbeſondre, der dem Capitulare von 743 
angehängt iſt, erwähnt in 30 Rubriken, wozu der Text fehlt, ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände, worüber Beſchlüſſe gefaßt worden zu ſeyn 
ſcheinen. Etliche Artikel handeln vom Götzendienſt,) andre von 
Sacrilegien, ) noch andre von verſchiedenen Arten des Aberglaubens, 
auch des chriſtlichen, “) fünf Artikel endlich ſchlagen in's Gebiet 


) z. B. VIII. de sacris Mercurii et Jovis. 

6) z. B. I. de sacrilegio ad sepulchra mortuorum; V. de saerilegiis per 
ecolesias. 

9) z. B. XIX. de petendo quod boni vocant Sanctae Mariae; IX. de 
säerificio, quod fit alicui Sanctorum, 


ao 
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des Magiſchen ein.“) Nirgends aber find Zauberglaube und Zau⸗ 
berübungen in Beziehung zu einer heidniſch-germaniſchen Naturreli⸗ 
gion geſetzt; ja es iſt noch überhaupt die Frage, ob in allen 
dieſen Punkten ausſchließlich und urſprünglich Germaniſches ver⸗ 
boten ſey. Mitten unter den Franken lebten ja Romanen. Phy⸗ 
lakterien, Incantationen, Augurien, Sortilegien, herzfreſſende Wei⸗ 
ber und Wettermacher (— dieß iſt's, was wir im Weſentlichen in 
den Capitularien finden —) kannten ſchon die Römer; die chriſt⸗ 
lichen Kaiſer und außerdeutſche Coneilien hatten zum Theil längſt 
verboten, was hier nur wiederholt wird. Was nun die „heid⸗ 
niſche Naturkunde“ anbelangt, ſo tritt dieſe hierin eben ſo wenig 
hervor; denn man wird doch nicht das eingebildete Beherrſchen 
von Wind und Wetter dahin rechnen wollen. Daß Naturkundige 
zuweilen als Zauberer verſchrieen worden ſind, iſt freilich bekannt 
genug; man denke aus der heidniſchen Zeit an Apulejus, aus der 
chriſtlichen an Gerbert, Conſtantinus Africanus, Roger Baron, 
Raimund Lullius und viele Andre. Doch dieſe alle ſchöpften nicht 
aus einer „im Volke lebenden heidniſchen Naturkunde,“ ſondern 
erhoben ſich über das Volk und waren nicht Deutſche. Aber 
Jarcke ſcheint, einer anderen Stelle zufolge, geneigt, die Hexerei an 
„das dunkle Gebiet des thieriſchen Magnetismus“ anzuknüpfen 
(S. 431). Hiervon wird weiter unten die Rede ſeyn. Warum aber 
mag jene im Volke lebende, mit Ceremonien und Saeramenten ver⸗ 
bundene heidniſche Naturkunde und Naturreligion im Kampfe mit 
dem Chriſtenthum zuletzt ſo ſehr das Selbſtbewußtſeyn verloren 
haben, daß „die alte Naturwiſſenſchaft ſelbſt von denen, welche ihre 
Geheimniſſe kannten und ausübten, als etwas vom Teufel Aus⸗ 
gehendes angeſehen wurde?“ Schlimm für jene Eingeweiheten, ſie 
mochten Recht haben, oder irren! Ob man überhaupt mit Herrn Jarcke 
annehmen will, „daß eine Einweihung in jene Künſte zuletzt wirk— 
lich die äußere Form der Ergebung an den Teufel angenommen 
habe,“ das wird zunächſt von den Begriffen abhangen, die man 
ſich vom Teufel bildet, und dann von der Glaubwürdigkeit, welche 


10) Naͤmlich: X. de phylacteriis et ligaturis; XII. de incantationibus; 
XIII. de augurüs vel avium vel equorum, vel bovum stercore, vel sternu- 
talione; XIV. de divinis et sortilegiis; XXX. de eo quod credunt, quia fe- 
minae lunam commendent, quod possint corda hominum tollere juxta paganos, 
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keinem Fall aber find die Teufelsbündniſſe, weder die einfeitig ver⸗ 
ſuchten, noch die gegenſeitig vollzogenen, noch endlich die eingebil⸗ 
deten, auf deutſchem Boden gewachſen. Der Vicedominus Theo⸗ 
philus, von dem die älteſte Teufelsergebung berichtet wird, war 
weder Naturkundiger, noch der deutſchen Naturreligion ergeben, 
ſondern ein Verehrer der Jungfrau Maria, die ihn rettete, weil er 
ſie unter allen zuerſt wieder verſöhnte, als er ſich dem Böſen er⸗ 
geben hatte. Sodann nehmen die Teufelsergebungen durch Ger- 
bert und die franzöſiſchen Katharer ihren Weg und langen erſt mit 
dem Kuſſe, den die Stedinger dem bleichen Manne darbringen, in 
Deutſchland an. Die Teufelsergebung der franzöfifhen Hexen 
wird erſt gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts, die der 
deutſchen noch ſpäter amtlich ermittelt. 

Wenden wir uns jetzt zu ſolchen Erklärungsverſuchen, die nicht 
ſowohl aus localen und nationalen Zufälligkeiten, als vielmehr 
aus dem Gegenſtande ſelbſt Licht zu gewinnen ſtreben, ſo finden 
wir uns nicht beſſer berathen. Manche haben als Grundlage der 
Hexerei einen wirklichen, aber falſch aufgefaßten Thatbeſtand, ein 
eigentliches corpus delicti, zu erkennen geglaubt, an welches dann 
abergläubiſche Meinungen angeknüpft worden ſeyen. Dahin gehört 
z. B. Heinrich Schreiber's !“) und v. Lamberg's “) Vermu⸗ 
thung, daß die ſogenannten Hexenſabbathe in der Wirklichkeit nur 
Zuſammenkünfte zur Befriedigung der Wolluſt geweſen ſeyen, 
in welchen Landſtreicher, Straßenräuber, Zigeuner, oder auch vor⸗ 
nehmere Wüſtlinge ihrer Sicherheit wegen ſich als Teufel vermummt 
und ſo ihren Opfern jede Denunciation vor Gericht unmöglich ge— 
macht hätten.) Dieſe Vermuthung wurzelt ohne Zweifel in dem 
Bedürfniſſe, dem regelmäßig in den Acten wiederkehrenden Bekennt⸗ 
niß einer teufliſchen Buhlſchaft irgend einen realen Grund unterzu⸗ 
legen; aber ſie hätte dennoch nicht von Männern aufgeſtellt werden 
ſollen, von welchen der eine 800 bambergiſche und der andre ſo 
zahlreiche breisgauiſche Proceffe durchgeleſen hat. Solche Bekenntniſſe 
ſind von Individuen, die als neunjährige Mädchen oder greiſe 


11) Die Hexenproceſſe zu Freiburg im Breisgau, Offenburg ꝛc. ꝛc. 
Freiburg 1837. 

42) Criminalverfahren bei Herenpr. im Bisth. Bamberg ıc. §. 5. 

43) Cardanus (de rerum varietate XV, 80) hatte im Weſentlichen 
dieſelbe Vermuthung aufgeſtellt. 
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Mütterchen die Begierde eines Wüſtlings nicht leicht reizen moch⸗ 
ten, eben ſo gut abgelegt worden, als von reifen Dirnen; und bei 
den letzteren hieße es wenigſtens eine unbegreifliche Dummheit und 
Widernatürlichkeit vorausſetzen, wenn ſie maſſenweiſe in eine ſo 
plumpe Falle gegangen wären. Wie reimt es ſich ferner, daß hier 
der menſchliche Verführer zur Teufels maske greift, während, 
wenn wir die Acten hören, der Teufel in der Regel wenigſtens das 
erſte Mal die Vorſicht gebraucht, als ſchmucker Cavalier oder 
doch ſonſt in menſchlicher Geſtalt aufzutreten? Was die Hexen 
über das Phyſiologiſche des teufliſchen Concubitus ausſagen, hätte 
anders ausfallen müſſen, wenn ſie mit verkappten Männern zu thun 
gehabt hätten; eben ſo das, was von den Folgen berichtet wird. 
Die Frucht eines menſchlichen Beiſchlafes wäre in den meiſten Fällen 
wohl ein Kind geweſen, wovon in der Regel nichts gemeldet wird, 
und nicht Elben, Eidechſen und Würmer, von welchen die 
Acten voll ſind. Und wenn man die Incuben zu vermummten 
Männern macht, dann müſſen folgerichtig auch die Suceuben oder 
Buhlteufelinnen maskirte Weiber geweſen ſeyn; wäre es nun nicht 
einfacher geweſen, wenn beide ohne Maske ihre Unzucht unter 
einander getrieben hätten, als daß ſie gegen dritte Perſonen die 
unbequeme Rolle der Teufel ſpielten? 

An's Drollige ſtreift v. Lamberg's weiterer Einfall, daß Ge⸗ 
treidewucherer den Zuſammenkünften präſidirt haben möchten. 
Dieß bezieht ſich nämlich auf die von den Hexen ausgeübten Feld⸗ 
verwüſtungen. Aber dieſe Verwüſtungen ſind, nach Inhalt der 
Acten, durch Gewitter- und Froſtmachen vollzogen worden. Welcher 
Wucherer hat ſolche Künſte den Hexen beigebracht? 

Ferner hat man die ſogenannten Bezauberungen von Menſchen 
und Vieh durch eigentliche Giftmiſcherei zu erklären geſucht. 
Wer will in Abrede ſtellen, daß Subſtanzen, die dem thieriſchen 
Organismus ſchaden, der Vergangenheit eben ſo gut bekannt und 
zugänglich waren, als der Gegenwart? Aber das Strafrecht war 
ſich auch eines Unterſchieds zwiſchen Vergiftung und Zauberei bes 
wußt und ſetzte auf jene eine andre Strafe, als auf dieſe. Wo 
darum wirkliche Vergiftung vorkam, iſt zwar die Möglichkeit, aber 
nicht die Wahrſchein lichkeit vorhanden, daß der unverſtändige Richter 
fie für Zauberei nahm; wo uns aber in den Herenacten das Wort 
Gift begegnet, da iſt es in den wenigſten Fällen in der jetzt ge⸗ 
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bräuchlichen engeren Bedeutung, ſondern faſt durchgängig (gleich 
dem lateiniſchen veneficium) als Zaubermittel zu faſſen. So 
kocht eine brandenburgiſche Hexe „Gift“ aus einer Kröte, etwas 
Graberde und Holz von einer Todtenbahre und ſchüttet es in einen 
Thorweg, durch welchen Jemand kommen ſoll. Eine andre kocht 
ein „Vorgift“ aus Aſche und gießt es vor die Thüre einer Edel⸗ 
frau, damit dieſe, wenn ſie darüber ſchritte, kinderlos bliebe; eine 
dritte vergräbt „Gift“ im Hofe, um Pferde zu bezaubern; eine 
vierte verlähmt Kinder durch einen „giftigen Guß;“ eine fünfte 
richtet zur Tödtung einen „Gifttrank“ aus Schlangen zu; eine ſechste 
macht durch ein „gegoſſenes Gift,“ daß ihr Feind verarmt u. ſ. w. 
Vorſtehende Beiſpiele ſind ſämmtlich aus den von Hrn. v. Raumer 
mitgetheilten brandenburgiſchen Acten entnommen und konnten aus 
andern Quellen vielfach vermehrt werden. Wenn nun zwiſchendurch 
vorkommt, daß eine Inquiſitin Jemanden „mit einem großen Gift 
vom Leben gebracht“ oder ein Kind „mit Gift in einem Löffel voll 
Pappe vergeben habe,“ ſo ſind dieſes mindeſtens zweifelhafte Aus⸗ 
drücke, die wegen ihrer Zuſammenſtellung mit den übrigen eher 
auf Zauberei, als auf eigentliche Vergiftung zu deuten ſeyn möchten. 
Daß die Hexen im Rufe ſtanden, durch gewöhnliche Nahrungs⸗ 
mittel, die man ihnen abnahm, eine Krankheit bewirken zu können, 
iſt aus dem Früheren bekannt. Die als Gift bezeichneten Mittel 
find in der Regel mehr ekelhaft, als ſchädlich; aber deſſen ungeachtet 
wirken ſie, den Acten zufolge, auch wenn ſie ausgegoſſen oder aus⸗ 
geſtreut werden, jedesmal nur auf beſtimmte Perſonen und für 
beſtimmte Zwecke Remigius Dämonolatrie Th. II. Cap. 8), 
Salben und Pulver ſpielen in dem Hexenapparate eine große Rolle. 
Sie werden von den Inquifiten nach Farbe und Beſtandtheilen ſehr 
abweichend, in der Wirkung aber übereinſtimmend beſchrieben. 
Dieſe Wirkſamkeit aber haben die Mittel nicht an ſich, ſondern nur 
in der Hand der Hexe, wie Remigius, der in dieſen Dingen Viel⸗ 
erfahrene, bemerkt. Dieſer Mangel an natürlichem Zuſammenhang 
zwiſchen Mittel und Wirkung ſollte ſchon an ſich auf den richtigen 
Geſichtspunkt leiten. Man hat die Angeklagten erſt gezwungen, 
zu geſtehen, daß ſie gezaubert, und dann hat man, wozu der 
Art. 52 der Carolina verpflichtet, gefragt, womit und wie ſie 
gezaubert haben. Wollte man denſelben Weg einſchlagen, es würde 
ſich noch heute mittelſt der Folter die Erfindſamkeit der Hexen auf 
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den Punkt ſteigern Yaffen, daß fie dem Richter Recepte zu Zauber⸗ 
mitteln vom Donnererregen herab bis zum Mäuſemachen in Pro⸗ 
tokoll und Urtheil lieferten, — Mittel freilich, bei welchen die von 
Remigius bemerkte Einſchränkung gilt. Wie wenig wären wir 
nun in der Erklärung des Ganzen gefördert, wenn ſich, was nicht 
geradezu geläugnet werden kann, erweiſen laſſen ſollte, daß in 
einzelnen Fällen ein wirklicher Giftmord als Zauberei behandelt 
worden wäre!“) Im Allgemeinen muß von dieſen Hexengiften 
gelten, was Agobard von den Mitteln der beneventaniſchen Zau⸗ 
berer ſagt: Ante hos paucos annos disseminata est quaedam 
stultitia, cum esset mortalitas boum, ut dicerent, Grimaldum 
Ducem Beneventorum transmisisse homines cum pulveribus, quos 
spargerent per campos et montes, prata et fontes, eo quod esset 
inimicus christianissimo Imperatori Carolo, et de ipso sparso 
pulyere mori boves, propter quam causam multos comprehensos 
audivimus et vidimus, et aliquos occisos, plerosque autem affı- 
xos tabulis in flumen projectos et necatos. Et quod mirum 
valde est, comprehensi ipsi adversum se dicebant testimonium, 
habere se talem pulverem et spargere et neque dis- 
ciplina, neque tortura, neque ipsa mors deterrebat illos, ut ad- 
versus ipsos falsum dicere non auderent. Hoc ita ab omnibus 
credebatur, ut paene pauci essent, quibus absurdissimum vide- 
retur. Wee rationabiliter pensabant, unde fieri possel talis pul- 
vis, de quo soli boves morerentur , non celera animalia.“) — 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn wir auch die Giftmorde der 
Hexen in weiteſter Ausdehnung zugeben wollten, damit immer nur 
ein ſehr kleiner Theil des geſammten Hexenthums erklärt wäre. 
Um den Glauben an die objective Wahrheit der von 
Hexen bekannten Handlungen ſteht es alſo im Einzelnen, wie im 
Ganzen, ſehr mißlich. Darum haben Manche jenen wunderbaren 
Erlebniſſen nur eine ſubjective Exiſtenz in der Vorſtellung 


4%) Wenn, wie dieß in einem der von Raumer mitgetheilten Fälle ge: 
ſchieht, ein Verſuch durch Rattengift zu toͤdten mit unter den übri⸗ 
gen Beſchuldigungen gegen eine Perſon vorgebracht wird, ſo ſteht dieß ne⸗ 
ben der Zauberei, nicht darin, wie denn anderwärts auch z. B. Dieb: 
ſtahl, Brandſtiftung u. a. daneben vorkommt. 

15) Agobardi Liber contra insulsam vulgi opinionem de grandine et 
tonitruis. Cap. 16. 
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der Hexen einräumen zu müſſen geglaubt. Die Hexen follen 
ſich entweder durch Krankheit, oder durch künſtliche Mittel in einem 
Zuſtande höchſter Eraltation befunden haben, in welchem fie das, 
was ihre wüſte Phantaſie ihnen vorgaukelte, für Wirklichkeit nah⸗ 
men und als ſolche, oft ſogar ohne Zwang, zu den Acten brachten. 
So meinen ſchon Weier“) und Bacon von Verulam,“) daß 
die Hexen mittelſt ihrer Salbe ſich zu jener Thätigkeit der Einbil⸗ 
dungskraft ſteigern, vermöge deren ſie zu fliegen, in Thiere ver⸗ 
wandelt zu ſeyn, oder mit dem Teufel zu buhlen glauben. Ueber 
die Beſtandtheile dieſer Salbe haben wir theils Nachrichten in den 
Acten ſelbſt,“) theils neuere Vermuthungen; jene, wie dieſe, gehen 
aus einander. Bei Weier z. B. finden ſich folgende Recepte: Ge⸗ 
ſottenes Kinderfett, Eleoselinum, Aconitum, Pappelzweige, Ruß; 
oder: Sium. Acorum vulgare, Pentaphyllon, Fledermausblut, So- 
lanum somniferum, Oel. Cardanus gibt eine andre Zuſammen⸗ 
ſetzung an. Eſchenmaier vermuthet, daß das tollmachende Bil⸗ 
ſenkraut eingemiſcht worden ſey, dieß gebe das Gefühl des Flie— 
gens.“) Laſſen wir die weitere Unterſuchung der in den Acten 
bezeichneten grünen, weißen, ſchwarzen, blauen und gelben Salben 
auf ſich beruhen, und räumen wir unbedenklich ein, daß es Sub⸗ 
ſtanzen gibt, welche den Menſchen zu betäuben oder in ekſtatiſchen 
Zuſtand zu ſetzen vermögen. Man löſe uns aber folgende Räthſel: 
Was hat wohl Tauſende von Weibern dazu vermocht, freiwillig 
und mit der Ausſicht auf Tortur, Scheiterhaufen und ewige Ver⸗ 
dammniß ſich Viſionen zu bereiten, in welchen, ihren eignen Aus⸗ 
ſagen zufolge, weder Behagen, noch Reichthum, ſondern nichts als 


16) De praestig. daemon. B. III. Cap. 17. 
17) Silva silyarum, Cent. X. p. 501, ed. Amstelod. 


18) Z. B. in buſeckiſchen Acten: — „Actum den 29. April. A. 1656 
Frage: Woraus dann die Hexenſalbe gemacht werde? Resp. Aus den Ho: 
ſtien, welche ſie und alle Hexen beym abendtmahl in der Kirchen auß deme 
Mundt genommen, in der handt behalten, dem Teuffel beym Hexen Danz 
geopffert und ſolche nachgehents wieder von Ihme bekommen, den heiligen 
Wein empfangen ſie in der Kirche in gedancken auch ins Teuffels nahmen. 
Sie P. Beklagtinn ſeye da bevor umb ein Kindt kommen, das habe fie 
auch dazu gebraucht. Die ſcheiden Moͤllerin, die Butſch, deß Herrn Fraw 
haben die Salben helffen kochen.“ 


19) Magnet. Archiv III. St. 1. 
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Schauder, Schmach und Schmerz zu finden war? Woher rührte 
die Einbildung von dem erſten Zuſammentreffen mit dem Teufel, 
das regelmäßig dem Sabbathsritte und folglich dem erſten angeb- 
lichen Gebrauch der Salbe vorausging? Wenn gleich eine be⸗ 
rauſchende Subſtanz Ekſtaſen im Allgemeinen erzeugen kann, gibt 
es eine ſolche, die bei allen Perſonen, die ſie anwenden, nothwen⸗ 
dig ganz gleichmäßige Viſionen, und zwar immer nur die der be- 
kannten Hexengräuel, hervorbringt? Wenn ein Weib des Blocks⸗ 
bergrittes ſich ſchuldig bekannte und zwanzig andre als Complicen 
angab, welche dann unter der Folter ebenfalls bekannten, Salben 
gebraucht und beim Sabbath ſich gegenſeitig erkannt zu haben: follen 
dann alle einundzwanzig, oder nur jene erſte in viſionärem Zu⸗ 
ſtande geweſen ſeyn? In jen em Falle hätten wir eine undenkbare 
Complicenſchaft der Einbildung, in die ſem den Beweis, daß zwan⸗ 
zig Perſonen auch ohne gehabte Viſion ſich ſchuldig erklären kön⸗ 
nen, und dieſer Umſtand müßte zu der natürlichen Frage führen, 
warum, was in zwanzig Fällen zugelaſſen wird, — nämlich das 
Geſtändniß gegen beſſeres Wiſſen, — im einundzwanzigſten un⸗ 
ſtatthaft ſeyn ſolle. 

Faſt dieſelben Schwierigkeiten bleiben, wenn man die Phan⸗ 
tasmen der Hexen aus Geiſteszerrüttung herleiten will. Gibt 
es auch eine methodiſche Raſerei, die in tauſend Köpfen den glei⸗ 
chen Weg durch tauſend feſtbeſtimmte Einzelheiten nimmt? Gibt es 
einen geiſtigen Rapport der Wahnſinnigen unter einander, ſo daß 
der eine vor Gericht ausſagen kann, was und wann der andre 
geraſ't hat??) Gibt es eine Politik der Verrücktheit, welche oft 
viele Jahre lang den eignen Irrwahn ſchlau verbirgt und abläug⸗ 
net, um ihn erſt unter den Schmerzen der Tortur für Wahrheit 
zu geben? Und warum hat dieſer ſchlaue Irrwahn nur ſo lange 


20) Dieß hat auch der aberglaͤubiſche Le Loyer eingeſehen, nur daß 
freilich dieſe Einſicht ihn deſto mehr an der objectiven Wirklichkeit der 
Hexerei feſthalten ließ: Les sorcieres sont interrogees séparément et à part, 

et toutes concordamment tombent en mesmes confessions, remarquent les cir- 
constances et dependances, s’accordent du temps, de Theure et de la fagon 
sans varier, comme il serait très. difficile qu’elles ne variassent, s'il y avait 
de la melancholie et fureur en elles. Puis confrontez-les ensemble, elles y 
persistent. Le Loyer Discours et histoires des spectres, visions eto. Paris 


1605. p. 136. 
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beftanden, als er zum Scheiterhaufen führte, während er den weit 
gemächlicheren Tummelplatz in den heutigen Irrenhäuſern ver⸗ 
fhmäpt? 

Endlich ift noch von den Aufſchlüſſen zu reden, welche durch die 
neueren Entdeckungen im Gebiete des thieriſchen Magnetismus 
für die Auffaſſung des Zauberweſens zu gewinnen ſeyen. Hierauf 
weiſen Jarcke und v. Raumer in ihren oben berührten Mitthei⸗ 
lungen über die Hexenproceſſe hin. Ich fürchte ſehr, die Herein⸗ 
ziehung des Magnetismus werde ſtatt neuen Lichts nur alte Finſter⸗ 
niß verbreiten. Sie würde das jedenfalls, wenn die Seherinnen 
fortfahren ſollten, das dämonologiſche Capitel der alten Dogmatik 
wieder zu Ehren zu bringen. Haben wir den alten Teufel wieder, 
fo iſt auch die Hexerei erklärt, nämlich im Sinne des Malleus. 
Doch dieß beiläufig; die beiden genannten Gelehrten nehmen natür⸗ 
lich die Sache nicht von dieſer Seite. Aber in welchem Sinne man 
ſie auch faſſen möge, die Ausbeute wird ſpärlich ſeyn. Welche Er⸗ 
ſcheinungen des Magnetismus find es, die man mit dem Zauber- 
weſen zuſammenbringen will? Es iſt wahr, dem Magnetismus wird 
eine divinatoriſche Seite beigelegt und der Magie ebenfalls. Aber 
der Somnambule hat ſein Fernſehen in Raum und Zeit unmittel⸗ 
bar durch das ſogenannte Hellſehen oder den Allſinn, während die 
divinatoriſche Magie nur mittelbar, mit dem gewöhnlichen Sinn⸗ 
organ und aus äußeren Objecten, als Sternen, Spiegeln, Looſen 
u. ſ. w. erkennt. Ekſtatiſche Weiſſagung wird nur von den Pythien 
und Sibyllen des Alterthums, nicht von den Magiern der neueren 
Zeit, viel weniger von den Hexen berichtet, in deren Zauberei 
überhaupt das divinatoriſche Element hinter das apoſtatiſche und 
operative zurücktritt. 


Ferner möchte man wohl in den ſogenannten magiſchen Hei⸗ 
lungen eigentlich nur magnetiſche vermuthen wollen? Mag dieß, 
wenn überhaupt etwas daran iſt, den Theurgen gelten, die ſich im⸗ 
mer höher geſtellt haben; auf die gemeine Zauberei, die dem Ge⸗ 
ſetze verfallen war, paßt es nicht. Zwar heilt auch die Hexe, aber 
nur ſelten und nothgedrungen, wenn ſie den von ihr ſelbſt ange⸗ 
thanen Schaden wieder abthun muß. Vom Magnetiſeur wird in⸗ 
deffen eine ungewöhnliche, energiſche Glaubenskraft, vom Magne⸗ 
tiſirten wenigſtens hingebendes Vertrauen begehrt; die Hexe aber 
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ift vom Glauben abgefallen und ihr Opfer ohne Sympathie für 
ſie. Auch findet ſich nirgends eine Spur von magnetiſchem Schlafe 
ſolcher Perſonen, denen eine Hexerei abgethan ward. Man prügelt 
die Here durch, oder droht ihr mit dem Gericht; ſie ſchließt ein 
zugeſchnapptes Schloß auf, löſ't die Knoten eines Bandes, oder er⸗ 
ſcheint bei dem Kranken, reibt das leidende Glied, legt Aufſchläge 
auf u. ſ. w. 


Wir brauchen nicht ausführlicher zu ſeyn, da von den obigen 
Gelehrten der Magnetismus nicht ſpeciell auf dieſe Heilungen be⸗ 
zogen worden iſt. Wohl aber redet Herr v. Raumer von einer 
krankhaften Eraltation, einem viſionären Zuſtande der Here ſelbſt. 
Damit wäre alſo der ſogenannte Idioſomnambulismus gemeint, 
jene krankhafte Erregung der niederen Seelenthätigkeiten, in welcher 
der Menſch das bunte Gewirre ſeiner Phantaſiebilder mit einer 
Lebhaftigkeit ſchaut, die ihm dasſelbe für wirkliche Erſcheinungen 
gibt. Ich weiß nicht, ob neuere Erfahrungen darthun, daß noch 
jetzt manche mit ſolchen Zuſtänden behaftete Menſchen einen Teu⸗ 
felsbund zu ſchließen, Gewitter zu erregen, Menſchen zu verderben 
und die übrigen Hexengräuel zu üben glauben; aber wenn dieß 
waͤre, ſo hätten wir hier immer nur eine eigenthümliche Art der 
Geiſteskrankheiten, und es müßte von dieſer in Bezug auf das 
Hiſtoriſche des Hexenweſens dasſelbe gelten, was oben vom Irr— 
wahne im Allgemeinen geſagt wurde. Ja es möchte dieſes noch 
größere Schwierigkeiten haben; denn, wenn ich nicht irre, ſollen 
ſolche Somnambulen nach dem Erwachen ſich des im Schlafe Er— 
lebten nicht erinnern, die Hexen aber haben, wenn ſie einmal zum 
Geſtehen gebracht waren, immer ſehr genaue Auskunft gegeben. 


Wenn nun v. Raumer unter Vorausſetzung der „Möglichkeit, 
einen jener wunderbaren kranken Zuſtände mit einer Art von frei⸗ 
willigem Entſchluſſe auf Andre, ohnehin Disponirte, zu übertragen,“ 
auch in dieſem ſomnambülen Herentreiben etwas Strafbares erken⸗ 
nen und damit das alte Strafgeſetz entſchuldigen will, ſo heißt das 
die eigentliche Frage ganz über die Hand ſpielen. Dieſes Ueber⸗ 
tragen des eignen ſomnambülen Zuſtands auf eine andere Perſon, 
— ob ſie überhaupt möglich iſt, mögen die Telluriſten entſcheiden, — 
würde nichts anders heißen, als daß eine Perſon, die ſchon eine 
Hexe iſt, eine andre, die es noch nicht iſt, zur Hexe macht; nun 
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aber iſt es nicht zunächſt das Verführen zur Hexerei, was das 
Geſetz beſtrafte, ſondern die Hexerei ſelbſt und das Verführt⸗ 
werden zu derſelben. — Ob man auch die ſogenannten zauberi⸗ 
ſchen Teufelsbeſitzungen aus dem Somnambulismus erklären zu 
können meint, weiß ich nicht. Dieſelben ſollen öfters durch die 
Bosheit der Zauberer verurſacht worden ſeyn. Die Hexen, heißt 
es, haben der leidenden Perſon einen oder mehrere Teufel auf den 
Hals oder in den Leib geſchickt, um ſie zu plagen. Wir haben 
dieß in den Proceſſen der Oberin Renata und des Pfarrers Gran— 
dier kennen gelernt. Dann müßte man aber annehmen, daß nicht 
die bezaubernden, ſondern die beſeſſenen Perſonen im ſom⸗ 
nambülen Zuftande geweſen ſeyen. Wer aber außer dem Magne- 
tiſeur vermag, der Theorie der Telluriſten zufolge, einen ſomnam⸗ 
bülen Zuſtand freiwillig in dem Andern zu erzeugen? Waren Re⸗ 
nata und Grandier Magnetiſeurs? 


Auch nachdem ich Fiſcher's Werk über den Somnambulismus 
geleſen habe,?) iſt mir die Heranziehung des letzteren für die Er⸗ 
klärung der Zauberei ein Räthſel. Dieſer Gelehrte eröffnet zwar 
einen eignen, der Hexerei gewidmeten Abſchnitt mit der Ankündigung, 
daß erſt jetzt mittelſt des neuen, aus der näheren Kenntniß des 
Somnambulismus gewonnenen Lichtes ein Endurtheil über den Heren— 
proceß mit Grund und Sachkenntniß möglich ſey; in der Ausfüh⸗ 
rung jedoch beſchränken ſich dieſe Aufſchlüſſe faſt lediglich darauf, 
daß die Hexenfahrten und der Umgang mit dem Teufel in denjenigen 
Fällen, wo die Bekenntniſſe als freiwillige anzuſehen ſeyen, 
durch Schlafviſionen erklärt werden, aus welchen die Erinnerung 
in den wachen Zuſtand hinüberreichte. Der „empfindungsloſe Hexen: 
ſchlaf“ iſt mit Gewalt hereingezogen; Starrkrämpfe auf der Folter 
find bei Hexen nur deßhalb häufiger vorgekommen, als bei Märty⸗ 
rern und andern Opfern, weil die Zahl jener Unglücklichen weit 
größer und ihre Pein weit ausgeſuchter und langwieriger war. 
Statt feinen Satz vom Somnambulismus auch nur an einem eins 
zigen Beiſpiele in's Klare zu ſtellen, gibt Fiſcher deſto mehr allge— 
meine Redensarten und beſpricht zahlreiche Fälle, von welchen er 
am Ende ſelbſt eingeſteht, daß ſie mit jener Dispoſition nichts zu 


21) Es iſt erſt geſchehen, nachdem das Vorhergehende bereits nieder: 
geſchrieben war. 
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thun haben. Auch er kommt auf fortgeerbtes germaniſches und cel- 
tiſches Prieſterthum, Unzucht treibende Muckergeſellſchaften und am 
Ende ſogar, — was freilich das Natürlichſte iſt, — auf den Aber⸗ 
glauben, die fixen Ideen der Richter und die Macht der Folter 
zurück. Merkwürdiger Weiſe aber ſucht Fiſcher den Hauptgrund der 
neueren Hexenproceſſe „in der mit dem fünfzehnten Jahrhundert 
beginnenden Nüchternheit der europäiſchen Menſchheit, 
welche erſt jüngſt in dem Rationalismus und Liberalismus unſerer 
Tage ihren Culminationspunkt erreichte.“ Dieſe nüchterne Ver⸗ 
ſtändigkeit ſoll in ihrer erſten Entwicklungsſtufe die Hexenproeeſſe 
gebracht, in ihrer zweiten — als Rationalismus — den Proceß 
der Hexen und Geſpenſter niedergeſchlagen haben, und die 
Aufgabe einer dritten Entwicklungsſtufe wird es ſeyn, das Außer 
ordentliche und Uebernatürliche, welches der Rationalismus und 
Liberalismus ſchlechtweg läugnete, zu begreifen. Wohlan, wenn 
der Somnambulismus in Zukunft einleuchtendere Aufſchlüſſe bringt, 
als er bisher gethan, ſo werden ſie willkommen ſeyn; bis dahin 
aber mag er es dem nüchternen Rationalismus, der den Proceß 
der Hexen niederſchlagen konnte, nicht verübeln, wenn er in ſeiner 
nüchternen Weiſe zum Begreifen desſelben vorerſt lieber die Ge— 
ſchichte um Rath fragt, als ein Syſtem, das ſich bis jetzt weder 
über ſeine Haltbarkeit in ſich ſelbſt, noch über ſeine Beziehung zu 
unſerm Gegenſtande hinlänglich ausgewieſen hat. 

Somit entläßt uns auch die Annahme einer nur ſubjeetiven 
Wahrheit in den Bekenntniſſen der Hexen unbefriedigt. Um die 
ſogenannte Freiwilligkeit derſelben zu erklären, gibt man uns 
eine Welt voll Verrückter oder Nervenkranker, deren Viſionen ein⸗ 
ander genau in denſelben Punkten begegnen. Das heißt eine plane 
Sache zum Räthſel machen. Es iſt dieß faſt ein Seitenſtück zu 
der künſtlichen Erklärung, welche der Pater Aubert über das Pferde⸗ 
haar im Hühnerei abgab. Dieſem gelehrten Jeſuiten, Profeſſor 
der Mathematik zu Caen, brachte man einſt ein hartgeſottenes Ei, 
in welchem ein Pferdehaar ſich mehrmals durch das Weiße wand 
und dann in das Gelbe ging. „Das Ding kam mir etwas aufier- 
ordentlich vor, — erzählt Aubert; — denn dieß Haar muß in die 
Milchadern hineingegangen ſeyn und dann in den ductum thora- 
cium, von dannen in die hohle Ader und dann in das Herz; und 
indem es ausging durch den herabgehenden Aſt der Aorta, muß es 
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ſich in den Eierſtock hineingedrängt haben.“ Die Wahrheit ift, 
daß das Haar niemals in dem Huhn geweſen, ſondern durch ein 
feines, nachher wieder verklebtes Loch unmittelbar vor dem Sieden 
in das Ei geſchoben worden war. Aehnlich war jene Freiwilligkeit 
der Bekenntniſſe, die übrigens nicht einmal in den Protokollen ſo 
häufig gemeldet wird, als Mancher denkt, von außen hineingebracht. 
Wenn man dem Ingquiſiten mit gezähnten Schrauben die Schien⸗ 
beine gleich einem Kuchen zuſammengepreßt hatte, ſo ließ ja der 
Sprachgebrauch vieler Richter dann immer noch ein gutwilliges 
Bekenntniß zu. So verſichert ein glaubwürdiger Mann, Friedrich 
Spee. Anderwärts zeigen die Acten deutlich, wie mancher Ange⸗ 
klagte nur deßwegen bereitwillig bekannte, um ſich die unnützen 
Schmerzen der Tortur zu erſparen, oder durch ſcheinbare Reumüthig⸗ 
keit ſtatt des Scheiterhaufens „die Begnadigung des Schwertes“ 
zu verdienen. 


Daß die Gleichförmigkeit der Bekenntniſſe, die einſt für 
die objective Wahrheit der Herengräuel den Hauptbeweis lieferte, 
in unſern Augen nicht für, ſondern gegen die Aufrichtigkeit der 
Ausfagen zeugen muß, iſt klar. Sie erklärt ſich, fo lange fie ſich 
im Allgemeinen hält, ſchon aus der weſentlichen Gleichförmigkeit des 
überall verbreiteten Herenglaubens, ſobald ſie aber Specialitäten 
conereter Orte, Zeiten, Perſonen und Handlungen betrifft, nur aus 
Suggeſtion oder Colluſion. 


Wenn in dem Vorſtehenden den Bekenntniſſen der Angeklag⸗ 
ten jede Bedeutung für die Entſchuldigung der Hexenproceſſe im 
Großen abgeſprochen wurde, ſo iſt damit nicht die Möglichkeit 
einzelner Fälle geläugnet, in welchen ein Geiſteskranker ſich 
wirklich von der Wahrheit ſeiner Ausſagen überzeugt halten mochte. 
Aber eine Schwalbe macht den Sommer nicht, und aus der Mög- 
lichkeit folgt noch nicht geradezu die Wahrſcheinlichkeit. Möglich 
wäre es z. B. eben ſo gut, daß ein Verrückter ſich für einen 
Wehrwolf hielte, als es gewiß iſt, daß manche Irren auf Glas- 
beinen zu gehen oder Vögel im Kopfe zu tragen ſich einbilden. 
Ob nun aber, wenn irgendwo ein Kind oder Schaf vermißt wurde, 
gerade derjenige, welchen das Gericht als Wehrwolf aufgriff und 
verbrannte, von ſeiner eingeſtandenen Lykanthropie ſelbſt überzeugt 
war, dieß iſt eine andre Frage. Jener Unglückliche in Weſtphalen, 
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der einft um dieſer Beſchuldigung willen eine fünfzehnmalige Tor⸗ 
tur ausſtand, litt gewiß nicht an dieſer Monomanie; und ſo hat 
ſich mir überhaupt in keinem conereten Falle die Annahme einer 
ſolchen aus den Umſtänden als nothwendig ergeben. 


Außer dieſer Möglichkeit der Einbildung geben wir auch noch 
die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit des Verſuchs in einzel⸗ 
nen Arten der Zauberei zu. Aber auch damit wird im Weſent⸗ 
lichen nichts geändert. Um von der Aſtrologie und Alchymie zu 
ſchweigen, die ſich im 16. und 17. Jahrhundert längſt ehrlich ge- 
macht hatten, ſo iſt es wohl denkbar, daß Dummheit und Bosheit 
fortwährend mancherlei altvererbten Aberglauben für Zwecke des 
Eigennutzes und Haſſes trieb. Dahin gehören etwa Amulete, Lie⸗ 
beszauber, Neſtelknüpfen, verſchiedene Arten der niederen Mantik, 
Waffenſegen, vielleicht auch Verſuche zur Tödtung durch Wachs⸗ 
bilder und überhaupt ſolche Uebungen, welche, nach antiker Vor— 
ſtellung, mehr durch die geheime Kraft der Handlung ſelbſt, als 
durch das diaboliſche Princip ihre Wirkſamkeit zu erhalten ſchienen. 
Der Verſuch des Teufelsbundes iſt fo gut eine moraliſche Un⸗ 
möglichkeit, als die Ausführung eine phyſiſche. Aber jener 
Teufelsbund iſt im Hexenproceſſe der Kern, um welchen ſich die 
übrigen Frevel als untergeordnete Dinge anſetzen, ſo daß ſehr 
häufig der Inquiſit, der nur ganz im Allgemeinen denuncirt oder 
diffamirt iſt, erſt das Paetüm eingeſtehen und dann angeben muß, 
ob und welche Maleficien er begangen habe. Wo Denunciationen 
wegen einzelner Maleficien angebracht werden, da gehen die— 
ſelben nicht auf Verſuche, ſondern auf Erfolge, d. h. auf 
natürliche, für zauberiſch gehaltene Thatſachen, und begründen ſo— 
mit nicht einmal die Vermuthung verſuchter Zauberei. Geben 
wir z. B. zu, daß ein abergläubiſcher Böſewicht heimlich ein 
Wachsbild ſchmolz, oder mit Nadeln durchſtach, weil er dadurch 
ſeinen Feind tödten zu können meinte. Dieſer wirkliche Verſuch 
zog begreiflich, weil der Erfolg ausbleiben mußte, auch keinen 
Proceß nach ſich und kam nicht in die Acten. Dagegen war die 
von einem Sterbenden ausgeſprochene oder ihm beigemeſſene Ueber⸗ 
zeugung, daß er der Zauberei dieſes oder jenes Feindes unterliege, 
ſchon genügend, um den Bezeichneten in Unterſuchung zu ziehen. 
Wenn dieſer nun auf der Folter ſich ſchuldig erklärte und dann, 
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um die Mittel befragt, Wachsbilder nannte, ſo muß dieſes Ge⸗ 
ſtändniß entweder in ſeiner ganzen Ausdehnung vom Verſuch und 
Erfolg gelten, oder es fällt mit dem Glauben an den Erfolg auch 
die Vermuthung des Verſuchs weg. Und ſo in den übrigen Ma⸗ 
leficien. Demnach dürfen wir die verſuchte Zauberei gerade in 
den Hexenproceſſen am wenigſten ſuchen; dieſe geben uns, ſo wie 
ihr Kern, der Teufelsbund, eine Chimäre iſt, auch nur eingebil⸗ 
dete Malefieien. 
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